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Ueber die Wirfungen der Dampfröhre auf bie Berdamp IM gs⸗ 
kraft der Dampfkeſſel. Von Hrn. de Pambour. 


Aus den Comptes rendus 4840, 1er Sem. No. 11. 





Man bedient fih an den Locomotiven des austretenden Dampfes 
zur Betbätigung des Feuers und zur Steigerung der Verdampfungs— 
fraft der Keffel, und zwar, indem man ihn, nachdem er feine Wir: 
fung im Eylinder vollbracht hat, in den Rauchfang einfeitet, in den 
er ftoßweife Durch die fogenannte Dampfröhre Ctuyere), d. h. durch 
eine enge, in der Mitte des Kefjeld angebrachte und von Unten nad 
Dben gerichtete Röhre, eingetrieben wird. Der mit Gewalt aus der 
Röhrenmündung ausgeftogene Dampf vertreibt mit Rafchheit die Safe, 
welche den Rauchfang erfüllten, und erzeugt hinter fich einen luft— 
verdünnten Raum, der alfogleich wieder von einer Durch den Feuers 
berd nachdringenden Luftmaffe erfüllt wird. Es entfteht fomit eine 
Wirfung, die jener eines Gebläfes ähnlich iſt, und die den Nuzeffect 
diefer Mafchinen mächtig zu fteigern beiträgt. 

Die Wirffamfeit der Dampfröhre an den Locomotiven ift bes 
kannt; und eben fo befannt ift auch, daß wenn biefelbe zu weit ift, 
das Feuer an Lebendigkeit verliert, während man ihm durch gehörige 
Berengerung der Röhre wieder feine ganze Lebhaftigfeit geben kann. 
Unbefannt und unerforfcht war es aber bisher, 1) wie groß der Theil 
ift, der von der Gefammtverdampfung auf Rechnung der Dampfröhre 
zu ſezen iftz und 2) welche Mündung der Röhre gegeben werden fol, 
damit fie die größte Wirkung bezweke. Ich will durch meine gegen- 
wärtige Mittheilung verfuchen, diefe Lüfe wenigftens zum Theil aus- 
zufüllen. 

Ich ließ bei den Berfuchen, welche ich zu dem fraglichen Zweke 
anftellte, das Ende der Dampfröpre einer Loeomotive durch eine vier- 
feitige Röhre erfegen. Bon den vier Wänden diefer Röhre waren drei 
beweglih und an ihrer inneren Oberfläche vollfommen abgefchliffen 5 

* die vierte dagegen konnte fih um ein Scharnier bewegen, und ver— 
engerte, wenn man fie gegen das Innere der Röhre, in welches fie 
„genau bineinpaßte, trieb, deren Weite. Ich konnte fomit auf diefe 

5 Weiſe die Mündung der Dampfröhre beliebig verengern, und um 

s diefe Veränderung mit Leichtigkeit und ohne daß es nothwendig ge- 


weſen wäre deßhalb den Rauchfang zu Öffnen oder Die Mafchine an- 
Dingler's polyt. Journ, 8b. LXXVII, 5. 1. 1 
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zuhalten, bewerfftelligen zu können, Tieß ih von der beweglichen 
Wand der Dampfröhre aus eine gegliederte Stange big an den Siz 
des Mafhiniften führen. Mit Hülfe verſchiedener Vorrichtungen, die 
ich bier nicht zu befehreiben brauche, konnte diefe Stange genau im 
beftimmten Maaße bewegt werben, wobei ein in der Nähe des Be— 
obachters angebrachter Maapftab mit Beſtimmtheit die Weite angab, 
welche in jedem Momente die Mündung der Dampfröhre hatte. 


Mit Hülfe dieſes Apparates nun konnte ich die Maſchine nach 
Belieben und ohne alle Schwierigkeit mit verſchiedenen Röhrenmün⸗ 
dungen arbeiten laſſen, wobei ich zugleich ſowohl die dabei im Keſſel 
ſtattfindende Verdampfung, als auch den Verbrauch an Brennmaterial 
beobachtete. Um aber aud zu erfahren, wie viel von der Gefammt- 
verdampfung auf Rechnung der Dampfröhre zu ſezen ift, fezte ich auch 
Maſchinen ohne alle Dampfröhre in Bewegung und verglich die hiebei 
fi ergebenden Wirkungen mit jenen der Mafchinen, an denen ſich 
eine Windröhre befand. Eine Zuſammenſtellung der Reſultate, zu 
denen ich auf ſolche Weiſe gelangte, iſt in nachſtehender Tabelle ent⸗ 
halten, in welcher, um ſie ſo viel als möglich zu vereinfachen, von 
den bei den Verſuchen obwaltenden Nebenumſtänden nur die Dimen- 
fionen des Keſſels angeführt find. 


ey — 


. i E | Stündliche 
= Heizoberfläde Berampfung 
= auf den Quadr. 3 
ZT N : 
® Flaͤchen⸗ | Meter der ge: —— 
jr raum der nun Der an Kohks 
= oberflaͤche ausp. Kubikm. 
* der * Dampfe |gefchlagen, bei p · K Bemerkungen. 
Feuer⸗ roͤhre einer@eihwin: verbampf: 
E | felle, Rohren. digkeit von 32ſtenWaſſers 
& Kilem, in der 
Zeitftunde, 
Duadrmt,|Quadrmt.|Quodrcent.|Kubikdecimetr, Kilogram. f 
I. 4,617 25,938 8.07 62,8 481,3 
II. — — 16,43 59,4 453,7 
III. * — 20,19 69,2 451,8 
IV. _ — 20,19 67,4 167,5 
V. — — 24,19 55,2 196,8 
vi. — — 28,26 60,0 197,9 
vu — — 40,32 58,2 212,7 
VIII ee on 40,52 57,9 182,0 
IX.-| 5,264 | 28.261 —— 9,4 112,9 lie 
geleitet, | 
Be a * — 12,8 452,5 |Das Feuer wurde 
möglichft bethaͤ⸗ 
tigt, 


XI | 4,342 | 25,142 — 11,3 155,2 | Deßgleichen. 
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Hieraus laſſen fi) nun folgende Schlußfolgerungen ziehen: 

1) Unterfuht man diefe Tabelle, fo wird man finden, daß bei 
einer beftimmten Weite der Dampfröhre die VBerdampfung ihr Mari- 
mum erreicht. An der dem Berfuche unterftellten Mafchine, die eine 
Gefammt=Heizoberflähe von 30,555 Quadratmtr. hatte, war eine 
Mündung von beiläufig 20 Quadratcentimtr, die vortheilhafteſte. Nach) 
dem, was ich in einer früheren Abhandlung über das vortheifhaftefte 
Verhältniß zwifehen der Heizftelle und den Röhren der Keffel gefagt 
habe, erklärt ſich dieß leicht. Bei einer beftimmten Nöhrenoberfläche bedarf 
es nämlich eines beftimmten Zuges, d.h. einer beftimmten Dampfröhren- 
mündung, um die Flamme bis an das Ende der Röhren zu treiben 
und um zu bewirken, daß die Röhren in ihrer ganzen Ausdehnung 
ber directen Einwirfung der Flamme unterfiegen, was eine noth— 
wendige Bebingung ift, wenn die Heizoberfläche ihre volle Wirkung 
ausüben fol. ft diefes Nefultat erlangt, fo wird eine weitere Ver- 
engerung der Dampfröhre, oder was daffelbe ift, ein ftärferer Zug, 
feinen anderen Erfolg haben, als den, daß die Flamme dadurch über 
das Ende der Röhren hinaus, nämlich in den Schornftein getrieben 
wird, wo fie feinen weiteren Einfluß auf die Menge des verdampften 
Waffers haben kann. Durch jede Berengerung der Dampfröhren- 
Mündung über diefen Punkt hinaus wirde alfo in der Berdampfung 
des Keſſels Feine Veränderung vorgehen, wenn eine übermäßige Ver— 
engerung nicht endlich ein fo raſches Durchſtrömen der Luft durch 
bie Heizftelle erzeugte, daß der größere Theil derfelben das Teuer 
durhftreicht, ohne zur Verbrennung mitzuwirken. Diefe Wirkung 
machte ſich bei einigen unferer Berfuche von feldft offenkundig; denn 
bei einer Nöhrenmündung von 8 Duadratcentimtr. war bei jedem 
Kolbenhube in dem Rauchfange ein einem Slintenfhuffe ähnlicher 
Knall zu vernehmen, durch den auch die ganze Mafıhine eine Er- 
ſchütterung erlitt. 

2) Bergleiht man den Verbrauch an PBrennmaterial bei vers 
Ihiedenen Dampfröhren-Mündungen, fo ergibt fih, dag auch in 
diefer Beziehung eine Mündungsweite von 20 Duadratcentimtr. bie 
meiften Bortheile gewährte. Cine Röhre von diefer Dimenfion brachte 
mithin den doppelten Vortheil, daß fie eine größere Berdampfung 
und mithin einen größeren Nuzeffect dev Mafchine bewirkte, und daß 
fie dabei im BVerhältniffe zur vollbrachten Arbeit einen geringeren 
DBerbraud an. Brennmaterial bedingte, 

3) Vergleicht man endlich die acht erflen mit der Dampfröhre 
angeftellten Berfuche mit den drei Yezteren, bei denen die Dampfröhre 
nit in Anwendung fam, fo wird man finden, daß durch die Be 
nügung biefer Die Verdampfung des Keffels um dag Fünffache gefteis 

1 * 
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gert wird. Es ergibt fi fomit zur Genüge, von welcher Wichtigfeit 
die Anwendung diefer Nöhren für die Locomotiven ift. 


Nach den Berfuhen, die id angeftellt, ſcheint e8 mir, daß es 
von Bortheil feyn würde, wenn man fi an ben Locomotiven ftatt 
der gewöhnlichen Dampfröhre, bie nicht felten fehr ſchlecht für bie 
Maſchine paßt, an der fie angebracht ift, der oben befehriebenen Röhre 
mit wandelbarer Mündung oder irgend einer anderen demfelben Zweke 
entſprechenden Vorrichtung bediente. Man könnte dann bei einigen 
Probefahrten ermitteln, welche Mündungsweite für die Maſchine die 
vortheilhafteſte iſt, und dieſe ſo lange beibehalten, bis der ſchlechte 
Zuſtand, in den der Keſſel geräth, eine Verengerung derſelben er— 
heiſcht. Die Röhre mit wandelbarer Mündungsweite, welche ich hier 
beſchrieben habe, ward im Jahre 1836 zu Liverpool theils zu den 
hier beſchriebenen, theils zu anderen ähnlichen Verſuchen verfertigt, 
und leiſtete zwei Monate hindurch Dienſte, ohne daß man irgend 
eine Beſchädigung daran bemerkte. 


— 
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Ueber die Heizung der Dampffeffel mit Anthracit. Bericht 
der HHrn. Civilingenieure Jofiah Parfes und Manby. !) 
Xus dem Mechanics’ Magazine No. 865. 





Auf den ung ausgedrüften Wunſch, unfere Berfuche über die 
Berdampfungsfraft und einige andere Eigenſchaften des Anthracites 
nicht bis zur Herftellung eines größeren Dampffeffels, ‘als ung an 
dem Dampfſchiffe „Anthracit” zu Gebot ftand, zu verfehieben, haben 
wir an dieſem Keffel mehrere Verſuche vorgenommen, Die Reful« 
tate, zu denen wir hiebei bei mehrere Tage lang fortgefezter Beob- 
achtung gelangten, find in Nachſtehendem enthalten, wobei wir jedoch 
bemerfen müffen, daß der Keffel, mit dem wir arbeiteten, offenbar 
nicht zur Entwifelung des vollen Nuzeffectes irgend eines DBrenn- 
materiales geeignet ift, da er eigens den Dimenfionen des Fahrzeu— 
ges angepaft werden mußte, und da ihm aus diefem Grunde weder 
die gehörige Länge noch der gehörigellmfang gegeben werben fonnte. 
Nicht minder ift in Anfchlag zu bringen, daß unfere Verſuche über 
die Waffermengen, die bei verfchiebener Gefhwindigfeit der Verbren⸗ 
nung in Dampf verwandelt werben, duch den mäßigen Zug des 


1) Die beiden genannten Ingenieure wurben von ber in London errichteten 
Patent » Anthracit: Compagnie zu den Werfuchen, welche gegenwärtigem Berichte 
zu Grunde liegen, veranlaft, - A. d. R. 
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niederen Schornſteines und den Bau des Röhrenkeſſels eine Be— 
ſchränkung erlitten. Deſſen ungeachtet gelangten wir zu Reſulta— 
ten, die in manchen Beziehungen genügen und auch Daten liefern 
dürften, aus denen ein beſſeres Verhältniß des Ofens zum Keſ— 
ſel, fo wie auch der beſte Bau für jene Dampfſchiffkeſſel, die mit 
Anthracit geheizt werden follen, abzunehmen wäre. Folgende Ver— 
fuche werden die Heizfraft des Anthracites und die Eigenfchaften des 
Keffels, mit dem wir arbeiteten, herausftellen. 


Waſſer, welches 
ana * *— F. anges 
| von 21208. ange: 
ftündtich von 212 fangen durch Pf fangen durch 112 


Kohle, welche 
ftündlih per Woffer, welches 


Quadratfuß des 





Verſuch. Roſtes verbrannm F. angefangen ver: —— — Pfd. Anthracit in 
wurde. BOOLEF DOSE verwandelt 
r 2° wurde. » 
EB EEE ER SS Ts RT ee, 
Pfd. Pfd. Pr. Kubiktuß. 
1 14,86 1963,89 6,50 11,66 
2 412,65 2240,00 8,25 14,86 
3 3.18 833,02 42,27 21,99 
4 2,94 876,44 13,48 24,18 


Das Waffer wurde aus einem in dem Mafchinenraume befinds 
Iihen Behälter genau in den Keffel hinein gemeffen; dabei ward 
jedesmal die Temperatur, die an verfchiedenen Tagen fehr verfchie- 
den war, aufgezeichnet. Da wir nicht das aus der Luftpumpe fom- 
mende Waffer verwenden fonnten, fondern ung des Waffers aus 
dem Fluffe bedienen mußten, jo haben wir die Berdampfung ftets 
auf jene rebueirt, welche ftattgefunden haben würde, wenn wir 
das Waffer mit einer Temperatur von 212° F. in den Keffel hätten 
gelangen laſſen. Die Annahme einer Normaltemperatur für dag bei 
diefen Berfuchen gebrauchte Speifungswaffer war zur Anftellung einer 
richtigen DVergleihung durhaus nothwendig; auch ift man dadurd 
in Stand gefezt, die Leiftung des Anthracites mit jener zu verglei- 
hen, welche die bituminöfen Kohlen an anderen Keffeln geben, und 
bei der das Waſſer gleichfalls auf die Normaltemperatur von 212°8. 
vedueirt wird. 7) Bevor wir auf eine Vergleihung diefer Verſuche 
mit anderen, mit bituminöfen Kohlen angeftellten eingehen wollen, 
müffen wir bemerfen, daß der zweite Verfuch mit der zum Betriebe 
der Mafchine erforderlichen Verbrennung und Verdampfung zufam- 
menftimmt. Ein Berfuh mit ftarfen Gießereikohks, welche aus Stein- 
kohlen von Pontop erzeugt worden, gab diefelben Nefultate; doch 
zeigte ſich hiebei die Unannehmlichkeit, die mit der Anwendung von 


2) Die Formel für dieſe Reduction und eine danach angefertigte Tabelle 
findet man in ben Transactions of the Institution of Civil Engineers. 
‘Vol. I. &, 178, .179 A. d. 8, 
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Kohfs bei rafcher Verbrennung gewöhnlich verbünden ift: d. h. es 
bildete fih auf den NRoftftangen eine ſchwere Schlafe. In anderer 
Beziehung waren die Kohks ganz geeignetz fie fanfen mit Anthracit 
ebenfo gut in den Speifungsröhren des Hrn. Player hinab, und 
breiteten ſich vollfommen gleihmäßig auf dem Nofte aus. Nachdem 
wir uns überzeugt hatten, daß der Keffel nicht groß genug war, um, 
wenn die Mafchinen in Gang waren, die gefammte Hize der Feuer 
zu verbrauchen, fuchten wir durd einfache Verdampfung pofitive 
Reſultate zu erlangen, aus denen die wirffiche Heizfraft des Anthra— 
eites zu entnehmen wäre, Diefen Zwek erreichten wir in einem ge= 
wiffen Grade, indem wir einen temporären Dämpfer anbradten, 
durch den der in das Feuer eindringende und durch den Schornftein 
ziebende Luftſtrom vermindert wurde, und durch den wir die Hize 
länger im Keffel zu erhalten fuchten. Verſuch 3 und 4 zeigen bie 
Wirkung, welche aus diefer Verminderung der Gefhwindigfeit, mit 
der die Hize erzeugt und verbraucht wurde, hervorging. Vergleicht 
man den erften Verſuch mit dem vierten, fo wird man finden, daß 
bei dem erften mehr dann die Hälfte der Wärme nuzlos erzeugt 
wurde, und daß fie bei weit geöffnetem Schornfteine durch Die Keffel- 
zöhren ftrih, ohne beinahe irgend einen Nuzeffect zu geben. Bei 
dem lezteren Verſuche waren dagegen beinahe zwei Drittheile Des 
Flächenraumes des Schornfteines gefchloffen. ES ergibt fih demnach 
hieraus, welcher ungeheure Verluſt mit der rafchen Verbrennung in 
einem fo kurzen Keffel wie der unferige, an dem die Röhren, welde 
die Hize aus den Feuerfammern in den Rauchfang leiten, nur 3 Fuß 
fang find, und an dem die ganze von der Hize zu durchſtrömende 
Strefe nur 6 Fuß 4 Zoll beträgt, verbunden if. Bei dem kurzen 
Verweilen der Hize im Kefjel entwich fie in dem erften und zweiten 
Berfuhe mit einer Temperatur, welche Zink zu ſchmelzen vermochte, 
durch den Rauchfang. Ein Thermometer, der von Zeit zu Zeit un— 
ter dem Dämpfer oder Negifter in den Rauchfang gebracht wurde, 
zeigte nur einmal eine Temperatur von nicht mehr als 450° 8.5 ge 
wöhnlich und felbft bei dem dritten und vierten Berfuche überftieg fie 
aber den Siedepunft des Dueffilbers. 

Bergleiht man die aus den beiden höchſten Berfuchen gezogene 
mittlere Zahl mit dem aus den beiden niedrigften Verſuchen gezoge⸗ 
nen Mittel, ſo ergibt ſich, daß, wenn man die Geſchwindigkeit der 
Verdampfung im Verhältniſſe von 4,37 zu 1 ſteigerte, die Verdam— 
pfung innerhalb gleicher Zeiträume nur im Verhältniffe von 2,50 
zu 1 gefteigert wurde, während das mit gleihen Gewichtstheilen 
Steinfohlen erlangte Verdampfungsproduct im Berhältniffe von 
1,74 zu 1 abnahım, Die Nefultate, welche an Cornwalliſer Keffeln 
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mit Wallifer Kohlen erlangt wurden, und welche befannt find, zeigen 
daffelde Verbältnig der Verbrennung, tie Das bei dem Berfuche 4, 
dv. b. ſtündlich 2,94 Pfd. per Duadratfuß des Roſtes; das Ber: 
dampfungsproduet war von einer Temperatur von 212° F. ange— 
fangen mit 412 Pfd. Kohlen 21,31. Kubiffuß, und mit 1 Pfd. Koh— 
fen 11,89 Pd. Waffen. ) Bei gleicher Geſchwindigkeit der Ber- 
brennung übertrifft alfo dev Anthracit Die MWallifer Steinkohle im 
Berhältniffe von 13,48 zu 11,89, oder in einem Verhältniſſe, wel— 
ches gegen 13 Proc. beträgt. Die Ausdehnung der die Wärme ab- 
forbirenden Oberflächen, die Zeit bes Berweilens der Wärme auf 
diefen Oberflächen, die Ausſtrahlung der Wärme aus den Keſſeln — 
lauter Umftände, welche auf die Erzielung eines hohen Berbdampfungs- 
productes von größtem Einfluffe find — fallen jedoch im Bergleiche 
mit den Antbraritfeffeln fo fehr zu Gunften ber Cornwalliſer Keſſel 
aus, daß man mit aller Zuverſicht behaupten kann, daß unſere Ver— 
ſuche weit günſtigere Reſultate ergeben hätten, wenn ſie unter den 
an den Cornwalliſer Keſſeln gegebenen günſtigen Umſtänden hätten 
angeſtellt werden können. Eine Vergleichung der Keſſel, die dieſe 
Nuzeffecte gaben, wird dieß darthun. Der Cornwalliſer Keſſel hatte 
zur Aufnahme der aus gleichen Gewichtsmengen Brennmaterial in⸗ 
nerhalb gleicher Zeit erzeugten Wärme einen Flächenraum von 
961,66 Quadratfuß; der Anthracitkeſſel dagegen nur einen von 340 
Duadratfuß, fo daß alfo das Verhältniß zu Gunſten des erfteren in 
diefer Beziebung wie 2,549 zu 1 war. Die Gefchwindigkeit der 
Verbrennung und mithin auch die Geſchwindigkeit, mit der bie Wärme 
von den Feuerftellen ausftrömte, war in beiden Fälfen diefelbe. Da⸗ 
gegen betrug die Strefe, welche die Wärme von ber Teuerftelle aug 
zu durchſtrömen hatte, an dem Cornwalliſer Keſſel 152, an dem Anz 
theaeitfeffel aber nur 3 Fuß; au verblieb die Wärme an erfterem 
auf gleicher Oberfläche um 2%, mal länger, als an lezterem. Der 
Cornwalliſer Keſſel war ferner ganz in die ſchlechteſten Wärmeleiter 
gehüllt, während der Anthraeitkeſſel wenig oder gar nicht gegen den 
Verluſt durch Ausftrahlung geſchüzt war. Erwägt man alle, diefe 
Unterfhiede und deren großen Einfluß auf die Berdampfung, jo 
wird man zu dem Schluffe fommen, daß der Anthracit an Heizfraft 
ſelbſt die beften bituminöfen Kohlen weit übertrifft, indem er jelbft 
unter verhältnigmäßig ungünftigen Umftänden ein Reſultat gibt, wel- 
ches um 13 Proc, höher ſteht, als irgend eines der bisher aufge- 
zeichneten. Die Höchfte Berdampfung, welche in Warwick mit Stein- 





3) Man Sehe im Aften Theile des III. Bandes der Transaetions of the 
Institution of Civil Engineers den Verfuh 1 in der über die Keffel gegebenen 
Tabelle, 1% 
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fohlen von Newcaſtle und aus dem Staffordfhire erzielt wurde, bes 
trug bei 212° F. mit 1 Pfd. Kohlen 10,32 Pfd. Waffer. Die bei 
diefen Berfuhen angemwendeten Vorſichtsmaßregeln waren von ber 
Art, dag nicht wohl angenommen werden Fann, daß diefe Kohlen in 
der gewöhnlichen Praris je günftigere Refultate liefern könnten. 
Das Ergebniß unferes vierten Verfuches, bei dem doch alle die oben 
aufgezählten Nachtheile in Rechnung zu bringen find, überfteigt aber 
die Warmwider Leiftung um nicht weniger als 30 Proc. ! 

Bei dem eigenthümlichen Baue des Anthracitfeffel® war es nicht 
wohl möglich, in demfelben einige Berfuche mit bitumindfer Kohle 
anzuftellen, indem fi) die Röhren gar zu fehnell mit Ruß verlegten, 
und die Kohlen fo zufammen baften, daß die in der Speiſungsröhre 
befindliche Säule des Brennmateriales nicht mehr auf den Roft 
herabſank. Wir überzeugten uns jedoch bei einem kurzen Berfuche, 
bei dem wir auf gewöhnliche Weife durch die Feuerthür heizten, daß 
Steinfohlen von Pontop eine zum Betriebe der Mafchinen hinläng- 
liche Menge Dampf erzeugten. 

Was die von Player angegebene Methode zur Speifung der 
Feuerftellen mit Anthracit anbelangt, fo können wir bloß unferen, 
bei einer früheren Gelegenheit gethanenen Ausſpruch wiederholen, 
welcher dahin lautet, daß diefelbe ſehr gute Dienfte Teiftetz daß bei 
ihr alle mechanischen Mittel, fo wie auch das auf den Dampfbooten 
ſo befchwerlihe Schüren entbehrlich find, und daß bei ihr alfe die 
Nachtheile und Berlufte, welche mit dem gewöhnlichen Heizen durch 
die Dfenthür verbunden find, wegfallen. Dei feinem unferer Ber: 
fuhe, ausgenommen das Feuer wurde aufs Höchfte gefteigert, war 
e8 den ganzenTag über aud nur, ein einziges Mal nöthig, das Feuer 
zu fohüren oder die Feuerftangen abzufragen. Selbſt bei der rajche- 
ften Verbrennung erzeugten ſich feine Schlafen, und aud nur eine 
fehr geringe Menge Aſche. Die neue Speifungsmethode gewährt 
aud noch den großen praftifhen Nuzen, daß die Dampferzeugung 
mit einer unübertrefflihen Gleikhförmigfeit von Statten gebt.. Wenn 
der Keffel mit einem Dämpfer arbeitete Cund ohne einen folchen ift 
über gar Fein Feuer eine gehörige Controle möglich), Teerte fi der 
Wafferbehälter, der ung als Maaf diente und der gegen 400 Pfd. 
faßte, fo regelmäßig, daß die hiezu nöthige Zeit Faum um eine Mi- 
nute bifferirte. Die Kohle gelangte genau im Berhältniffe zu der 
von dem Dämpfer beftimmten Gefhwindigfeit der Verbrennung auf 
das Feuer herab, fo daß der Dämpfer, wenn er einmal geftellt wor- 
den, nicht mehr angerührt zu werden brauchte. Der Bortheil, den 
ber Anthracit dadurch gewährt, daß ſich beim Brennen beffelben mes 
ber ein unangenehmer Geruch noch Rauch entwifelt, und baß fein: 
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Ruf und Feine Aſche auf das Verdek fällt, fpricht ſchon für ſich ferbft 
fo fehr, daß es in dieſer Beziehung Feiner weiteren Erörterung bedarf. 





III. 


Berbefferungen an den Apparaten zur Erzeugung von Dampf, 
zum Verbrennen des Rauches und zum Heizen von Zim- 
mern, worauf ſich Rihard Proffer, Eivilingenieur in 
Birmineham, am 19. Februar 1859 ein Patent ertheis 
len ließ. 

Aus dem London Journal of arts. San, 1840, ©, 371. 
Mit Abbildungen auf Tab. 1. 





Meine Berbefferungen an den zur Dampferzeugung beftimmten 
Apparaten beruhen auf der Anwendung ftehender Röhren an dem 
Boden gewöhnlicher Dampffeffel. Fig. 21 ift ein Grundriß eines 
für ein Dampffchiff beftimmten Keffelpaares, woran man den einen 
diefer Keffel mit meinen Röhren ausgeftattet fieht, während der an- 
dere auf die gewöhnliche Weife gebaut if. In Fig. 22 fiebt man 
drei biefer über den Boden des Kefjeld emporfteigenden Röhren, und 
zwar zwei in einem Aufriffe, die dritte dagegen in cinem Durch— 
ſchnitte. 

Aus dem in Fig. 23 gegebenen Längendurchſchnitte erhellt, daß 
die Röhre, deren äußere Oberfläche der Hize des Feuers ausgefezt 
it, eine zweite Röhre von ungefähr halb fo großem Flächenraume 
enthält. Beide Röhren find cylindriſch; die innere, welche an beiden 
Enden offen ift, ift oben gebogen, und fezt mit diefer Biegung durch 
die äußere Röhre, an der zu dieſem Behufe an der einen Seite eine 
Deffnung angebragt ift. Die gebogene Röhre bildet den Canal, in 
dem das Waffer in der durch Pfeile angedeuteten Richtung von dem 
Boden des Kefjeld ber an den Boden der Äußeren Röhre gelangt, 
um fodann in dem zwiſchen den beiden Röhren beftehenden ringför— 
migen Raume emporzufteigen und als Waffer und Dampf bei dem 
Scheitel der Röhre auszutreten. Alle in dem Waffer ſchwebenden 
Unreinigfeiten fteigen in der Röhre empor, fallen über deren Seiten- 
wände in den über dem Keffelboden befindlichen Behälter, und ver- 
bleiben dafelbft, bis fie durch das fogenannte Ausblafen weggefhafft 
werden. Die Folge hievon ift, daß auf dem Keffelboden Feine An— 
fammlungen diefer Unreinigfeiten und mithin auch feine Ineruftationen 
entftehen, indem die in der äußeren Röhre ftattfindende Strömung 
des Waffers und Dampfes Kraft genug zur AR aller in dem 
Waſſer fhwebenden Unreinigfeiten befizt, 
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Der Borfchlag, Röhren an den Keffein anzubringen, ward ſchon 
mehrfach gemacht. Graf Rumford namentlich gab einen nach die 
fem Principe gebauten Keffel an, den man in ber erften Ausgabe von 
Tredgolvs Werk über die Dampfmaſchine auf S. 135 befchrieben 
findet. Perkins empfahl gleichfalls die Anwendung von Röhren, 
umd zwar nad) der in Fig. 23 angebenteten Methode. Man ſieht 
hier die Röhre an dem Boden des Keſſels angebracht, und zwar an 
ihrem unteren Ende geſchloſſen, an dem oberen dagegen offen. In 
dieſer Röhre befindet ſich eine zweite, welche an beiden Enden offen 
iſt. Das Feuer wirkt auf die äußere Oberfläche der äußeren Röhre 
und ſezt dadurch das Waſſer in der durch Pfeile angedeuteten Richtung 
in Bewegung. Wenn jedoch eine derlei Röhre einer intenſiven Hize 
ausgeſezt wird, ſo treten Waſſer und Dampf bei der Mündung der 
Röhre A mit ſolcher Heftigkeit aus, daß das Waſſer nicht in die 
innere Röhre eintreten kann. Da das Waſſer demnach ausgetrieben 
oder in Dampf verwandelt wird, ſo kommt die Röhre durch die Ein⸗ 
wirkung des Feuers zum Rothglühen, wodurch ſie Schaden leidet und 
frühzeitig zu Grunde gerichtet wird. Ich ſchüze meine Röhren gegen 
diefes Uebel, indem ich den Waſſerzufluß zu denſelben auf die aus 
Fig. 22 erſichtliche Weiſe ſicher ſtelle. Wie, man ſieht, tritt das 
Waſſer bei A in die innere Röhre ein, indem dafeldft zur Aufnahme 
des Endes der inneren Röhre ein Loch in der äußeren Röhre anges 
bracht ift. Nachdem das Waffer in der inneren Röhre hinab, und 
an ihrem unteren offenen Ende ausgefloffen ift, fleigt e8 in dem zwi— 
ſchen den beiden Röhren befindlichen eoncentrifhen Raume empor, 
wobei es zum Theil in Dampf verwandelt wird, fo daß es als ein 
Gemisch aus Waffer und Dampf bei der Mündung ber äußeren 
Röhre B austritt. | 

Ich nehme keineswegs die Anwendung von Röhren bei dem 
Baue der Dampffeffel im Allgemeinen ald meine Erfindung in Anz 
ſpruch, fondern ih beſchränke meine Anſprüche auf die bier befchrie- 
bene Art von Röhren. Die Röhren bleiben hiebei vor Zerftörung 
geſchüzt, To Tange fi die Mündung A der inneren Röhre unter 
Waffer befindet; denn wie raſch auch das Waſſer mit Dampf ges 
mifcht bei der Röhre B austreten mag, jo wird das Waſſer doch bei 
der Deffnung A, die fi fo nahe am Boden bes Keffels, als man 
es für zwefmäßig hält, befinden kann, mit einer entfprechenden Ge: 
ſchwindigkeit einjtrömen. 

Meine auf die Verzehrung des Rauches bezüglichen Erfindungen 
find aus Fig. 24 bis 28 zu erfehen. Fig. 24 iſt nämlich ein Grundriß 
eines zur Erzeugung von Dampf beſtimmten Keſſels. Fig. 25 iſt ein 
Durchſchnitt; Fig. 26 ein Fronteaufriß; Fig. 27 ein Längendurch⸗ 
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fehnitt, und Fig. 28 ein vom Rüken ber genommener Aufrif. A,A,A 
find die Feuerzüge oder die Deffnungen, durd melde die Produete 
‚der Verbrennung dem Schornfteine zuftrömen. Man wird bemerken, 
daß ich den Steg nicht an der gewöhnlichen, in Fig. 27 durch punf- 
tirte Linien angedeuteten Stelle anbringe, fondern in einiger Ent- 
fernung von dem Ende der Noftftangen und hart am Boden dee 
Keſſels. Die bei der Verbrennung ſich entwifelnden Safe werben durch 
den Steg B verhindert, längs des Bodens des Keffels hinzuzieben; 
fie müffen ſich vielmehr, wie durch Pfeile angedeutet ift, unter dem 
Stege wegbegeben, um danı durch die Feuerzüge oder Deffnungen A 
in den Schornftein zu gelangen. Der zwifhen dem Ende der Roft- 
fangen und dem Stege B befindliche Naum beftebt aus feuerfeften 
Bakfteinen, und bildet eine Schrägflähe, auf der die rothglühende 
Kohle beim Schüren entweder abfihtlih oder zufällig fortgeftoßen 
wird. Da die Baffteine hiebei in folhem Grade erhizt werden, daß 
fie die mit ihnen in Berübrung fommenden brennbaren Gafe ent- 
zünden oder verbrennen, jo wird die hiemit befchriebene Einrichtung 
wefentlih zur Berzehrung oder Verbrennung des Nauches beitragen. 
Meine Berbefferungen an den Borrichtungen zum Heizen von 
Zimmern betreffen einen eigenen Ofen, dem ich zum Unterfchiede von 
anderen Defen den Namen Chunk Patent Stove beilege. Diefer Dfen 
befteht im Wefentlihen aus drei Teilen: aus der Bafis oder Unter- 
Tage, aus dem tragbaren Feuerbehälter, und aus dem Mantel oder 
Gehäuſe. Man fieht ihn in Fig. 29 in einem Aufriffe von Außen 
gefehen, und in Fig. 30 in einem durch beffen Länge geführten Durch— 
ſchnitt. Als Baſis dient eine auf drei Füßen ftehende, Freisrunde, 
gußeiferne Platte R, auf deren oberen Seite drei eoncentrifche Ninge 
angebracht find, und welche man in Fig. 31, 32 und 33 von ver- 
ſchiedenen Seiten abgebildet fiehbt. In der Mitte diefer Platte bes 
findet fih eine Deffnung, welche zum Behufe der Regulirung des 
Zuflufjes der äußeren atmofphärifchen Luft mit einem Ventile, und 
zur Ableitung der bei der Verbrennung fih entwifelnden Gafe mit 
einer Röhre oder einem Zuge ansgeftattet if, Der tragbare Feuer- 
behälter, welchen man in Fig. 34, 35 und 36 fieht, beftebt aus ei- 
nem fegelförmigen Gebäufe x aus Eifenblech, welches man mit einem 
Defet verfehen kann oder auch nicht. Ungefähr auf dem festen Theil 
der Höhe diefes Gehäuſes ruht auf drei Leiften, die beifäufig einen 
halben Zoll weit an der inneren Wand deffelben hervorragen, ein 
eiferner Noft z, unter dem fich der zur Aufnahme der Afche beftimmte 
Raum befindet. In der Mitte diefer Afchengrube ift eine Röhre oder 
ein Rauchfang angebracht, und diefer ift an feinem oberen Ende mit 
einem Dekel verfeben, der das Hineinfallen son Aſche Hindert, Das 
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gegen aber allerwärts durchbohrt ift, Damit die äußere atmofphärijche 
Luft mit dem DBrennftoffe in Berührung fommen fann. Bon der 
Mitte des Defels läuft ein furzes Röhrenftüf aus, welches gleihfam 
eine Fortfezung des Rauchfanges bildet. Gedekt ift diefes Röhren— 
ftüf, wie Fig. 37 und 38 zeigen, durch ein Ventil V, welches ſich 
vermöge feiner eigenen Schwere jehließt, und mit einem Hebel W 
durch einen gegen den Mantel des Ofens ausgeübten Druf geöffnet 
werden fann, wenn man fi des Dfens zu bedienen beabfidtigt. 
Der Mantel befteht aus einem Cylinder aus Eiſenblech, der oben gut 
fließt, am ‚Grunde dagegen auf den zwifchen den beiden äußeren 
Ringen der Bodenplatte befindlihen Raum gefezt ift. 

Wenn man fid) meines verbefferten Dfens zu bedienen beabfid- 
tigt, hat man die Röhre, in der die bei der Verbrennung fih ent 
wifelnden Safe entweichen, in einen gemwöhnlihen Rauchfang zu 
leiten, oder auf irgend andere fachdienliche Weife mit der atmofphä- 
rifhen Luft in Communication zu fezen, um einen hinreichenden Luftzug 
durch den Dfen zu erzeugen. Ferner foll man zwifchen die auf der 
oberen Fläche der Bodenplatte befindlichen Ringe fo viel Sand ftreuen, 
daß weder Raud noch Dunft entweichen kann. Nachdem diefe Bor- 
fehrungen getroffen worden, foll man Brennmaterial in den Feuers 
behälter geben, diefen auf die in der Bodenplatte befindliche Deffnung 
fegen, und endlich den Mantel darüber ftürzen. 

Es erhellt hienach, daß, wenn man mit meinem Dfen heizt, Die 
äußere zur Unterhaltung der Verbrennung dienende Luft bei der in 
der Bodenplatte befindlichen Deffnung A eintritt, durch die von dieſer 
auslaufenden Röhre in das Afchenloh, und aus biefem durch Das 
auf dem Nofte ruhende Brennmaterial emporfteigt. Die bei der Ver— 
brennung fich entwifelnden Gaſe fteigen in der an dem Defel des 
Feuerbehälters befindlihen Röhre empor, und fodann zwiſchen der 
äußeren Wand des Feuerbehälters und der inneren Wand des Man- 
tel8 in die mit der Äußeren Luft communicirende Nöhre D herab. 
Wäre feine folhe Röhre vorhanden, jo könnten die Gafe aud auf 
mechanifche Weife ausgefogen und an irgend einer geeigneten Stelle 
in die Luft entleert werben. 

Sn Fig. 30, wo mein Ofen zum Dienfte bereit abgebildet ift, 
fieht man, daß das in dem Defel des Feuerbehälters befindliche Ventil 
zum Behufe der Unterhaltung des Feuers dadurch offen erhalten 
wird, daß der Hebel gegen die innere Wand des Dfenmantels drüft. 
Der in der Mitte der Bodenplatte befindliche Ning hat das Durd- 
fallen des Sandes durch das Loch A zu verhindern, Der zweite 
Ring B dient zur Aufnahme des Feuerbehältere, Der dritte NingC 
dient zur Aufnahme des Randes des Mantels. Der. untere Rand 
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des Feuerbehälters ſowohl als jener des Manteld muß, wie bereits 
oben erwähnt, auf der Bodenplatte in Sand geſezt werden, damit 
weder Luft noch Rauch in diefer Richtung entweichen Tann. Bevor 
man den Feuerbehälter auf die Bodenplatte fezt, foll ein Theil des 
Brennmateriales angezündet werden, worauf man dann den Dfen 
gänzlich mit Falter Kohle füllen Fann. Uebrigens kann man die Ent- 
zindung auch dann vornehmen, wenn der Dfen bereits an Ort und 
Stelle gebracht worden; nur muß man in diefem Falle den beim An⸗ 
zünden fi entwifelnden Rauch und Dunft in einen entſprechenden 
Canal ableiten. Als Brennmaterial gebe id den Kohfs den Vorzug, 
Soll der Dfen neu gefüllt werden, fo muß man den Mantel ab- 
nehmen, wo dann das am Scheitel des Ofens befindliche Ventil ver= 
möge feines eigenen Gewichtes herabfallen wird, fo daß weder Rauch 
noch Staub entweichen kann. Ferner fhafft man den Dfen, indem 
man ihn bei feinen Henfeln erfaßt, an einen zur Ausleerung der Aſche 
geeigneten Ort. Diefes Ausfeeren felbft geſchieht durch Umftürzung 
des Dfens, denn dabei fällt der Noft fammt der Ajche heraus. Hat 
man den Noft wieder eingelegt, fo fann der Dfen neuerdinge wieder 
mit Brennmaterial gefüllt und zur Heizung verwendet werden. Das 
Feuer brennt langſam, und läßt fih auslöfhen, indem man die Deff- 
nung A mittelft des ihr angehörigen Ventiles ſchließt. 

Mein hiemit befchriebener Dfen gewährt nicht nur eine große 
Erſparniß an Brennmaterial, fondern er ift auch fehr veinlih. Da 
er feine Thüren hat, fo bin ich im Stande nur fo viel atmoſphäri— 
ſche Luft in ihm eintreten zu laſſen, als zur gehörigen Unterhaltung 
des Feuers erforderlich ift, und mithin die Verbreitung von [hädlichen 
Dünften oder Gafen in den zu heizenden Gemächern zu verhüten. 
Anftatt des Sandes fann man zwifhen den Ningen der Bodenplatte 
zur Verhütung des Entweichens von Gafen und Dünften aud eine 
leichtflüſſige Metalllegirung benüzen; doch bemerfe ih, daß ih Sand 
ftets vollfommen genügend und dabei viel wohlfeiler fand. 

Meinen Dfen kann der Vorwurf, den man alfen gewöhnlidhen 
gefchloffenen Defen macht, und der darin liegt, daß fie zu heiß wer— 
den, indem fie mit dem entzündeten Brennftoffe in Berührung fteben, 
nicht treffen. Kein Theil feines Mantels berührt nämlid) den Brenn 
ftoff, und jede Ueberbizung des Mantels, fo wie die daraus folgende 
Berunreinigung der Luft ift alfo unmöglich. 

Sollte man den Mantel theils der Zierde, theils der größeren 
Dauerhaftigfeit wegen aus Gußeiſen oder einem anderen derlei ſchweren 
Metalle verfertigen Iaffen wollen, fo würde die Entfernung defjelben 
beim Füllen des Feuerbehälters ſchwerfallen. Man könnte aljo 
in dieſem Falfe, um diefem Einwurfe zu begegnen, nur den Defel 
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des Manteld zum Abnehmen einrichten; wobei übrigens ber obere 
Theil des Manteld fuftdicht im den unteren eylinbrifchen Theil eins 
gerieben oder mittelft Sand oder eines Leichtflüffigen Metalles Tuftdicht 
fchliegend gemacht feyn müßte. Nah Abnahme dieſes Defels könnte 
der Feuerbehälter zum Behufe feiner Ausleerung und Wiederanfül- 
lung beliebig aus dem Mantel genommen werben. Iſt der Mantel 
aus einem fehr leichten Materiale eonftruirt, fo foll man ihn, um 
einem zufälligen Abweichen deſſelben von der Bodenplatte zu begegnen, 
und um einem hieraus folgenden Entweichen von Dünften vorzubeugen, 
mit Federn an der Bodenplatte befeftigen. 

Ich unterließ es anzugeben, auf wie vielerlei Art J ich an dem 
Ventile meines Ofens ein Regulator anbringen läßt, theils weil 
dieſe Methoden ohnedieß zur Genüge bekannt ſind, theils weil ich es 
für viel einfacher und zwekmäßiger halte, das Ventil mit der Hand 
ſo zu bewegen, wie es den Umſtänden entſpricht. Es bleibt übrigens 
Jedermann überlaſſen, einen beliebigen Regulator an dem Ofen 
anzubringen. 


IV. 

Verbeſſerungen an einigen für die Eiſenbahnen und Eifen: 
bahnmwagen beftimmten Vorrichtungen und Apparaten, 
worauf fib Sohn Hawkshaw,  Kivilingenieur im 
Mandefter, am 17. Dechr. 1858 ein Patent ertheilen 
ließ. 


Aus dem London Journal of arts. Oktbr. 1839, ©. 74. 
Mir Abbildungen auf Tab, I. 





Meine Erfindungen, jagt der Patentträger, betreffen: 1) eine 
neue Borrichtung, welde auf den Eifenbahnen an den fogenannten 
Ausweichzungen (switches or shunts), oder an den beweglichen Schies 
nen, deren man fi gewöhnlich bedient, um die Mafchinen und 
Wagen von einer Bahnlinie auf eine andere zu verfezen, angebracht 
werden foll, und die ich einen Ausweichzungenfchüzer (switch or 
shunt protector) nenne, 

Im Allgemeinen gibt man den Ausweichzungen für die Rich— 
tung, in der die Wagenzüge mit der größten Gefhwindigfeit zu lau—⸗ 
fen haben, eine beftimmte Stellung, fo zwar, daß nur für die min- 
der befahrene Richtung, in welder die Wagen mit geringerer Ge— 
Ihwindigfeit fahren, eine Veränderung ihrer Stellung erforderlich 
wird. Die von mir erfundene Vorrichtung hat nun hauptfächlich 
ben Zwek, die Ausweichzungen fletd in einer dem Hauptverlehre ent⸗ 
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ſprechenden Stellung zu erhalten, Wenn ſich Gelegenheit zur Ver⸗ 
ſezung der Mafchine oder der Wagenzüge auf eine andere Bahn 
linie ergibt, fo geſchieht dich, indem Jemand den Ausweihzungen- 
ſchüzer in einer diefem Zweke entfprechenden Stellung hält. Un 
mittelbar nad) vollbrachter Verſezung läßt die Perfon den Griff bes 
Apparates 108, wo derſelbe dann augenbliffich und durch feine eigene 
Tpätigfeit in feine frühere Stellung zurüffehrt, und dabei auch die 
Ausweichzungen wieder in die dem Hauptverkehre entfprechende Stel- 
Yung zurükbringt und in dieſer erhält, damit jebe Unterbrechung ber 
Hauptbahnlinie beinahe unmöglich gemacht wird, 

Sie betreffen 2) die Anwendung einer eigenen Platte an den 
beweglichen Schienen, um dadurch deren Gebrauch ficherer zu ma— 
hen, als es bisher der Fall war. Da nämlich diefe Platte mit 
einer Schrägfläche verfehen ift, und da zugleih mit ihr auch mein 
Ausweichzungenfchüzer in Anwendung fommt, jo ift man hiedurch 
in Stand geſezt, in einigen Fällen mit großem Vortheile und grö⸗ 
Serer Bequemlichkeit doppelte Schienen anſtatt ber Ausweichzungen 
zu benuzen, | 

Sie betreffen: 3) die Eifenbahnwagen und beftehen in einer 
Borrihtung, mit deren Hülfe man Mafhinen, Wagen ober Wag- 
gons an einander hängen und näher an einander bringen Tann. 
Diefer Zwek wird durch eine einfache Bewegung und mittelft: eines 
kleinen Excentricums, welches fih zwiſchen den beiden Enden des 
Berbindungsgliedes bewegt, erreicht. Da jedoch das Ereentricum 
eine Kurbel erfezt, und da folglih die Kurbel hier auch ale Erfaz 
des Excentricums gebraucht werden fann, fo läßt ſich das Berbin- 
dungsglied der Wagen fowohl mit einem Excentricum als mit einer 
Kurbel handhaben, 

Die Abbildungen, zu deren Beihreibung ih nunmehr ſogleich 
übergehen will, werden alfe diefe Vorrichtungen für Sachverſtändige 
hinreichend verſinnlichen. 

Fig. 3 iſt ein Frontaufriß meines verbeſſerten, ſelbſtthätigen 
Mechanismus, welcher an Eiſenbahnen angebracht werden ſoll. Um 
deſſen innere Einrichtung anſchaulicher zu machen, iſt die vordere 
Platte weggenommen. Fig. 4 ift ein Grundriß deſſelben, woran zu 
gleichem Zwefe die Defplatte befeitigt ift, und woran man ibn mit, 
einer beweglichen oder doppelten Schiene in Verbindung gebracht 
ſieht. Fig. 5 zeigt ihn in Verbindung mit einer gewöhnlichen Aus- 
weichzunge. Fig. 6 gibt einen ſenkrechten Durchſchnitt des Apparates. 

Die Hauptbahnlinie oder jene, auf welcher der Hauptverkehr in 
der Nichtung der Pfeile Statt findet, iſt mit a,a bezeichnet; die Ab— 
weihung von ihr findet bei b,b Statt, Die Shienen ober Aus- 
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weichzungen find durch die horizontalen Eiſenſtangen c,e mit dem 
Apparate oder dem fogenannten Ausweichzungenfchüzer verbunden, 
und werden auf die gewöhnliche Weife mit Hülfe des Exrcentricums d 
in Bewegung gefezt. Um nun die Ausweichzungen zu bewegen und 
den Haupttheil meiner Erfindungen in Thätigfeit zu bringen, hat 
der Bahnwächter den Hebel e in horizontale Stellung niederzudrü— 
fen und ihn, während der Wagenzug von der Hauptbahnlinie a,a 
auf die Nebenbahnlinie b,b übergeht, in diefer Stellung zu erhalten, 
wodurch die Theile in jene Stellung gelangen, die man in Fig. 4 
durch punftirte Linien angedeutet fieht. Durch dieſes Niederdrüfen 
des Hebeld e wurde nämlich mittelft des an der Welle g befindlichen 
Winfelrades f und des an der Welle i befindlichen Getriebes h das 
Ereentricum d veranlaßt einen halben Umlauf zu machen, wodurd 
die Ausweichzungen in Bewegung gefezt wurden, während zugleich 
auch das Gegengewicht k, welches an der Welle g aufgehängt if, 
emporgehoben ward. ft num aber der Wagenzug von der Haupt 
auf die Nebenbahnlinie übergetreten, jo wird in dem Augenblife, wo 
der Bahnwächter den Hebel e losläßt, der befchriebene Mechanismus, 
d. h. das Gegengewicht in Verbindung mit den Winfelrädern und 
dem Ercentricum alfogleich die Ausweichzungen wieder in ihre frü- 
here Stellung zurüfbringen, jo daß die Hauptbahnlinie wieder ohne 
Unterbrehung in ihrer Richtung hergeftellt if. Zu noch größerer 
Sicherheit fann man durch diefelbe Bewegung, die das Excentricum 
in Thpätigfeit fezt, und mittelft der Winfelräder I,m auch die gerade 
ftehende Spindel n, die an ihrem oberen Ende ein Signal trägt, 
umtreiben laffen, um dadurch dem Mafcyiniften die Stellung der 
Ausweihzungen anzudeuten. 

Dem Signale Fann man verfchiedene Einrichtungen geben. Ich 
verwendete bisher dazu eine ſchwarz und weiß angeftrichene Scheibe o, 
der ich eine ſolche Stellung gebe, daß die Fläche der Scheibe in die 
Richtung der Schienen fällt, wenn die Ausweichzungen fih in der 
für den Hauptverfehr geeigneten Stellung befinden. In Ddiefer 
Stellung kann der Mafchinift das Signal nur von der Seite fehen. 
Da aber diefelbe Bewegung, welche die Ausweichzungen bewegt, aud) 
das Signal um den vierten Theil eines Umganges bewegt, fo ift 
Har, daß hiedurch das Signal dem Mafchiniften in feiner ganzen 
Ausdehnung fihtbar wird. Damit diefer Theil des Apparates auch 
bei Nacht Dienfte Teiften Fann, braucht man in derMitte der Scheibe o 
nur eine Lampe zu firiren, welche auf diefe Weife unter den oben 
angegebenen Umftänden fichtbar oder unfichtbar feyn wird. 

Aus Fig. 5 wird man fehen, dag an den beweglichen Schienen 
noch eine eigene Platte ober Bahn p,p angebracht iſt. Diefe Platte 
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bat ‚auf ihrer Oberfläche eine etwas ſchräge Fläche q, welche 
jede Mafchine oder jeden Wagen, der zufällig längs der Bahnlinie 
b,b hinlaufen möchte, emporhebt, fo daß derfelbe Leicht auf die 
Hauptlinien a geleitet werden, und nicht an den Enden der Neben- 
bahnlinie b die Schienen ganz und gar verlaffen kann. Dieſe Bor- 
richtung trägt fehr zur Sicherheit bei, und foll in Verbindung mit 
dem. ‚oben. befehriebenen Apparate auf die aus Fig. 5 erfichtliche 
Weife angewendet werben. 

Mein verbeffertes Verbindungsglied für Mafchinen und Wagen, 
wodurch die Wagen der Wagenzüge enger mit einander verbunden 
werden Fünnen, erhellt aus dem feitlichen Aufriffe Big. 7 und aus 
dem Grundriſſe Fig. 8. a,a find, die Augen oder Dehren des Ber- 
bindungsgliedes, weldhe zur Aufnahme der an den Enden der Wa- 
‚gen ‚angebrachten Hafen dienen. An einem diefer Oehren befindet 
fi eine. freisrunde Fuge b, in welcher das Excentricum c läuft. 
Diefes Ercentrieum ift an einem kleinen Zapfen d, an dem das 
andere Oehr mittelft der parallelen Arme e,e feſtgemacht ift, fixirt. 
derner ift an demfelden Zapfen auch ein Griff oder Hebel £f be- 
feftigt, womit das Excentrieum in der Fuge b umgedreht werden 
fann. Es ift hienach klar, daß durch eine einfache Bewegung des 
Griffes, durch die das Excentricum um einen halben Umgang gedreht 
wird, Das Berbindungslied nach Belieben verlängert oder. verkürzt 
wird, wie dieß in Fig. 7 durch punktirte Linien angedeutet ift. An 
einem in den Arm e eingelaffenen Zapfen bewegt fih ein Fleiner 
Sederfänger g, der, wenn ein halber Umlauf geſchehen, in einen an 
dem, Exeentricum befindlichen Ausschnitt einfällt, ſo daß biedurch das 
Berbindungsglied in feiner verfürzten Länge erhalten wird, 
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Verbeſſerungen im Schiffbaue, worauf ſich Jonathan Fell, 
Schiffbaumeiſter in Workington in der Grafſchaft Cum: 
berland, am 5. Aug. 1839 ein Patent. ertheilen ließ, 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. April 1840, ©, 210. 

Mir Abbildungen auf Tab, 1. 

Meine Erfindung betrifft . verfchiedene Mittel zur Befeftigung 
der Balken an den Seitenwänden der Schiffe, welde man aus den 
Abbildungen, zu deren Beſchreibung ich fogleich Ihreiten will, ‚erfe- 
ben wird. | WE 
Fig. 9 ift ein Durchſchnitt eines Theiles einer Seitenwand. eines 
Schiffes. Fig. 10 ift ein Grundriß eines Theiles eines Schiffes, woran 

Dingler’s polyt, Journ. Bd, LXXVII, 2% 1 2 £ 
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zwei Balken und die zwei Geiten eines Schiffes mit ben von mir 
angebrachten Verbefferungen zu erſehen find. 

Die gewöhnliche Befeftigung der Balken an den Seitenwänden 
ift jene mit den fogenannten Knieen, die innerhalb des Schiffes un. 
tev jedem der Balfen und an defien Seiten angebracht werben. 
Meine Befeftigungsmethode fol nun eine größere Sicherheit gewäh⸗ 
ren. Sie kann entweder zugleich mit den Knieen oder auch für ſich 
allein in Anwendung kommen; auf erſtere Art ſieht man fie in der 
Zeichnung benuzt. Unter den Balken und an den Enden eines jeden 
derſelben befinden ſich zwei Bolzen a,a, d. h. zu jeder Seite einer. 
Diefe Bolzen fezen durd) die äußere Zimmerung ſowohl als durch 
die Inhölzer, und gehen dann aud) noch durch bie beiden Röhrenb,b, 
welche am beften aus Gußeiſen beftehen. Diefe Röhren haben zwei 
ebene Flächen c,d, und fommen mit erfleren gegen die Seite der 
Balken e, mit Tezteren hingegen gegen die Seitenwand bes Schiffes 
zu Viegen, wie dieß aus der Zeichnung erhellt, Die Röhren b find 
mit langen Bolzen f, welde durch die Platten c in bie Balfen ge- 
trieben werden, an dieſen lezteren befeftigt; doch kann bie Befefti- 
gung auch auf irgend eine andere Weije gefchehen. Die Bolzen a,a 
laſſen fih auf verſchiedene Art befeftigen; gewöhnlich ſchneide ich in 
deren Ende eine Schraube, an die dann eine Mutter g gefchraubt 
wird, Sind die Wände des Schiffes mittelft diefer Schrauben zu— 
fammengezogen worden, was auf biefe Weiſe beffer als auf irgend 
eine andere gefchehen fan, fo niete oder hämmere ic) die Bolzen⸗ 
enden um, damit die Schraubenmuttern nicht von ihnen abgehen 
können. Dieß ift jedoch nicht durchaus nöthig, und man fann fi 
auch mit einfacher fefter Anziehung ber Muttern begnügen, Dber 
im Falle fih Schrauben an den Bolzen a befinden, kann man deren 
Enden auch ganz einfach auf einen Halsring oder Wäſcher nieder- 
nieten, wenn man ed nicht gar vorziehen follte, durch ein in dem 
Bolzen a angebrachtes entfprechendes Oehr oder Loch einen Zapfen 
oder Keil zu treiben. Alle diefe verfehiedenen Befeftigungsmethoden 
find aus Fig. 10 erſichtlich. 

Ich brauche kaum zu bemerken, daß bie Seitenwände und Bal- 
fon des Schiffes bei diefem Baue nicht von einander laffen können, 
ausgenommen es brechen die Bolzen a; denn der Kopf a verhütet 
ein Ausziehen dev Bolzen von Außen, und das Ausziehen derfelben 
aus den Nöhren b iſt durch eine ber angegebenen Befeftigungen 
eben fo ſicher verhindert. Die Befeftigung ber Seitenwände an den 
Balken ift fomit eine viel vollfommnere und beffere, als fie durch 
die gewöhnlichen Kniee erzielt werben fan, Zum Weberfluffe ſieht 
man übrigens bei h noch die gewöhnlichen Kniee angebracht, deren man 
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jedoch füglich auch entbehren kann. Im lezterem Falle vathe ich aber 
unter jedem Balfenende aud noch einen zweiten Apparat von der 
von mir erfundenen Art anzubringen, 
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Verbeſſerungen an den Ketten für Haͤngebruͤken, Ankertaue, 
Bergwerke und andere Zweke, und verbefferte Methode, 
deren Glieder und Bolzen zu verfertigen, worauf fich 
Sob Eutler, im Lady Poole Lane in Afton bei Bir: 
mingham, am 12. März 18359 ein Patent ertheilen lie, 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Mai 1810, ©. 249. 
Mir Abbildungen auf Zab. T. 


Meine Erfindung betrifft: 1) eine neue Art ſchmiedeiſerner Ket- 
ten, deren Theile fo geformt und verbunden find, daß fie größere 
Sicherheit gewähren und weder fo Teicht brechen, noch fo leicht in 
Unordnung gerathen wie die verfchiedenen anderen der bisher ge⸗ 
bräuchlichen ſchmiedeiſernen oder anderen eiſernen Ketten. 

2) die Erzeugung der zu dieſer neuen Art von Ketten gehörigen 
Glieder und Bolzen. | 

dig. 13 zeigt eine meiner Erfindung gemäß verfertigte Kette in 
einem Grundriſſe. Fig. 14 zeigt diefelbe Kette von der Seite ber 
betrachtet. Fig. 15 und 16 find einzelne Theile derfelben. Das 
Princip, welches diefen Ketten zu Grunde liegt, beftept darin, daß 
die eine Reihe der Kettenglieder Freisrunde, und vorzugsweiſe cylin- 
drifhe Borfprünge, die andere Reihe dagegen eben ſolche Austiefuns 
gen oder Dillen bat, fo daß, wenn ein Borfprung des einen Glie— 
des in eine Austiefung des anderen eintritt, beide genau in einan- 
der paffen, und dabei doch dem Borfprunge geftattet iſt fich in der 
Austiefung zu drehen. Abgeſehen von diefen Borfprüngen und Aus- 
tiefungen find in den Gliedern Löcher anzubringen, welche durch die 
Mitte der cylindriſchen Vorfprünge und durch die Mitte der Austie- 
fungen zu gehen haben, und durch welde ein Zapfen gefteft wird, 
Wenn fomit eine Anzahl von Kettengliedern mit einander verbunden 
worden, fo fann ſich jedes Gliederpaar an dem Zapfen bewegen; 
zugleih kann fih aber aud jedes mit einer Austiefung verfehene 
Glied an den cyfindrifchen Boriprüngen, und jedes Glied mit einem 
ſolchen Borfprunge in der diefem entſprechenden Austiefung bewe— 
gen, wie dieß aus der Zeichnung deutlich zu erſehen iſt. 

a,a find die äußeren Kettenglieder, von denen jedes mit hohlen 
eylindriſchen Vorfprüngen b, b verſehen iſt. c,c find die kleineren 
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Glieder, von denen jedes vier eylindrifche Vorfprünge b, nämlich an 
jedem Ende zwei, jedoch an gegenüber liegenden Seiten der Glieder, 
hat. Bon den Kettengliedern d,d,d hat jedes vier eylindriſche Aus— 
tiefungen oder Dilfen b“, weldhe zur Aufnahme der VBorfprünge b 
der Glieder a,c beftimmt find. Wie man fieht, fommen auf vier 
der Glieder a,c drei der Glieder d; damit nun aber ſämmtliche 
Theile der Kette eine vollffommen oder beinahe gleiche Stärke bekom— 
men, müffen die drei Glieder d etwas ftärfer feyn, als die Glieder 
a,c. ‚Zur Berbindung der beiden ©liederreihen dient der ſchmied— 
eiferne Zapfen e, welcher durch die Löcher gefteft wird, die zu feiner 
Aufnahme in den Mittelpunften der cylindrifchen Vorſprünge ſowohl 
als der eylindrifchen Austiefungen angebradt find. Dieſe Zapfen 
fönnen entweder vernietet oder dadurch befejtigt werden, daß man 
ihnen an dem einen Ende einen Kopf, an dem anderen dagegen eine 
Schraube mit einer Mutter gibt. Sg find Zapfen, welche durch die 
Glieder a,c und d gefteft werden, und wodurd eine noch innigere 
Berbindung der Theile vermittelt ift, fo daß die Kette felbft dann 
noch zufammenbäft, wenn einer der Zapfen e brechen oder ausfallen 
follte. Denn es ift far, daß die Kette noch ganz fiher in ihrem 
Dienfte feyn wird, wenn die Borfprünge und Austiefungen ihrer 
Glieder auch nur mehr durch die Zapfen F,g zufammengehalten wor— 
den. Nach meinem Dafürhalten foll jedoch der Zapfen e ftets in 
Anwendung fommen, während die Zapfen f,g, wenn man will, wobl 
auch wegbleiben können. 

Fig. 17 zeigt eine etwas modiftcirte Art meiner Ketten in einer 
feitlichen Anſicht. Fig. 18 ift ein Grundriß hievon. Fig. 19 und 
20 find die einzelnen Theile derfelben. Hier haben nämlich die einen 
Glieder eylindriiche Borfprünge von der oben befchriebenen Art; die 
anderen Glieder hingegen haben ftatt der Austiefungen Löcher von 
einer den Borfprüngen entfprechenden Form, fo daß, wenn zwei 
Glieder mit Borfprüngen in folder Art neben einander gelegt wer- 
den, daß ein Glied d mit Löchern zwischen fie zu liegen kommt, die 
Borfprünge der erfteren gleichfam eine Spindel bilden, an der fi 
das Glied d frei drehen fann. Ich habe hier bloß die Zuſammen— 
fügung von zweien Gliedern a,a mit einem Gliede d gezeigt; allein 
es ift offenbar, daß wenn man einige der Glieder a fo’ anfertigt, 
wie ich es für die. Glieder c der zuerft befchriebenen Art von Kette 
angegeben habe, d. h. wenn man jedem derfelben vier VBorfprünge 
gibt, aus ihnen eine Kette von einer jedem Zweke entfprechenden 
Breite zufammengefezt werden kann. Ferner ift Far, daß, wenn 
man ein Öliederpaar a,a mit einem Gliede d verbindet, hiedurch eine 
Kette entſteht, welche nur halb fo breit ift als die Kette in Big. 13; 
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und daß, wenn man eine größere Anzahl von Gliedern c und d 
nimmt, wohl auch breitere Ketten als die in Fig. 13 erfihtliche zu— 
ſammengeſezt werden können. 

Die Kette Fig. 13 eignet ſich beſonders für Bergwerke, für 
Schiffe und für Hängebrüken, wobei nur zu erinnern iſt, daß die 
Kettenglieder zu lezterem Zweke länger und im Verhältniſſe ihrer 
größeren Länge auch ſtärker ſeyn müſſen. Die Kette Fig. 17 eignet 
ſich beſonders zum Treiben von Maſchinen und zu anderen derlei 
Zweken. Ich hielt es nicht für nöthig, Kettenglieder von verſchiede— 
nen Längen darzuſtellen, da man ſowohl die Länge als auch die 
Form der Glieder je nach den Zweken, zu denen die Ketten beſtimmt 
ſind, mannichfach abändern kann, indem meine Erfindung lediglich 
in der Verbindung der Kettenglieder gelegen iſt. Die einzelnen 
Theile der Ketten müſſen jedoch mit großer Sorgfalt und Genauigkeit 
gearbeitet ſeyn, damit nicht allenfalls eines der Glieder einer größe— 
ven Gewalt ausgefezt ift als die anderen, und damit die Borfprünge 
und Austiefungen genau in einander paffen und doch dabei gehörige 
Freiheit ihrer Bewegung haben. Um diefes genaue Zufammenpaffen 
der einzelnen Theile zu erzielen, bediene ich mich zur Anfertigung 
der Glieder a,c,d entfprechender Model. Zur Verfertigung der Glie— 
der a nehme ich zwei genau zufammenpaffende Model, deren Paſſen 
durch Zapfen und Löcher, welche diefe aufnehmen, verbürgt ift. Im 
dem einen diefer Model befindet fich eine Austiefung von einer dem 
Gliede a entfprehenden Geftalt, und von folder Tiefe, daß er un- 
gefähr die halbe Dife, des Gliedes zu faffen vermag. Der zweite 
diefer Model ift auf diefelbe Weife wie der erfte ausgetieftz außerdem 
bat er aber auch noch zwei Austiefungen, welche den VBorfprüngen b, 
welche die Glieder befommen follen, entfprechen, und in deren Mitte 
fi ein Dorn befindet, welder zur Erzeugung des für den Berbin- 
dungszapfen beftimmten Loches dient. Sollte diefes Loch beim Aus— 
prägen der Kettenglieder in den Modeln nicht vollfommen erzielt 
werden, jo fünnte man es mit Hülfe von Ausfchlageifen zu Stande 
bringen. Zur Erzeugung der Kettenglieder c bediene ich mich zweier 
dem zulezt befchriebenen ähnlicher Model c, um mit deren Hülfe an 
beiden Seiten diefer Glieder die Borfprünge und die durch deren 
Mitte gehenden Löcher zu erzeugen. Die zur Verfertigung der Ket- 
tengliederd beftimmten Model müffen das Entgegengefezte von den eben 
bejchriebenen Modeln feyn, d. 5. fie müffen Hervorragungen haben, 
dur welche die Austiefungen oder Dilfen diefer lieder erzeugt 
werben. 

Sch weiß wohl, dag man ſchon früher Glieder für Ketten in 
Moden ausprägte oder ausfchlug, und nehme daher auch Feineswegs 
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diefes Verfahren im Allgemeinen als meine Erfindung in Anſpruch, 
fondern befchränfe mich bloß auf die Anwendung von Modeln, mit 
denen die erwähnten VBorfprünge und Austiefungen erzeugt werden 
folfen und können. Bor dem Preffen der Glieder in den Moden 
Kaffe ich fie fo gut al8 möglich aus der Hand fehmieden; oder ich 
ſchlage fie in einer Preffe aus dikem Eiſenbleche aus; oder ich walze 
fie aus, indem ich in entfprechenden Zwifchenräumen Borfprünge 
oder Austiefungen laſſe. Bevor ich die auf eine diefer Weifen. er 
zeugten Glieder in die Model bringe, erhize ich fie zum Rothglühen; 
in den Modeln felbft gebe ich ihnen durch Druf oder durch Schläge 
die gehörige Form, fo daß die Borfprünge und Austiefungen zulezt 
nur mehr in der Drehbank vollendet zu werden brauchen. 


— — — —— — — 


VII. 


Auszug aus dem Berichte von Joſua Heilmann uͤber 


Stone's mechaniſchen Webeſtuhl, Namens des Comité 


für Mechanik der Société industrielle in Muͤlhauſen 


erftattet. 


Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhausen, No. 62. 
Mir Abbildungen auf Tab. I. 


Das Comite dankt den HHrn. Andre Köchlin und Comp., es 


in Stand gefezt zu haben, den vor geraumer Zeit in den Journalen 
und näher noch in Umlaufſchreiben an die Fabrifanten angefündigten 
mechaniſchen Webeftupl von der &rfindung Stones zu unterfuchen.”) 
Weil e8 jedoch den Webeſtuhl nicht arbeiten Yaffen fonnte, fo wird 
bedauert, daß die Anfichten über die verfchiedenen, als große Vervoll— 
fommnungen bezeichneten Theile nicht entfcheidend ſeyn Fünnen. 

Der der Unterfuhung des Comite unterlegene Webeftupl ift für 
20 — 21 Zoll breite Stoffe gebaut, und folglich ſehr geeignet für 
das Weben der weißen Seidenftoffe. 

Wie der Webeftuhl von Roberts?) ift auch diefer mit 2 Haupt: 
wellen ausgeftattet, wovon die eine die Webertragungsfcheiben der 
Triebfraft und ein Schwungrad trägt, und die Lade ſchwingt, wäh— 
rend die andere die Gelefe umd das Schiffhen in Bewegung fest, 





4) Wir haben 1856 im Bd. LX. ©, 178 unferes Journals die Befchreibung und 
Abbildung von Stone’s patentirtem Webeftuhle gegeben, . Aus vorliegendem 
Berichte und den beigegebenen Zeichnungen geht jedoch hervor, daß bie Maſch ine 
in der Zwiſchenzeit weſentliche Aenderungen erfahren hat, und fuͤr die mechaniſche 
Weberei noch intereſſanter geworden iſt, weßwegen wir hier alles be; rg 
gung Erforderliche vollftändig mittheilen, 

5) Robert® und Jourdain's Webeſtuhl iſt im wien Sonenal 
3b, XLII. ©, 186 befchrieben, . 


— Ad? 
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Die erſtere ift jedoch Feine Kurbelwelle, fondern es find die Zugftan- 
gen wie am Webeftuhle von Jourdain an ven beiden Enden anz 
gebracht; obgleich diefe Methode mehr Raum im Innern des Stub- 
les läßt, ift das Comité doch der Anficht, daß eine gut geaxbeitete 
Kurbelwelle im Allgemeinen vorzuziehen iſt. 

Unter den zu erwähnenden Neuigkeiten zeichnet ſich in erfter 
Stelle. die Beweglichkeit des Nietblattes und der Zwek der hiemit 
erlangt werden foll, aus. Bei jedem Schlage des Rietblattes gegen 
den Stoff weicht jenes vermöge einer ähnlichen Einrichtung wie beim 
Weben der Muffeline etwas zurüf, und dieß foll das Borwärtsichrei- 
ten der Kette veranlaffen oder hindern, je nachdem während der Ar- 
beit der Einſchuß ſich zwifchen der Kette anlegt oder ausbleibt. Eine 
Feder halt das Rietblatt mit dem Rahmen, in den es eingerahmi 
ift, an feiner Stelle, und diefe Feder gibt einem Drufe nad, welcher 
nad Willlühr geregelt werden fann. Der Kettenbaum ift mit einem 
Rade mit fchiefen Zähnen ausgeftattet, welche in den Gang einer 
Schneke Cendlofen Schraube) eingreifen. Eine ftehende Welle trägt 
diefe Schnefe, und überträgt duch fie an den Kettenbaum die Be— 
wegung, welche fie ſelbſt vermittelft eines auf ihr fizenden (durch die 
Lade und ein Hebelwerf getriebenen kronförmigen) Sperrrades em— 
pfängt. Diefes Gefperre ift fo vorgerichtet, daß es nur dann arbei= 
ten kann, wenn es durch Das Nietblatt den erforderlichen Impuls 
erhalten bat, denn in dieſem Falle ift der Sperrfegel weit genug zus 
rüfgeführt, um einen neuen Zahn zu ergreifen und durch einen an— 
deren Theil des Gefperres fortgefchoben zu werden, was nicht der 
Fall jeyn kann, wenn der Impuls zu gering gewefen wäre, 

Man muß biebei bedenken, daß das Nietblatt bei jedem Schlage 
weit genug zurük und wieder vorwärts geht, damit diefe Bewegung 
dev Verzahnung eines Rades entfprechen Fann, fo wie fie wirklich 
mittelft eines Hebels, über deffen Leichtigkeit man erſtaunen könnte, 
übertragen wird. Ueberdieß ift zu berüffichtigen, daß in dem Raume, 
welchen auf ſolche Weife das Nietblatt befehreibt und den wir z. B. 
zu 5 Millimeter annehmen fönnen, ein Eintragfaden mitbegriffen ift, 
jo daß wenn dieſer fehlen würde, die Bewegung geringer als 
5 Millimeter (2, Linien) wäre, und das Ergreifen eines neuen 
Zahnes verhindern würde, 

Immerhin hat man zugeben müffen, daß ein hinreichend großes 
und regelmäßiges Nachgeben des Nietblattes nur bei ftark gefchlage- 
nen Stoffen, wie Galicos, leichtem Gros de Naple, Florence erhal: 
ten werden kann; es läßt ſich felbft annehmen, daß Stones Webe- 
ſtuhl bei lezterem Stoffe, der, wie man fagt, Griff (de la carte) 
verlangt, durch die längere Berührung des Mietblattes mit dem 
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Stoffe Vortheile darbietet. Allein bei leichten und zarten Geweben 
dürfte dieſes Mittel wohl niht genau genug feyn, ja es muß da 
unanwendbar werden, wo die Einfhußfäden anftatt feſtgeſchlagen zu 
werden, in gewiffen regelmäßigen Abftänden von einander, wie bei 
Gaze, Muffeline ꝛc., eingetragen werben follen. ©) 

Eine andere neue Einrichtung bei der mechanischen Weberei, 
welche son dem vorbefhriebenen Mechanismus abhängig ift, bat 
zum Zwef, aud den Werfbaum aufzuhalten, wenn der Einfhuß 
ausbleibt. Zu diefem Ende fest Stone der Hebung des Gefperr- 
gewichts Cam Werkbaume) ein Hinderniß entgegen, und zwar auf 
folgende Weife: fobald die Welle mit der Schnefe fid nicht mehr 
umdreht, fo hört fie aud) auf, bei jedem Schlage der Lade einen an 
der Seite des Webeftuhles angebrachten, in der Nähe des Gefperres 
mit einer Kerbe ausgerüfteten horizontalen Hebel durch ein hiezu 
beftimmtes Kronrad emporzubeben, und hält fo das Gefperr zurüf, 
während diefes nicht gefchehen kann, fo lange die Welle fi) dreht. 

Das Komite findet aud) diefes Mittel fehr finnreih, doc ſcheint 
es ihm für eine gewöhnliche Werfftätte von zu zarter Natur zu jeyn. 
Gleichwohl wäre es gerade bier, wo eine ähnliche wohl angebrachte 
Borrichtung größere Dienfte leiften würde als in Stone's Webeſtuhl, 
denn fobald in diefem der Kettenbaum ſtille fteht, fo muß es aud der 
Werkbaum, weil er durch die Kette felbft zurüfgehalten wird, und 
das Gewicht am Gefperre bei weitem zu gering if, um die Fäden 
zu zerreißen. 

Bei den Calicos-Webeſtühlen Hört dagegen die Kette nicht auf 
vorwärts zu rüfen, obgleih das Gewebe nur durch das Rietblatt ge— 
trieben wird und folglich augenbliklich ftille ftehen follte, wenn der 
Eintrag bricht; es rührt diefes davon her, daß das Auf- und Abftei- 
gen des Geſchirres ein abwechſelndes Spannen und Nachgeben der 
Kette veranlaßt, was der Sperrfegel benuzt, um das Gewebe vor— 
wärts zu treiben, und hiedurch entfliehen immer Lüfen, wenn bie 
Arbeiterin nicht Sorge trägt, das Gewebe zurüfzuführen, ehe fie 
wieder anfängt. 

Eine dritte Neuerung befteht in einem Mittel das Gewicht des 
Gefperres auf dem Hebelarm, auf dem es gleiten Fan, von dem 
Stüzpunfte des leztern in einem VBerhältniffe zu entfernen, das ge- 
nau der Zunahme des Durchmeſſers des Werfbaumes entfpricht. 
Zu diefem Ende drüft eine Feine Walze gegen das fehon aufgerollte 
Gewebe. Altein fie tritt in dem Maaße zurüf, als dieſes anwächft, 


6) Man fehe Stones Bemerkungen über das Meben Yeichter Stoffe im 
polytechn. Journal Bd,YLX. ©. 182, KEN — 


Id. R. 
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und führt biebei eine Art Lineal mit Fenfter, welches an der Seite 
des Webeftuhls angebracht ift, mit ſich; diefes Lineal bient dem 
Gewichte des Gefperres ald Führer. 

An den Calicos-Webeftühlen ift diefes Gewicht auch fo vorge— 
richtet, daß es verfezt werden fann, allein bier foll es der Auffeher 
nach Erfordernig vorwärts fchieben und mit einer Stellſchraube be- 
feftigen. Es ift indefjen felten, daß feine Stellung verändert wird. 
Der Einfluß, den es auf die Qualität des Tuches ausübt, ift übris 
gens bei dieſer Art Webeftühlen wenig fichtlich. 

Das Syftem der Batterie des Hrn. Stone ift ebenfalls nad) 
einem neuen Principe zufammengefezt; es ift mit zwei Knechthebeln 
wie bei den neueren mehanifhen Webeftühlen ausgeftattet, nur mit 
dem Unterſchiede, daß fie fich mit der Lade, auf deren Achfe fie an- 
gebracht find, bewegen. Sie bewirken hiedurch einen regelmäßigeren 
Zug auf die Treiber (Bögen, als diefes in den anderen Webeftühs 
len geſchieht. Ueberdieß gehen die Schnüre, welde den Knechthebel 
mit den Treibern verbinden, durch Spalten, die in der Lade anges 
bracht find, und haben nur 2 — 3 Zoll Länge. 

Wenn übrigens Hr. Stone durch obige Vorrichtung einen 
vegelmäßigeren Zug auf die Treiber erzwefen wollte, fo hat er da— 
gegen an regelmäßiger TIhätigfeit in den unteren Theilen des Me- 
chanismus, der auf die Knechthebel wirft, verloren, und wir Fönnen 
Stones Batterie nur ein untergeorbneted Verdienſt zuerfennen. 

Eine andere Berbefferung, die ſich vortheilhafter in unferen 
Webereien anwenden läßt, hat zum Zwek, die zahlreihen Fleken, 
womit das Sciffchen die Gewebe verunreinigt, zu vermeiden. Sie 
befteht in der Verfezung der Stangen, auf welchen die Treiber glei- 
ten. Anftatt daß fie über dem Raume, der das Schiffhen aufnimmt, 
angebracht find, Hat fie Hr. Stone unter denfelben und gerade in 
die Spalten gefezt, durch welche die Schnüre gehen, fo daß in fei- 
nem Stuhle die Treiber, die in anderen Stühlen nah Unten gefehr- 
ten Theile, in die Höhe reken. Es ift diefes eine glüflihe Idee, 
nicht allein in Beziehung auf Reinlichfeit, fondern aud auf den 
Bau und den Gang des Webeſtuhls. 

Bei Geweben mit ſchweren geſchloſſenen Ketten, wie z. B. bei 
Gros de Naples oder einem fchweren Atlas, erleidet das Kreuzen 
der Fäden einen bedeutenden Widerftand, und veranlaßt eine Nei- 
bung, welche die Mafchen der Gelefe abnüzt. Um dieſen Uebelftand 
zu vermeiden, ift jedes der vier Gelefe mit einem eigenen Schemmel 
verbunden, obgleich das Geſchirr nur für ein einfaches Gewebe vor- 
gerichtet ifl, Diefe vier Schemmel teilen fih in zwei Paare, und 
die zwei, welche ein Paar bilden, folgen ſich bei ihrem Marie in 
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furzen Zioifchenräumen, anftatt ſich miteinander zu bewegen, Auf 
diefe Weiſe kreuzt fih nicht die ganze Kette zu gleicher Zeit, und 
zwar wird dieſes auf folgende Weife erzwekt: jede der beiden er- 
centrifhen Scheiben ift breit genug, um auf zwei Schemmel zu wir- 
fen, allein die Rolle des einen Schemmels ift ein wenig vor, Die 
des anderen ein wenig hinter deren Mittelpunkt gefezt, fo daß die 
Bewegung der beiden Schemmel, obwohl fie zumal geſchieht, nicht 
sollfommen gleichzeitig iſt. Diefe Methode ift jedoch nicht neu, fon- 
dern ſchon vor 15 Jahren in unferm Departement angewendet wor—⸗ 
den, und wird auch in einer Weberei bei Grenoble benuzt. 


Noch bleibt die Beweglichkeit der Walze zu erwähnen, über 
welche die Kette weggeht, nachdem fie den Kettenbaum verlaffen hat. 
Die Träger der beiden Anwellen, in welchen fich die Zapfen diefer 
Walze drehen, find um eine Achſe beweglih, und werben durch ge— 
wundene Drabtfedern, welche im Kalle eines ftärferen Zuges nach— 
geben, an Ort und Stelle gehalten. 

Da der Kettenbaum unabhängig von der Schnefe, welche ihn 
führt, nicht die mindefte Bewegung machen kann, fo erfcheint das 
Nachgeben jener Walze bei diefem Webeftuhle nothwendiger als bei 
einem anderen. Es fann daher nicht als eine Berbefferung, fondern 
nur als eine nothwendige Folge des Syſtems betrachtet werden. 

Unter denjenigen Theilen, aus welchen ein mechanifcher Webe- 
ſtuhl zufammengefezt ift, und Die das Nachdenfen der Mechaniker in 
Beziehung auf die Berbefferungen, deren fie fähig find, verdienen, 
befindet fi) der Gang des Kettenbaumes: das will jagen, nidt al- 
Yein feine nah Maaßgabe der Berminderung feines Durchmeſſers 
befchleunigte Bewegung, jondern auch die entprechende Verminderung 
des Spannungsgewichts der Kette. In unferen mechaniſchen Webe— 
reien ift e8 gerade dieſer Punkt, welcher über die Stärfe und die 
Gleihförmigfeit eines Stüfes in feiner ganzen Länge entfcheibet, und 
das Gelingen hängt gegenwärtig an. der größeren oder geringeren 
Aufmerffamfeit des Auffehers, die die Spannung der. Kette be> 
wirkenden Gewichte nad und nach zu vermindern. 

Hat Hr. Stone dieſen Punkt vernachläffigt oder geht Die Lö— 
fung deffelben aus feinem Syfteme hervor, d. h. wird die Bewegung 
der Kette dadurch, daß er fie der vorbefchriebenen Wirkung des Niet- 
blattes untergeordnet hat, gleichförmig, und bleibt die Spannung ber 
Kette durch feine Belaſtungsweiſe des Gefperres ſich gleich? 

Wir enthalten und eines Urtheiles und begnügen uns zu be 
merken, daß der Kettenbaum im Stonefhen Webeſtuhle ſich gleich: 
ſchnell zu dreben ſcheint, ob derſelbe voll oder leer ſey. 
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Beſchreibung der Abbildungen. 


Da in vorftehendem Berichte alles Neue an Stones Webe- 
ftubl hervorgehoben iſt, fo wird eine einfache Bezeichnung der Theile 
zur Berftändigung genügen, 

Fig. 1 iſt ein fenfrechter Längendurchſchnitt durch die Mitte des 
Stuhles. Fig. 2 ein Duerfchnitt von der Nüffeite geſehen. 

Gleiche Buchſtaben bezeichnen gleihe Theile in beiden Figuren. 

A,A,A,A,A das gußeiferne Geftell aus zwei gleichen Seiten, und 
zwei Querriegeln C,C beſtehend. 

B,B verticale, an die Seitenwände bes Geſtells gebolzte Pfoften, 

a,a‘ Heine, mit Bolzen und Schrauben an die Obertheile diefer 
Pfoften befeftigte Anwellenträger. 

bb,b‘b‘ die Geſchirrwellen, jede mit zwei Rollen ec,c’o‘, über 
welche die Riemen d, geben, an denen Die eh EE,E’E/, FF, 
F’F’ {hweben. 

G der Kettenbaum. 

D ein an diefem aufgezogenes Nad mit 48 fehiefen Zähnen. 

H die auf der Welle f feftfizende, in das Rad D eingreifende 
Schnefe. 

e,e’ die an eine der Geitenwände gebolzten Anwellen der 
Welle f. 

I ein auf die Welle £ befeftigtes Kronrad mit einem Schaft, 
der lang genug ift, um einen Riemen g aufzunehmen. 

g ein mit einem Ende bei g’ feftgemachter Riemen, der um 
obigen Schaft geichlungen und am anderen Ende durch eine Draht: 
feder f’ gefpannt if. Er dient der Schnefe als Zaum. 

h ein zmweites, ebenfalls auf der Welle £ fizendes Kronrad. 

h‘’ der in diefes Rad eingreifende Sperrfegel. 

i ber bewegliche Träger des ‚Sperrfegels h’. 

jj eiferne Stange, welde die von dem Nietblatt empfangene 
differivende (von dem Fortgange des Eintrags abhängige) Bewegung 
an das Sperrwerf ı überträgt. 

3,J eiferner, an einem ber Schwerte H der Lade angebrachter 
Hebel. 

KK, KR die gußetfernen Schwerte der Lade. 

I ein Heiner Hebel, der fih um das untere Ende der Welle f 
dreben kann. 

m,m eine eiferne Stange, welche die von der Lade entnomntene 
ſteis gleiche Bewegung dem Sperrfegel h mittheilt. 

L der Werkbaum; er ruht mit feiner Achfe in’ den an den Sei— 
tenwänden angebrachten Anwellen, und trägt außerhalb bes Geſtelles 
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das Rad M mit 100 .Zähnen, weldes in ein anderes mit 18 Zäh— 
nen eingreift, das fich auf der Achfe des Sperrrades N befindet. 

O ein an das Geftell zur Aufnahme des Rades N befeftigter 
Zapfen. 

n,n‘ zwei auf ihre am Geftell feftftehende Achfe q loſe aufges 
fhobene Sperrfegel. 

o ein dritter Sperrfegel, der auf einem der Arme des Knie- 
hebels p,p‘,p“ mittelft Zapfen und Auge angebracht ift. Diefe drei 
Sperrfegel greifen in das Rab N ein. 

P das am Arme p,p‘ aufgehangene Spannungsgemwict. 

g’ ein Heiner Cylinder von Holz in der Nähe des Tuchbau- 
mes L; ein Ende feiner Achſe gebt in ein Loch der beweglichen 
Schiene s,s“„s“. Die Stellung diefer Walze hängt von der Menge 
des Gewebes ab, das auf dem Tuchbaume ift. 

s“,“ bogenförmiger Arm der Schiene s. 

t,t bogenförmiger Einſchnitt (Schliz) in diefem. 

u ein am Haupte des Spanngewidhtes P angebradhter Zapfen, - 
der in den Einfchnitt t,t gebracht wird. Man verbindet auf dieſe 
Weife die Stellung des Gewichtes P auf dem Hebel p,p‘,p” mit 
derjenigen, welche die Walze q’ einnimmt. 

v‚v ein Hebel, der durch das Kronrad J bewegt wird; 

v’ der dur ein Auge dieſes Hebeld gehende Gelenfzapfen ; 

w ber Träger dieſes Zapfens. 

x,y das auf dem Hebel v,v angebrachte zangenförmige Sperr- 
werk, welches den an dem Arme p‘,p‘ des Hebeld p,p‘,p‘ fizenden 
vierefigen Pflok x’ abwechfelnd ergreift und wieder Iosläßt, je nach— 
dem fih das Ende des Hebels, das in das Kronrad J eingreift, 
am Grunde oder auf der Höhe eines Zahnes befindet. In Fig. 1 
ift dieſe leztere Stellung dargeftellt. 

r,r‘,r‘ ein Kniehebel, der fih An einem Zapfen bewegt, welcher 
das Stüf X’ mit dem Geftelle verbindet; der horizontale Arm r‘, vr‘ 
ift Schwerer als der andere r,r’, um dieſen zu nöthigen, fich fort 
während an das doppelte Mufchelrad f',f‘ auf der Welle G/G‘ an- 
zufegen. ü 

z,z ein Stüf Eifendraht, welches den Pflok x’ mit dem Hebel 
arme r,r‘ verbindet; da das Mufchelräbchen f/,f‘ ſymmetriſch ift, fo 
jtößt e8 bei jeder Umdrehung der Welle G‘ den Hebel r,r‘,r’ zwei⸗ 
mal zurüf, der dann-aud den Hebel p;p‘,p” mit ſich ‚führt; der 
Sperrfegel o geht hiedurch um einen oder mehrere Zähne bed Sperrs 
rades N zurüf, und wenn die Bewegung der Hebel wieder umfehrt, 
jo treibt er das Rad N vorwärts. 
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Q eine Walze, über welche die Kette weggeht, nachdem fie ib- 
ven Baum verlaffen hat; 

20 die an Zapfen beweglichen Träger diefer Walze; die un« 
teren Ende derfelben fteben mit Drabtfedern RR’ in Verbindung, 
um eine zu ftarfe Spannung in den Kettenfäden zu verhindern. 

R ein gufeifernes Schwungrad auf der Welle S,S- 

P‘,P“ Riemenſcheiben auf derfelben Welle; die erfte hievon ift 
mit einem Keil feftgemacht, die zweite drebt ſich auf der Achſe. 

T ein gezahntes Nad auf der Welle S,S, weldes in das 
Rad T’ eingreift; der Durchmeſſer von T’ ift doppelt fo groß als 
der von T. 

U,U eine doppelte excentrifche, in einem Stüf gegoffene Scheibe. 

V,V,V,V die durch die ercentrifche Scheibe U bewegten Schemmel. 

V“ die Stüze der Schemmeladfe. Sie ift auf dem Riegel C 
befeftigt. 

ı die Schemmelachfe. 

j,,j‘ Rollen, welche auf den Schemmeln angebracht find, um Die 
Wirkung der exrcentrifhen Scheibe U zu empfangen. Sie find nicht 
in eine Linie geftelft, fondern verfezt, um das Kreuzen der Kette ent- 
fprechend zu regeln. 

k,k Tängliche Einſchnitte, um die Rollen in die erforderliche 
Entfernung von dem Mittelpunfte der Bewegung ftellen zu Fünnen. 

1,1, 17,1 feine Blechftüfe mit Oehren, um die Schnüre, welche 
die Schemmel und die Gelefe verbinden, aufzunehmen. 

W gußeijerne Achſe, auf der ſich die Lade ſchwingt; 

X,X die an das Geftell gebolzten Träger diefer Achſe. 

Y,Y gußeiferne Stüfe, welde auf beiden Enden der Ladenachſe 
ſizen; in ihnen befinden fi) die Zapfen m‘,m‘, an welden ſich die 
Knechthebel Z,Z bewegen. 

n‘,n‘ die. an die Knechthebel und die Treiber (Bügel) 0’, o‘ be— 
feftigten Schnüre. 

q” ein eiferner, auf der Welle G’ außerhalb des Geftelles fizen- 
der Hebel; 

v’ eine am oberen Theile diefes Hebels angebrachte Rolle. 
Eine gleiche Rolle 1” fist an einem Arme des Nades T’ in derſel— 
ben Entfernung von der Achſe der Welle G’; beide Stellen wirken 
auf Mufheln, welche an die auf beiden Seiten des Webeſtuhls be- 
findlihe Hebel X, X gebolzt find; da nun das eine Ende diefer 
Hebel bei x” geftüzt ift und das andere dagegen durch die an bie 
gußeifernen Stüfe Z/, Z’ gejchraubten Schlaufen u‘,w‘ geht, fo wer- 
fen die fo bewegten Knechtbebel vegelmäßig abwechfelnd das Schiff— 
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hen, vorausgefezt, daß die beiden Rollen 1,” in gerabe entgegen- 
gefezte Stellung gebracht find. 

A’,A’ der an die. Schwerter KR,KK gebolzte Rahmen der Lade, 

K’/,K‘ Tazen der Schwerter, die fih nad den Außenfeiten des 
Geftelles verlängern und in Gelenfe g“, g“ auslaufen, 

B B das an zwei Zapfen a“, a“ aufgehangene Obertheil des 
Rietblattrahmens, an welchen Zapfen diefer mit dem NRietblatte 
Ihwingen kann. 

D“ das Rietblatt. 

b“b“,b”b” fleine, den Treibern un als Führer bienende 
eiferne Stängden. 

C’ gußeijerne Platte, welche. die hintere Wand des Schüzen— 
käſtchens bildet. 

m‘, m‘ fleine, in die hinteren Wände O’,O’ geftefte Nägel, 
um die fi die in den Wänden O7,O’ felbft angebrachten Zäume @/,Q’ 
drehen. ever diefer Zäume reft einen Borfprung an feinem Ende 
in das Innere des Behälters des Schiffhens hinab, fo daß diefes 
nicht eintreten kann, ohne fie zurüfzuftoßen, | 

o",o Federn, welche auf das bewegliche Ende der Zäume Q/,Q’ 
prüfen. 

R‘ eijerne Aufhaltftange, die von einem der Schüzenbehälter 
zum anderen läuft und von den Schwerten K,K getragen wird. 

t,t’ von der Stange R’ ausfaufende Arme, die unter, die Fe— 
dern 9*— 2 veichen, um fih gegen das bewegliche Ende des Zaumes 
0,0’ zu ftemmen. 

R“ ein weiterer, mit der Stange R’ verbundener Arm, welcher 
der Lade als Aufhälter dient. 

Y’,Y’ Zugftangen, die fih außerhalb des Geftelles befinden, 
und dazu dienen, von der Hauptwelle S,S die Bewegung an bie 
Lade zu übertragen. ’ 

ii’ Gelenfzapfen für die Zugftangen YY/Y’. Sie find in glei- 
her Entfernung von der Welle S,S, der eine an einem Arme des 
Nades T, der andere an einem folcpen der Riemenſcheibe P befeftigt. 

x’x’ Gelenfzapfen der Zugftangen an der Lade, 
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VII, 


Ueber eine von Hrn. Sapitän Leblanc verbeflferte Burel’- 
fhe Reflexions- oder Spiegelmaage. Auszug aus dem 
Berichte des Hrn. Francoeur. 

Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement, San, 1840, ©, 6. 
Mir Abbildungen auf Tab. I. 





Die Gefellfehaft hat dem Hrn, Ingenieuroberfien Burel im 
Sabre 1827 auf einen von Hrn. Hachette erftatteten Bericht bin 
für eine von ihm erfundene Nefleriong= oder Spiegelwange ihre gol- 
dene Medaille zuerkannt, ) Sie bat damals Hrn. Jodot, welcher 
eben die Meufe zu nivelliven hatte, beauftragt, durch Verſuche zu ers 
mitteln, in wie weit dieſes Inftrument irrige Angaben gibt. Das 
Refultat bievon war, daß die Burel'ſche Wange in Hinfiht auf 
Genauigfeit der Wafferwaage nicht nachſtehe, dabei aber viel trag- 
barer, bequemer zu gebrauchen, und viel weniger zeitraubend ift. 


An diefem Inſtrumente nun hat Hr. Leblane einige Modifi— 
eationen angebracht, in deren Folge es viel Teichter zu verfertigen 
ift, fo zwar, daß es von Hrn. Mabire, Fabrifanten geometriſcher 
Inſtrumente, fammt Etui für den geringen Preis von 12 Tr. ges 
liefert wird. 


Zur Erläuterung, wie man ſich diefes Inftrumentes zu bedienen 
bat, mag Folgendes dienen. Wenn man einen ebenen Spiegel vor 
fih bat, fo fteht befanntlich die von dem Auge zu dem Bilde defjel- 
ben führende Linie genau fenfrecht auf der Oberfläche des Spiegels; 
fteht diefer fenfrecht, fo ift folglich diefe Linie waagerecht, und Alles, 
was eine Verlängerung diefer Linie bildet, ift mit dem Auge in glei- 
chem Niveau. Kerner fchneidet der Spiegel die Entfernung zwifchen 
dem Auge und dem Bilde deffelben in der Mitte entzwei. An dem 
Inſtrumente ift nun ein fehr Heiner Spiegel an einer Achfe fo auf 
gehängt, daß man ihm mittelft eines an der Baſis feines Nahmens 
angehängten Gewichtes eine ſenkrechte Stellung geben fann. Das 
Ganze befindet fi in einem Etui. Wenn das \nftrument gut ve 
gulirt worden, was fehr leicht zu bewerfftelligen ift, fo bringt man 
es auf ein Piedeftal, fo daß der Spiegel zwifchen dem Beobach— 
ter und einem entfernten Gegenftande, wie z. B. einem Gignale, 
fenfrecht ftebt. Dreht man das Etui etwas weniges um feine Bafts, 
fo bietet fih der Spiegel etwas fehief dar, ohne daß man deßhalb 





7) Man findet die Burel’fche Reflerionswaage im Po Journal 
Bd, XXVI, ©, 368 beſchrieben. ud, R. 
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das Bild feines Auges zu fehen aufhört. Zugleih kann man aber 
auch das Signal fehen, deſſen Fiducialfinie man fo lange höher oder 
tiefer bringt, bis fie mit der von dem Auge an das Bild führenden 
Linie zufammenfällt. Diefe Linie ift fodann Horizontal und in glei- 
cher Höhe mit dem Auge des Beobachters, ganz fo wie wenn man 
fich einer Waſſerwaage bedient hätte. i 

Man darf zwar, was die Genauigfeit betrifft, diefes Inftrument 
nicht mit der Luftblafenwaage vergleichen, indem Teztere für fehr ge- 
naue und ausgedehnte Operationen ftetd den Vorzug verdienen wird. 
Allein in vielen Fällen, wie 3. B. bei Wafferleitungen, bei topogra- 
pbifhen Aufnahmen u, dergl., wird die Neflerionswaage bei ber 
Leichtigfeit, mit der fie zu handhaben ift, die Nivellirungen fehr be- 
fhleunigen, und zwar um fo mehr, als man fie mit ausgeftreftem 
Arme vor das Auge halten Fann. 

Es gibt noch ein anderes Inftrument, die. fogenannte Nefleriond- 
gefällswaage (niveau de pente & reflexion), deſſen Erfinder ung 
nicht befannt ift, und mit deffen Hülfe man nicht nur Nivellivungen 
vornehmen, fondern zugleich auch mittelft eines von dem eben be- 
fhriebenen verſchiedenen Reflexionsfyftemes die. Gefälle beftimmen kann. 
Diefes Inftrument ift übrigens ſchwieriger zu handhaben, und wird 
auch ſchon deghalb weniger in Gebrauch kommen, weil es vielmehr, 
nämlich 50 Fr., koſtet. 

Wir ſchlagen vor, die neue Reflexionswaage abbilden zu laſſen, 
und Hrn. Leblanc dafür den Dank der Geſellſchaft auszudrüken. 

Fig. 44 zeigt das Inſtrument von Vorne, und in feinem Etui, 
welches in. einem. fenfrechten Durchſchnitte dargeftellt iſt, die Kay 
und von natürlicher Größe. 

Fig. 45 ift ein feitlicher Aufriß deffelden. 

Fig. 46 gibt eine ebenfolche Anfiht, an der jedod der Spiegel 
im Durchſchnitte gezeichnet ift. 

A ift der Körper des Etui's; B deſſen Defel;_C der untere 
Theil, der ſich abfehrauben läßt; D der Boden; E der in einem 
Rahmen F aufgezugene Spiegel, welcher fih an der Achſe G ſchwingt; 
H die Aufhängeftange, deren unteres Ende ein Schraubengemwinde, 
welches zur Befeftigung des Senkbleies J dient, trägt. Die Schraube a 
dient zur Fixirung des Spiegeld; b ift eine Schraube, mit der man 
die Stellung des Spiegel vectifieiven Tann. 
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* IX. 
Ueber de Richemont's Methode Platten und Roͤhren aus 
Blei und anderen Metallen ohne Anwendung eines Lothes 
zu vereinigen. 8) 
Aus dem Mechanics’ Magazine No. 872, ©. 546. 
Mit Abbildungen auf Tab, I. 





Hr. E. Desbaffays de Richemont ift der Erfinder einer neuen 
Methode, nach welcher zwei Metallftüfe ohne Anwendung eines Lothes 
durch Schmelzung des Metalles an den zu vereinigenden Stellen ſolcher⸗ 
maßen mit einander verbunden werden können, daß man die Ver— 
einigungsſtellen weder dem Geſichte nach, noch durch die chemiſche 
Analyſe unterſcheiden und entdeken kann. Der Erfinder nennt dieſe 
Art der Verbindung, welche er mittelſt einer höchſt intenſiven, durch 
Verbrennung von Luft und Waſſerſtoffgas erzeugten Flamme bewerk— 
ftelligt, die Löthung durch ſich felbft (soudure autogene, auto- 
genous soldering), befjer dürfte e8 jedoch feyn, biefür den Namen 
Verbindung durch ſich ſelbſt Cautogenous junction) zu gebrauchen. 


Das neue Verfahren ift für viele Gewerbe und Künfte von höch— 
fer Wichtigkeit, und dürfte demnach gewiß bald in ausgedehnte An- 
wendung kommen. Es erfreut fid) auch bereits der Anerfennung aug- 
gezeichneter Gelehrter und Sachkenner, denn die aus den HHrn. G ays 
Luffac, Thenard, d'Arcet undClement-Deſormes beftehende 
Commiſſion, welche bei Gelegenheit der lezten zu Paris gehaltenen 
Induſtrie-Ausſtellung darüber zu berichten hatte, und auf deren Be— 
richt hin dem Erfinder die goldene Medaille zuerkannt wurde, gab 
folgendes Gutachten darüber: „Die Erfindung des Hrn. Richemont 
ſcheint ung von höchſter Wichtigkeit; fie ift auf viele Induſtriezweige 
anwendbar und wird in vielen derſelben die weſentlichſten Dienſte 
leiſten. Ihre Wirkſamkeit iſt nicht nur durch Verſuche erwieſen, ſon— 
dern auch dadurch bewährt, daß bereits die meiſten der vorzüglicheren 
Fabrikanten in Frankreich Erlaubnißſcheine für deren Benüzug gelöſt 
haben.“ Auch in England wurde die Erfindung auf den Namen des 
Hrn. Hebert patentirt, und das dafür gelöſte Patent iſt Eigenthum 
des Hrn. Charles Delbrück geworden. Dieſer hat das neue Ver— 
fahren in den Werkſtätten der HHrn. Andrew Clarke und Söhne 
zu Southwark eingeführt, und in diefen hatten wir das Bergnügen, 
es zur Derfertigung von mannichfachen bleiernen Gefäßen anwenden 





” 8) Man findet bereits eine Notiz hierüber im polyt. Sournal Bd, LXXIII. 
. 16. 
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zu fehen, fo wie wir ung daſelbſt auch von deffen Tauglichkeit zur 
Bereinigung härterer Metalle überzeugten. Wir geben biemit eine 
Befchreibung der Apparate, mit benen wir arbeiten ſahen. 

Das Luftwaſſerſtoff⸗Löthrohr Cebalumeau aörhydrique), wie 
der Erfinder feinen Apparat betitelt, beſteht aus einer Vorrichtung, 
welche Wafferftoffgas erzeugt; aus einem Paar Blafebälgen oder aus 
einer anderen Vorrichtung, welche einen Luftſtrom liefert, und welche 
entweder nur jeden einzelnen Arbeiter ober mehrere berfelben mit dem 
zur feiner Arbeit erforderlichen Luftftrome verſieht; und endlich aus 
einer Kautſchukröhre von irgend eimer für nöthig erachteten Lange, 
welche nicht nur mit den zur Regulirung Des Luft» und Wafferftoff- 
zufluffes erforderlichen Hähnen, fonbern auch mit meffingenen Anfäzen 
von verſchiedenen Größen und Formen verſehen ſeyn muß, um mit 
ihnen entfprechende Flammenkegel erzeugen zu können. ' 

Fig. 39 zeigt den zur Erzeugung des Wafferftoffgafes beftimmten 
Apparat in einem Aufriffe und großen Theils im Durchſchnitte. Das 


vierfeitige bleierne Gefäß enthält Schwefelfäure, welche mit 7 Raum⸗ 


theifen Waffer verdünnt worden. Bon ihm aus führt eine Röhre b 
in einen zweiten ähnlichen bleiernen Behälter c, der mit Zinffpänen 
gefülft wird. d ift ein kegelförmiger Pfropf, der mit einem GStiele 
und Griffe verfehen und mit Blei überzogen ift, und der, wenn man 
ihn öffnet, die verdünnte Säure duch) die Röhre b auf die Zinkſpäne 
herab gelangen läßt, damit fih Waflerftofigas aus dieſen entwikle. 
Die Mündung é hat einen Dekel, der mit Schrauben und Schrauben- 
muttern gut befeftigt werden fann, Die Deffnung f dient zum Ein- 
tragen von Säure und Waffer in das Gefäß a. Das auf die eben 
angegebene Weife fih entbindende Waſſerſtoffgas muß durch die 
Sicherheitsfammer g gehen. Die gebogene Röhre h,h, welde das 
Gas aus dem Gefäße ce an den Boden der Sicherheitskammer Teitet, 
taucht in dieſer mit feiner Mündung einen ober zwei Zolle tief unter 
Waſſer. Die Röhre i, durch welche dieſes Waſſer eingegoffen wird, 
ift mit einem Pfropfe ausgeftattet, Der Hahn k dient zur Abfper- 
rung des Gafes, welches aus dem Gefäße e in die Sicherheitsfams 
mer g ſtrömen will, Dben auf die Kammer ift eine Rautfehufröhre m 
gefehraubt, und dieſe leitet das Gas zugleich mit einem gehörigen 
Luftſtrome auf die fpäter anzugebende Weiſe in das Inftrument, wel- 
ches der Arbeiter mit feiner Hand dirigirt. Die Gasentwifelung währt 
fo ange fort, als man von ber verdünnten Säure auf die Zinkſpäne 


fließen Yäßt, und als der zum Austritte des Gaſes beſtimmte Hahn 


geöffnet if. Sp wie dagegen dieſer gefperrt wird, fammelt ſich eine 
geringe Menge Gas an, welche eine weitere Einwirkung ber Flüffig- 
feit auf den Zink verhindert. Hieraus ergibt fih, daß Feine Gefahr 


ohne Anwendung eines Lothes zu vereinigen. 35 


einer Explofion eintveten kann, indem nie mehr Gas erzeugt wird, 
als zur Arbeit erforderlich ift, und indem, wenn die Arbeit aufhört, 
mit diefer auch die Gasentwifelung erliſcht. Hat fi) die verdünnte 
Säure mit Zink gefättigt, fo daß fein Gas mehr erzeugt wird, fo 
wird die Släffigfeit bei dev hiezu beftimmten Röhre entleert. Man 
erhält aus dieſer durch Kryſtalliſation Zinkvitriol, durch deffen Ver— 
kauf ſich die täglichen Koſten des neuen Apparates vollkommen defen. 

Jenen Theil des Apparates, mit dem der Arbeiter ſein Geſchäft 
vollbringt, erſieht man aus Fig. 40. Die oben erwähnte Kautſchuk— 
röhre m iſt nämlich am den einen Arm der gabelförmig getheilten 
Röhre o gejhraubt, während der andere Arm derfelben mit der 
Röhre q verbunden ift, die an einen Dlafebalg oder an ein anderes 
luftzuführendes Geräth läuft. Jeder Arbeiter kann entweder für ſich 
allein mit feinen Füßen einen Blafebalg in Bewegung fezen, oder 
ſämmtlichen Arbeitern einer Werfftätte kann mit einem großen Ge- 
bläfe Die zu ihren Arbeiten erforderliche Luftmenge zugetrieben werden, 
Eine Borrihtung, wie fie an Beales Patentlicht angebracht ift, 
eignet ih 3. DB. auch zu diefem Zweke. Dev Hahn n dient zur Re= 
gulirung des Gaszufluffes; der Hahn p dagegen regulirt die zuftrö- 
mende Luftmenge. Die Bermengung des Gafes mit der Luft erfolgt 
in der Röhre r, an welde das Mundftüf s, womit die Slamme t 
erzeugt wird, gefteft wird. Der Arbeiter hängt die gabelförmige 
Röhre o in einer geeigneten Höhe an feinen Gürtel. Die beiden 
Regulirhähne n,p haben eine folde Stellung, daß man mit einer 
Hand genau die erforderlichen Mengen Luft und Gas ausftrömen 
laffen kann. Schließt man beide Hähne zugleich, fo erliicht Die Flamme, 
Beim Abfperren foll man jedod den einen Hahn einige Augenblike 
früher ſchließen als den anderen, weil fonft eine Eleine Exploſion er 
folgt, die jedoch nichts weniger als gefährlich oder beſchwerlich ift, 
Das Mundſtük s kann und muß je nad Umftänden und je nach der 
Arbeit, mit dev man e8 zu thun hat, gewechfelt werben, und es foll 
daher in den Werkftätten eine gehörige Auswahl von ſolchen vor— 
räthig ſeyn. 

dig. 4 ift ein Mundſtük, welches eine höchſt intenfive Flamme 
von der Geſtalt der mit einem Sprizfruge zu bildenden Rofette gibt, 
Fig. 42 zeigt ein Inftrument, womit man eine lange Flamme, anftatt 
einer Spize erzeugen kann. Hier ift n die Wafferftoff- Gasröhre mit 
ihrem Hahne und p die Luftröhre mit dem ihrigen. Die Vermen—⸗ 
gung des Gafes mit der Luft erfolgt in der Röhre z. Die Röhreu 
bat an der einen Seite eine Längenfpalte, und über fie paßt genau 
eine zweite Röhre v. Die bei der Längenfpalte austretende Miſchung 
aus Luft und Gas erzeugt, wenn man fie anzündet, einen fangen 
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Klammenftreifen, der verlängert oder verkürzt werden kann, je nach⸗ 
dem man die äußere Röhre v auf der geſpaltenen Röhre u vor— 
oder rükwärts fchiebt. 

Fig. 43 zeigt ein Inftrument, deffen man fich bedient, wenn 
ein Flammenkegel nicht wohl anwendbar ift, mie z. B. bei der Ber: 
einigung oder Löthung von Zinf. Hier wird nämlich durch die Lufts 
Waſſerſtoffflamme ein Kupferftüf y auf einer folgen Hize erhalten, 
dag man die nöthigen Arbeiten damit verrichten Tann. w, w ift das 
mit einem hohlen Stiefe und Griffe verfehene Inſtrument. Die in der 
Röhre p herbeiftrömende Luft gelangt durch diefen hohlen Stiel und 
Griffz und durch eben diefen fezt auch die Fleine Röhre x, welde 
das Gas von der Nöhre n her an das Ende von w leitet, damit 
es ſich daſelbſt mit der Luft vermifche. Die fomit erzeugte Miſchung 
erhizt, wenn man ſie entzündet, das aus Kupfer beſtehende Stük y, 
welches irgend eine der für die Löthinſtrumente gebräuchlichen Formen 
haben kann, und von. den Armen z getragen wird. 

Wir entnehmen nah Vorausſchikung obiger Befchreibung der 
Apparate aus einer Broſchüre, welche in Frankreich über deren An— 
wendung erfchienen tft, Nachitehendes. 

Die neue Methode Metalle zu vereinigen, ift frei von den Feh— 
fern, die mit der bisher gebräuchlichen verbunden waren, und Deren 
Urſachen bauptfählih zu fuchen waren: 1) in ber Verſchiedenheit 
der Expanſion des Bleies und der Legirungen des Bleies mit Zinn, 
—eine Verſchiedenheit, die ſich hauptſächlich bei ſehr niedrigen und 
ſehr hohen Temperaturen kund gab. 2) in der elektro-chemiſchen 
Wirkung, welche unter gewiſſen Umſtänden durch die gegenſeitige Be— 
rührung zweier verſchiedenartiger Metalle eintreten mußte.) 3) in 
der mächtigen Einwirkung gewiffer chemiſcher Agentien, die auf Blei 
beinahe gar nicht wirken, auf die Legirungen aus Blei und Zinn. 
He in der großen Sprödigkeit dieſer Legirungen, bie namentlich in 
der Wärme oft ſchon bei dem leiſeſten Schlage oder Stoße ſpringen. 
5) in der großen Schwierigkeit, das Loth an ber Dberfläche des 
Bleies feftfleben zu mahen, woraus folgt, daß ohne daß der Ar- 
beiter es merft, das Loth dem Bleie oft nur ſchwach anhängt. 
6) endlich) in der Anwendung von Harz beim Köthen, wodurch Sprünge 
ſehr oft für eine furze Zeit verborgen werben. 

Da das neue Verfahren nicht durchaus von Perjonen befolgt 
werden wird, welche die gehörige Sorgfalt darauf verwenden, fo läßt 





9) Bauquelin und D’Arcet fahen in Geifenfabriken die Loͤthung der mit 
Blei ausgefütterten Gefhirre öfter in wenigen Tagen zu Pulver zerfallen, Daſ⸗ 
felbe bemerkte man ſchon öfter an Bleiröhren, wenn diefelben in gewiſſe Bodens 
arten gelegt wurden, \ ‚ud, 
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ſich allerdings nicht behaupten, daß daſſelbe alle die eben aufgeführ— 
ten Mängel unmöglich macht; allein diefe Mängel find, wenn fie 
fi in diefem Falle zeigen, Iediglih die Folge von Nachläfitgfeit. 
Da fie überdieß leicht zu entdefen find, jo find gute Arbeiter jederzeit 
im Stande für ihre Arbeit gutzuftehen, was bei der Altern Methode 
ganz unmöglid iſt. Ohne alle Uebertreibung kann demnach mit Zug 
und Recht behauptet werden, daß die neue Löthung das bisher fo 
oft vorfommende Entweihen von Waſſer und Gas aus den bleiernen 
Röhren und die hieraus erwachfenden Berlufte und Gefahren ver- 
büten wird, 

Die Werkftätten der Bleiarbeiter und Spengler, welche bisher 
dur den Kohlendampf und durd die arfenifalifhen Dünfte, die ſich 
aus dem unreinen zur Löthung verwendeten Zinne entwifelten, fo 
ungefund gemacht wurden, werden durch Annahme der neuen Me- 
thode Vieles von ihren die Gefundheit der Arbeiter untergrabenden 
Einflüffen verlieren. Endlich ift auch das,neue Verfahren viel min- 
der feuergefährlih als das alte, da man nur einen Habn zu drehen 
braudt, um das Feuer ficher erlöfhen zu machen. Hätte man bei 
der Ausbefferung der Getreidehalle zu Paris, der Kathedrale von 
Chartres und von Brügge mit dem Apparate des Hrn. Richemont 
gearbeitet, fo dürften dieſe ſchönen Gebäude wohl Faum ein Naub 
der. Flammen geworden feyn. 

Abgeſehen von diefen wichtigen, aus dem allgemeinen Intereſſe 
gezogenen Gründen, die allein ſchon hinreichen müſſen, um die Ne: 
gierungen fowohl als das Publicum und die Gelehrten für die neue 
Methode zu ftimmen, erlauben wir uns auch noch einige andere, ob— 
gleich minder wichtige Betrachtungen beizufügen. 

Das neue Berfahren verdient nämlich auch in ökonomiſcher Hin— 
ficht den Borzug; denn da man bei demfelben der wegen des Zinnes 
foftipieligen Lothmaffe nicht bedarf, jo werden viele Gegenftände um 
ein Bedeutendes wohlfeiler geliefert werden fünnen. Nicht minder 
wird auch eine große Erſparniß an Blei daraus erwacfen, daß man 
zur Bereinigung von längeren Dleiftüfen deren Ränder nicht mehr 
über einander zu legen braucht, wie dieg bisher häufig zu gejcheben 
pflegte. Ferner wird man bei der Leichtigkeit, mit dev man Blei 
von bis zu Y, Zoll Dife Töthen oder repariven kann, in vielen 
Fällen fo dünnes Blei anftatt eines diferen anwenden können, woraus 
abermals eine Erfparnig in den Koften hervorgeben muß. Ja viel- 
leicht dürfte das Blei unter diefen Umftänden zu vielen Zwefen, zu 
denen man es bisher nicht bemüzen konnte, tauglih werden, 

In rein techniſcher Beziehung genommen find die Bleinrbeiter 
und Spengler dem Hrn. de Rihemont für feine Erfindung großen 
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Dank ſchuldig. Sie find nämlich dadurch in Stand gefezt, überall, 
wo man mit der Föthrohrflamme zukann, auch innere Löthungen oder 
Berbindungen herzuftellen; fie find in Stand gefezt, gleich an Ort 
und Stelle jeden zu Verluſt gegangenen oder beſchädigten Theil einer 
Bafe, einer Röhre oder einer Statue aus reinem Bleie herz uſtellen; 
es iſt ihnen möglich, nach einander jede beliebige Anzahl von Löthun— 
gen vorzunehmen, und in einigen Minuten, ohne daß auch nur eine 
Spur davon zurükbleibt, in Bleiblechen, Bleiröhen, und ſelbſt in 
früheren, nach dem neuen Verfahren vorgenommenen Löthungen alle 
darin entſtandenen Sprünge, Riſſe, Kerben ꝛc. auszubeſſern; ſie kön— 
nen ohne die Gegenſtände auch nur im Geringſten zu ſchwächen, die 
diken älteren Gefüge vermeiden und durch dünne erſezen; kurz, man 
kann nunmehr den Bleiarbeiten eine Vollkommenheit und Solidikät 
geben, die bisher unerreichbar war und bei der das Blei jezt zu den 
eompficirteften Arbeiten für den Civil- und Wafferbauingenteur, ſo 
wie auch zu Drnamenten fir den Architekten benüzt werden kann. 

Eine Art von Künftlern gibt es übrigens, für welche die neue 
Löthung noch von ganz befonderem Nuzen und Belange it, nämlich) 
jene, die die für die Chemie erforderliche n® eräthe und Apparate Tiefern. 
Die Möglichkeit, aus veinem Bleie Gefäße und Inftrumente von jeder 
Form und Größe darftellen zu fünnen, ift für fie von größter Wich⸗ 
tigkeit; denn die Ausführung der glüklichſten Ideen ward ſchon öfter 
durch die Unvollkommenheit der hiezu zu Gebot ſtehenden Mittel ver— 
eitelt oder beeinträchtigt. Es dürfte nicht ungeeignet erſcheinen, wenn 
wir in dieſer Beziehung in einige Details eingehen. 

Ohne bier befonders hervorheben zu wollen, mit welchen Schwies 
vigfeiten und mit welchem Aufwande an Zeit und Geld es verbunden 
ift, wenn man für die Laboratorien Retorten, Borlagen, Flaſchen, 
Schalen 2. aus reinem Bleie verfertigen foll, erlauben wir uns, um 
zu zeigen, welchen Werth die praftifhen Chemifer darauflegen, grö— 
ßere Gefäße aus reinem Bleie ohne Löthmaſſe zur Berfügung zu ha— 
ben, nur Darauf aufınerffam zu machen, daß die Sociele d’encourage- 
ment im Sabre 1835 dem Hrn, VBoifin eine goldene Medaille zu— 
erfannte, weil es ihm gelungen war, Dleiplatten von folder Größe 
zu gießen, daß man durch Auf- und Einbiegen derſelben ohne Anz 
wendung einer Löthung Keſſel aus Einem Stüke fiir verſchiedene che— 
mifche Arbeiten darftellen Fonnte. Bon nun an gibt es aber Feine 
Gränzen mehr für die Größe der aus Blei zu arbeitenden Geräte; 
denn es fommt nur darauf an, wie viele DBleiplatten oder Bleibleche 
man zufammenzufügen gedenkt. So Yaffen ſich jezt aus reinem Bleie 
Kefjel von jedweder Größe zu Säuerungsproceiien, zur Abdampfung 
yon Salzauflöfungen, zu Kryſtalliſationen , zum Reintgen von Me⸗ 
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talfen mit Säuren, und überhaupt zu alfen Dyerationen, bei denen 
Flüſſigkeiten, welche auf die Zinnlöthung wirken, in Anwendung kom⸗ 
men ſollen, erzeugen. 

Nicht minder große Vortheile gewährt das neue Verfahren auch 
bei der Ausbeſſerung von verſchiedenen Geräthen, namentlich ſolchen, 
die der Einwirkung der Hize ausgeſezt ſind. Die Löcher, welche in 
den bleiernen Gefäßen ſo häufig theils durch die Einwirkung eines 
zu lebhaften Feuers, theils in Folge der Niederſchläge, die ſich in 
ihnen bilden, entſtehen, laſſen ſich der alten Methode gemäß, wenn 
ſie nicht gar zu groß ſind, nur durch ſogenannte Schweißungen mit 
reinem Bleie ausbeſſern. Dieſe Art der Reparatur iſt aber nur in 
wenigen Fällen thunlich, und da, wo man ſich ihrer nicht bedienen 
kann, bleibt nichts anderes übrig, als die Keſſel auszunehmen, das 
Blei derſelben auszuwechſeln, und ſie wieder einzuſezen: lauter Ope⸗ 
rationen, die nicht bloß bedeutende Unkoſten veranlaſſen, ſondern, 
was noch mehr iſt, den Gang der Arbeiten für mehr oder minder 
fange Zeit ſtören. CS iſt aber nichts. leichter, als nad der neuen 
Methode ſowohl an den Seitenwänden als an den Böden derKeffel 
und fonftigen Gefäße die entftandenen Löcher, welde Größe fie auch 
haben mögen, durch neue Bleiplatten zu verfiopfenz ja man kann 
auf diefe Weife fogar nad and nad) und ſtükweiſe einen ganz neuen 
Keffel Herftellen. Das Abbregen folder Apparate wird demnach jezt 
nur mehr dann nöthig werden, wenn fie, gänzlich abgenüzt find; 
und ſelbſt in diefem- Falle wird man immer nod das gewinnen, daß 
man beim Einſchmelzen des alten Bleies ein ganz reines, und nicht 
durch Lothmaffe verumreinigtes Blei bekommt. 

Die große Geſchmeidigkeit des Bleies, welche in vielen Fällen 
eine der ſchäzbarſten Eigenfhaften deffelben iſt, hat andererfeits ba, 
wo man Geräthe bedarf, Die einen etwas größeren Widerſtand zu 
leiften vermögen, aud) ihre bedeutenden Unannehmlichleiten, die man 
ſich gleichwohl oft gefallen Laffen muß, weil Das Blei wegen jeines 
Berhaltens gegen verſchiedene chemiſche Agentien nicht durch andere 
Metalle erjezt werden fann. Wenn man nun dieſe Geräthe aus Ei— 
fen, Zinf oder felbft aus Holz verfertigt, und dann von Außen oder 
von Innen oder an ‚beiden Seiten mit Blei überkleidet, was nad) 
der neuen Methode ftetS gefchehen kann, wie complicirt deren Formen 
auch immer feyn mögen, fo erhält man fir die Zukunft Geräthe, 
die nicht mur jeden erforderlichen Widerftand gegen Gewalteinwirfuns 
gen zu leiften vermögen, fondern die den chemiſchen Agentien au) 
eben fo gut widerftehen, als wenn fie ganz aus veinem Bleie ge- 
arbeitet wären. Ohne im Detail auf die Operationen, bei welchen 
ſich dieſes Verfahren befonders erſprießlich zeigen Dürfte, eingeben zu 
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wollen, evwähnen wir beifpielsweife nur die Erzeugung von Waſſer— 
ftoff unter einem bedeutenden Drufe, die Bereitung von gashaltigen 
Waffern, die Deftillation oder Eindampfung von fauren oder alfali- 
ſchen Flüffigfeiten unter einem geringeren Drufe als dem atmofphä- 
vifhen und dergleichen. Eben fo bedarf es faum einer Erwähnung, 
dag die Trichter, Pumpen, Heber, Schaufeln, Spaten, Löffel, 
Menfuren, Schaumlöffel, Pfröpfe ꝛc., deren man in chemiſchen Fa— 
brifen in fo großer Anzahl bedarf, aus Holz oder Eifen gearbeitet 
und mit Blei überzogen werden fünnen. 


Eine weitere Anwendung des neuen Verfahrens, auf welche wir 
aufmerffam machen zu müffen glauben, ift die Ausfütterung gewöhn— 
licher Fäffer mit Blei von Y/, bis Y, Zoll Dife. Sole Fäffer wür- 
den bei chemifchen Arbeiten im Großen oft fehr gute Dienfte Teiften: 
namentlich zum Behufe einer mehr großartigen Zufammenfezung von 
Moolffhen und, anderen derlei Apparaten, und zur Berfendung 
von fauren fowohl als alfalifchen Flüffigfeiten zur See und zu Yand. ') 
Beinahe alle flüfftgen chemifchen Producte, befonders z. B. die Salz- 
und Schwefelfäure, werden befanntlid in fteinernen Krügen, welche 
man in Körbe einfezt, verfandtz; und obwohl man diefen Körben bei 
weiteren Verſendungen noch außerdem eine doppelte Verpakung zu 
geben pflegt, fo reihen doch alfe diefe Borfehrungen feineswegs im— 
mer hin, um dem Brechen der Flaſchen oder Krüge und den hieraus 
erwachfenden Nachtheilen zu begegnen. Die Ausfuhr diefer beiden 
‚Säuren zur See ift aus diefen Gründen höchft unbedeutend, befon- 
ders feit die Schiffseigenthümer und Affeeuranzen durch den Verluſt 
zweier franzöfifher Schiffe, welcher durch das Zerbrechen einiger 
Krüge Schwefelfäure veranlaßt worden, in Schrefen geriethen. Würde 
man diefe Flüfftgfeiten in Fäffer, welche mit Blei ausgefüttert find, 
und die mit Spunten, welche mit Blei überzogen find, verſchloſſen 
werden, verpafen, fo wäre allen derlei Gefahren und Unannehmlich- 
feiten abgebolfen. Auch würde diefe Art der Verſendung ſowohl in 
Hinfiht auf die Tara, als das Volumen der Colli große Vortheile 
gewähren, befonders bei der Salzfäure, Die jo wohlfeil ift, daß fie 
bei der dermaligen Berpafung nicht wohl mit Vortheil zu Lande weiter 
verfahren werden fann. Die mit Blei ausgefütterten Fäffer eignen 


10) Es kann nicht leicht etwas Zwekmaͤßigeres geben, als die Benüzung der 
neuen Röthmerhode an den WooLf’fchen und anderen derlei Apparaten; denn mit 
ihrer Hülfe laſſen fich die Röhren, Pfröpfe 2c. jederzeit und fo oft es beliebt, 
mit größter Leichtigkeit einlöthen und wieder abnehmen. Jeder praktifche Chemi- 
ter wird fich auf den erften Blik überzeugen, welche Vortheile hieraus entjprine 
gen muͤſſenz und es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die Löthung in Kürze 
fehr häufig ftatt der unficheren, Zeit und Geld raubenden Lutirungen in Anwen— 
dung kommen dürfte, A. d. O 
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ſich ferner vortrefflih zur Aufbewahrung und Magazinirung von Säu— 
ven und anderen chemifchen Produeten, und dürften daher nicht nur 
Fabrifanten, fondern auch Materialiften, Chemifern, Apothefern und 
allen, die viel mit derlei Subftanzen zu thun haben, empfohlen wer- 
den. Mit gebörig eingerichteten Hähnen und Hebern aus Blei fönnte 
man den jedesmaligen Bedarf fehr leicht aus den Fäffern entnehmen, 
und gar viele der Unfälle, die fich ereignen, wenn fich Leute, die 
nicht wohl Damit umzugehen willen, mit der Handhabung der ftei- 
nernen Krüge befaffen, könnten auf diefe Weife vermieden werden. 

Es war bisher wegen der Einwirfung der fauren oder alkali— 
ſchen Flüffigfeiten auf die mit Zinn gelötheten, aus Kupfer oder Blei 
gearbeiteten Schlangenröhren nicht möglich, in den Fabrifen hemifcher 
Producte die Abdampfung mittelft Röhren, die dur) Dampf gebeizt 
werden, einzuführen. Dieſes Abdampfiyftem, welches feit Jahren in 
mannihfahen Fällen erfolgreich benüzt wird, würde ſich bei der Ab- 
dampfung der Auflöfungen von Alaun, Bitriol, Ammoniakſalzen ıc., 
welche gewöhnlich in bleiernen Keffeln vorgenommen wird, befonders 
vortheilbaft bewähren; denn da diefe Keffel nicht in unmittelbare Be- 
rührung mit dem Feuer gebracht werden fünnen, fondern ftets durch 
eine zolldike Schichte Metall oder Mauerwerk von diefem gefchieden 
ſeyn müffen, fo ift Die gewöhnliche Heizmethode hier nichts weniger 
als vortheilbaft. Abgefeben hievon wird aber die Leichtigfeit, womit 
fih Keffel oder andere Geräthe, die mit Dampf gebeizt werden, auf 
jeder Höhe und in jeder Stellung unterbringen laffen, mit der man 
ihnen ohne Rükſicht auf den Dfen jede beliebige Form geben kann, 
und mit dev durch einfaches Dreben eines Hahnes die Einwirfung 
der Wärme zu jeder Zeit unterbrochen und wieder erneuert werden 
fann, unter vielen Umftänden und bei vielen hemifchen Operationen 
unfhäzbare Bortheile gewähren, befonders wenn man bedenkt, daß 
die Erfahrung täglich mehr lehrt, wie verfchieden die hemifchen Wir- 
fungen bei verfchiedenen Temperaturen find. Mittelft der neuen Me- 
thode laſſen fih nun alle diefe in Ausficht ftehenden Vortheile wirklich 
erzielen; denn man fann nad ihr aus reinem Bleie Schlangenröhren 
von jeder Form, jeder Dife und jeden Dimenfionen berftellen. Müßte 
für Flüffigfeiten von größerem fpec. Gewichte, wie 5.8. für Schwe- 
felfäure, ein größerer als der gewöhnliche Druf geftattet werden, fo 
fünnte man auch eiferne oder fupferne Röhren, welche innen mit 
Blei ausgefüttert find, anwenden, in welchem Falle dann deren Wider- 
ftand ungeheuer wäre. Was die Keffel felbft betrifft, jo könnte man 
ihnen nur % ftatt /, und %, Zoll Dife geben, obne daß man zu be- 
forgen hätte, daß durch die Einwirkung des Feuers Löcher in ihnen 
entjtehen. 
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Schließlich erlauben wir ung noch einige Betradhtungen über bie 
Wichtigkeit der Erfindung des Hrn. de Rihemont für Schwefel- 
fäurefabrifen. Man bedient ſich nämlich in diefen der fogenannten 
Dleifammern, die gewöhnlich einen Rauminhalt von 25 bis 50,000, 
zuweilen jedod aber auch einen folhen von 200 bis 250,000 Kubikf. 
haben, und welde Taufende von Pfunden Zinnlothes erfordern. Bei 
der beftändigen Berührung , in welche das Blei und das Loth 
mit der Schwefelfäure und befonders mit Salpeterdämpfen geräth, 
wird das Loth dermaßen angegriffen, daß einige der Bleikammern 
ftet3 unbrauchbar werden, und nicht nur durch ihre Reparaturen, 
fondern noch mehr durch die yon Diefen unzertrennlichen Umſtände 
den Fabrifanten jährlich) große Ausgaben verurfachen Wenn au 
biebei die Einwirkung der Salpeterſäure auf das Dfei ferbft wefent- 
lich zur mehr oder minder raſchen Zerftörung ber Bleikammern bei- 
trägt, fo ift doch unbeftreitbar, daß fich dieſe ſchädliche Einwirkung 
hauptfählih da zeigt, wo die Säuren in directe Berührung mit den 
Lothmaffen fommen. Man darf hienadh zuverfihtliih hoffen, Daß 
Kammern, die ganz und gar aus reinem Bleie beftehen, weit Dauer: 
hafter feyn werden, als die nad dem dermaligen Berfahren geld- 
theten. Ein Umftand, der dieß noch wahrſcheinlicher macht, ift die 
Leichtigkeit, mit der man in Zukunft Die Teichteften Beſchädigungen im 
erften Augenblife, wo fie fich zeigen, und wenn fie zugängig find, 
feloft ohne Unterbrehung der Arbeit, ausbeſſern Tann, jo daß fo 
große Schäden, die ohne Unterbrechung der ganzen Arbeit nicht leicht 
mehr zu vepariven find, nicht einmal entflehen können. Das neue 
Syſtem geftattet eine fortwährende Anterfuchung und Erhaltung der 
Bleifammern, denn in deſſen Folge laſſen ſich dieſe in der Art bauen, 
daß beinahe ſämmtliche Winfelgefüge und überhaupt die ſenkrechten 
Berbindungsftellen an der Außenfeite der Kammern gebildet werden, 
Da der neue Löthungsapparat ftets in Bereitſchaft ift, und da deſſen 
Flamme ohne irgend eine beſondere Mühe leicht überall bin, wo man 
ihrer bedarf, bewegt werden kann, ſo wird man Fleinere Neparatu- 
ren auch nicht fo Tange verzögern, als dieß zu gefcheben pflegte, wenn 
erft ein Kohlenfeuer angezündet, Lötheifen erhizt, Lothmaſſen geſchmol⸗ 
zen und mehrere Arbeiter in Bewegung gefegt werden mußten, um 
den ganzen zu den Neparatuven erforderlihen Apparat an Drt und 
Stelle zu jehaffen. Was oben Yon den Bortheilen bemerkt wurde, 
die Daraus erwachſen, daß die neue Methode Das Llebereinanderfegen 
der Bleibleche zum Behufe ihrer Verbindung unnöthig macht, findet 
befonders auch auf die Bleikammern, an denen man ſich bisher diefer 
Art von Löthung bediente, feine Anwendung. Noch größer tft jedoch 
der Gewinn, der aus ber Erfparung der ganzen Lothmaſſe hervorgeht, 
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und bringt man hiezu noch in Anfchlag, daß an den meiften Orten 
die Anwendung des Gafes auch noch eine bedeutende Erfparniß an 
Brennmaterial und an Arbeitsiohn nach ſich zieht, fo wird man an- 
nehmen müffen, daß, wenn die Fabrifanten ihr eigenes Interefje ver- 
ftehen, in Kürze auch nicht eine nad) dem alten Syſteme gebaute oder 
veparirte Dleifammer mehr zu finden feyn wird. Die Parifer Fa— 
brifanten, fo wie die Schwefelfäurefabrifanten im nördlichen Frank— 
veich haben beinahe, ſämmtlich das neue Berfahren angenommen, und 
auch Gay-Luſſac hat für die unter feiner Yeitung ftehende Fabrik 
zu St. Gobins eine Lirenz auf deſſen Benüzung erworben. 

Das Luftwaſſerſtoffgas-Löthrohr findet feine Anwendung übrigens 
nicht bloß bei der Löthung des Bleies durch ſich ſelbſt, fondern cs 
fann auch benüzt werden, um Eiſen, Kupfer und Zink mit den ge- 
wöhnlihen Legirungen vder mit veinem Bleie zu löthen, Ferner kann 
es in den Händen der Juweliere, Gold- und Silberarbeiter, Plat- 
tirev, Matinarbeiter, Gürtler 20, die Stelle des gewöhnlichen Löth— 
vohres und der Emaillirlampe vertreten. Wie jehr die Arbeit Dadurch 
erleichtert wird, daß man bet dev Anwendung des neuen Apparates 
die zu bearbeitenden Gegenftäinde nicht in die Alamme zu bringen 
braucht, fondern diefe auf die Gegenftände hin richten kann, erhellt 
yon felbft; fo wie es auch Faum der Erinnerung bedarf, Daß das 
nene Löthrohr wegen feiner viel größeren Kraft auf Gegenftände von 
viel größeren Dimenfionen anwendbar tft, und daher felbft von, 
Kupferfhmieden, Zinngiefern, Schloffern und dergl. benüzt werden 
kann. Da man den Umfang, in welchem die zur Schmelzung des 
Metalles erforderliche Hize ihre Wirfung äußert, ſtets beliebig be— 
ſchränken fann, fo ift nicht zu befürchten, daß, während man eine 
Stelle ſchweißt oder löthet, eine andere benachbarte Stelle gleichfalls 
in Fluß geräth. ES unterliegt feinem Zweifel, daß man mit dem 
neuen Löthrohre eine große Menge fehr zarter Gegenftände arbeiten 
und namentlich Reparaturen vornehmen kann, die bisher nicht mög- 
lich waren. 

Befondere Erwähnung verdient ferner die Anwendung der neuen 
Löthungsmethode an den Röhren der Locomotivenkeſſel. Die Flamme 
Tann nämlich nicht nur mit größter Leichtigkeit auf die einer Löthung 
bedürfenden Theile gerichtet werden, jondern fie enthält nichts von 
den fchwefeligen Theilen, denen das zu löthende Metall unvermeid- 
lich ausgefezt ift, wenn es mit den aus den brennenden Steinkohlen 
auffteigenden Dünften in Berührung fommt, 

Endlich Fann man den Apparat des Hrn, de Riche mont auch 
noch zur Erhizung der in den Werfftätten der Zinngießer, Bleiarbei— 
ter, Spengler ꝛc. gebräuchlichen Lötheifen benüzen, Ein Paar Se- 
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eunden veihen hin, um diefem Eifen die gehörige Temperatur zu 
geben, und eben fo leicht können fie durch gehörige Negulirung der 
Flamme mittelft dev Hähne auch auf diefer Temperatur erhalten wer— 
den, ohne dag man ein Verbrennen derjelben befürchten darf. Man 
wird auf diefe Weife nicht nur weit leichter arbeiten, fondern in Ge— 
genden, wo die Kohlen theuer find, wird das Gas aud bedeutend 
wohlfeiler zu ftehen fommen als diefe. ') 





f X. - 
Verbefferungen in der Fabrication von Glas und anderen 
zu, architeftonifchen Zweken verwendbaren verglasten Ges 
genftänden, worauf fih Adolph Heinrih Ernſt Ragon, 
Profeffor zu Middlefer, am 3. November 1858 ein 
Patent ertheilen ließ. 


‘ Aus dem Bepertory of Patent-Inventions, Mai 1810, ©, 237. 
Mit Abbildungen auf Tab. I. 


Meine Erfindung betrifft: 1). ein Verfahren, nah weldem ber 
Sand oder die fonftigen zur Glasfabrication dienenden fiefeligen Sub— 
ftanzen gereinigt werden follen, bevor man fie zum Glasſaze ver: 
wendet, un auf dieſe Weife, wenn auch die übrigen zur Ölasfabri- 
cation gehörigen Stoffe gehörig gereinigt worden, der Erzielung eines 
vollfommen reinen und farbloſen Glaſes fiher zu feyn, und Feines 
Mittels zu bedürfen, welches die fonjt zum Vorſcheine Fommenden 
Farben wieder aufhebt. 

Sie betrifft 2) eine Methode, nah der man Direct aus dem 
Schmelztiegel Glasplatten giegen oder auf fonftige Weife formen kann, 
welche glätter und ebener ausfallen, als nad) den dermalen gebräud)- 
lihen Methoden. 

3) eine Mopification des bei der Glasfabrication gebräuchlichen 
Ofens, wodurd die in den Häfen befindlihe Mafje während ber 
Schmelzung beffer gegen zufällige Verunreinigungen geſchüzt, und 
zugleich auch die Hize beffer regulivt wird. 

4) eine Berbefferung des Kühlproceffes, der gemäß die Wärme 
des Schmelzofens zum Kühlen des Glafes verwendet werden foll. 

5) endlich die Verwendung der Schlafe der Schmelzöfen oder der 
Glasgalle zu verfhiedenen architektoniſchen Zweken. 


11) Würde man in London das zur Beleuchtung dienende Gas zum Erhizen 
der Lotheifen benüzen, fo würden fich für jeden Arbeiter für 42 Arbeitöftunden 
die Koften auf drei Halfpence (4'/, kr.), und für jeden Zinfarbeiter auf 2%, Pence 
(7%, kr.) berechnen, | LIEGE 40,9, 
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Mas den erſten Theil, nämlich die Neinigung der kieſelerde— 
baltigen Subftanz betrifft, fo beruht diefer darauf, daß ich diefe Sub- 
fanz auflöfe, um dann das in ihr enthaltene Eifen oder die ſonſti— 
gen Unveinigfeiten jo wegſchaffen zu fünnen, daß zum Behufe der 
Bermengung mit dem Alkali und den übrigen Beftandtheilen des 
Glasſazes beinahe veine Kiefelerde zurüfbleibt. Die Kiefelerde fann 
auf verfchiedene Weife aufgelöft werden, am paffendften ſcheint mir 
jedoch folgendes Verfahren. Man vermenge Schwefelfäure, Fluß— 
fpath und Kiefelerde zu beinahe gleichen Tpeilen, und erwärme dieſes 
Gemiſch in einer Retorte, die am beſten aus Blei beſteht, bis auf 
einen Grad, welcher dem Blei keinen Schaden bringt. Es entwikelt 
ſich hiebei kieſelflußſaures Gas, welches, wenn man es in Waſſer 
leitet, reine Kieſelerde abſezt, die dann durch Filtration, oder auf 
irgend eine andere Weiſe gewonnen werden kann. Die rükſtändige 
Flüſſigkeit, welche Kieſelfluorwaſſerſtoffſäure iſt, gibt, wenn man ſie 
auf 41 Theile mit ungefähr 60 Theilen Kochſalzauflöſung verfezt und 
zur Trokenheit eindampft, Kiefelflußfaures Natron, welches als Ma— 
terinl zur Glasbereitung dienen kann. Man fann übrigens aud) einen 
Theil Duarzfand oder eine andere Fiefelige Subftanz mit drei Theilen 
Alkali oder gewöhnlicher Soda in einem Ziegel bei einer mäßigen 
Rothglühhize caleiniven, die gefehmolzene Maſſe in Waſſer auflöfen, 
und die Mare, duch Filtration oder Abgiegen von den aufgelöft ge— 
bliebenen Unreinigfeiten abgefchiedene Flüffigfeit bis zur Trokenheit 
eindampfen, um auf diefe Weife Fiefelfaures "Natron zu erlangen. 
Dover man fann, um reine Kiefelexde zu erhalten, dieſe mit Kalf 
oder Kalkwaſſer aus der Auflöfung niederfhlagen. Beide Methoden 
init einander in Verbindung gebracht, gaben ein wohlfeiles Material. 

Dem zweiten Theile meiner Erfindung gemäß giege ich die flüf- 
fige Glasmaffe, fo wie es gewöhnlich zu geſchehen pflegt, auf eine 
polirte Metallplatte; anftatt jedod das ausgegoffene Glas mit einer 
Walze auszubreiten, bringe ich eine Metallplatte darauf, mit welder 
die Glasmaffe zu einer Platte von gewinfchter Dife und Größe aus- 
gepreft wird, Die Dife und die Dimenfionen werden durch Gtrei- 
fon, welche man auf der unteren Platte anbringt, und durch welche 
einem zu weiten Herabfinfen der oberen Platte vorgebeugt wird, herz 
vorgebracht. Die Glasplatten fallen, wenn man bie obere Metall- 
"platte bis zum Abfühlen derfelben auf ihnen beläßt, viel ebener und 
glätter aus, als fie durh das Walzen erzielt werben fünnenz fie 
verurfachen daher auch beim Schleifen viel weniger Arbeit. Wäre 
die flüſſige Glasmaffe zu groß, als daß fie durch das Gewicht oder 
den Druf der oberen Platte gehörig bezwungen werben fünnte, fo 
müßte fih Teztere in Salzen, welche in den Seitentheilen ber unteren 
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N atte angebracht find, bewegen, und unmittelbar hinter der derma— 
fen gebräuchfihen Walze her folgen, damit fie das Glas bis zu 
deffen Erftarrung comprimire und fomit verbindere, daß fich die Glas— 
platte werfe, was nur zu oft geſchieht, wenn fie zu raſch der Ein- 
wirfung der atmofphärifchen Luft ausgefezt wird. Alle die hiezu er 
forderfihen mechanischen Borrichtungen find zu befannt, als daß ich 
auf eine weitere Befchreibung derfelben einzugehen für nöthig fände. 

Die von mir an den Schmekzöfen angebrachte Verbefferung be— 
ruht darauf, daß ich die Häfen fo ftelle, daß fie dem fehmwefelhalti- 
gen Staube und anderen in dem Brennmateriale enthaltenen Un- 
veinigfeiten weniger ausgefezt find, und daß die Hize beſſer regulirt 
werden fan. Die Zeichnung wird deutlih machen, auf welche Weife 
ich dieß bewerfftellige. 

Fig. 11 ift nämlich ein Längendurhfchnitt, und Fig. 12 ein 
Aufriß meines verbefferten Dfens, an welch Tezterer Figur ein Theil 
des Schornfteines weggelaffen iſt. 

A ift der Dfen, welcher fuftdicht feyn muß. B das gefchloffene 
Aſchenloch, in welches Gebläfeluft von foldem Drufe eingetrieben wird, 
daß dadurch der erforderliche Hizgrad erreicht wird. C ift die Kam— 
mer, in welche die Häfen vder Tiegel eingefezt werden. D bezeidh>. 
net die Höhe, bis zu welcher das Brennmaterial hinaufreicht. Bijt 
ein gefchloffener Speifungstrichter; F ein Feuerzug, dur den Die 
heiße Luft in das Gewölbe des Kühlofens geleitet wird. 

Die Berbefferungen, welche ich an dem Kühlofen anbrachte, er— 
geben fi gleichfalls aus den Zeichnungen. a ift eine fi drehende 
Tafel aus polirten feuerfeften Bakſteinen, aus Stourbridge - Thon, 
oder aus irgend einem anderen geeigneten, auf einer gußeifernen 
Unterlage befeftigten Materiale. Diefe Tafel ruht aufRädern, welche 
in einer im Kreife geführten Bahn oder Vertiefung laufen; fie dreht 
fid) dabei um eine Achfe oder Welle b. Ueber diefer Tafel num ift 
das aus feuerfeften Bakfteinen gebaute Gewölbe e unbeweglid an- 
gebracht. Dem von dem Dfen berlaufenden Feuerzuge F entfpricht 
ein zur Aufnahme der heißen Luft beftimmter Canal d. DieRöhree 
dagegen läßt die abgefühlte Luft entweichen... Der nad Abwärts. ger 
bogene Rand der beweglichen Tafel, auf welche das Glas gelegt 
wird, tritt in eine ausgetiefte mit Sand gefüllte Rinne, fo daß fi 
die Tafel in diefer bewegen kann, ohne die heiße Luft entweichen zu 
faffen, Wenn das Glas z. B. 15 Tage im Küblofen zu verbleiben 
hat, fo muß die Tafel alfe 24 Stunden um den fünfzebnten Theil 
ihres Umfanges umgepreht werben, damit das Glas, welches zuerft 
in den heifeften Theil des Kühlofens unmittelbar unter bie Deffnung 
oder den Feuerzug d gebracht wird, nad 15 Tagen an ber Fühlften 


. 
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Stelle herausgenommen werden kann. Diefer fünfzehnte oder irgend 
ein amderer der Zahl der Abfühltage entfprechender Theil wird fo- 
dann unter den Feuerzug d vorwärts bewegt, um dafeldft zur Auf- 
nahme von friſchem Glaſe hinreichend erhizt zu werden. Es läßt fich 
duch diefe Einrichtung eine große Erfparnig am Brennmaterial er 
zielen; denn es wird alle aus dem Schmelzofen entweichende Wärme 
zum Kübler oder Anlaffen des Glafes verwendet. Das Gewölbe des 
Kübkofens muß fo dünn als möglich gebaut und mit Sand beveft 
jeyn, damit man, je nachdem man die Sandfchichte diker oder Dinner 
macht, an jedem Theile des Feuerzuges oder der Kühlſtellen die 
Wärmeausſtrahlung je nad) Erforderniß verhindern oder hervorbrin— 
gen Fann. 

Was endlich) die Verwendung der glafigen Schlafen der zum 
Schmelzen von Erzen beftimmten Defen zu architektoniſchen Zweken 
anbelangt, fo beruht meine Erfindung darauf, daß ih die flüffige 
Schlake aus den Defen in Model von verschiedener Form und Größe 
kaufen laſſe. Man kann entweder auf dem Boden oder auf dem 
Defel diefer Model, oder auf beiden zugleich verfchiedene Deſſins oder 
Figuren, die man in den gegoffenen Schlafen zum Borfcheine kom— 
men laffen will, anbringen. Die Schlafenmaffe der Schmelzöfen, die 
bisher mit Kofienaufwand weggefchafft werden mußte, und höchſtens 
als Straßenbaumaterial verwendet wurde, erhält auf diefe Weiſe eine 
ſehr mannichfache Nuzanmwendung. 


XI. 


Siemens Vorrichtung zum Waſchen der thieriſchen Kohle 
in Zukerfabriken. 
Mit einer Abbildung auf Zab. I. 





Die zu diefem Zwefe in der Hohenheimer Zuferfabrif an- 
gewandte Vorrichtung zeigt. Fig. AT. A ift ein 2%, Fuß weiter und 
eben ſo hoher Kübel, in welchem die 8 Ruß lange, 1 Fuß breite 
und /, Fuß hohe Ninne B einmündet. Diefe ift an einem Ende 
ganz und am anderen Ende durch ein Eleines, mit Deffnungen ver- 
jebenes Brett a bis auf 4, ihrer Höhe verſchloſſen. Sie hat nad) 
dem Kübel zu fo viel Fall, daß, wenn diefer durch den Hahn b his 
zur Höhe des Brettes a mit Waffer angefüllt ift, im oberen Theile 
der Ninne nur 1%, bis 2 Zoll hoch Waſſer ſteht. Im gleichen Ni- 
veau befindet fih am Kübel A bei c eine Deffnung und 4Zoll unter 
derſelben bei d eine zweite, welche durch einen Zapfen verfchloffen 
wird, 
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Die Koblen werden in den Kübel A getragen, worin ihre Un— 
veinigfeiten durch das darin befindliche Waffer aufweichen. Von hier 
wirft man einen Theil davon (etwa 100 Pfd.) mittelft der Sieb- 
fhaufel C in die Rinne und rührt fie darin, während dur den 
Hahn b Waffer einfließt, mit der Siebſchaufel fo lange durch, bis 
fezteres ganz heil aus der Ninne in den Kübel abfließt. In diefem 
fezen fich die fhweren Theile der mit fortgefchlemmten Kohle zu Bo— 
den, fo daß nur das trübe, ſchmuzige Waffer aus der Deffnung c 
abfließt. Erſcheint die Kohle rein, fo wird der Zufluß des Waffers 
bi8 auf einen dünnen Strahl vermindert, der- Zapfen aus der Deff- 
nung d des Kübels gezogen, damit das trübe Waffer bis dahin ab- 
fließe, und dann die gereinigte Kohle mit der Schaufel aus der Rinne 
in ein nebenftehendes Gefäß geworfen. Die Rinne wird aufs Neue 
mit Kohle aus dem Kübel gefüllt, die Deffnung d dur den Zapfen 
gefehloffen und hierauf bei ſtärkerem Wafferzuffug aus dem Hahne b 
wie vorhin umgerührt. Dieg Umrühren gefchiebt am wirffamften, 
wenn man die etwas hohle Schaufel fo hält, daß ihre convere Fläche 
nad) Dben fteht und die Kohle damit in Fleinen Portionen dem ein- 
fliegenden Waffer ftoßweife zugefhoben wird, man aber dann ben 
dem Wafferhahne zunächſt Tiegenden Theil mit der Schaufel weg-. 
nimmt oder zurüfwirft und aufs Neue die übrige Kohle mit der um 
gefehrten Schaufel wieder vorfchiebt. 

Auf diefe Weife können durch zwei Mädchen, wovon die eine 
die ungewafchenen Kohlen in den Kübel wirft und die gewafchenen 
fortträgt, die andere aber nur mit Wafchen ſich befhäftigt, täglich 
36 — 40 Entr. Kohle vollfommen gereinigt werden, wozu in ber 
hiefigen Fabrif 10 bis 12 Eimer Waffer verbraucht werden. 

(Riecke's Wochenblatt Nr. 21) 


XII. 


Beſchreibung eines Apparates, um die in den Zukerraffine— 
rien gebrauchte thierifhe Kohle vollfommen wieder zu 
beleben. 

Aus dem Echo du monde savant, No. 546. 
Mit einer Abbildung auf Tab. I. 


Die mittelft des zu befchreibenden Verfahrens wiederbelebte Koble 
ift um %, wirffamer als eine nad) dem älteren Verfahren behandelte 
Koble von gleicher urſprünglicher Beſchaffenheit. 

In einem aus Mauerwerk aufgeführten Behälter A, Fig. 48, 
mit boppeltem Boden B, einem Feuerraum C und einer Deffnung 
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zum Auslaffen der Dämpfe und Gasarten D, bringt man mittelſt 
eines Trichters E die erſchöpfte Knochenkohle in feuchtem oder tro— 
kenem Zuſtande; man macht Feuer in C und läßt bald darauf von 
einem Dampffefjel her Dampf durch die Röhre F in den oberen Theil 
des Apparats gelangen. 


Mehrere mit Hähnen verfehene und in den doppelten Boden B 
eingelaffene Entbindungsröhren G Iaffen die Dämpfe an ihrem oberen 
Ende austreten, fo daß der Druf vermindert und jede Gefahr befei- 
tigt wird; nach und nad wird die Kohle rothglühend, der Dampf 
zerfezt die Stoffe, welche fie auf ihrer Oberflähe aufgenommen bat, 
wodurd fich eine reichlihe Menge von Gasarten entbindet und man 
fann dann die wiederbelebte Kohle ganz rothglühend bei der Deff- 
nung D berausnebmen. 


Diefe Operation dauert bei 100 Gentnern gewöhnlich 20 — 24 
Stunden und ift bedeutend öfonomifcher als das alte Verfahren die 
Kohle wieder zu beleben. *) 


— 


XIII. 


Verſuche uͤber die Runkelruͤbe; von Heinrich Braconnot. 
Aus den Annales de Chimie et de Physique, Dec. 15) 1839, ©, 428. 


Es wäre ohne Zweifel nüzlich, ein genaues und leicht ausführ- 
bares Berfahren zur Beftimmung des wirklichen Zufergehalts der 
Runfelrüben zu befizen; ein ſolches fcheint mir jedoch Schwierigkeiten 
darzubieten, welche bis jezt von den Chemifern ebenfowenig wie von 
den Fabrifanten überwunden wurden. Zwei ausgezeichnete Chemifer, 
Pelouze und Peligot, find der Meinung, daß der Alkohol den 
Runkelrüben nur fryftallificbaren Zufer entzieht, und doch bleibt bei 
den vollfommenften Berfahrungsarten in den Fabrifen beiläufig ein 
Biertel der geförnten Maffe als unfryftallifirbare Melaffe zurüf, 
Hr. de Dombasle, überzeugt, daß faft das ganze Duantum diefer 
Melaffe urfprünglih in den Runfefrüben enthalten, und die gewöhn- 
lihe Annahme, dag der NRunfelrübenfaft nur eine Auflöfung von 
fryftallifirbarem Zufer fey, unbegründet ift, erfuchte mich dringend 
eine chemiſche Analyfe. der fchlefifchen Nunfelrübe zu unternehmen, 


12) Wenn das befchriebene Verfahren auch, wie ed den Anfchein hat, im 
Prineip begründet und durd die Erfahrung bewährt feyn follte, fo läßt doch die 
Einrichtung des Apparates einiges zu wuͤnſchen übrig. Die Kohle z. B, Eönnte 
befier in einem gußeifernen Gylinder innerhalb des fteinernen erhizt werden, in- 
dem man das Feuer zwifchen beiden fpielen ließe, 4dR, 

413) Ausgegeben im Junius 4840. A. d. R. 


ODingler's polyt. Journ. Bo. LXXVII. H. 1. 4 
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Ich geftepe, daß ih nur mit Mißtrauen gegen mid ſelbſt dem 
Wunſche des gelehrten Oekonomen entſprach, denn es handelt ſich 
dabei um nichts Geringeres als eine genaue und erſchöpfende Ana- 
lhſe ver Runkelrübe, welche man noch nicht beſizt, und wozu ich 
mich wirklich nicht ſtark genug fühlte. Als ich anfing, mich dieſer 
Arbeit zu unterziehen, geſchah es nur in der Hoffnung, auf einige 
neue Thatſachen hinſichtlich dieſer ſchäzbaren Wurzel zu kommen und 
zugleich den Urſprung einer gallertartigen Subſtanz, welche man bei 
der Runkelrübenzuker-Fabrication nach dem Macerationsverfahren 
erhält, auszumitteln; ich habe dieſe Subſtanz mit dem Baſſorin ver- 
glichen und ihre Eigenſchaften beſchrieben "); damals war ich aber 
weit entfernt ihre wahre Conſtitution zu kennen, was ungeachtet 
meiner analytiſchen Verſuche noch nicht der Fall wäre, wenn ich 
nicht eine Methode entdekt hätte, ſie auf ſynthetiſchem Wege beliebig 
hervorzubringen, worauf ich unten zurükkomme. Ich will zuerſt in 
Kürze das von Hrn. Peligot “) zur Analyſe der Runkelrübe in 
Vorſchlag gebrachte Verfahren mittheilen und ſodann die Producte, 
welche man dabei erhält, befonders unterfuchen. Diefe Methode be- 
fteht darin, ein beftimmtes Gewicht dünner Runkelrübenſchnitte aus- 
zutrofnen und dann wieder zu wiegen; man erfährt dadurch, wies 
viel Waffer und wieviel fette Subftanzen die Nunfefrüben enthalten. 
Leztere werden Hierauf gepulvert und mehrmals mit Eochendem Alfo- 
hol von 0,83 ſpec. Gew. behandelt. Die Differenz zwifchen dem 
Gerichte des gut ausgetrokneten unauflöslichen Rüfftandes und dem 
jenigen der trokenen Runkelrübe zeigt ihren Zukergehalt an; derfelbe 
Nuüfftand, auf welchen kochender Alkohol nicht mehr wirft, wird dann 
init kochendem Waſſer ausgezogen, wodurch er in zwei Theile zerſezt 
wird, einen in diefer Flüſſigkeit auflöslichen, welchen Peligot mit 
dem Eiweißſtoff vergleicht, und einen unauflöslichen, den er der 
Holzfaſer gleichſtellt. Diefe analytiſche Methode lieferte mir bei der 
ſchleſiſfchen Runkelrübe folgendes Reſultat: 

Zuker 66 
Trokene feſte Beſtandtheile A158... - Eiweißflof . « » 231 


NR RR Pr. N f Solzfafer . » 0 3A 
100,0 15,8 


Ich will nun die drei Hauptproducte diefer Analyfe nad) ein- 
ander unterfuchen. 





14) Polytechn. Journal Bd, LXXVI. ©. 202. 
'15) Recherches sur l’Analyse et la Composition de la Betterave ä 
sucre, Paris, 1839. ; 
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Aug der Analyſe ſcheint hervorzugehen, daß die ſchleſiſche Run— 
kelrübe 10,6 Gewichtsprocente Zuker enthält; dieſes Quantum iſt 
aber offenbar zu hoch, denn die kryſtalliniſche Maſſe, welche ich er— 
hielt, war bräunlich, und obgleich die Zukerkryſtalle darin deutlich 
und in großer Menge vorhanden waren, ſo waren ſie doch von 
einem braunen unkryſtalliſirbaren Zukerſtoff eingehüllt, welcher, ab— 
geſehen von den in der Runkelrübe vorkommenden zerfließlichen Sal- 
zen, die Eigenfchaft hat, aus der Luft Feuchtigkeit anzuziehen. Diefe 
Wurzel wird aud, wenn man fie in dünne Schnitte verwandelt und 
ausgetrofnet bat, bald weich, und man darf Feine Zeit verlieren, 
wenn es gelingen foll, fie in Pulver zu verwandeln. Beim Aus— 
fochen diefes Pulvers mit Afobol von 0,83 ſpec. Gew. erhielt ich 
eine bräunlichgelbe Flüffigkeit, welde fih beim Erfalten trübte und 
zuerft eine fyrupartige Flüffigfeit oder eine Art Melaffe, fodann 
einige Heine Zuferfryftalfe abfezte. Ich fuchte mir nun eine binrei- 
hende Menge. von diefer fyrupartigen Flüffigfeit, welche in Alkohol 
weniger auflöslich ift, als der kryſtalliſirbare Zufer, zu verichaffen, 
um fie befonders unterfuhen zu können; getvofnet fieht fie wie 
Gummi aus, und zieht Feuchtigkeit aus der Luft an; beim Verbren— 
nen binterläßt fie nur Spuren eines alkalischen Rüfftandes; in Waf- 
fer aufgelöft wird fie durch Kalk- und Barytwaſſer gefällt. Neutras 
les und baſiſches effigfaures Blei bringen darin aud Niederfchläge 
bervor, und die darüber ftehende Flüffigfeit ift großentheils entfärbt. 
Bebandelt man diefelbe fyrupartige Flüffigfeit mit Faltem Alfobol von 
33° Baume, fo löſt fie fih endlih ganz Darin auf; lauwarmer Al: 
fobol (won 310 R.) hingegen theilt fie in zwei Portionen, eine darin 
auflösliche und eine unauflösliche: erftere war gelblich gefärbt und 
beftand zum Theil aus kryſtalliſirbarem Zufer und einem unfryftalli- 
firbaren, aus der Luft Feuchtigkeit anziebenden Zukerſtoff; Die in 
lauwarmen Alkohol unauflöslihe Portion war unfeyftallifirbar, von 
brauner Farbe, "und ſah gummiartig aus; obgleich ich fie aber fehr 
oft mit eoncentrirtem lauwarmem Alkohol behandelte, fo bebielt fie 
doch einen füßen Gefchmaf. Die braune Eubftanz mar eine Ver— 
bindung von unfryftallifirbarem Zufer mit irgend einem fchleimigen 
Stoff, und da ich diefe beiden mittelft Alkohol nicht gehörig von ein- 
ander trennen fonnte, fo benuzte ich dazu Barytwaffer, welches, wie 
gefagt, in Der wäſſerigen Auflöfung diefes ſchleimhaltigen Zuferftoffs 
einen Niederichlag Hersorbringt; der Niederſchlag wurde gefammelt, 
ausgewaſchen und mit verdünnter Schwefeljäure behandelt, wodurch 
man in der That einen bräunlichen Schleim erhielt, welcher faft ges 
ſchmaklos, in kochendem Alkohol unauflöstih war und aus feiner 

A * 
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Aufföfung in Waffer durch Kalf-, Barytwaſſer und Bleiſalze voll- 
ftändig niedergefchlagen wurde. Mit Salpeterfäure behandelt Tieferte 
die fehleimartige Subftanz feine. Schleimſäure. 

Aus der ſüßen Flüſſigkeit, welche von dem durch Barytwaſſer 
erzeugten Niederſchlag (mittelſt Schwefelſäure) abgeſchieden wurde, 
gelang es mir, nur einige kleine Zukerkryſtalle zu erhalten. Kann 
man dieſen ſchleimhaltigen Zukerſtoff als eine beſondere Zukerart 
betrachten oder ſollte er nicht vielmehr durch die innige Verbindung 
des Zuferg mit einer ähnlichen fchleimartigen Subftanz, wie z. B. 
gewöhnlich in Begleitung der Aepfelſäure vorfommt, entftehen, welde 
Säure ebenfalls im Nunfelrübenfafte vorhanden iſt? Ich bin zu 
fezterer Annahme fehr geneigt, denn es ift gewiß, daß fi) die von 
mir erhaltene fchleimartige Subftanz für ſich in kochendem Alkohol nicht 
‚ auflöft, fondern dieß nur durch Dazwifchenfunft des Zuferd gefchieht, 
fo daß ſich die Auflöfung beim Erfalten trübt, indem fie einen uns 
kryſtalliſirbaren fchleimartigen Zuferftoff fallen läßt, welder in kaltem 
Alkohol viel weniger auflöstich ift, als der gewöhnliche Zufer. Deſſen 
ungeachtet wage ich nicht zu behaupten, daß bie Nunfelrübe nicht 
auch unfryftallifirbaren Zufer enthält. 

Durch diefen Unterfchied in der Auflöslichkeit iſt es erklärlich, 
daß Pelouze bei Behandlung dünner Runkelrübenſchnitte mit Al— 
kohol von 85 Proc., und zwar bei einer Temperatur von 24° R. 
eine weiße Fryftalfinifche Maffe erhielt, welche alle Eigenfchaften eines 
ſchönen Zufers beſaß. %) Es ift ſchwer mit Genauigkeit zu beſtim— 
men, in welchem Verhältniffe Fochender Alkohol aus der Nunfelrübe 
ſchleimhaltigen Zuferftöff und Fryftallifivbaren Zufer auszieht; jeden- 
falls fcheint mir die Quantität des Tezteren von einigen Chemifern 
zu body angeſchlagen worden zu feyn, und in diefer Hinficht theile 
ich die Meinung des Hrn. de Dombasle. 


Eiweißſtoff. 


Nachdem man die getroknete Runkelrübe mit kochendem Alkohol 
erſchöpft hat, erhält man durch Behandlung derſelben mit kochendem 
Waſſer eine Subſtanz, welche Péligot Eiweißſtoff genannt hat; 
ſie iſt aber von dem eigentlichen Pflanzeneiweiß ſo weſentlich ver— 
ſchieden, daß dieſer Chemiker ſie unmöglich näher unterſucht haben 
kann. Es ſteht wenigſtens feſt, daß der Eiweißſtoff, beſonders nach 
ſeiner Behandlung mit kochendem Alkohol, in kochendem Waſſer un— 
auflöslich iſt, während die von mir nah Péligot's Verfahren er— 
haltene Subſtanz in kochendem Bere auflöslich ift. Nach meinen 
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Verſuchen befizt diefe Subſtanz — melde, beiläufig gejagt, in dem 
aus den Runfelrüben ausgepreßten Saft nicht vorfommt — ‚folgende 
Eigenſchaften: 

Sie iſt gelblich, durchſcheinend, ſpröde, neutral, an der Luft un— 
veränderlich und von-fadem Geſchmakz; bei der Deſtillation liefert fie 
wie die Materien, welche wenig Stikftoff enthalten, ein Lakmuspapier 
ftarf röthendes Product und binterläßt eine etwas Kalt zurüfhal- 
tende Kohle. Ihre Auflöfung in Waffer ift dik, fchleimig, wenig 
klebend; Galläpfelinfufion bringt darin einen weißen undurchſichtigen 
Niederfchlag hervor, welcher mit ein wenig Waffer ausgejüßt und 
dann getrofnet, ducchfichtig wie Gummi iftz befeuchtet wird er wies 
der weiß und undurchfichtig, und kann fih in einer hinreichenden 
Menge falten oder in ein wenig heißen Waffers wieder ganz auf- 
löfen; in lezterem Falle entfteht aber der weiße undurchfichtige Nie- 
derfchlag beim Erkalten der Flüffigfeit wieder. 

» Aus ihrer Auflöfung in Waffer wird die fragliche fchleimartige 
Subftanz dur die Kupfer-, Blei- und Dueffilberfalze, fo wie durch 
ſchwefelſaures Eiſenoxyd vollfommen niedergefchlagen; die Säuren, 
ferner Kalf-, Baryt- und Strontianfalze bringen darın feinen Nie- 
derfchlag hervor. Eine merkwürdige Eigenfchaft der ſchleimigen Auf- 
löſung ift, daß fie mit den geringften Spuren von Kalk, Baryt und 
Strontian eine volumindfe Gallerte bildet. As ich eine Auflöfung 
von 2 -Centigrammen der fraglichen Subftanz in 4 Grammen oder 
ihrem 200fahen Gewichte Waffer mit zehn Tropfen Kalkwaſſer ver: 
jezte, war das Gemifh nad) 24 Stunden in eine fteife Durchfichtige 
Gallerte verwandelt. 

Wenn man hingegen eine Auflöfung der fchleimartigen Sub: 
ftanz, anftatt fie mit etwas Kalfwaffer vermifcht durch Ruhe gelati— 
niren zu laffen, mit Kalkwaſſer in Ueberfchuß verfezt, fo entfteht fo- 
gleih ein weißer flofiger Niederfchlag, der wie Kleifter ausfieht und 
fo unauflöstih ift, daß man die fraglihe Subftanz, felbft wenn fie 
in mehr als ihrem 2000fadhen Gewichte Waller aufgelöft ift, Teicht 
entdefen kann; verfezt man endlich” eine concentrirte Auflöfung diefer 
Subftanz mit Nezfali, fo erftarrt das Gemisch zu einer Gallerte, 
welche in Waffer wieder aufgelöft, mit Salzfäure eine voluminöfe, 
durchſcheinende und farblofe Maffe, nämlich Gallertfäure liefert; hier— 
aus gebt hervor, dag die in Wafler auflösfiche fchleimartige Sub— 
ftanz derjenigen ähnlich ift, welche ich in den Cfleifhigen) Früchten, 
vielen Baumrinden ꝛc. entdeft und Pektin ”) CPflanzengallerte) ge— 
nannt habe. Die undurhfichtigen oder durchſichtigen Gallerten, 
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welche durch die Verbindung diefer lezteren mit mehr oder weniger 
Kalk entftehen, find nicht nur in kochendem Waffer unauflöslich, fon- 
dern widerftehen auch allen Agentien, die ich zur Trennung ihrer 
Beftandtheile anwenden konnte, ohne eine Zerſtörung derfelben zu 
bewirfen; übrigens befizen fie diefelben Eigenfchaften wie dic galfert- 
artige Subftanz, welche bei der Runkelrübenzuker-Fabrication nad 
dem Macerationsverfahren entfleht, und die folglich nichts als gal— 
lertfaurer Kalk if. Ih hatte diefe Subftang früher mit dem 
Bafforin (Pflanzenſchleim) vergfihen, und es ift mir num fogar 
wahrſcheinlich, daß Tezteres, fo wie auch das Gerafın, ebenfalls aus 
einer innigen Berbindung von Pektin oder einer analogen auflös- 
lichen Subftanz mit Spuren von Kalk befteht. 

Ich babe gejagt, dag die in Waffer auflösliche fehleimartige 
Subftanz dem Pektin ähnlich iſt; doc) fteht es feft, daß lezteres in 
reinem Zuftande durch Galläpfelinfufion nicht getrübt wird, während 
jene mit diefem Reagens einen Niederfchlag hervorbringt. Es Tief 
fih alfo vermuthen, daß fie noch etwas von einer ftifftoffhaltigen 
Subftanz zurükhält, und um diefe davon zu trennen, verfuhr ich 
folgendermaßen: Ich vermifchte die Auflöfung diefes Veltins mit 
einer hinreihenden Menge Aezkali, um fie zum Gerinnen zu bringen, 
und nachdem ich die entftandene Gallerte dann wieder in Waffer 
aufgelöft hatte, verfezte ich fie mit etwas überfhüffiger Salzfäure, 
welche eine veihlihe Menge farblofer Gallertfäure (Pektinſäure) ab— 
Ihied, die ich von der gelblichen Flüſſigkeit abfiltrirte. Leztere wurde 
dann mit etwas Aezfali neutralifirt, auf einen Heinen Raum abge- 
dampft und hierauf vorfichtig mit Alkohol verfezt, der zuerft eine 
Subſtanz daraus niederfchlug, welche durch Galläpfelinfuſion nicht 
getrübt wurde und die Eigenſchaften des Gummi's beſaß; als ic) 
aber dieſelbe Flüſſigkeit mit einer größeren Menge Alkohol verſezte, 
gelang es mir, daraus eine Subſtanz abzuſondern, welche nach dem 
Troknen etwas bräunlich, ſpröde, halbdurchſichtig, an der Luft un— 
veränderlich und in Waſſer auflöslich war. Dieſe Subſtanz lieferte 
bei der Deſtillation ein Product, welches geröthetes Lakmuspapier 
wieder blau machte; übrigens wurde fie durch Galläpfelinfufion ge— 
alt, Es fcheint mir alfo hinreichend eriviefen, daß die von Péli— 
got bei feinen Runkelrüben-Analyfen unter der Benennung Eiweiß— 
ftoff aufgeführte Subftanz faft gänzlih aus Pektin befteht, welches 
etwas Gummi und eine in Waffer auflöstiche ſtikſtoffhaltige Sub- 
tanz zurüfhält. Ich habe gefagt, daß das Pektin in dem ausgepreß— 
ten Runkelrübenſafte nicht vorfommtz; es konnte alfo nur von den 
Treftern herrühren, und um darüber Gewißbeit zu erhalten, füßte 
ih gut ausgepreßten Runkelrübenrükſtand mehrmals mit reinem Waſ— 
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dann mit Waffer, wodurch id eine Flüſſigkeit erhielt, welche vorher 
durch Leinwand gedrüft nur langfam durch ein Papierfilter ging. Als 
man. diefe Flüſſigkeit zur Syrupseonfiftenz abgedampft mit Alkohol 
yermifchte, nahm derſelbe etwas Zufer und Salpeter auf, und ſchlug 
Pektin nieder, welches alle Eigenſchaften desjenigen beſaß, wovon 
ich ſo eben geſprochen habe. 

Nachdem ich dem Runkelrübenxükſtande mit kochendem Waſſer 
das Pektin entzogen hatte, kochte ih ibn mit ſehr verdüuntem Aezkali, 
welches aber keine Gallertſäure auszog; hienach ſollte man glauben, 
daß leztere in der Runkelrübe nicht vorkommt, und doch geben die 
Runkelrübenrükſtände bei Behandlung mit ammoniakaliſchem Waſ⸗ 
fer eine Flüſſigkeit, welche durch Mineralſäuren zu einer durxchſichtigen 
Gallerte gerinnt. 

Nachdem man die Runkelrübentreſter mit alkaliſchem Waſſer 
ausgekocht hat, iſt die Holzfaſer bei weitem noch nicht von allen 
fremdartigen Subſtanzen befreit. Unterſucht man ſie nämlich mit 
dem Mikroſkop, fo findet man, daß die Saftbläshen, woraus: fie 
großentheils befteht, ihre Form noch nicht ganz verloren haben; läßt 
man fie aber einige Zeit bei gelinder Temperatur mit Waſſer ſtehen, 
ſo erhält man eine klebrige, dike, ſchwach ſaure Flüffigkeit, welche 
eſſigſaures Kali und eine beträchtliche Menge Gummi enthält, und 
wenn man nun neuerdings die Saftbläschen mit dem Mikroſkop 
unterfucht, fo ſcheinen ſie gleichſam zerſchmolzen zu ſeyn und beſtehen 
nur noch aus den ſehr feinen Faſern, welche Verzweigungen oder 
Rippen an den Wänden der Saftbläschen bildeten. Die Luftgefäße 
hingegen feinen gar feine Beränderung erlitten zu haben, und 
müffen folglich fehr cohärent ſeyn. 

Obgleich ich Die Runkelrübentreſter mit vielem kaltem Waſſer 
auswuſch, ſo war im Waſchwaſſer, nachdem es ſich in der Ruhe 
geklärt hatte, bei der Prüfung mit Kalk doch kein Pektin zu entdeken, 
welches bekanntlich im Waſſer leicht auflöslich iſt. Ich vermuthe 
daher, daß dieſe Subſtanz in den Runkelrübentreſtern in einem äbn- 
lichen Zuftande exiftirt, wie man fie duch kochendes Waſſer erhält, 
jo daß man fie mit den thieriſchen Häutchen vergleichen. faun, welche 
an faltes Waſſer nichs abgeben und ſich durch kochendes Waſſer in 
eine Gallerte verwandeln; man müßte denn, annehmen, daß das. 
Pektin, ohne Zweifel beftimmt die, Saftbläschen ber Runkelrüben zu 
umbüllen, mit einer anderen wenig bekannten ſchleimigen Subftanz 
urem und, phosphorſaurem Kalk, 


welche Salze gewöhnlich vorkommen, wo ein Organismus Confiftenz: 
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Solzfafer 

Der Rükſtand, welchen Peligot bei feinen Analyfen der Run- 
- fefrübenforten mit der Benennung Holzfafer bezeichnet, ift ein ſchwärz— 
licher, ſchwer serreiblicher Körper von eomplicitter Zufammenfezung; 
er enthält wirklich die Holzfafer, aber auch alfen Eimeißftoff der 
Runkelrübe, den man ihm wenigftens zum Theil entziehen kann, in- 
dem man ihn mit Waffer digerirt, welches mit Aezkali oder Ammo- 
niak verfezt ift; hieraus folgt, daß man bei dem befannten Verfahren 
die Runfelrüben zu trofnen und nachher erſt mit Waffer den Zufer 
aus ihnen zu ertrahiren, den Vortheil hat, eine Flüffigfeit zu be— 
fommen, welde feinen Eiweißftoff mehr enthält, und folglich zu ih— 
ver Läuterung nur febr wenig Kart bedarf, nur fo viel als zum 
Niederſchlagen des Peftins, eines Theild der gummigen Subftan; 
und einiger anderer, der Kryftallifation des Zukers binderlihen Sub⸗ 
fanzen erforderlich if. Bei dem Berfahren frifhe Runkelrüben— 
ſchnitte in fohendem Waffer zu maceriren, weldhes Hr. de Dom— 
basle vorfhlug und befolgt, befommt man eine Flüſſigkeit, welche 
nad meinen Verſuchen etwas mehr gummige Subftanz als der aus— 
gepreßte Saft enthält; dagegen fand ih darin faft feinen Eiweiß— 
ſtoff. Es ſteht jedoch feft, daß der Runkelrübenſaft, obgleich er viel 
Eiweißſtoff enthält, keine Neigung zeigt, beim Erhizen zu gerinnen. 
Ich werde bald die Urſache dieſer Anomalie erklären. 

Aus dem Vorhergehenden erſieht man, daß Péligot's Unter _ 
ſuchungen über die Runkelrübe viel zu wünſchen übrig Yaffen, 


Unterſuchung des Runkelrübenſaftes. 


Man ſcheint bisher noch keinen richtigen Begriff von der chemi⸗ 
ſchen Zuſammenſezung des aus den Runkelrüben ausgepreßten Saf- 
tes gehabt zu haben; deßhalb Fonnte man fih auch das fehr abwei⸗ 
ende Berhalten deg im Runkelrübenſaft enthaltenen Eiweißſtoffs in 
Bergleih mit demjenigen der meiften Vegetabilien nicht erflären. 
Wenn man nämlich den Runfelrübenfaft, ſelbſt durch Abdampfen 
concentrirten, zum Kochen erhizt, ſo gerinnt er nicht wie die anderen 
eiweißſtoffhaltigen Pflanzenſäfte, was hauptſächlich dem Umſtande 
zuzuſchreiben iſt, daß leztere in der Regel Kalkſalze enthalten, wäh⸗ 
rend ich im Runkelrübenſafte keine Spur davon fand; die Haupt: 
eigenfchaft des Eiweißes, beim Erhizen zu gerinnen, feheint alfo der 
Gegenwart yon Kalkſalzen zugeſchrieben werden zu müſſen. Verſezt 


zes, z. B. ſalzſaurem oder eſſigſaurem Kalk, oder felbſt gepulvertem 
ſchwefelſaurem Kalk (Gyps) und erhizt "ihn dann, fo* Fällt auch 


Braconnot's Verſuche über die Runkelrübe. 57 


wirklich alles Eiweiß fogleich auf gewöhnliche Weife in gefärbten 
großen Flofen nieder und man befommt eine Flüffigfeit, welche eben 
fo klar und noch weniger gefärbt als der mit Kalk geläuterte Saft 
iſt. Wird diefe Flüffigfeit gehörig abgedampft und in eine Trofnen- 
ftube geftellt, fo erftarrt fie zu einer beträchtlichen Maffe Fryftallifirten 
Zufers, welcher fehr wenig Melaffe zurüfpältz es ift daher wahr— 
ſcheinlich, daß man beim Läutern des Saftes den gebrannten Kalf 
vortheilhaft durch gepulverten Gyps wird erfezen fünnen, womit bie 
zerfezende Einwirfung des Aezkalks auf den Zufer befeitigt wäre, 
und dieſer Vorſchlag fheint mir in hohem Grade die Beachtung der 
Fabrifanten zu verdienen. °) Ich babe einmal geläuterten Runfel- 
rübenfaft mit Gyps verfezt und dann mit einem ſchwachen Ueber— 


fhuß von Aezkali oder Kalf, um die geringe Menge freier Säure 


zu fättigen, wobei ich aber nicht bemerken fonnte, daß diefer Zuſaz 
eine reichlichere Kryftallifation des Zufers bewirkte. 

Die zu geringe Menge freier Säure im NRunfelrübenfafte trägt 
ebenfalls dazu bei, die Gerinnung des Eimeißftoffs in der Hize zu 
verhindern. Gießt man irgend eine Säure, z. B. Eiffigfäure in die— 
fen Saft, fo erfcheint er richt getrübt, und nur fehr langſam fezt 


fih daraus endlich der fehr zertheilte Eiweißftoff ab; wenn man aber 


das Gemiſch erhizt, fcheidet er fich fogleih in großen Flofen ab, 
wobei die Flüffigfeit Har und zum Theil entfärbt wird, Wird dieſe 


Hare Flüffigkeit eingedampft und in eine Trofnenftube geftellt, fo lie- 


fert fie ebenfoviele und weniger gefärbte Zuferfryftalle, ald man mit- 


telſt Fochenden Alfohols erhalten Fünnte. Der mittelft Effigfäure in 
der Hize niedergefchlagene Eiweißſtoff der Runkelrübe bat eine grau— 
liche Farbe; getrofnet ift er ſchwarz; rührt man ihn in feuchten Zus 
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artige Materie abzufondern, ift in Deutfihland längft befannt. Nah den Ver— 


fuchen des Hrn. Oberbergcommiſſaͤrs Brande reicht dazu auf ein Pfund Saft 
ein Quentdyen Gypsmehl immer aus; der Saft foll nad) feinem Vorſchlage auf 
40 — 500 R. erhizt, das Gypsmehl, weldes man vorher in einer geringen 
Menge der Flüffigkeit zerrührt hat, zugemifcht und dann bis zum Gieden erbizt 
werden. Dabei entfteht eine reichliche Uusfcheidung, die zum Theil von der Ober: 
fläche der Fiüffigkeit abgefondert werden ann, anderen Theild aber als eim ge— 
bundener Niederfchlag fich abfezt, von welchem die erfaltete Flüffigkeit, hinrei= 
chend geklärt, durch Abziehen entfernt werden kann. Der fo geklärte Saft ift. 
obgleidy wenig gefärbt, für die folgende Kalkbehandlung vortrefflich vorbereitet. 
Wird er bis zu fchwacher alkalifcher Reaction mit Kalk verfezt, auf die Hälfte 
eingefccht, und dann aufs-Neue geklärt, fo erhält man eine weinhelle Flüſſigkeit 
von angenehm füßem Gefchmat, die bei weiterem Einkochen wenig dunfler wird 
und einen fehr guten Syrup liefert, welcher bei langfamem Eindifen eine blaß— 
gelbliche Eryitallinifch » Eörnige fpröde Zukermaſſe hinterläßt. 

Gyps, jedod in Verbindung mit gebranntem Kalk, wurde in Deutfchland 
ſchon vor 24 Jahren zur Läuterung des Runkelrübenfaftes von Lohmann vor: 
gefchlagen und in der legten Zeit (im Journal für praktiſche Chemie Bd. X. 
©. 89) wiederholt von ihm empfohlen, A. d. R. 
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ftande niit Waffer an, fo erhält man: eine: homogene halbdurchſichtige 
Flüſſigkeit, welche fi weder in: der Ruhe noch beim Erwärmen merk— 
lich klärt, und die einer Auflöfung gleicht, obwohl in. ber That der 
Eiweißſtoff darin nur fuspendirt if, Kalk, Barytwaffer, eſſigſaures 
Blei, effigfaures Kupfer und die meiften: anderen Metallfalze ſchlagen 
allen in diefer Flüffigkeit enthaltenen Eiweißftoff augenbliffich nieder; 
defigleihen die Säuren und Kalffalze, befonders in der Wärme, 
Mit Aezkali verfeztes Waffer löſt den Eiweißftoff der Nunfelrübe 
auf. Diefe Auftöſung wird durch bie Säuren, ſelbſt Effigfäure und 
Mosphorſäure gefällt, durch Fohlenfaures Ammoniak aber nicht ge- 
übt, Dieſer Eiweißftoff löſt ſich auch in. Aezammoniak auf und 
wird Davaus durch Kalkwaſſer, die Kalkſalze und alle anderen, Rea— 
gentien, welche ihn fällen, wenn er bloß in Waffer fuspendirt if, 
ebenfalls vollftändig niedergefchlagen. | 

Als ich den Eiweißſtoff der Runfelrübe mit kochendem Alkohol 
behandelte, erhielt ich daraus: ein: gelblichweißes Tett, welches in ein 
wenig kochendem Alkohol wieder aufgelöft: beim Erkalten eine weiße, 
fürnige, dem Wachs analoge Subftanz abſezte; die über lezterer ſte— 
hende Flüfftgfeit Tieferte beim Abdampfen eine gelbliche, unkryſtalli— 
firbare fette Säure, welche ſich in Alkohol, fehr verdünnten, Aezkali— 
und in Ammoniak leicht auflöfte. ok 

Nachdem man dem Eiweißftoff dev Nunfelrübe mittelft Alkohol 
die fetten Subftanzen entzogen bat, gibt: ex beim, Verbrennen eine 
gelblihe Afche, die ganz aus eifenhaltigem foblenfaurem und phos— 
phorſaurem Kalk beftehtz ich weiß jedoch nicht, in welchem Zuftande 
fezteve Subftanzen oder ihre. Elemente im Eiweißſtoff enthalten find. 
Ich babe oben gefagt, daß der Runkelrübenſaft kein Kalkſalz enthält; 
nad Payen ) ſoll er ſauren äpfelſauren Kalk enthalten, was aber 
unmögfich ift, denn ich habe längſt gefunden, daß der größte Theil 
des in ihm befindlichen Kali's mit Kleefäure gefättigt ifl, wovon man 
fih leicht überzeugen Fann, wenn man ben Saft mit falzfaurem Kalf 
verfezt, wobei kleeſaurer Kart nebft etwas Ceifenbaltigem) phosphorz 
faurem Kalk niederfält. Um aus. dem Niederſchlage die Kfeefäure 
zu ifoliven, braucht man ihn nur mit einer Auflöfung von fohlen- 
faurem Kali zu fochen, die filtrirte Flüſſi gkeit mit Salpeterſäure zu 
neutraliſiren, mit ſalpeterſaurem Blei zu fällen und das erhaltene 
kleeſaure Blei mit Schwefelwaſſerſtoff zu zerſezen. Es iſt alſo hin— 
reichend erwieſen, daß der Runkelrübenſaft kein Kalkſalz enthält; 
nun fragt es ſich aber, ob darin Fein anderes erdiges Salz vor: 
kommt? Als ih zur Trofne aögeoamfen Runtelrübenfaf, welcher 
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bereits mit kochendem Alkohol ausgezogen worden war, mit heißem 
Waſſer behandelte, bemerkte ich, daß ſich aus der Flüſſigkeit ein wei— 
fes unauflösliches Pulver abſonderte. Daſſelbe iſt feuerbeſtändig und 
löſt ſich ohne Aufbrauſen in den Säuren auf, aus welchen es durch 

Alkalien unverändert niedergeſchlagen wird. Ich glaubte anfangs, dieſer 
Körper ſey derſelbe, welchen Payen bei ſeiner Analyſe der Runkelrübe 
als „nicht hinreichend beſtimmte unauflösliche, unorganiſche Subſtanz“ 
aufführt; eine genauere Unterfuchung überzeugte mich aber bald, daß 
dieſes weiße Pulver weiter nichts als baſiſch phosphorſaure Bitter— 
erde iſt. Es ſchmilzt nämlich vor dem Löthrohr zu einem weißen 
Email, nimmt mit ſalpeterſaurem Kobalt erhizt eine rothe Farbe an 
und Kali entzieht ihm den größten Theil feiner Phosphorfäure, 
Pittererde zurüflaffend. N 

Wenn man Runfelrübenfaft, dem fein Eiweißftoff entzogen 
wurde, zur Teofne verdampft und den Rükſtand caleinivt, jo erhält 
man eine gelblihe Afche, aus welcher durch Waſſer fohlenfaures 
Kali nebft etwas phosphorfaurem, falzfaurem und ſchwefelſaurem 
Kalt ausgezogen wird, — bloß baſiſch phosphorſaure Bitter⸗ 
erde zurükbleibt. 

Die phosphorſaure Bitterenbe ift in einem mittelft Eſſigſäure 
geläuterten Runkelrübenſaft leicht zu entdefen; man braucht ihn näm— 
ich nur mit etwas Fohlenfaurem Ammoniak zu verfezen, fo über- 
ziehen fi die Wände des Gefäßes nach einigen Stunden mit feinen 
durchfichtigen und harten een von phosphorfaurer Ammoniat⸗ 
Bittererde. 

In der ſehr geringen Menge holziger Subſtanz, welche die 
Runkelrübe enthält, fand ich kleeſauren Kalk und beim Einäſchern 
lieferte ſie viel phosphorfauren und kohlenſauren Kalk und nur we— 
nig Bittererde. | 

Aus meiner Unterfuhung der Mieſſchen Runkelrübe Ben ſich 
alſo, daß dieſelbe enthält: 

1) Kryſtalliſirbaren Zuker, 

A unkryſtalliſirbaren Zuker? 

3) Eiweißſtoff, 

4) Pektin (Pflanzengallerte), 

5) ſchleimartige Subſtanz, 

6) Holzfaſer, 

7) phosphorſaure Bittererde, 

8) Heefaures Kali, 

9) äpfelfaures Kali, 

10) phosphorſauren Kalk, 

11) Eeefauren Ru 
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12) fette Säure von der Conftitution des Talgg, 

13) eine dem Wachs analoge —— 

14) falzfaures Kalt, y 

15) fchwefelfaures Kalt, 

16) falpeterfaures Kalt, 

17) Eiſenoxyd, 

18) eine in Waffer auflöstiche ftifftoffhaltige Subnan, 
19) eine noch unbefannte riehende und fcharfe Subftanz, 
20) ein unbeftimmtes Ammoniakſalz in geringer Menge, 
21) Pektinſäure CGallertfäure) ? 


XIV. 


Verfahren die Gallerte fo 'zuzubereiten, daß fie die Eigen: 
fchaften des Leimes befizt, worauf ſich Georg Nelfon, 
Chemiker von Milverton in der Grafſchaft Warwick, am 
35. Mai 1859 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Mai 1840, ©. 269. 





ch erzeuge nad) meinem Berfahren zwei Sorten von Gallerte, 
nämlich eine von erfter und eine von zweiter Dualität, und verwende 
dazu alle Häute und Felle und deren Abfchnizel, welhe man gewöhn— 
ih auf. Leim zu benüzen pflegt; nur verwerfe ich Alles, was faul 
geworben, als. zu meiner Behandlungsweife nicht geeignet. 

Meine Erfindung beruht darauf, daß ich die Leimfchnizel mit 
einer äzenden alfalifchen Auflöfung und mit oder ohne Säuren 
(worunter jedoch ‚Feine flüffige ſchwefelige Säure feyn darf), behandle. 
Die Schnizel müſſen jedoch, bevor ich fie meiner Behandlung unter- 
werfe, von Haar und Wolle ſowohl als von Fleifh und Fett gereis 
nigt werden; auch muß ich bemerken, daß ih mich zur Darftellung 
meiner Gallerte von erfter Dualität hauptfächlih und vorzugsweife 
der Abfälle von Rindshäuten und Kalbsfellen bediene.. 

Ich will zuerft angeben, wie ich die Gallerte erfter Dualität 
erziele, und das hiebei eingefchlagene Berfahren die erſte Dperation 
nennen. Nachdem die Schnizel von Haar, Fleifh und Fett gerei- 
nigt, aud in reinem Faltem Waffer abgewaſchen worden, fehneide 
ich fie, um die Wirkung des Alfali zu befördern und gleichmäßiger 
zu machen, in ungefähr einen Zoll weit von einander entfernten 
Yinien an der Haarfeite beiläufig einen Achtel Zoll tief ein. , Nach 
diefer Vorbereitung macerire ich fie in einer äzenden alfalifchen Auf- 
löfung von ungefähr 12° R. Ich bediene mich hiezu fogenannter 
Macerivbehälter, welche aus Bakfteinen gemauert oder innen mit 
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Cement ausgeffeidet feyn oder aud aus irgend einer Subſtanz, die 
vom Alfali nicht angegriffen wird, beftehen fünnen, und welche zur 
Abhaltung der Luft mit einem Defel verfehen feyn müffen. Diefe 
Maceration feze ich jo lange fort, bis ich die Schnizel mit Leihtig- 
feit mit einer Gabel oder einem anderen derlei Inftrumente durchs, 
ftechen fann, wozu meiner Erfahrung nad gewöhnlid 10 Tage hin: 
reihen. Einer Natronlauge gebe ich hiebei den Vorzug, und dieſe 
bereite ich mir, indem ih auf 3 Theile Fäufliher Soda 2 Theile 
feifch gebrannten Kalt und 16 Theile Waffer nehme. Das Berhält- 
niß des Kalfes muß ftetS ein foldhes feyn, daß die Auflöfung dadurd) 
eine äzende Eigenfchaft erhält. Nach beendigter Maceration bringe 
ich die Schnizel in Behälter, welche mit denen, worin die Macera= 
tion bewerfftelligt worden, Nehnlichfeit haben, und die gleichfalls 
mit Defeln verfeben find, um fie in diefen unter Abhaltung der Luft 
und bei einer Temperatur von 12 bis 17° R. bis zur Erlangung 
der gehörigen Weichheit zu belaſſen. Daß fie diefe erlangt haben, 
erfennt man daran, daß man fie mit einer Gabel oder einem ande- 
ven derlei Werkzeuge mit Leichtigkeit durchftehen kann. Iſt dieß der 
Fall, jo fpalte ih die Schnizel, welche eine größere Dife zeigen als 
die übrigen, und bringe fie dann fammt und fonders in hölzerne 
Cylinder, welde in Wafferbehälter, die mit reinem kaltem Waffer 
gefüllt find, eingefezt find. Diefe Cylinder, welche nicht weiter als 
bis zur Hälfte gefüllt werden dürfen, und die ich die Wafcheylinder 
nenne, follen fo gebaut feyn, daß das Waffer frei durch fie laufen 
fann, und fünnen auf irgend eine Art ſolchermaßen in den Waſſer— 
bepältern angebracht werden, daß fie fih in denfelben drehen Fünnen. 
Cylinder von drei Fuß Durchmeſſer und eine Umlaufsgefhwindigfeit 
von ungefähr einem Umgange in der Minute fand ich am geeignet= 
ften. Während die Wafcheylinder, in denen die Schnizel auf irgend 
eine Weife zurüfgebalten werden, langſam umlaufen, Taffe ich durch) 
jeden der Wafferbehälter mittelft einer in deren Boden angebrachten 
Deffnung und mittelft einer in das obere Ende oder den Scheitel 
derjelben eingefezten Röhre fortwährend reines Faltes Waſſer fließen. 
Die Bewegung der Eylinder muß fo lange währen, bis das Alkali 
genügend aus den Schnizeln gewaschen worden, wozu bei gewöhn— 
licher Dife der Schnizel meiftens 6 bis 7 Tage, bei größerer Dife 
derjelben aber eine verhältnigmäßig längere Zeit erforderlich ift. Die 
ausgewafchenen Schnizel fchaffe ich in eine hölzerne Kammer, welde 
fo gebaut feyn muß, daß fein Gas aus ihr entweichen kann, und 
in der ich fie der. directen Einwirkung. des‘ durch Verbrennung von 
Schwefel entwifelten: fchmwefeligfauren Gafes ausfeze. Diefe Behand- 
lung muß fo lange dauern, bis die Schnizel bei einer mit Lakmus— 
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papier angeftellten Probe etwas fauer veagiven. Iſt dieß der Fall, fo 
preffe ih die möglich größte Menge des in ihnen enthaltenen Waffers 
nad irgend einem der befannten Verfahren aus, und gebe fie ſodann 
in glaſirte irdene.ober andere von Säuren unangreifbare Gefäße, um 
‚fie in diefen mit Dampf oder auch nad) einem anderen geeigneten 
Berfahren bis auf 52° R. zu erwärmen, und auf diefer Temperatur 
zu erhalten. Dabei rühre ih fie mit einem paſſenden hölzernen 
Infteumente fo lange um, bis fie fih beinahe gänzlich aufgelöft 
haben. Die auf diefe Weife erzeugte Flüſſigkeit ift Gallerte, die ich 
durch Abfeihen von dem unaufgelöft gebliebenen Rüfftande abfcheibe, 
und die ich, nachdem dieß gefhehen, zum Behufe der Sezung in 
Gefäße bringe, welche den eben befchriebenen Dampfgefäßen ähnlich 
find, und aud auf eine Ähnliche Weife auf. einer Temperatur von 
30 bis 40° R, erhalten werden. In diefen Gefäßen Yaffe ih die 
Gallerte fo lange rubig ftehen, bis fi die in ihr enthaltenen Unrei- 
nigfeiten abgefchieden baben, wozu gewöhnlih 9 Stunden hinreichen. 
Spllte innerhalb diefer Zeit. feine genügende Sezung eintreten, fo 
ſeihe ich die Flüffigfeit lieber duch ein Wollentuch. Aus den Siz— 
gefäßen kann die flüffige Oallerte entweder mittelft eines Hebers oder 
auch mit Hülfe irgend eines anderen Apparates herausgefchafft, und 
dann in einer Dife von ungefähr einem halben Zoll auf die ſoge— 
nannten Kühlbretter ausgegoffen werden. Sf fie auf dieſen kalt 
und feft geworden, fo ſchneide ich fie in Stüfe, welde ih in den 
angegebenen Wafcheylindern und Wafferbehältern auf die oben befchries 
bene Weife ab- und auswaſche, bis alle Säure aus ihnen entfernt if. 
Drei Tage reihen gewöhnlich hiezu aus, und bie gänzliche Befeiti- 
gung der Säure erprobe ich auf die übliche Art mit Hülfe von 
Lafmuspapier. Die entjäuerte Gallerte löſe ich bierauf abermals in 
den befpriebenen Dampfgefäßen auf, wobei ih jedod eine Erwär- . 
mung der Gallerte auf mehr dann 280 R. vermeide. Nach gänzlicher 
Auflöfung der Gallerte gieße ich Diefelbe neuerdings auf die Kühl⸗ 
Bretter, auf denen ich fie bis zum Abfühlen und bis zur Erftarrung 
belaffe, um fie hierauf in Stüfe von gehöriger Größe zu fchneiden, 
und auf Nezen unter der Einwirkung eines trofenen Falten Luftfteo- 
mes zu trofnen. Der bei dieſer Dperation unaufgelöft bleibende 
Rükſtand der Schnizel kann auf die weiter unten anzugebende Weiſe 
weiter benüzt werden, 

Das nad) dem hiemit befchriebenen Verfahren erzielte Product 
nenne ich meine Gallerte erfter Qualität. Dan fann jedoch aus den 
Abfällen der Rindshäute und Kalbsfälle eine ebenſo gute Galferte 
durch Anwendung von Alkali allein und ohne alle Beihülfe von 
Säuren befommen, Das Berfahren, welches ich hiebei einfchlage 
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und welches ic) die zweite Operation nenne, ift folgendes. Ich gebe 
den Schnizeln bis dahin, wo fie aus den Waſcheylindern Fommen, 
Die bei der erften Operation beſchriebene Zubereitung, fcheide bierauf : 
durch Auspreſſen die möglich größte Menge Waffer aus ihnen ab, 
und serwärme fie fodann in denſelben Dampfgefäßen mit Dampf 
oder auf eine fonftige geeignete Weife bid auf 39° R. Auf diefer 
Temperatur erhalte ich fie unter Umrühren derfelben mit einem ‚geeig- 
neten Inftrumente durch vier Stunden, wo fie, fih dann zum Theil, 
jedoch in geringerer Menge als bei der erſten Operation, aufgelöft 
baben werden. Die ſich hiebei bildende Flüffigfeit befteht aus Gal- 
lerte, welche ich, nachdem ich fie durch Abſeihen von dem NRüfftande 
geihieden babe, in die Sizgefäße bringe, um fie in diefen auf: die 
oben angegebene Weife auf einer Temperatur, von 30° R. zu erbal- 
ten, bis fi die Unreinigfeiten aus ihr zu Boden ‚gefezt haben. Ge- 
wöhnlich veicht biezu ein rubiges Steben während 6 Tagen hin; 
wenn man es für gut findet, Fann man die Gefäße aber auch noch 
länger ftehen laffen. Die auf folhe Weiſe geflärte flüffige Gallexte 
gieße ih in der Dife von ungefähr einem halben Zoll auf den Kühl- 
brettern aus, auf denen ich fie abfühlen und verftarren laſſe, um fie 
fodann in Stüfe von gehöriger Größe ſchneiden und auf Nezen an 
“einer trokenen kühlen Luft trofnen zu können. 

Meine Gallerte zweiter Dualität erzeuge ich nad) folgendem 
Berfahren, welches ich die dritte Operation nenne, Jch nehme biezu 
diefelben Schnizel, die jedoch nicht faul ſeyn dürfen, waſche fie, nach— 
dem-fie von Haaren, Fleifh und Fett gejfäubert worden, in Faltem 
Waffer ab, und weiche fie fodann in einer verbünnten Auflöfung 
von Schwefelfäure, Salzjäure oder Effigfäure, worunter id) jedoch 
‚ der erfteren den Borzug gebe, ein. Es Fann dieß in irgend: welchen 
von ‚den Säuren unangreifbaren Gefchirren geſchehen, und es foll 
der, Auflöfung von Zeit zu Zeit fo lange Säure zugefezt werden, bis 
die Schnizel überfchüffige Säure haben. Anſtatt dieſes Einweichens 
der Schnizel in verbünnter Säure feze ich fie bisweilen auch in einer 
bölgernen Kammer, aus der fein Gas entweichen Fann, fo lange der 
divesten Einwirkung von ſchwefeligſaurem, durch Verbrennung von 
Schwefel erzeugtem Gafe aus, bis fie einen Ueberfhuß an Säure 
zeigen. Sobald die Schnizel bei der Prüfung mit Lakmuspapier 
überſchüſſige Säure zeigen, fchaffe ich fie aus. der Auflöfung oder 
aus der Gasfammer im, geeignete ‚hölzerne Behälter, in denen ich 
fie ungefähr 3 Wochen lang auf einer Temperatur von 17° R, er 
halte, und aus denen ic) fie in die Dampfgefchirre bringe, in denen 
ich fie Dis zu ihrer gänzlichen Auflöfung auf einer Temperatur von 
66° R. erhalte. Die hiedurch erzeugte flüffige Gallerte behandle ich 
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auf die bei der erflen Operation befchriebene Weife bis zum Trofnen 
* derfelben weiter. 

Den Rükſtand, welcher bei der Behandlung der Schnizel nad 
der zweiten Operation bleibt, benüze id) zur Darftelluug meiner Gal- 
lerte von zweiter Qualität, wobei id) folgendermaßen verfahre. Wenn 
nämlich der Nüfftand von der flüffigen Gallerte abgefchieden worden, 
gebe ich ihn in hölzerne oder andere geeignete Gefchirre, in Denen 
ih ihm während er noch heiß ift, von Zeit zu Zeit fo Tange eine 
verdünnte Säure, bie jedoch Feine ſchwefelige Säure feyn darf, zufeze, 
bis er bei der Prüfung mit Lafmuspapier einen Ueberfhuß an Säure 
zeigt. Man kann hiezu Schmwefelfäure, Salzfaure oder Effigfäure neh— 
men; erftere fcheint mir aber den Vorzug zu verdienen. Den fomit 
gefäuerten Rükſtand behandle ich hierauf entweder für fih allein 
weiter, oder ich menge ihn unter jene gefäuerten Schnizel, aus denen 
id) nad) der oben befchriebenen Methode meine Gallerte von zweiter 
Qualität darftele. Das weitere Verfahren bleibt ganz daffelbe wie 
ich es oben bei meiner, dritten Operation angegeben habe. Wurde 
der Rüfftand oder die Schnizel, woraus Gallerte von zweiter Duali- 
tät erzeugt werben foll, der Einwirfung von fhmwefeligfaurem Gafe 
oder von Schwefelfäure ausgefezt, fo ziehe ich es vor, alle überſchüſ— 
fige Säure durch VBerfezung der aus ihnen gewonnenen flüffigen 
Gallerte mit einer entfprechenden Menge äzenden oder foplenfauren 
Kalkes wegzufhaffen. Im diefem Falle laſſe ich die Gallerte in den 
Sizgefäßen, in welche ih fie unmittelbar darauf bringe, ungefähr 
12 Stunden lang und in einer Temperatur yon nicht weniger als 
30° R. ftehen, bevor -ich fie auf den Kühlbrettern ausgiege und auf 
diefen erftarren laſſe, um fie fodann zerfchneiden und trofnen zu 
fönnen. ———— 

Die nach irgend einem der angegebenen Verfahren erzeugte Gallerte 
kommt in allen ihren Eigenſchaften dem Leime gleich, und kann auch 
zu allen Zweken wie dieſer verwendet werden. Die Gallerte erſter 
Qualität eignet ſich auch für den Küchengebrauch. 


une 7. —— 


XV. 


Ueber einige gerbftoffhaltige Färbematerialien, welche man 
zum Färben der gedruften Baummollenzeuge benuzt; 
von Hrn. Eduard Schwartz. | 


Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhausen, No. 62. 





Die adftringirenden Subftanzen, welche man in der Färberei 
benuzt, rühren von Rinden, Früchten oder Blättern her; ihre fär— 
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benden Eigenſchaften ſcheinen ſie dem darin enthaltenen Gerbſtoff, 
welcher mit mehr oder weniger gelbem Farbſtoff vermengt iſt, zu 
verdanken. Lezterer wird. bisweilen durch das Austroknen der Pflanze 
oder beim Abdampfen feines Extracts dunkel und trübe, wo er dann 
zwar nicht mehr zum Gelbfärben gebraucht werden kann, wohl’ aber 
um mit Eifenbeizen mannichfaltige graue Nüancen hervorzubringen. 

Die gelben Farben, welche die Adftringentien Tiefern, unterfchei- 
den fih von denjenigen, welche der Wau gibt, dadurch, daß fie bei 
einer zu hoch getriebenen Temperatur des Färbebades und in Be— 
rührung mit der Luft viel leichter vöthlic werden. 

Adftringivende Färbematerialien nennen wir die Duereitronrinde, 
das Catechu, die Granatapfelfchale, den Sumad), die Galläpfel, das 
Bablah ꝛc. Einige darunter laſſen ſich ſowohl zum Gelbfärben als 
zum Öraufärben benuzen, wie die Duereitronrinde und der Sumad) 
von Sieifien und Malaga. Das Catehu wird hauptſächlich zur 
Erzeugung der Holzfarbe benuzt. Die Granatapfelfchale wird mei- 
ftentheild als Zufaz zum Duereitronbade verwendet; der Sumad), 
die Galläpfel und das Bablah dienen nur zu den verfchiedenen 
grauen Nüancen, In einer früheren Abhandlung habe ich gezeigt, 
daß die Blätter und Rinden von vielen unſerer gewöhnlichften 
Bäume Farbftoffe von ähnlicher Beſchaffenheit enthalten; da ſich die- 
fer Farbftoff aber verändert und durch das Austrofnen derſelben fo- 
gar ganz verſchwindet, fo können diefe Subftanzgen nur im grünen 
Zuftande zum Gelbfärben und im teofenen Zuftande bloß zur Erzeu- 
gung verfchiedener grauer Nüancen verwendet werden, 

In je größerer Menge der gelbe Farbftoff vorhanden ift, defto 
gelbliher wird das Grau; die adftringirenden Subftanzen wurden 
auch oben in der Neihe aufgeführt, wie fie fih in Diefer Hinficht 
claſſificiren laſſen. Das mit fieilianifhem Sumach gefärbte Gelb ift 
jebr vein, aber heller als das von Duereitvonrinde; dasjenige von 
Sumach aus Donzere ift trübez das Gelb von Granatapfelfchalen 
ift grünlih und das von Catechu bräunlih; die Nüancen, welche 
die Galläpfel und das Bablah liefern, fann man kaum gelb nennen. 
Das Grau von Duereitronrinde, Catehu und Granatapfelſchalen ift 
nur binfihtlih der Intenfität verfchieden; es hat aber eine ganz 
andere Nüance als dasjenige, welches der Sumach, die Galläpfel 
und das Bablah Liefern. Das Grau von ſicilianiſchem Sumach ift 
etwas röthlih, und wird es um fo mehr, je höher die Temperatur 
des Färbebades gefteigert wird; dasjenige von Galläpfeln ift afch- 
farbig und das von Bablah hält zwifchen beiden die Mitte. Das 
mit Sumad) yon Donzere gefärbte Grau wird bei einer ftarfen Er- 


bizung der Flotte weniger röthlich als das mit ſicilianiſchem Sumad) 
Dingler's golyt. Journ, 85, LXXVII. 9, 1. 5 
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erzeugte, Der Sumad von Malaga liefert diefelben Farben , wie 
der ſicilianiſche. 

Die Granatapfelfchalen wendet man nur felten allein an; fie 
färben wegen der großen Menge von Extractivftoffen, welche fie ent= 
halten, den weißen Grund zu ſehr; gerade megen diefer Extractiv⸗ 
ftoffe eignet fi aber ein Abſud von Granatapfelſchalen fehr gut als 
Zufaz zur Duereitvonflotte, wenn man das Grau und Diiven durd) 
Krapp in Chocolat oder Zimmtbraun verwandeln will Jeder Praf- 
tifer weiß au), daß wenn man das Krappbab mit Duereitronrinde 
verſezt, wegen lezterer die Temperatur beim Färben nicht hoch ges 
trieben werben darf; der Krapp feheint nämlich das bereits aufge 
fürbte Quereitronpigment wieder auszutreiben, fobald Die Flotte SEN: 
erreicht; dieß gefchieht aber nicht, wenn man bie Duereitronrinde 
mit Granatapfelfchalen vermengt hat. Die Galläpfel wendet man 
nur felten zum Färben gedrufter Zeuge am, weil fie wegen ihres 
großen Gehaltes an Galläpfelſäure die Eifenbeizen leicht angreifen, 
Wenn man fie in geringer Menge dem Blauholzbad beim Schwarz 
färben zufezt, erhält man Damit eine bläulichere Farbe. Das Bas 
blah, welches ein eben fo veines Grau wie die Galläpfel und noch 
ein lebhafteres als der Sumach liefert, hat überdieß die gute Eigen— 
ſchaft, den weißen Grund nicht einzufärben. 

In Deutſchland wendet man häufig noch ein anderes adſtrin— 
girendes Färbematerial an, nämlich die Knoppern; dieſe ſcheinen die 
Mitte zwiſchen dem Bablah und den Galläpfeln zu halten, und 
man benuzt fie mit Vortheil als Zuſaz zur Blauholzflotte beim 
Schwarzfärben. ”) 





XVI. 


Verfahren den ſtinkenden Fiſchthranen ihren uͤblen Geruch 
zu benehmen; von W. Davidſon. 
Aus dem Edinburgh new pbhilosophical Journal. April 1840, ©. 258. 





Die gemeinen Fiſchthrane wären Tängft ſchon zum Brennen in 
Lampen und zu anderen Zwefen benuzt worden, wenn fie nicht einen 
fo widrigen Geruch hätten, welcher häufig nicht im Verhältniſſe zu 
ihren anderen Eigenfchaften ſteht. Blaſſer Robbenthran ift im All⸗ 


20) Obgleich diefe Abhandlung den Gegenftand nur unvollftändig bebandelt, 
fo glaubte der Ausſchuß für Chemie, ihm doch in den Bulletin aufnehmen zu 
mufjen, weil die darin mitgetheilten Bemerkungen, denjenigen von Nuzen feyn 
— welche unterfuchungen über die angeführten Faͤrbematerialien anſtellen 

ollen, 
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gemeinen fehr durchfichtig und brennt gut, obgleich fein Gerud oft 
faft unerträgfih if. Ich gab in dem Edinburgh Journal of Science 
vor mehreren Jahren ein Berfahren an, nad welchem die ftinfend- 
ften Fifchthrane von ihrem üblen Geruche befreit werden können, 
und mehrere feit diefer Zeit mit Seehundsthran u, ſ. w. von Außerft 
faufem Geruch angeftellte Verſuche haben diefe Nefultate beftätigt. 
Das Berfahren ift wohlfeil und befteht in der Anwendung von 
Chlorkalk. Diefes Agens fheint nicht die Eigenfchaft zu befizen, 
dem Thrane feinen eigenthümlichen und natürlichen Geruch zu nebs 
men, wie es 3. DB. wenig Wirkung auf feines Wallrathöhl hat, fon- 
dern feine Wirfung feheint ſich vorzügfih auf Entfernung des Ge— 
ftanfes zu befchränfen, welcher die Folge der Fäulniß if. Je ſtin— 
fender daher das Oehl ift, eine defto größere Veränderung wird 
dur das Berfahren bewirkt. Die erforderliche Menge Chlorkalk ift 
nad der Fäulniß des Thranes verfchieden, im Allgemeirien aber ift 
1 Pfd. davon auf 112 Pfd. Thran hinreichend. ft aber der Thran 
außerordentlich faul, fo können auch wohl 1Y, oder 2 Pd. davon 
erforderlich feyn, Das Berfahren ift folgendes: man nehme 1 Pfd, 
Chlorkalk und ungefähr zwölfmal fo viel Waffe, Der Chlorfalf 
wird in einem Mörfer oder in einem Apparate ähnlicher Art unter 
allmählichem Zufezen von einem Theile Waffer zerrieben, fo daß bie 
Maffe zuerft einen fchlüpfrigen und weichen Teig bildet, und dann 
das übrige Waſſer zugefezt, welches dem Ganzen die Confiftenz von 
Rahm gibt. Dev Zwef diefes forgfältigen Zerreibens ift, jedes Theil- 
hen des Pulvers zu zermalmen, jo daß es einer innigen Berbindung 
mit dem Thrane fähig iſt. Diefe Maffe vermifhe man gehörig mit 
dem Thrane durch häufiges und forgfältiges Umrühten. Man läßt 
dann beide Körper einige Stunden beifammen, fezt darauf ein 1 Pf. 
Schwefelfäure zu, welche zuvor mit 20 oder 30 Theilen Waſſer ver- 
dünnt wurde, und Focht das Ganze bei gelinder Hize unter beftändis 
gem Umrühren, bis die Thrantropfen von dem Ende des Rührholzes 
abträufeln. Nach beendigtem Kochen läßt man den Thran einige 
Stunden ſich fezen und nimmt ihn von dem angefäuerten Waffer ab, 
Ein gewöhnlicher gußeiferner, mit Blei ausgelegter Keffel eignet fih 
am beften dazu. Es kann aber auch ein Fupfernes oder eifernes 
Gefäß gebraucht werden, wenn die Menge Säure nicht zu groß ift. 
Zum Zerreiben des Chlorfalfs darf man jedoch Feinen Fupfernen 
oder eifernen Mörfer nehmen. Auf diefe Weife behandelter Fifch- 
thran Scheint eben fo gut als derſelbe Thran zu brennen, welcher 
diefem Berfahren nicht unterworfen wurde, 


68 v. Kobell, über Anwendung des Galvanismus 


Die Society of arts ließ diefes Verfahren mit zwei Exemplaren 
der von Dr. Davidfon erwähnten Thrane, Robbenthran und Wall- 
fiichthran, probiren. Sie wurden von dem Chlorkalk angegriffen, aber 
ihnen feinesweges ihr Geruch benommen. Dr. Davidfon Äußert, 
daß Chlorkalk feine Wirkung auf den eigenthümlihen oder natür- 
fihen Geruch der Thrane habe, fondern hauptſächlich fih auf bie 
Entfernung des üblen Geruches befhränfe, welcher die Folge ber 
Fäulniß if. Ob der Geruch der probirten Thrane durch Fäulniß 
verurſacht wurde oder nicht, kann ich nicht ſagen; gewiß aber iſt, daß 
er durch den Chlorkalk nur wenig verändert wurde. Angenommen, 
der Chlorkalk entferne den Geruch, ſo gibt es doch einen Einwand 
gegen ſeine Anwendung, der ſich vielleicht durch Verſuche beſeitigen 
läßt. Ich meine nämlich die Wirkung des Kalkes auf den Thran 
und die Bildung von Seife, wodurch nicht allein Thran verloren 
geht, ſondern es auch ſchwierig wird, ihn von den Unreinigkeiten 
abzuſcheiden. Schütteln mit Waſſer, nachdem die Miſchung, wie 
empfohlen wird, mit ſehr verdünntem Vitriolöhle gekocht worden war, 
bewirkt, wenn man das Ganze ruhig hinſtellt, ein Niederfallen von 
ſchwefelſaurem Kalk, der Thran bleibt aber immer noch milchicht. 
Ich fand es für nöthig, den Thran durch Löſchpapier zu filtriren, 
um ihn wieder fo durchſichtig zu machen, als er es urſprünglich 
war. Dr. Syfe 





XxviI. 


Ueber eine neue Anwendung der galvaniſchen Kupferpraͤci⸗ 
pitation zur Vervielfältigung von Gemälden und Zeich— 
Hagen A Tuſchmanier durh den Druk; vom Profeffor 
v. Kobell. 


Aus den gelehrten Anzeigen der koͤnigl. bayer. Akademie der Wiſſenſchaften. 


* 





Die galvaniſche Kupferpräcipitation, welche für die Technik durch 
die Anwendungen von Jacobi ſchon fo Vieles und Außerordent— 
liches geleiftet hat, veranlaßte mid zu Verſuchen, welde meines 
Wiſſens bisher nicht gemacht worden find, nämlich über ein gemaltes 
Bild oder eine Zeichnung in Tufchmanier eine Kupferplatte zu bilden, 
um. diefe dann abdrufen zu fünnen. Es war wohl vorauszufehen, 
daß, wenn es gelänge, die Oberfläche der Farbe leitend zu machen, 
ein genauer Rupferüberzug ſich bilden würde; die bedingte Art bes 
Malens auf einer glatten Fläche, welche eine fette oder harzige Sub- 
ſtanz erfordert, verhindert aber die Neaction einer Teitenden Farbe, 
und das Ueberpinſeln der Oberfläche mit Graphit oder ähnlichen Leis 
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tern ift nicht unbedingt anwendbar, obne die zarteren Tinten und 
Nuancen des Bildes zu verderben. Ich verfuchte daher, ohne ſolche 
Mittel ein Bild, welches auf Silber gemalt war, mit Kupfer über- 
laufen zu laffen, indem e3 mir nur von der Zeit abzuhängen ſchien, 
daß nichtleitende Stellen, von gut leitenden unterbrodgen 
und umgeben, fi überziehen würden, da der Kupferniederfchlag 
Fryftallinifeh ift und namentlich bei den gediegenen behnbaren Me— 
tallen die Aggregation der Individuen in Blechen gern erfolgt, in- 
dem ihre tejferalen Geftalten fih in dünnen Tafeln zu ſolchen zu— 
fammenfezen. Das Experiment entfprach meiner Erwartung, und 
Zeihnungen mit Wachs, Firniß, hemifcher Tinte ꝛc. belegten fich oft 
in ſehr Furzer Zeit, ohne Teitend gemacht worden zu feyn. Ich konnte 
dabei nicht felten bemerfen, wie mitten auf einer die Unterlage voll 
fommen defenden nicht Teitenden Fläche Wärzchen von Kupfer an- 
hoffen, und wie durd Aggregation Schnüre und Streifen folder 
Wärzchen fih allmählich vereinigten. Da für den Zwef, eine zum 
Drufe hinlänglih dife Platte zu erhalten, immer eine Zeit von A 
bis 5 Tagen erfordert wird, fo ift um fo weniger nothwendig, eine 
Leitung der Farben anzubringen, da die feinen Nüancen oder die 
dünneren Schichten fih ſchon am zweiten Tage gewöhnlich vollftändig 
überzieben und nur nod wenige Stellen frei bleiben, welche man 
dann zur Befchleunigung des Schließens mit gut Teitendem Graphit 
mittelft eines Pinfels beſtreichen kann, da nun das Bild dadurch kei— 
nen Schaden mehr Teidet. Bor diefem Anpinſeln wird die Platte 
mit Fließpapier getrofnet. 


Was die Art betrifft, wie das zu copirende Gemälde anzufertiz 
gen fey, fo ift erforderlich, dag es auf eine blanfe Platte von Silber 
oder Kupfer gemalt werde.) Das Malen gefhieht in einer farbe 
nit dem von den Porcellanmalern gebrauchten, durch VBerdunften von 
Terpenthinöhl als Rüfftand bleibenden difflüffigen Dehle. Als Farbe 
fann ein fogenanntes Eifenroth gebraucht werden, wie es in der Pors 
cellanmalerei angewendet wird. Kine gut angehende und fchnell 
trofnende Farbe erhält man auch mittelft einer Auflöfung von Dam: 
marabarz in Terpentbinöhl, wozu Eifenrotb, Mineralſchwarz oder 
dergleichen gemifcht wird. Das Malen gefchieht in der Art, daf die 
blanfen Stellen des Metalls die höchften Lichter, die mehr oder we— 
niger gebeften die Schatten Tiefern. Uebrigens ift hohes Auftragen 


21) Auf Kupfer Fann man mit Kreide paufen und mit einer Auflöfung von 
Schwefelkalium (mit dem Marimum von Schwefel) mittelft einer feinen Feder 
recht gut zeichnen, Die entftehenden ſchwarzen Striche können nod) feucht abge- 
wafchen werden und dennoch bleibt durch eine Art von Corrodirung die Zeichnung 
auf dem Kupfer ſichtbar, A. d. O. 
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nicht noihwendig, im Gegentheil, je zarter und feiner das 
Bild gemalt ift, um fo beffer gibt e8 die gebildete Kupferplatte 
wieder und um fo ſchneller wird Diefe fertig. ‚Die Farbe muß nad 
dem Trofnen auf der Unterlage gut haften, weil es fonft gefcheben 
kann, daß fie mit einer dünnen Rupferfchichte unterwächft, die nur mit 
Salpeterfäure entfernt werden Fünnte, 

Bei einigen Verfuchen habe ich ameifenfaures Silberoxyd unter 
die Farbe gemifcht und die Platte fehr gelinde erwärmt, Es werben 
dadurch Teitende Silberpunkte auf der Oberfläche frei, welche das Be— 
legen befchleunigen; doch ift ein folcher Zufaz, wie gefagt, nicht noth— 
wendig. 

Was die Pracipitarion des Kupfers betrifft, jo kann man fi 
Dazu des Apparates von Jacobi bedienen oder eines fupfernen Tro— 
ges mit einem Pergamentrahmen, wie ihn Steinheil nad der Da— 
nielfchen Methode conftruirt hat, oder des Apparates, welder von 
Spencer befhrieben worden ift. 

Die Anwendung des Jacobifchen Apparates hat den uebel⸗ 
ſtand, dag die Ränder der Platte bei andauernder Wirfung zu ſtark 
anwachſen und fih befonders an den Efen dife Wulfte bilden, aud) 
wird fie ohne öfteres Ummenden nicht gleich dik, und es erfordert 
eine gewiffe Uebung, um Streifen und Begetationen auf derfelben 
zu vermeiden. Die Anwendung eines fupfernen Troges ift zwar be 
quem, bei öfterem Gebrauche befegt er ſich aber fo mit Kupfer, daß 
ein Wechfeln des Bodens, der entftehenden Unebenheiten wegen, noth- 
wendig wird; auch wird dabei mehr Kupfer gefällt, als nöthig ifk 
Ein Apparat, deffen ich mich mit gutem Erfolge bedient habe, beftebt 
in einem Gefäße von Glas oder Vorcellan mit ebenem Boden und 
zwei bis drei Zoll hoben Wänden, Auf den Boden dieſes Gefäßes 
wird eine Kupferplatte gelegt, an welcher ein anderthalb Zoll breites 
Blech zur Yeitung unter einem rechten Winfel angenietet ift. Dieſes 
Blech wird, den oberften Theil ausgenommen, mit Wache ifolirt. 

Die Platte muß fo groß feyn, daß fie die bemalte, welche Darauf 
gelegt wird, rings herum um einen halben Zoll ungefähr in der Fläche 
überragt: Ich habe früher Das Leitungsblech an Die bemalte Platte 
jelbft angebracht, dadurch aber zu wulftige Ränder erhalten, welches 
durch Die gemachte Abänderung vermieden wird, Ueber die Platten 
wird ein auf Füßen von Y, 30 Höhe ruhender mit Pergament über: 
Ipannter Nahmen oder ein Tamburin geftellt, in welches eine amal- 
gamirte Zinfplatte gelegt wird, Die man vom Pergament durch ein 
Paar untergefegte Glasſtäbchen getrennt hält. Um die Verbindung 
herzuftellen, gebrauche ich eine, mit einem Kupferfiveifen von andert- 
halb Zoll Breite verbundene Kupferpfatte, welche etwas Heiner ift 
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als die Zinfplatte und auf diefe gelegt wird. Der Streifen taucht 
entweder in eine Ninne mit Dueffilber, welche auf dem mit der 
Unterlage verbundenen Bleche angebracht ift, oder er wird durch eine 
Schraubenklammer mit diefem verbunden. Die Anwendung von Duek- 
filber zur Verbindung erbeifcht VBorfihtz denn wenn etwas davon auf 
die unterliegende KRupferplatte fällt, was beim Ein= und Aushängen 
feicht gejchieht, fo bildet fih ein Kupferamalgam und verdirbt bie 
Platte. — Man fann fi ftatt des breiten Berbindungsftreifens nicht 
"mit gleichem Vortheile eines Drabtes bedienen, bei deffen Anwen- 
dung die Fällung merftih ſchwächer if. Das Glasgefäß füllt man 
bis zum Eintauchen des Rahmens mit einer concentrirten Auflöfung 
von Kupfervitriol und gießt einige Linien body verbünnte Schwefel- 
fäure auf die Zinfplatte. Um die Fällungsflüfftgfeit zu nähren, bat 
man rings um die Kupferplatte Kryftalle von Kupfervitriol zu Tegen, 
Sch wechfelte auch die Flüffigfeit von Zeit zu Zeit und erfezte die 
ziemlich zerfreffene Zinfplatte dur) eine neue. Kleine Anfäze von 
Kupfer an dem Pergament fünnen weggefrazt werden, fommen fie 
häufiger, fo nimmt man einen neuen Rahmen.  Uebrigens kann man 
fich ftatt des Tamburins eines Troges von halb gebranntem Thon 
bedienen, welcher Flüfftgfeiten durchſikern läßt; doch gebt dann bie 
Fällung weit langſamer sor fih. Ich habe auf die befchriebene Weife 
in. Zeit von A— 6 Tagen Platten von 4 Soll im Duadrat und über 
eine Linie dik ohne bedeutende Linebenheiten erhalten. ntftanden 
aber dergleichen, jo nahm ich die Platte heraus, trofnete fie mit 
Fließpapier ab und feilte fie eben, worauf ich fie wieder fortwachfen 
ließ. Auch habe ich öfters einzelne Stellen mit Wachs gebeft, um 
andere tiefere zu gleiher Höhe wachjen zu laffen, und dann Die 
Platte eben gefeilt. Es ift gut, die Platte in Beziehung der Dife 
am Nand von Zeit zu Zeit zu unterfuhen und die dünnere Seite 
durch Wechfeln der Lage dahin zu bringen, wo die Präcipitation ſtär— 
fer ftattfindet. Eine conſtant gefättigte Rupferauflöfung ift eine vor— 
zügliche Bedingung zu einer fehnellen und feinen Präcipitation. Luft 
blaſen, die. fih beim Einlegen auf dem Bilde anfezen können, ent- 
fernt man mit einem weichen Pinfel. Das ganze Berfahren erfor- 
dert nur im Anfange einige Aufmerkjamfeit, bis das Bild über: 
zogen iſt. 

Wenn die verlangte Platte die gehörige Dife hat, fo feilt man 
den Rand rings herum vollfommen ab, wo fi) die beiden Platten 
gewöhnlich leicht von einander fondern. Man reinigt num die er= 
haltene Kupferpfatte durch Aether von den anbängenden Farbetheilen 
und ſie ift zum Drufe fertig, . Die Abdrüfe feben wie getufcht aus 
und es fommen fehr zarte Töne, welches beim Malen wohl zu be 
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rüffichtigen ift. Sch glaube, daß, den vorhandenen Proben zufolge, 
dieſe Methode um fo mehr die Aufmerkffamfeit der Künftler verdiene, 
als jeder ohne befondere. Kenntniffe dadurch in den Stand gefezt ift, 
irgend eine Zeichnung oder ein Bild durch den Kupferdruf zu ver- 
vielfältigen, Zudem kann, wie fih von felbft verfteht, noch nach— 
träglih in eine folche Platte radirt und gravirt werben, um Einzelnes 
nah Willführ Fräftiger geben zu können. Die Koften find, wie aus 
dem Gefagten erhellt, unbebeutend. 


XVIII. 





Verzeichniß der vom 28. April bis zum 23. Mai 1840 in England 
ertheilten Patente. 


Dem William Crane Wilkins und Matthew Samuel Kendrick, beide 
Lampenfabrikanten im Long Acre: auf Verbeſſerungen an Lampen. Dd. 28. April 
1840. 

Dem John Inkſon in Ryder Street, St. James: auf Verbeſſerungen an 
den Apparaten zum Verbrennen des Leuchtgaſes. Von einem Auslaͤnder mitge— 
theilt. Dd. 30. April 1840. 

Dem Orlando Jones in City Road: auf Verbeſſerungen in der Stärke: 
fabrication. Dd. 30, April 1840. 

Dem William Pierce am James Place, Horton: auf eine verbefjerte Gons - 
ftruction der Schlöffer und Schluͤſſel. Dd. 2. Mai 1840. 

Dem Arthur Wal! in Bermondfey: auf eine neue Gompofition, um das 
Roften der Metalle zu verhüten. Dd. 2. Mai 1840. 

Dem Thomas Gadd Matthews und Robert Leonard, beide in Briftol: 
auf WVerbefferungen an den Mafchinen oder Apparaten zum Sägen, Raspeln oder 
Zertheilen der Barbhölzer und Gerberinden. Dd. 5, Mai 1840. 

Dem William Newton, Patentagent im Chancery Lane: auf einen Appa— 
vat und ein Verfahren, um Figuren, Bierrathen 2c. in Marmor und anderen 
harten Subftangen hervorzubringen, Bon einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 
5. Mai 1840. 

Dem George Maday im Mark Lane: auf Verbefferungen an rotirenden 
Mafchinen. Won einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 5. Mai 1840, 

Dem William Beetfon im Brick Lane, Old Street: auf Werbefjerungen 
an Stopfbuͤchſen für Waterclofets, Pumpen und Hähne, Dd. 5. Mai 1840. 

Dem Frank Hills in Deptford, Kent: auf Verbefferungen an den Dampf: 
keſſeln, Dampfmafchinen und Dampfwagen, Dd. 5. Mai 1840. | 

Dem Bernard Aube in Coleman Street Buildings: auf Verbefferungen in 
der Zubereitung der Wolle zur Kabrication wollener Zeuge. Dd. 7. Mai 1840. 

Dem Thomas Walker in Galashield, Graffchaft Selkirk: auf einen ver- 
befferten Speifungsapparat für die Kardätfchmafchinen. Dd. 7. Mai 1840. 

Dem Henry Holland in Darwin Street, Birmingham: auf Verbefjerungen 
in der Fabrication von Sonnen» und Regenfchirmen, Dd. 7. Mai 1840. 

Dem Henry Montague Grover in Boveney, Budinghamfhire: auf eine 
verbefferte Methode Eifenbahnzüge aufzuhalten. Dd. 7. Mai 1840. 

Dem Miles Berry, Patentagent im Chancery Lane: auf Verbefferungen 
im Raffiniren und Reinigen der Oehle. Won einem Ausländer mitgetheilt, Dd. 
9, Mai 1840. 

Dem Augufte Moinan an Philpot Terrace, Edgware Road: auf Verbeſſe— 
rungen an Shronometern. Dd. 9. Mai 1840. _ 

Dem Rice Harris in Birmingham: auf Verbefferungen an den Walzen, 
Mödeln und Formen zum Druken. Dd. 12. Mai 1840, 
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Dem George Sohn Newberry, Kabrifant in Gripplegate Buildings: auf 
Verbefferungen im Wafferdichtmacen der feidenen, baummollenen, wollenen ꝛc. 
Fabricate, Dd. 12. Mai 1840. 

Dem Henry Dirds, Ingenieur in Liverpool: auf Verbefferungen an den 
Dampfmafhinen für Eifenbahnen und om den Rädern der Dampfwagen. Dd. 
412. Mai 1840. 

Dim John Davidfon in keith Walk, Edinburgh: auf eine verbefferte Me- 
thode das Salz aufzubewahren, Dd. 42. Mai 1840. 

Dem Peter Bradshaw in Dean bei Rimbolton, Bedford: auf fein ver: 
befferte8 Verfahren mit dem Pflanzftof zu pflanzen. Dd. 412. Mai 1840. 

Dem James Walton an Sowerby Bridge, Halifar: auf Verbefferungen in 
der Verfertigung von Betten, Matrazen, Kiffen, Polftern und ähnlichen Artikeln, 
fo wie an Pafmaterialien, Dd. 42. Mai 1840. 

Dem Richard Foote, Uhrmader in Favershbam, Kent: auf Verbefferungen 
an Wefern. Dd. 12. Mai 1840. 

Dem Sohn Joſeph Mechi in Leadenhall Street: auf eine verbefferte Mee 
thode Gebäude zu beleuchten. Dd. 12. Mai 1840. 

Dem Bryan J'Anſon Brommwicd in EliftonzoneZeme, Worcefter, auf Ber: 
befferungen an Steigbügeln, Dd. 413, Mai 1840. 

Dem Henry Erneft in Gordon Street, Middlefer: auf Verbefferungen an 
den fogenannten Biermafchinen. Dd. 13. Mai 1840. 

Dem William Hannis Taylor Egg. in Norfolk Street, Strand: auf Ver: 
befferungen in der Gonftruction und Verfertigung von Faßdauben, Dachſchindeln 
und Latten, fo wie an der dazu erforderlichen Mafchinerie. Dd. 20. Mai 1840. 

Dem William Bufh in Samberwell: auf Berbefferungen an Feuergewehren 
und Patronen. Won einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 20. Mai 1840. 

Dem James Buhanan in Glasgow: auf Verbefferungen an den Mafchie 
nerien zum Worbereiten und Spinnen des Hanfes, Klachfes und anderer Faſer— 

ſtoffe, fo wie im Theeren des Tauwerks. Dd. 22. Mai 1840. 

Dem Sames Gallard Davies am Kollege Place, Camden Zomn: auf eine 
verbefferte Wanduhr. Dd. 23. Mai 1840. 

(Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sun. 1840, ©. 362.) 


Berfuhe mit Clegg's pneumatifcher Eifenbahn. 


Sm vorhergehenden Hefte des polyt. Sournals (Bd. LXXVI. ©. 464) ha: 
ben wir berichtet, daß an der Birmingham: Briftol- und Thames-Junction-Eiſen— 
bahn Vorkehrungen getroffen werden, um mit Elegg’s fogenannter pneumatifcher 
oder atmofphärifcher Eifenbahn Verſuche in ziemlich großem Maaßftabe anftellen 
zu Eönnen, Nah dem Standard haben diefelben einen über alle Erwartung 
günftigen Erfolg gehabt; es wurde nämlich in Gegenwart vieler Mitglieder der 
beiden Parlamentshäufer diefelbe in einer Streke von einer halben engl. Meile 
eröffnet, Die hohle Leitung, in welcher ſich der Kolben bewegt und zwar mittelft 
einer ftationären Ruftpumpe, welche durch eine Dampfmafchine von 46 Pferde: 
Eräften getrieben wird, hat nur 9 Zoll im Durchmeffer, und erftreft ſich über 
die ganze Bahnlänge. Man erreichte auf diefer eine halbe Meile langen Bahn 
mit 40 Zonnen mwiegenden Waggons eine Gefhwindigkeit von 25 Meilen in der 
Stunde; nah Vollendung einer größeren Bahnftrefe wird die Geſchwindigkeit 
wahrfcheinlich auf das Vierfache gefteigert werden koͤnnen. 


Neue Probefahrten auf der Great- Weftern- Eifenbahn. 


Da die an mehreren Rocomotiven der Great» Weftern - Eifenbahn angebrachten 
Zreibräder von 10 Fuß Durchmejfer den Erwartungen der Directoren nicht ent= 
fprachen, fo hat man befchloffen, hievon abzugehen, und in Zufunft nur Räder 
von 7 Fuß Durchmeffer anzuwenden, Mit diefen hat man nun in lezter Zeit eine 
Geſchwindigkeit von 56 engl. Meilen in der Zeitftunde erreiht. Am 30. Mai 
1. 3. machte nämlich die Fire Fly, eine neue von den HHrn. Jones u. Comp, 
nach diefem Principe erbaute Mafchine eine Probefahrt von Paddington nach 
Reading, mit zwei angehängten Perſonen- und einem Laftwagen, bei der fie im 
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Marimum eine Strefe lang mit einer Gefhmwindigkeit von 56 engl, Meilen in 
der Beitftunde, im Durchfchnitte aber mit einer Gefhwindigkeit von 50%, engl. 
Meil, fuhr, - Vier andere derlei Mafchinen find bereits für diefelbe Bahn im 
Baur, 


His verbefferte Hohldoke für Drehbänke. 


Die Society of arts ertheilte in einer ihrer lezten ordentlichen Sizun— 
gen dem Hrn. 3. Hid jun. in Bolton ihre filberne Medaille für eine von ihm 
verbefferte erpandirbare- Hohldofe für Drehbänfe. Die Hohldefe muß fo genau 
paffen, daß fie an der inneren Oberfläche mit einer Kraft einbeißt, welche die 
Kraft des Drebftahles aufzumiegen im Stande if, Man kann daher bei der ge— 
wöhnlichen Einrichtung für zwei ‚Gegenftände von verfchiedenen Durchmeffern nicht 
eine und diefelbe Doke anwenden, fondern muß in einer etwas ausgedehnten An: 
ftalt einen Borrath von 600 bis 700 Dofen halten. Hr. Hiick dagegen braucht 
nicht mehr als 8 Dofen von 4°/, bis zu 414 Bollen, die jedoch einer Erpanfion 
fähig find. Er gibt naämlidy der Spindel der Doke die Geftalt eines Kegelſtuͤkes, 
und bringt an der Fläche deffelben vier fchwalbenfchwanzartige Falzen an, die 
zur Aufnahme von Keilen beftimmt find, deren untere Flädyen eine dem Kegel 
entgegengefezte Neiguna haben, fo daß die Linien ihrer äußeren Flächen ftet3 mit 
der Dofenadjfe parallel find. An die Spindel wird eine Mutter aefchraubt, welche 
mittelft einer Eonifchen Buͤchſe auf die Keile wirft und fie heimtreibt. (Civ. 
Eng. and Archij. Journ. Mai 1846.) 


Sfrines Methode Gaben, Löffel, Prägftempel 2c. zu fabrieiren, 


Hr, Julian Skrine Esq. in Cambridge nahm. am 30. April 1839. ein 
Patent auf eine neue Methode Gabeln, Löffel, Praͤgſtempel und Medaillen zu 
fabriciren, über welche das London Journal in feinem legten Maihefte folgende 
Andeutungen gibt. Der Patentträger läßt erhizte Metallftüfe von beiläufig der 
Form, welche die zw ‚fabrieirenden Artikel befommen ſollen, zwifchen zwei, Wal: 
zen durchlaufen, auf deren Umfang ein gewiffes Mufter gefchnitten oder aeftochen 
ift. Diefe Walzen dienen zur Vorbereitung und geben den einzelnen Theilen der 
Gegenftände die erforderliche Dife und den erften Umriß des auf ihnen anzubrin- 
genden Muftere. Seine Vollendung erhält diefes zwifchen einem zweiten gravir: 
ten Walgenpaare, und nad) dem Austritie aus diefem wird den einzelnen Gegen— 
ftänden, wie 3. B. den Gabeln und -Löffeln, in entfprechenden Modeln die ges 
wünfchte Form gegeben, fo daß fie dann nur mehr auf bie übliche Weife polirt 
zu werden brauchen. Praͤgſtempel und Medaillen erzeuat der Patentträger ebenſo 
mit Hülfe zweier Walzenpaare, 





Colcheſter's verbefferte Seifenftederformen. 


Die in den Geifenfievereien gebräuchlichen Kormen find aus Holz zufammen- 
geſezt und der größeren Etärke wegen mit Eifen gebunden, Diefe Formen find 
wohl gut; allein da das Holz ein ſchlechter Wärmeteiter ift, fo braucht die Scife 
öfter 6 bis 8 Tage, bis fie fo weit erhärtet, daß man fie aus diefen Formen 
herausnehmen kann. Hr, Goldhefter, Kaufmann-in Ipswich, nahm daher un- 
teım 29, Zul. 41859 ein Patent auf ſolche Formen aus Sciefer-, Marmor: oder 
anderen Steinplatten, welche er durch Bänder gehörig zufammenhält,, und in de— 
nen die Geife in längftens 24 Stunden hinreichend abkühlen foll, da diefe Plat: 
ten weit beſſere Wärmeleiter find als das Holz. (london Journal of arts, 
Mai 1840.) 


Pneumatiſcher Filzungsproceß. 

Man berichtet, daß ein zu London wohnender Gentleman fo eben ein Patent 
auf die Fabrication von feinften Zeugen für Männerkleider 2c, ohne Anwendung 
des Spinn = und Webeprocefies oder irgend einer Mafchine, die mit den. bei die- 
fen Proceffen gebräuchlichen Aehnlichkeit hat, genommen habe. Das. Hauptagens 
bei der neuen Fabricationgmethode ift die Luft, und daher behauptet der Erfinder 
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aud), daß er Zeuge für den vierten Theil ihrer dermaligen Koſten herguftellen im 
Stande fey. Wie man fagt, bringt der Erfinder eine Quantität zarter Wollen— 
floten in eine luftdichte Kammer, in der er fie mittelft eines Windrades gleiche 
mäßig fehwebend erhält. An der einen Wand diefer Kammer befindet ſich ein 
Draptgitter der feinften Art, welches mit einer Kammer communicirt, aus der 
die Luft mit einer Luftpumpe ausgepumpt wird, - So wie man nun die Gommu: 
nication zwifchen beiden Kammern Öffnet, ftürzt die Luft mit Gewalt aus der 
einen in die andere, und die Folge hievon ift, daß fich augenbliklich eine Schichte 
innig verwebter oder vielmehr verfilzter Wollenfafern auf dem Drahtgitter ab- 
lagert. Die vorgelegten Mufter des nach diefem pneumatifchen Filzungsproceſſe 
erzeugten Stoffes follen den Beifall von Sachverſtaͤndigen arerntet haben, (Civ. 
Eng. and Architeets Journal, Mai 1840.) 


Joſeph Richards' Eiſenſchmelzproceß. 

Der Merkwuͤrdigkeit halber entnehmen wir aus einem der lezten Hefte des 
Franklin Journal das Patent, welches fih Joſeph Richards in Philadelphia 
auf eine verbefferte Methode die Eifenerze auszuſchmelzen ertheiten ließ. Es lautet 
wie folgt: „Die Aufaube beim Ausfchmelzen der Eifenerze tft- Erzeugung eines 
mit. Kohlenftoff verbundenen Eifens. Das befte Verfahren, welches bisher zu 
diefem Smefe eingefchlagen wurde, beruhte auf der Anwendung von Holzkohle als 
Schmelgmittel, und auf der Benüzung von Kalk als Flußmittel. Bei Erfezung 
der Holzkohle durch Kohks oder Steinkohle erhäit man ein an Koblenftoff minder 
reiches Eifen, Meine Erfindurg beruht nun auf der Anwendung von einem oder 
mehreren eifernen Gylinden oder anderen Gefäßen, melde gehörig geftellt werden 
müffen, welche den zur. Erzeugung der brennzeligen Holzfäure dienlichen Appara- 
ten ähnlich feyn, und eine halbe Klafter oder irgend eine andere erforderliche 
“ Quantität Holz faffen follen. Zrofenes Holz entbindet mehr Säure als grünes, 
und weißes Eichenholz fcheint mir das bejte. Man kann ftatt des Holzes auch 
Effig oder Effigfäure anırenden, in weldem Falle man aber Gefäße, die diefen 
Stoffen entfprechen, nehmen muß, Die Cylinder oder Gefäße, in denen das Holz 
oder die Saͤuren enthalten find, müffen genau fchliefen, und ven ihnen foll eine 
Röhre auslaufen, weldhe das entbundene Gas über der Gebläfeluft in den Ofen 
leitet. Die Gefäße müffen auf eine folhe Temperatur erwärmt werden, daß fid) 
Gas in ihnen entwifelt, und daß diefes Gas in denDfen eingetrieben wird. Eine 
halbe Klafter weites Eichenholz entwitelt ungefähr 24 Stunden lang eſſigſaures 
Gas. Das Entweichen des Gafes aus dem Dfen kann auf gewöhnliche Weiſe 
durch Thon verhütet werden, Das Gas wird von dem im Fluſſe befindticdhen Me— 
talle rafd) abforbirt, und da es die Verwandtfchaft des Eifens zu dem aus dem 
Brennmateviale und dem Flufßmittel entbundenen Koblenftoffe fteigert, fo erhält 
man auf diefe Weife ein an Kohlenftoff fehr reiches Eifen, — In Hinſicht auf 
die Stahlerzeugung befteht meine Erfindung darin, daß ich in den Stablofen direct 
Effigfäure oder brennzelige Holzfäure in Gasform einleite, um dadurch dem Eifen 
eine größere Verwandtſchaft zu dem aus dem Brennmateriale entbundenen Kohlen: 
ftoffe zu geben und cine vollfommnere Sättigung deffelben mit Kobhlenftoff zu er: 
zielen, Beſonders vortheilhaft. wird fich diefes Werfahren erweifen, wenn der 
Stahlofen mit Kohks oder einem anderen Brennmateriale als Holzkohle geheizt 
wird.“ Der Serauegeber des Franklin Journal bemerkt hiezu, daß der Patent: 
töger ein gang ausgezeichneter Bleiweißfabrikant fey, und daß ex wahrfdeinlich 
dadurd) auf die Empfehlung des Effigs beim GEifenfchmelzen, die er felbft wohl 
faum praftifch verfucht haben dürfte, gefommen feyn mag. 





Ueber das Färben des in Handel fommenden weißen Arfenifs, um 
Bergiftungen mit folhem zu verhindern, 

Man Fam in der neueften Zeit wieder auf den Vorfchlag zurüf, allen im Detail 
zu verfaufenden Arſenik, welcher wegen feiner weißen Zarbe leicht mit Zuker, 
Mehl, Stärke ıc. zu verwechſeln ift und defhalb in der Regel als Vergiftungs⸗ 
mittel gewählt wird, mit farbigen Subſtanzen zu verſezen. Eine der zwekmaͤ— 
ßigſten Methoden, welche hiezu angegeben wurden, befieht darin, ihn im Ber: 
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hältniffe von 2 Proc. mit Eifenvitriol und eifenblaufaurem Kali (Blutlaugen: 
falz) zu verfezenz diefer Zuſaz reicht hin, um dem verſchiedenen feften und flüffi- 
gen Subſtanzen, womit er vermengt wird, ganz auffallende Karben zu ertheilen, 
fo daß feine Gegenwart dadurch verrathen wird, 


Weißer Arfenif, welcher zum Vergiften der Ratten und Mäufe be— 
ſtimmt ift. 


Man nimmt: arfenige Säure -» 2 2 0. 98 Theile, 
fäuflichen Eifenvitriol .„. » „1 Sort, 
Blutlaugenfal 2.» 4 

Diefes Gemenge ertheilt verschiedenen Subftanzen eine ſehr verichisbene Färbung, 

wie folgende Beifpiele zeigen; es färbt naͤmlich: 
warme fette Suppe. =. 2... 0». ie wu 
worme. fette ‚Rleifabrühe.. tm) yet- in 76 n re nm ee 
Sleifhhrühe mit Sauerampfr 2 2 0 2 ee ee. Meergrün. 
Baltes Schmalg 2. TE RE. eifengrau, 
Balte Miih SAH We ee RT WIRT 0 SANS TRELULAT, 
warme Milch . * . ’ . . . . ⸗ opalfarbig, 
Rahm ET — 
geronnene Milchheelſerbig 
Kaffee, ohne Michſhheeee eſengrau 
Kaffee, mit Milch verſeſtttg Haſchgrau, 
warnt he Zn NIT RITTER, 
eintönade! Hymne m as mug dt RR, „Raben 
vothen! Bein aa. HER III VIE ER IA BR) FAHIDLOER 
weißen Wein . « META DRIRIETR u 000 AI ärhenblamt 
Eier für Omelette zubereitet a ae, ar rer 
Waſſer U DET ET I I Dunkelblau, 


Arfenik zum Einfalfen des Saatforns. 


Man nimmt: arfenige 2123 JR Gar ker SA su ° 
Fäuflichen Eifenvitrill . . 2 2 0. . 4 Theil, 
Blutiaugenfalz ee A 
Zerpenthinöpl ⸗ . . fo viel als noͤthig iſt. 
Dieſes Gemenge ertheilt den verſchiedenen Subftanzen außer der angegebenen 
Färbung auch noch den Terpenthingeruch. 


Arfenik zum Gebrauch in der Medicin und Thierarzneifunft, 


Man nimmt: arfenige Säure .. . .» . en 98h, 
Silenvitkiol) sutjiiegcyii- Beier ie 1 Theil, 
Blutlaugenfalg ud sonenneı a seine 1eurnd KEhrll, 

Banenbelähl .j. Aeraninm 1a wert har fo viel als nochig iſt. 


| Sliegengift. 
Man nimmt: weißen Arfenit IR er here & 
Eiſenvitriol on ade rin 4 Theil, 
Biutlaugenfalz Bud. 1 % 4 Theil. 
(Srimaubdim Bulletin de laSoeciete de medecine de Poitiers, No.3,p.1839.) 


Smees neue volta'ſche Batterie. 


Hr. Alfred Smee Eög. unterftellte dev Society of arts in London kuͤrzlich 
eine neue volta'ſche Batterie, welche er eine chemifch »mechanifche nennt, und die 
Hr. Palmer nach feinen Angaben angefertigt hatte. Die Eigenthümlichkeit 
diefes Apparates beruht darin, daß die negative Platte mit einer Schichte fein- 
zertheilten Platins überzogen ift, wodurch man nicht nur ihrer volllommenen Be- 
zührung mit der erregenden Klüffigkeit verfi chert wird, fondern wodurch auch in 
Tolge der zahllofen von ihr dargebotenen Berührungspunkte eine höchft lebhafte 
und intenfive Wirkung, bie jedod mit der Unterbrechung des Kreifes fogleich voll- 
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kommen erlifcht, erzeugt wird. Die Vortheile, welche biefe neue Batterie ges 
währt, find fo bedeutend, daß diefelbe nach des Erfinders Anficht in Kürze alle 
übrigen derlei Apparate verdrängen muf,. Die mit der dermaligen Anwendung 
von Kupfervitrioh- und Kochfalzauflöfungen verbundenen Unannehmlichkeiten find 
dadurch befeitigt5 denn man bedarf nur einer einzigen erregenden Flüffigkeit, und 
zwar einer eben fo wohlfeilen als reinliben — nämlich der Schwefelfäure, die 
mit 8 Gewichtstheilen Waffer verdünnt feyn muß. Die Batterie ift fehr leicht 
in Ordnung zu erhalten ; denn wenn man ben Apparat nicht mehr bedarf, braucht 
man ihn nur aus der Flüffigkeit herauszunehmen und aufzubewahren, wo er dann 
jedesmal fogleicy wieder zum Dienfte bereit ift. Die von Hrn, Palmer ange: 
fertigte Batterie befteht aus 24 Eleinen Plattenpaaren und einem irdenen Behälter 
für die verdünnte Säure. Platindraht wird durch fie nicht nur zum Weißglühen 
erhizt, fondern augenbliklich vollflommen geſchmolzen. Eben fo geräth Eifendraht 
von bedeutender Dike alfogleich in Fluß, fo daß er in Kügelchen herabtropft, Die 
glänzendften Wirkungen zeigen fib jedoeh, wenn man die Batterie mit einem 
eleftromagnetifchen Apparate verbindet ; denn dann gleicht die Verbrennung der 
verfchiedenen Metalle einem wahren FKeuerwerfe, Wenn man von zwei Stüfen 
Kohks oder Holzkohle das eine mit dem pofitiven, das andere mit dem negativen 
Ende der Batterie verbindet, und fie fodann mit einander in Berührung bringt, 
fo entftebt ein Licht, welches dem Oxyhydrogenlichte an Sntenfität nur wenig nach— 
gibt. Die neue Batterie kommt fehr wohlfeilz; denn wenn man fie einmal ans 
gefhafft bat, fo kann man fie jederzeit für eine unbedeutende Kleinigkeit in volle 
Thätigkeit verfegen. Bei der großen Kraft, die fie entwilelt, braucht man fie 
für gewöhnliche Fälle auch nicht fo groß zu bauen, als die gegenwärtig gebraͤuch— 
lichen Batterien feyn müffen. Eine Eleine, aus einem einzigen Plattenpaare bes 
ftehende Batterie, die in einem gewöhnlichen Trinfglafe Plax hat, foll z. 8. 
für beinahe alle medicinifhen Zwefe, fo wie auch zur Verbindung mit einem 
elektromagnetifchen Apparate genügen, und auf nicht mehr als 10 Shill. zu ftchen 
fommen, (London Journ. of arts. Mai 1840, ©. 160.) 


Berbefferte Methode Holz zu Eyanifiren. 


Das in den früheren Bänden unferer Beitfchrift vielfach befprodhene Kyanis 
firen des Bauholzes, d. h. deffen Traͤnkung mit Queffitberfublimat, ift bei den 
englifchen Eifenbahnbauten fo ziemlich allgemein eingeführt. Um jedoch den Zräns 
Eungsproceß rafcher von Statten gehen zu machen, befolgt man dermalen an der 
Manchefter : Birmingham » Eifenbahn eine verbefferte Kyanifirungeweife.. Man hat 
nämlich ein großes cylindrifches Grfäß von ungefähr 10 Tonnen Schwere, 30 Fuß 
Länge und 6 — 7 Fuß Durchmeſſer aus fehmiedeifernen Platten von 5/, Zoll Dike 
mit doppelter Bernietung fo bauen laffen, daß es einem Drufe von 250 Pid. auf 
den Zoll zu widerftchen vermag. Diefes Gefäß wird fo genau und dicht als 
möglich mit den hölgernen Schwellen gefüllt, und wenn dieß gefchehen ift, treibt 
man die Flüffigkeit, weiche zur Kyanifirung dient, mit einer Bram ahfchen 
Pumpe, weldhe von 6 Menfchen in Bewegung gefezt wird und einen Druf von 
170 Pfd. auf den Zoll erzeugt, ein. Man erreicht auf diefe Weiſe in ungefähr 
10 Stunden daffelbe, wozu früher Monate erforderlich waren, (Civ. Eng. and 
Archit. Joursal. Mai 1840.) 


Gasparin, über den Seidenbau. 


Der ehemalige Präfect und Minifter, Hr. de Gasparin, las vor ber 
Akademie in Paris am 41. März I. I. eine Abhandlung über die Beftimmung 
der Graͤnzen, innerhalb welder der Maulbeerbaum gezogen werden kann, und 
die Seidenraupenzudt mit Vortheil möglich iſt. Die Schlüffe, welde er am 
Ende feiner Abhandlung zieht, find nachftehende: 
1.. Die Cultur des weißen Maulbeerbaumes ift zuvoͤrderſt befchränkt durch 
jene *limate, in denen die Kälte im Winter öfter 250. erreicht; jene des philip⸗ 
piniſchen Maulbeerbaumes verträgt ſich dagegen ſchon nicht mit der öfteren Wie— 
derkehr einer Temperatur von 150 C. 

2, Der Maulbeerbaum entwilelt feine Knofpen, wenn die Temperatur ſich 
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auf + 12,5 geftellt hat, Zaͤhlt man von ber Zeit an, wo in jedem Klima bie- 
fer Wärmegrad eintritt, 40 Tage, nämlich die Dauer der Ausbrütung und Auf: 
ziehung der Geidenraupen, fo erhält man die Zeit, zu welcher dev zweite Trieb 
der Blätter beginnt, 

3. Die Vegetation des Maulbeerbaumes bleibt ftehen, fobald'die Tempera: 
tur wieder auf+13,5 C. gejunken ift. Die Dauer der zweiten Blättervegetation 
fällt daher für jedes Klima zwiſchen die in G. 2 beſtimmte Epoche und den Wie: 
dereintritt einer Temperatur von 13,5.  Dier Kraft, mit welcher hiebei die Vege— 
tation fortfchreitet, fteht in directem Verhättniffe mit der Summe der im diefer 
Zwifchenzeit gezahlten Wärmegrade; ’ T 

4. Da zur Vegetation auch Licht erforderlich ift, fo wird men, wenn man 
das Licht als mit der Sonnenwärme im Berhältniffe fiehend annimmt, an der 
Vegetationsthätigkeit eine Gorrection zu machen haben, die ſich nach der größeren 
oder geringeren Schrägheit ver Sonnenftrahlen und nad) den Nebeln, denen ein 
Land ausgefezt ift, richtet. Man erhält die auf Rechnung diefer Umftände zu 
fegende Wirkung, wenn man von der Summe der Grade der Sonnenwärme die 
Summe der umgebenden Wärme abzieht. 


5, Der Maulbeerbaum vegetirt Eräftig in jedem Boden, ber in den Som: 
mermonaten von einer Ziefe von 66 Gentimetern unter der Oberfläche angefangen 
0,12 des Gefammtgewichtes der Erde an Feuchtigkeit behält. Bei. geringerer 
Feuchtigkeit leidet der Baum, und feine Vegetation macht bis zur Ruͤkkehr der 
Feuchtigkeit einen Sommerſchlaf. 

6. Die Frühlingsfröfte, welche nach) Entwikelung der Maulbeerblätter ein- 
treten, find um fo feltener, je nördlicher und minder gefchüzt das Klima ift. Auf 
jede der Chancen, daß einer diefer Frofte eintreten Fonnte, kann man den vierten 
Theil der jährlichen Ernte in Anſchlag bringen. 

7. Häufige Wiederkehr des Honigthaues (miellat) auf den Blättern der 
Maulbeerbaͤume ift ein unbezwingbares Hinderniß gegen bie Einführung ber Seiden— 
— Die noͤrdlichen Gegenden ſind demſelben mehr unterworfen als die 
füdlichen, 1 

8. Die Seidenraupenzuct ift von der Zemperatur des Klima’s ganz une 
abhängig; denn da diefelbe in gefchloffenen Räumen betrieben wird, fo läßt fich 
die Temperatur beliebig modificiven. 

9. Häufiger Regenfall während der Zucht, wodurch das unter diefen Um- 
ftänden für die Mauibeerbäume gefährliche Pflüfen der Blätter aufgehalten wird, 
und wodurd die Raupen oft längere Zeit zu faften gezwungen find, ift der Zucht 
nachtheilig; ja man kann für jeden Zag, an dem es in dem legten Monate der 
Zucht mit Wahrfcheinlichfeit regnen dürfte, einen den zwanzigften Theil der Ernte 
betragenden Ausfall rechnen. * 

10, Eine mit Miasmen uͤberladene Luft, aus der ſich unter den Menſchen 
endemiſche Fieber entwikeln, iſt den Seidenraupen gefaͤhrlich. Dieſe aus den 
Suͤmpfen aufſteigende Luft kann durch die warmen und feuchten Winde oft weit 
vertragen werden, und erzeugt die ſogenannten Touffes, welche zu den groͤßten 
Schädlichkeiten gehören. 

11. Die ufteleftricität genirt die Seidenraupen; die Nachtheile, die für 
fie daraus erwachfen koͤnnen, laſſen fich jedoch nicht abſchaͤzen. 

12. In wiefern es in ofonomifcher Hinſicht geeignet ift, in einem Lande den 
Seidenbau einzuführen, ergibt ſich aus einer Vergleichung ded neuen Productes 
mit den älteren Productionen. Der Werth des neuen Productes ift durch die 
Klätterernte, das Gelingen der Raupenzucht und den Preis der Seide bedingt, 
Für die füdlichen Departements Frankreich gibt. eine Formel die Menge der 
Blätterernte; man kann diefe Formel, wenn man die von mir in’ meiner Abhand: 
lung angegebenen Reductionen daran vornimmt, aud auf andere Klimate bezie— 
hen, Das Gelingen der Raupenzudt hängt großentheils von der Sachkenntniß 
und Sorgfalt der Züchter ab. Der Preis wechfelt nach den Jahren und ‚nad 
den Productions: und Handelsconjuncturen, 

15. Die ftatiftifchen Grängen des Geidenbaues find bedingt: A) durch die 
Ausdehnung des Grundbeſizes; er firirte fich bis jegt in jenen Gegenden, wo bie 
Güter von Beiner fehr bedeutenden Ausdehnung find, 2) durch die Anhäufung der 
Landbau treibenden Bevölkerung in Märkten oder durch deren Zerftreuung über 
das ganze Land; auch lezterer Bedingung findet fi in den Geidenbau treibenden 
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Gegenden entſprochen. 5) durch die Art der Verpachtungz ‚die Verpachtung ge- 
aen Getd fcheint der Entwikelung des Seidenbaues entgegen, 

‚14. Gewifje Culturzweige, wie 4. B. der Weinbau, find dem Seidenbaue 
nicht förderlich, daher fich diefer hauptfaͤchlich nur in jenen Ländern mit Wortheil 
betreiben läßt, wo der Feldbau während der den Ernten vorausgehenden Zeit nur 
wenige Arbeiten erheiſcht. 

Es ift hienach Leicht begreiftich, daß ſich für dem Seidenbau nicht wohl eine 
geographiiche Linie ziehen kaͤßt. Eine ſolche Linie würde auch wahrfcheintich "Feine 
fortlaufende ſeyn, fondern wahrſcheinlich, wie 3. 8: jene des Dlivenbaues, bald 
weite Abfprünge machem, bald Küken oder Infeln laſſen. Da bis jezt die zur 
Ausarbeitung einer derlei Ueberſicht erforderlichen phyſikaliſchen und moralifchen 
Elemente großentheils noch fehlen, fo will ich mich vor der Hand auf die An- 
- wendung diefer Principien auf die Umgegend von Paris befchränfen. 

Ich will annehmen, es handle fich von zwei Grundftüten von gleicher Frucht: 
barkeit, von denen das eine im Depart. de Vaucluse, das andere bei Paris 
liegt, bei einer mittelmäßigen Ernte auf der Hektare 20 Hektoliter Weizen trägt, 
und den Sommer über die nöthige Feuchtigkeit behält, Auf diefen Grundftüfen 
werden fich die Vortheile der Maulbeerbaumzucht nad) den Elimatifchen Verhaͤlt— 
niffen alſo geftalten: 

Zu Drange für: Zu Paris für: 
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Die Vortheile diefer Cultur verhalten fi demnady in den beiden Ländern tie 
38 zu 31. Nimmt man an, daß der Boden in beiden Gegenden gleich feucht iſt, 
fo Eann die beffere Austheilung des Regens im Parifer Klima den Trieb des 
Maulbeerbaumes gar leicht dermaßen begünftigen,, daß der. obige Unterfchied zum 
Theil verfchwindet. Es bliebe fomit über das Gelingen der Maulbrerbaumzudt 
in der Umgegend von Paris nicht der gerinafte Zweifel, wenn nit aus ftatifti- 
ſchen und Tandwirthfchaftlichen WVerhältniffen einiae der arößten und ernftlichften 
Hindernifje gegen diefelbe erwuͤchſen. 

Nach einer fFatiftifchen Arbeit des Hrn. Moreau de Sonne’ geben in 
den 43 oͤſtlich vom Parifer Meridiane gelegenen Departementen Frankreichs die 
Maulbeerbaumzucht und die aus diefer hervorgehenden Nefultate einen jährlichen 
Werth von 42 Millionen Fr, (Comptes rendus 1840, 1er Sem. , No. 11.) 


Ueber die Urfache der Farbe des rothen Steinfalges. 


Bon der Vermuthung ausgehend, daß: die an dem Steinfalze fo häufig vor- 
fommende rothe Karbe vielleicht auf demfelben Grunde, beruhen koͤnnte, wie die 
rothe Karbe der Salzfümpfe an den Seekuͤſten, ftellte Hr. Marcel de -Serres- 
in Gemeinfchaft mit Hrn, Joly in diefer Beziehung mehrere Unterfuchungen an. 
Sie brachten zu diefem Behufe etwas weniges rothes Steinfalg mit einem Tropfen 
Waffer unter das Mikroffop, und beobachteten hiebei, daß während daß Kochſalz 
ſich im Waffer auftöfte, als Ruͤkſtand Eleine röthliche Punkte blieben, die in ihrer 
Form die größte Aehnlichkeit mit den vertrofneten Snfuforien der rothen Salz— 
fümpfe hatten. Bei der Unterfuchung fanden fich gleichfalls Ueherrefte deffelben 
Snfuforiums (der Monas Dunalii nad Foly), jedoch in weit geringerer Menge, 
In feinem Falle fanden fie aber Spuren der dermalen in den Salzfümpfen fo 
häufigen Artemia salina. Es wurde ferner farbiges Kochſalz von verfchiedenen 
Gegenden in deftillirtem Waffer aufgelöft, und ftets erhielt man beim Filtriren 
der Auflöfung einen ganz aus organiſcher Maſſe beftehenden Ruͤkſtand, in wels 
chem man fphärifche Infuſorien, Tanggezogene, den Bacillarien ähnliche Körper, 
und rothe, abgeplattete, vielfeitige Korper bemerkte, welche leztere man für die 
kieſeligen, ehemaligen Thierchen angehörigen Gehäufe halten Eonnte. In der Hize 
verfärbte fich diefer Rüfftand nur wenig; dagegen gab er durch feinen empyreu— 
matifchen Gerudy und durch die Herftellung der blauen Farbe des gerötheten Lak— 
muspapieres feinen thierifchen Urfprung zu erkennen, (Comptes rendus, 1er 
Sem. 1840, No. 8.) 
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Ueber die Benüzung von Schieferplatten zur Pflafterung. 


Die in Deutſchland ſchon feit alten Zeiten bekannte Benüzung der Sciefere 
platten zur Pflafterung von Hausfluren, Gängen, Küchen, Kirchen u. dal. wird 
in neuefter Zeit in England als eine neue wichtige Erfindung angerühmt, Das 
Mining Journal enthält nämlich in einem eigenen Artikel Hierüber im Wefent: 
lichen Nachftehendes. „Man hat kuͤrzlich Verfuche darüber angeftellt, ob ſich die 
Scieferplatten nicht auch zu anderen Zweken, als zum Deken von Dächern vers 
wenden laffen, und hat hiebei die Entdefung gemacht, daß fie fih in allen den 
Fällen, wo es fi um große Feftigkeit und Dauerhaftigkeit handelt, weit beffer 
als irgend ein anderes der dermalen gebräuchlichen Materiale, zum Pflaftern ber 
Magazine, Keller, Scheunen, Wafchhäufer u. dgl. eignen. Man hat ihnen daher 
auch an den großen Magazinen der London Doks bereits eine fehr ausgedehnte 
Anwendung gegeben; mehrere ruinöfe Steinpflafterungen wurden fchon durch zwei 
Zoll dike Schieferplatten erſezt, und ein Holzboden, welcher neu hätte gelegt 
werden müffen, wurde mit beftem Erfolge mit zolldifen Schieferplatten überlegt. 
Die gefägten Echieferplatten laffen fi) fo genau zufammenfitten, daß von den 
auf den Boden fallenden Gegenftänden, ſelbſt von Melaffen, Dehlen u. dgl. wenig oder 
gar nicht$ verloren gehen Eann, Auch Laffen fie ſich, da fie wenig abforbiren und 
fchnell troknen, fehr leicht reinigen. Die zum Kortfchaffen der Güter dienenden 
Kurren bewegen fid) auf diefem Pflufter mit größter Leichtigkeit, und laffen, felbft 
wenn fie mit 4 bi 5 Zonnen. befrachtet find, auf zweizoͤlligen Schieferplatten 
nicht den geringften Eindruk zurüf, Nie hat bisher auch nur eine einzige Platte 
nachgegeben, fo daß diefe Art der Pflafterung in Hinfiht auf Dauerhaftigfeit 
allen anderen voranftehen dürfte, Als Folge diefer Entdefung herrfcht bereits in 
den englifchen Scieferbrüchen eine bisher noch unbekannte Lebhaftigkeit.“ 


Statiftif der Londoner Gasbeleuchtung. 


Die Gasbeleudytung von London und deſſen Vorftädten wird dermalen von 18 
Gaswerken und 142 Gascompaanien betrieben. Das in den Werken, Rohren, Gasbe: 
hältern und Apparaten ftefende Gapital beläuft ſich auf 2,800,000 Pfd. St.; die jähr- 
liche NRevenue auf 450,000 Pfd. St. Aus 480,000 Tonnen Steinfohlen werden 
jährlid) 4,460,000,000 Kubikfuß Gas erzeugt, und damit werden 134,500 Bren- 
ner von Privaten und 30,400 Straßenbeleuchtungsbrenner verſehen. Man zaͤhlt 
176 Gasbehaͤlter, worunter einige doppelte, welche zuſammen 5,500,000 Kubikf. 
faſſen. Am kuͤrzeſten Sage, d. h. am 24. Decbr., braucht man in den Retorten 
in 24 Stunden 890 Tonnen Steinkohlen; und in der längften Nacht werden 
7,120,000 Kubikf. Gas verbrannt, 2500 Perfonen finden in den Gaswerken ihre 
Beichäftigung; 380 Perfonen dienen als Campenanzünder, Vom J. 1822 bis zum 
3. 1827 bat fich der Gasverbraud; beinahe verdoppelt; vom J. 14827 bis zum 
3. 1837 trat eine abermalige WVerboppelung ein, (Civ. Eng. and Architeets 
Journal.) 


INSERT FOLDOUT HERE 





Polytechniſches Journal. 


Einundzwanzigſter Jahrgang, vierzehntes Heft. 





XIX. 


Ueber die amerikaniſchen Dampfboote im Vergleiche mit 
den engliſchen. 22) 


Aus dem Civil Engineers and Architects Journal. April 1840, ©, 117. 





Da man noch immer fagen hört, daß die Amerifaner den Eng— 
ländern im Baue der Dampffchiffe voraus find, fo wollen wir von 
beiden die zwei berühmteften Dampfboote, nämlich den auf dem 
Hudfon fahrenden Rocheſter und den auf der Themfe fahrenden 
Ruby mit einander verglichen und dabei in Bezug auf erfleren das 
zum Grunde legen, was David Stevenfon in jeiner Sketch of 
the Civil Engineering of North America darüber berichtet. 

Der Rocheſter hat 209 Fuß 10 Zoll Länge, 24 Fuß Breite, 
8 Fuß 6 Zoll Tiefe im Kiefraume, und geht dabei mit feiner Durch— 
Ihnittszahl von Paffagieren an Bord A Fuß tief im Waller, Die 
Ruderräder haben 24 Fuß Durchmeſſer; und die Schaufeln, deren 
24 von 10 Fuß Länge vorhanden find, tauchen unter Diefen Um: 
ftänden 2 Fuß 6 Zoll tief in das Waffer ein. Zum Treiben des 
Fahrzeuges dient eine einzige Mafchine, deren Cylinder 43 Zoll 
Durchmeffer und 10 Fuß Kolbenhub bat. Der Dampf, welcher un— 
ter einem hohen Drufe erzeugt wird, wird auf der Hälfte des Hubes 
abgefperrt und verdichtet. Unter gewöhnlichen Umftänden. arbeitet 
die Mafchine mit Dampf, der 25 bis 30 Pfd. Druf hat, wo dann 
der Kolben in jeder Minute ungefähr 25 Doppelhube macht. Bei 
Wettfahrten mit anderen Fahrzeugen dagegen und bei voller Ge— 
Ihwindigfeit wird der Druf im Keffel bisweilen bis 45 Pfd. auf 
den Duadratzoll getrieben, wo dann der Kolben 27 Doppelhube 
macht, oder mit anderen Worten, ſich in einer Minute durch einen 
Raum von 540 Fuß, oder in einer Zeitftunde durch 6,13 engl. Mei- 
len bewegt. In diefem Falle durchläuft der Umfang der Ruderräder 
in jeder Zeitftunde 23,13 engl. Meilen. Hr. Stevenfon fuhr uns 
ter derlei Verhältniffen auf dem Nocefter, und gibt an, daß der— 
felbe mit 27 Doppelhuben in der Minute und 45 Pfd. Dampfdruf 
auf den Duadratzolf bei eben zurüffehrender Fluth 16,55 engl. Mei- 
len in der Zeitftunde zurüffegte. Ex bemerft dabei, daß das Boot 


22) Man vergleiche hierüber das polyt. Sournal Bd. LXXI. ©, 435. 
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82 Usher die amerikaniſchen Dampfboote 
beinahe die größte Geſchwindigkeit, bie ihm feine Mafchinen zu ges 
ben im Stande find, erreicht haben bürfte, wobei jedoch nicht Flar 
ift, ob damit gemeint ift, daß die Feuerung auf das Höchfte geftei= 
gert wurbe, ober daß 45 Pfd. auf den Duadratzolf der höchſte Druf 
ift, den der Keffel auszuhalten vermochte, ohne Schaden zu leiden. 
Nehmen wir nun an, daß der Dampf bei biefer großen Ge- 
fhwindigfeit dermaßen ausgeftreft (wiredrawn) wird, daß er 4,11 
Pd. feines Drufes verliert Ceine Annahme, die wahrſcheinlich bedeu- 
tend größer feyn dürfte, als der in Wirklichkeit ftattfindende Verluſt), 
fo ann man annehmen, daß der Initialdruk des Dampfes im Cy- 
Yinder (mit Einfluß des Luftdrufes) 55 Pfd. auf den Quadratzoll 
betrug. Da das dieſem Drufe entfprechende Dampfvolumen 507,3 
ift, und da der Dampf auf der Hälfte des Hubes abgefperrt wurde, 
fo mußte deffen mittlerer Druf, den am Ende des Cylinders ver 
foren gehenden Raum mit des Inhaltes des Cylinders in An- 
ſchlag gebracht, während des Hubes 46,47 Pfd. betragen haben. 
Zieht man hievon den Druf im Verdichter, den Hr. Stevenfon zu 
5 Pd. auf den Quadratzoll anfhlug, ab, fo bleibt ein mittlerer 
effectiver Druk von 41,47 Pfd. auf den Duadratzoll, der mit Dem 
Flächenraume des Kolbens, nämlih mit 1452,2 Duadratzoll, multi- 
plicirt 60222,73 Pfd. für den auf die Oberfläche des Kolbens witz 
fenden Gefammtdruf gibt. Multipfieirt man biefe Zahl mit ber 
Gefchwindigfeit des Kolbens, nämlich mit 540, und theilt man bas 
Product durch 33000, fo ergibt fih eine Bruttofraft von 985,463 
N erdefräften. Betrachtet man jedoch den Druk im Verdichter als 
einen Theil der Belaftung der Mafchine, was, wenn man zwei Ma— 
ſchinen mit einander vergleichen will, gewiß bilig ift, indem es ein 
Fehler ift, wenn der Druf im Verdichter bedeutend ift, fo findet man 
die Bruttofraft der Mafchinen des Rocheſter zu 1104,3 Pferdekräften. 
Diefe Daten als richtig angenommen mußte die Waffermenge, 
welche zum Behufe der Speifung der Mafchine in Dampf verwan- 
delt wurde, auf die Minute 5,9041 Kubikfuß und auf die Stunde 
354,246 Kubikfuß betragen, | j 
Betrachtet man den Durchſchnitt des mittleren Theiles bes Ro⸗ 
cheſter als ein Rechtek, ſo kann deſſen Flächenraum nicht über 96 
Quadratfuß betragen. Die zum Treiben deſſelben mit einer beftimm- 
ten Geſchwindigkeit erforderliche Kraft muß zu dieſem Flächenraume 
in einem Verhaͤltniſſe ſtehen, welches von der Geſtalt des Rumpfes 
abhängt. Da aber auch angenommmen iſt, daß die Kraft wie der 
Kubus der Geſchwindigkeit wechſelt, fo kann man die Geſammikraft, 
welche erforderlich iſt, um ein beſtimmtes Boot mit einer beſtimmten 
Geſchwindigkeit fortzutreiben, durch die Formel HA V? bezeichnen, in 
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welcher Kein von der Geftaft des Bootes abhängiger Eoefftcient, 
A der Flächenraum des getauchten Durchfehnittes des mittleren Thei- 
es, und V die Geſchwindigkeit ift. 

Der der Diamond Company in Gravefend angebörige Ruby 
bat 155 Fuß Länge, 19 Fuß Breite, und gebt mit 300 Paffagieren 
an Bord vorne 4 Fuß 4 Zoll, hinten A Fuß 8 Zoll tief im Waſſer. 
Der Flächenraum des getauchten Durchfchnittes feines mittleren Thei— 
les beträgt 65,6 Duadratfuß, Die Schaufelväder haben 17 Fuß 
2 Zoll Durchmeffer und 14 Schaufeln von 9 Fuß Länge und 18 Zoll 
Tiefe, welche unter obigen Umftänden 20 Zolf tief tauchen. Die 
Triebfraft liefern zwei Mafchinen, jede zu 50 Pferdefräften. Die 
Eylinder haben 40 Zoll Durchmeffer, 3 Fuß 6 Zoll Kolbenhub. 
Der Dampf im Keffel hat um 3%, Pfd. mehr Druf als die atmo- 
fphärifhe Luftz das Vacuum in den Berdichtern zeigt 28%, Zoll. 
Auf die Minute Fommen 31%, Umläufe, und die Gefchwindigfeit des 
Fahrzeuges beträgt 13,5 engl. Meilen in der Zeitftunde. Der Flä— 
chenraum beider Kolben zufammen beträgt 2513,28 Quadratzoll, 
und der effective Druf, den der Dampf auf jeden Duadratzoll des 
Kolbens ausübt, 3,5 + 13,852 Pfd. — 17,352 Pfd., die, wenn 
man fie mit dem Flächenraume der Kolben multiplicirt, einen Ge— 
fammtdruf von 43610,43 Pfd. geben. Multiplicirt man diefe Zahl 
mit der Geſchwindigkeit der Kolben, welche 220,5 Fuß beträgt, und 
theilt man das Product durch 33000, fo erhält man eine Brutto- 
fraft son 291,4 Pferdefräften, Nimmt man ferner den in dem Ver: 
dichter ftattfindenden Druf, gleichwie dieß oben an dem Nochefter ge— 
ſchah, für einen Theil der Belaftung, fo ergibt ſich, indem der Druf 
auf jeden Rolben 3,5 + 14,71 = 18,21 9fd, beträgt, eine Brutto- 
kraft von 305,81 Pfervefräften., Bon diefer Kraft, die wir P nen- 
nen wollen, wird ein Theil auf Ueberwindung der Reibung der 
Mafchine und des Widerftandes des Dampfes im Verdichter, indem 
das Vacuum Fein vollfommenes ift, verwendet; und man kann an- 
nehmen, daß diefer Theil an Mafchinen von gleihem Baue, die nad) 
einem und demfelben Syfteme arbeiten, zu der Bruttofraft P in 
einem conftanten Verhältniſſe ſteht. Man kann ſonach den übrig- 
bfeibenden Theil der Kraft, der bloß zum Treiben des Fahrzeuges 
verwendet wird, Durch den Ausdruk RP, in welchem K ein conftan- 
ter Coẽfficient ift, bezeichnen. 

Da oben gezeigt worden, daß dieſe Duantität auch durch RAV 
bezeichnet werben fann, wenn K‘ der Widerftandseoäffteient des Ruby, 
A! deffen getauchter Durchſchnitt des mittleren Theiles, und V’ defs 
fen Gefhwindigfeit ift, jo erhält man KP = R/A'V®, 

Wenn P’ die Bruttofraft ift, welche erforderiih ift, um ein 
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Fahrzeug von der Geſtalt des Ruby, deffen getauchter mittlere Durch— 
ſchnitt jedoch jenem des Rocheſter oder A glei ift, mit einer Ge⸗ 
ſchwindigkeit V, melde jene des Rocheſter ift, au treiben, jo er⸗ 
halt man; — 


AV: | i 
ar _—_ 8 —— er— an 
Und fubftitwirt man biefür alle die befannten Werthe, fo erhält man: 
pı — 305,91 90 x 165° — g9a,54, eine Zahl, die 
7 65,6 vH ! 


etwas weniger als %, der Bruttofraft der Mafchine des Rocheſter 
beträgt. 

Die Effectivfraft dev Mafchinen des Ruby, d. h. die auf bie 
Schaufelräder wirkende Kraft, beträgt (wenn man fie aus dem 
Widerftande gegen die Schaufeln nach der von Mornay in dem 
Anhange zu Tredgold's Werf über die Dampfmaſchine gegebenen 
Formel, jedoch mit Verdoppelung des Coefficienten berechnet, indem 
Mornapy feither gefunden hat, daß der Widerſtand, auf den ein ſich 
im Waffer bewegender Körper trifft, doppelt fo groß ift, als er nad 
der allgemein angenommenen Theorie feyn follte) 267,86 Pferde 
fräfte. Berechnet man fie dagegen nad) de Pambour’s Formel, 
welcher gemäß von dem auf den Kolben wirkenden Effectivdruke zus 
erft 1 Pfd. per Duadratzolf für die Reibung ohne Laft, und dann 
Y/, de8 Weberreftes für die der Laft zuzufchreibende Reibung abgezogen 
werden foll, fo erhält man nur 240,285 Pferdefräfte. Beide Me- 
thoden würden ein gleiches Refultat geben, wenn der Druf im Kef- 
fet um 5,38 Pfd. ftärfer wäre, als der Luftdruk; wahrſcheinlich find 
aber in den beiden Berechnungen einige Irrthümer; auch ift die 
Differenz nicht fo gar groß, indem fi die beiden Nefultate wie 9 
zu 10 verhalten. Um jedod den Amerifanern gar feinen Zweifel 
zu laffen, wollen wir den Druf in den Keſſeln zu 5 Pfd. auf den 
Duadratzoll annehmen, wonad) ſich die Bruttofvaft auf 331 und die 
verwendbare Kraft nah de Pambour auf 262,315 Pferdefräfte 
berechnet, fo daß alfo das Verhältniß der Tezteren zur erfteren oder 
% = 0,79249 ift 

Kımmt man die Bruttofraft zu 331 anftatt zu 305,81 Pferde: 
fräften an, fo gibt dieß für P/, d, h. für. die Bruttokraft, welde er— 
forderlich ift, um das größere Fahrzeug von einer dem Ruby gleich» 
fommenden Geftalt mit einer Gefchwindigfeit von 16,55 engl, Meilen 
in der Zeitftunde zu treiben, 892,46 Pferdefräfte, die, wenn man fie 
mit K multipfieirt, 707,27 als die disponible, auf die Schaufelväder 
anzumendende Kraft herauswerfen. 

Die Kraft, welche durch Neibung und andere Verluſte aufges 
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zehrt wird, betrüge hienach an den nad dem Principe des Ruby ge- 
bauten Mafchinen 185,19, an den Mafchinen des Rocheſter dagegen 
397,03 Pferdefräfte, Die Londoner Ingenieurs vermögen fomit nicht 
nur Mafchinen zu bauen, mit denen Schiffe mit 16,55 engl. Meilen 
in der Zeitftunde fortgetrieben werden können, fondern fie erreichen 
diefes Nefultat fogar mit einem Kraftaufwande, der nur %, jener 
Kraft beträgt, welche die Amerikaner biezu brauchen. Allerdings 
fommt dagegen in Betracht, daß die engl. Mafchinen von 892,46 
Pferdefräften mehr Waffer verdampfen und fomit mehr Brennmate- 
vial verbrauden als die amerikanischen Mafchinen von 1104,3 Pferde- 
fräften, indem ſich an Tezteren der Dampf im Eylinder erpandirt, 
Allein es ift Elar, daß, wenn man das Expanſionsprincip aud an 
den engl. Mafchinen befolgte, die Erfparnig an Brennmaterial mit 
der Erfparnig an Dampf im Berhältniffe ftehen würde, und fogar 
uoch weiter getrieben werden wer als an der Mafchine des 
Rocheſter. 


XX. 
Verbeſſertes Ruderrad, worauf ſich Samuel Hall, Civil 
ingenieur in Basford in der Graffchaft Nottingham, am 
7. Okt. 1859 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Mai 1840, ©, 259, 
Mir Abbildungen auf Zab. II. 





Meine Erfindungen betreffen: 1) eine Methode, nach welcher 
die Schaufelbretter der Nuderräder beliebig von dem Umfange der 
Räder gegen deren Mittelpunft Hin und umgefehrt wieder gegen den 
Umfang zurüf bewegt werden fünnen, um auf diefe Weile die Tau- 
hung der Schaufeln je nad) den obmwaltenden Umftänden, z. B. 
nad) der Tiefe, mit der das Fahrzeug im Waffer geht, nad dem 
Ungeftüme der See, nah der Witterung 20, beliebig veguliven zu 
fönnen. 

Sie betreffen aber 2) au eine Methode, nad welcher bie 
Schaufelbretter ganz oder fo viel als möglich aus dem Waffer her 
ausgenommen werden Fönnen, wenn dieß unter gewiffen Umftänden, 
3: B. bei einem fehr günftigen Winde, bei dem man das Spiel dev 
Mafchinen gänzlich aufhören Yaffen will, wünſchenswerth erſcheint. 

Fig. 24 und 25 zeigen ein mit meinen Erfindungen ausgeſtat— 
tetes Ruderrad, und zwar ift erftere Figur ein Durchſchnitt, welcher 
in der Richtung von a zu a, Fig: 25, durch deifen Mittelpunkt ge— 
führt ift, und Fig. 25 ein Aufriß, welder an der bem Schiffe zus 
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nächft gelegenen Seite genommen iſt. Nur bie Schiebbüchfen F,F, 
die fpäter noch ausführlicher befehrieben werben follen, find an lez— 
tever Figur im Durchſchnitte dargeſtellt. 

An diefen Figuren ift nun A,A die Welle des Ruberrades an 
welcher die Räder B,B befeſtigt find. Leztere, von denen eines im 
Fig: 26 einzeln fir ſich dargeſtellt ift, dienen zur Aufnahme ber 
Schaufelarme, In den Speichen dieſer Räder find gerade laufende 
Rinnen b,b angebracht, welche zur Aufnahme der Schaufelarme die— 
nen, und welde an ihrem am weiteflen von dem Mittelpunfte des 
Rades entfernten Ende in dem Maafe, als die Dife der Arme zus 
nimmt, tiefer find. Die Schaufelarme werden mittelft der Bolzen r,r 
in den ausgetieften Enden der Rinnen befeſtigt. C,C find andere 
Räder, von denen man in Fig. 27 eines für fich allein dargeſtellt 
fiebt, und in welche fpiralfürmige Ninnenc,c gefänitten find, 
D,D find die Arme oder Speichen des Ruderrades, die auf Die bes 
reits angegebene Weife in die äußeren ausgetieften Enden der Rin— 
nen b, gebolzt find. An ihnen find mittelft der Schiebebüchfen F,F 
die Schaufelbretter E,E fo befeftigt, daß fie, je nachdem es die Um— 
ftände erheifchen, gegen den Mittefpunft des Nades hin oder von 
demfelben. weg beivegt werben können. Eine dieſer Schiebebüchfen 
erfieht man in Fig. 28 in einem durch deren Mitte geführten Längen= 
durchſchnitt, während Fig. 29 einen Querdurchſchnitt einer folchen 
darſtellt. Jede diefer Büchfen befteht aus einer Metallplatte d, d, 
welche den Boden bildet, und aus einer zweiten Metallplatte e,e, 
welche die Seitenwände und den Defel bildet. Innerhalb und an 
einem jeden Ende biefer Büchfen find zwei aus Stahl oder irgend 
einem anderen geeigneten Materiale beftehende Stüfe f,f in der Art 
befeftigt, daß fie fo genau als möglih an die Radſpeichen paflen, 
dabei aber doch eine Verfchiebung der Büchfen am den Speichen ge- 
ftatten. Zwifchen den Stüfen f,f ift in jeder der Büchſen eine aus 
gehämmertem Meffinge oder irgend einem anderen geeigneten Mate— 
riale gearbeitete Feder g angebracht, damit ſich die Büchfen und mit 
hin auch die Schaufelbretter, welche mit Hülfe der Bolzen h,h an 
diefen feftgemacht find, mit Ruhe und unter Ausübung eines bedeu- 
tenden Drufes gegen die Speichen, an diefen bewegen, In den 
Büchſen find ferner zwifchen den Speichen und den Federn loſe die 
aus Stahl oder einem anderen ſachdienlichen Materiale gearbeiteten 
Platten i,i eingefezt, und zwar um dadurch bie Abnizung der Fe- 
dern, die unvermeidlich eintreten wiirde, wenn fie bei der Verſchie— 
bung mit den Speichen in Berührung kämen, zu verhüten. G, G find 
Platte Schiebeftäbe, welche man in Fig. 80 von der platten Seite, 
in Fig, IL dagegen yon ber Kante her hetyachtet fiebt, und womit 
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die Schaufelbretter gegen die Mitte des Nades hin oder von der— 
felben hiniveg bewegt werden. Das eine Ende diefer Stäbe ift mit 
zwei metallenen Bändern j,; it der Schiebebüchſe F feftgemadt. An 
ihrem anderen Ende dagegen befindet ſich ein gebogener Metallanfaz k, 
der in die fpiralformige Rinne c,c einpaßt und fi in dieſer bes 
wegt. An den anderen Seitert der Stäbe befinden ſich ferner zwei 
andere Borfprünge oder Anfäze p;p, die Das Aufruhen derfelben auf 
den Speichen D,D verhüten. Die fpiralförntigen Rinnen der beider 
Räder C,;C müſſen genau mit einander corvefpondiren, fo daß, wenn 
die Anfäze k der einen Reihe von Stäben dem Mittelpunkte des 
Rades fo nahe gebracht find, als es die Rinnen geftatten, die andere 
Reihe fih in dem anderen Nade genau in einer entfprechenden Stel: 
lung befindet. In diefer Stellung alſo fowohl, als in jeder ande: 
ven, werden bie beiden mit den fpiralförmigen Ninnen verfehenen 
Räder, welche durch die Berfuppelungsbüchfe H mit einander ver— 
bunden find, bemwirfen, daß die Anfäze k,k und mithin vermittelft der 
Schiebeftäbe auch die Enden der Schaufelbretter in eine gegenfeitig 
correfpondirende Stellung gelangen, Es erhellt hieraus, daß wenn 
die Räder C,C mit den Speichen und anderen Theilen des Nuder- 
rades umlaufen, die Schaufelbretter Feiner traverfivenden Bewegung 
gegen die Radwelle hin oder von biefer hinweg theilhaftig werden. 
Allein es erhellt auch, daß, wenn einerfeits die beiden Räder G,C in 
Bewegung find, während das Ruderrad ftillfteht; und daß, wenn 
andererfeitd die beiden Räder C,C unbeweglich erhalten werden, wäh— 
vend ſich Das Nuderrad bewegt, die Schaufelbretier nad Innen oder 
nad Außen zu beivegt werden Fünnen, und zwar indem fi) Die An— 
fäge k,k in den fpiralförmigen Rinnen c,c bewegen, und dadurch 
auch die Schiebeftäbe G,G und mithin die Schiebebüchfen F,F mit 
den am diefen befeftigten Schaufelbrettern in Bewegung fegen Um 
nun die Schaufelbretter ſowohl, während die Mafchinen und mithin 
auch Die Ruderräder in Thätigkeit find, als auch während fie flill- 
ſtehen, gehörig verfchieben zu können, bediene ich mich des Zahnra— 
des I,I, welches frei am der Nuderradswelle umlaufen kann, und 
eines verzahnten Kranges J,J, dev mit dem Zahnrade von gleicher 
Größe und an eines der Näder C,C gebolzt iſt. Das Zahnrad und 
det verzahnte Kranz find durch die beiden Fleinen, an die querlaus 
fende Welle L gefhirtten Zahnräder KR’ mit einander in Verbin— 
dung geſezt. Sollen die Schaufelbretter it Bewegung gejezt werben, 
während das Ruderrad ſtillſteht, fo fteft man am die beiven, zit dies 
ſem Behufe Hierfeitig geformten Enden der Duerwelle Leine Kur⸗ 
bel, wo dann, wenn man die Welle L umdrept, das Rab RP bie 
Rüden C,C in einer oder der anderen: Richtung umtreiben, und mie 
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hin die Schaufelbretter, je nachdem es erforderlich iſt, nach Einwärts 

oder nad) Auswärts bewegen wird, Um dagegen dieſe Bewegung - 
der Schaufelbretter bervorbringen zu können, während die Ruder— 

räder in Thätigfeit find, ift an dem Iofen Zahnrade II ein Zapfen I 

befeftigt, und ferner auch für einen Hebel m geforgt. Wird biefer 

Hebel mit einem an ihm befindlichen VBorfprunge gegen den Zapfen 1 

angebrüft, fo wird das Rad L,I angehalten, wo dann Durch befien 

Berbindung mit den Rädern R! und HR? und mit dem verzahnten 

Kranze J,J auch die Räder C,C zum Stillftehen fommen, fo daß in 
Folge der Bewegung des Ruderrades die gebogenen Anfäze k,k in 
den fpiralfürmigen Rinnen bewegt, und mithin auch die Schaufel- 
bretter je nach der Nichtung, in welcher die Ruderräder laufen, nad 
Ein= oder nad Auswärts bewegt werden. 

Wenn die Schaufelbretter ganz aus dem Waffer gehoben oder 
Dicht an die Räder B,C gebracht werden follen, um das Schiff 3. B. 
durch den Wind anftatt durch Dampf treiben zu laffen, fo läßt fi 
die Nuderradsmwelle durch folgende von mir getroffene Einrichtung 
ſehr Teicht von der mittleren Welle losmachen. 

In Fig. 32 ift M die Welle eines Ruderrades, welche durch 
bie Kniee O,P und durch einen Krummzapfen Q mit der mittleren 
Welle N verfuppelt if. Der Krummzapfen ift an dem einen Ende - 
mit einem Schraubengewinde verfehen, und mit dieſem in den Schen- 
fel des Kniees P gefchraubt, Eine Stellfehraube q oder eine andere 
derlei Vorrichtung verhütet das Lofewerden diefer Schraube. Der 
andere Theil des Krummzapfens, an dem fich fein Schraubengemwinde 
befindet, paßt ziemlich Iofe in den anderen Knieſchenkel O hinein. 
Die Berbindungsftange der Mafchine, welche in der Zeichnung nicht 
dargeftellt ift, ift in gewöhnlicher Weife zwifchen den beiden Knie— 
ſchenkeln an dem Krummzapfen Q befeftigt, An der inneren Seite 
des Knaufes des Knieſchenkels P ift mit Schrauben, deren Köpfe 
verjenkt find, eine runde, aus Stahl oder einem anderen Metalle 
gearbeitete Platte n,n befeftigtz; und in der Mitte diefer Matte befin- 
det fih ein Loch, welches von folher Größe ift, daß der fehrauben- 
Iofe Theil des Krummzapfens, zu deffen Aufnahme es beftimmt ift, 
genau in baffelbe Hineinpaßt, und dadurch ftetig erhalten wird, wenn 
die Knieſchenkel nicht buch ihn verbunden find. Soll die Welle M 
yon ber Welle N losgemacht werden, fo muß das Ruderrad auf 
irgend eine Weife zum Stiffftehen gebracht werden, was leicht ge— 
Ihehen kann, wenn die Schaufelbretter aus dem Waffer genommen 
find. Dann hat man den Krummzapfen Q fo lange Ioszufhrauben, 
bis er den Knieſchenkel O verläßtz doch muß man ihn hiebei fo weit 
gus dem Knieſchenkel P hervorragen laſſen, daß ex bie Verbindungs⸗ 
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ſtange trägt, und daß deſſen Bänder nicht beeinträchtigt werben. 
Das eine Ende des Krummzapfend wird fodann von der Platte n,n 
feftgehalten, das andere hingegen bleibt in dem Knieſchenkel P eins 
geſchraubt. 

Als meine Erfindung erkläre ich: 1) die Anwendung von ſchrä— 
gen oder gebogenen excentriſchen Flächen zum Behufe der Verſchie— 
bung der Schaufelbretter der Ruderräder nach Ein- und Auswärts; 
man mag ſich hiezu, wie oben angegeben wurde, einer einzigen ſpi— 
ralförmigen Rinne oder zweier, dreier oder mehrerer ſolcher Rinnen 
bedienen, und die Spiralen mögen an dem Rade Rinnen oder um— 
gekehrt Hervorragungen bilden. Dabei kommt zu bemerken, daß, 
wenn die Spiralen Rinnen bilden, an jeder der Schiebeſtangen zum 
Behufe ihrer Verſchiebung in der entſprechenden Rinne nur ein ein— 
ziger gebogener Metallanſaz k angebracht zu werden braucht, daß 
hingegen, wenn die Spiralen Hervorragungen bilden; zwei ſolcher 
Anſäze erforderlich ſind, zwiſchen denen ſich die Spiralen bewegen, 
um die Schiebeſtangen ein- und auswärts zu ſchieben. 

2) die Verbindung der beſchriebenen ſchrägen oder gebogenen 
ercentrifehen Oberflächen mit den befchriebenen Zahnrädern oder ei- 
ner anderen geeigneten Mafchinerie, um dadurch diefe Oberflächen 
in Bewegung zu ſezen oder anzuhalten, je nachdem die Schaufel: 
breiter während des Nuheftandes der Mafchine und der Auderräder 
oder während des Spieles derjelben, und zwar ohne Unterbrehung 
diefes Spieles nah Ein- oder Auswärts gefehoben werden follen. 

3) die Anwendung der befchriebenen Schiebebüchfen und Federn 
oder eines anderen geeigneten elaftifchen Materiales zu einer folchen 
Defeftigung der Schaufelbretter an den Radſpeichen, daß fich erftere 
mit gehöriger Leichtigfeit an Tezteren rüf> und vorwärts fehieben Tafs 
fen. Aehnliche Federn laſſen fi auch fowohl an den Seiten als 
an den Kanten der Nadfpeichen anbringen, Auch muß ich bemerfen, 
daß ih diefe Verbindung dev Schaufelbretter mit den Nadfpeichen 
auch dann in Anfprud nehme, wenn die Berfchiebung der Schaufel- 
breiter mit anderen Mechanismen als die befchriebenen gefchieht. 

4) die oben befchriebene Art der Berbindung dev Ruderrads— 
welle mit der Haupttreibwelle, und zwar fowohl an den hier be- 
fohriebenen als jeder anderen Art von Ruderrädern. | 

5) die Anwendung ber. oben befchriebenen, zur Berfchiebung der 
Schaufelbretter dienlichen Mittel an den zum Treiben von Mafchinen 
dienenden Waflerrädern ſowohl, ald an den Ruderrädern. 

6) die Anwendung der befchriebenen Vorrichtungen zur Reguli— 
rung der Tauchung der Schaufelbretter fowohl, als auch zu Deren 
gänzlicher Aushebung aus dem Waſſer, im Falle man die Schiffe 
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durch Wind treiben laſſen will, oder im Falle dieß aus irgend ei- 
nem anderen Grunde winfchenswerth wird, 

Schließlich bemerfe ih, daß die einzelnen Theile der hier bes 
fehriebenen Vorrichtungen mannichfacher Modificationen ihrer Formen 
und Anwendungsweife fähig find, 
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XXI. 

BVerbeffertes Ruderrad, worauf fih Thomas Todd von 
Kingftonzupon- Hull, in der Sraffchaft Vork, am 19, April 
1839 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions,; Mai 1840, ©. 256, 

Mi Abbildungen auf Tab. II. 

Meine Erfindung ift aus den Abbildungen, deren Befchreibung 
bier folgt, zu erſehen. 

Fig. 33 iſt ein in fenfrechter Richtung quer durch bie Welle 
des Ruderrades eines Dampfichiffes geführter Durchſchnitt, aus wel- 
chem hervorgeht, daß die Schaufeln des Rades während der. Um- 
laufsbewegung dieſes Tezteren ſtets in ſenkrechter Stellung bleiben. 
Die Schaufeln 5 find eben im Begriffe in das Waffer einzutreten; 
die Schaufeln 4 befinden fich in der tiefften Tauchung, und die Schau- 
feln 3 haben das Waffer eben verlaffen. Alle diefe Schaufeln find 
flach und dreimal gefaltet, wie man noch deutlicher in Fig: 35 ſieht. 

Fig. 34 ift eine perfpeftivifche Anficht eines mit drei Kränzen 
verfehenen Nuderrades, woraus zu erfeben, daß die einzelnen Schaus 
fen auch in beiden -Abtheilungen des Rades während des Umlaufens 
deffelben beftändig ihre fenfrechte Stellung beibehalten, 

Fig. 35 gibt eine ähnliche perfpeftivifche Anficht eines Ruder— 
vades mit drei Kränzen, in welcher angedeutet iſt, daß man an den 
dermalen gebräuchlichen Räderſpeichen und Kränzen irgend eine be— 
liebige Anzahl von Schaufeln, welche Zahl jedod von der Zahl der 
Arme oder Speichen und von anderen Ilmftänden abhängt, anbrin- 
gen kann. Im diefer Figur fieht man an jeder Abtheilung des Nades 
nur drei meiner. breifältigen Schaufelnz; doch muß ich bemerlen, daß 
ich an Fig. 33, 34 und 35 diefe meine Schaufeln, die hauptſächlich 
den Gegenftand meiner Erfindung bilden, zur. Vermeidung von Ver⸗ 
wirrungen, nur ald einfache dargeftellt habe, und daß ich aus dem— 
felben Grunde an jedem dieſer Räder nur die Pläze für ſechs Schau: 
fen andeutete, Die Pfeile zeigen die Umlaufsrichtung des. Rades. 

Fig; 36 zeigt eine meiner verbeſſerten Schaufeln von Vorne ber 
trachtet, woraus zu erſehen, daß dieſelbe int Zikzak gebogen iſt. A iſt 
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eine Achſe oder Spindel, welche der Länge nach durch die Mitte der 
Schaufel läuft und gehörig daran feſtgemacht iſt. Ihre an beiden 
Enden der Schaufeln befindlichen Zapfen ſind abgedreht und ſpielen 
in Anwellen, die an den Armen oder Speichen und Kränzen der der- 
malen gebräuchlichen Ruderräder feftgemacht find. B,B ift die obere, 
C,C die untere Seite diefer Schaufeln, welche Teztere belaftet ift, da— 
mit die nicht getauchten Schaufeln während des Umlaufens des Nades 
ftets in ſenkrechter Stellung erhalten werben. 

dig. 37 zeigt Die Schaufel von Oben, d. h. von der SeiteB,B 
gejeben. Die Seite E,E treibt das Fahrzeug nad Vorwärts; die 
Seite D,D hingegen treibt dafjelbe nach Rükwärts. 

Fig. 38 zeigt eine flahe oder glatte Schaufel von Vorne bes 
trachtet. 

Fig. 39 gibt eine Anſicht einer anderen meiner Schaufeln in 
Geſtalt einer Curve. Zur Bezeichnung der einzelnen Theile ſind die 
früher gewählten Buchſtaben beibehalten. 

Aus einer genauen Prüfung dieſer Zeichnungen wird ſich er— 
geben, daß meine verbefferten Schaufeln ſich felbft adjuftiven, daß 
bei deren Anwendung die Kurbeln, Hebel, Stangen, Fugen, Er: 
centrica, Getriebe, Ketten und alfe fonftigen Mafchinerien wegfallen ; 
und dag an ihnen nicht nur ein großer Theil der Reibung, fondern 
auch das Rükwaſſer, welches an den gewöhnlichen Nuderrädern einen 
Theil der Nuzkraft der Mafchine verzehrt, vermieden ift. Meine Schau: 
fen erzeugen, indem fie ſenkrecht in das Waffer eintreten, feine fo 
zitternde Bewegung wie fie an den gewöhnlichen Dampffchiffen zum 
Nachtheile der Schiffe und zum Berdruffe der Paſſagiere ftattfinder, 
Da fie in derſelben fenfrechten Stellung aud wieder austreten, fo 
entfteht Fein Rükwaſſer, und hiemit verſchwinden aud die Gefahren, 
in welde fleinere Boote gerathen, wenn fie den Dampfſchiffen nabe 
fommen, Meine verbefferten Schaufeln beginnen im Augenblike ihrer 
Tauchung ihre horizontale treibende Wirkung, und diefe währt auch 
an, bis die Schaufeln das Waffer verlaffen, was an den gewöhns 
lichen Schaufeln nicht der Fall ift, Bei meinen Schaufeln kommt es 
nicht darauf art, wie tief ein Schiff im Waffer gebt; dagegen ift mit 
den gewöhnlichen Schaufeln das Gewicht des Rükwaſſers, welches 
gehoben werben muß, und mithin der für den Nuzeffect dev Mafchine 
erwachſende Nachtheil um fo größer, je tiefer das Schiff getaucht ift. 
Meine Schaufeln laſſen fih endlich auch mit Leichtigkeit an den ders 
maligen Rädern anwenden. 

Ich laſſe meine verbefferten Schaufeln aus Eifen, Holz ober ir— 
gend einem anderen geeigneten Materiale verfertigen, und bemeſſe 
deren Größe und Anzahl nach den obwaltenden Umſtänden, 
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XXI. 


Befchreibung einer Vorrihtung, womit das Waffer in den 
Dampffeffeln immer auf gleicher Höhe erhalten werden 
kann. Von Hrn. Baron Seguier, 


Aus dem Bulletin de la Societe d’encouragement pourl’industrienationale. 
April 1840, ©. 123. 


Mit einer Abbildung auf Zab. II. 





Diefer Apparat, welchen der Erfinder in der Sizung vom 22. No- 
vember 1839 Yorgezeigt hat, ift bereits im Großen angewendet wor- 
den und zwar mit vollfommen gutem Erfolge, Er befizt bei großer 
Einfachheit und leichtem Spiele den Bortheil, dag das Waffer mit 
feiner Hülfe im Keffel fiher immer auf gleicher Höhe erhalten wird, 
und dag er dabei allen fonftigen Anforderungen entfpricht. 


Fig. 42 ift ein ſenkrechter Durchfchnitt des Apparates mit einem 
Theile des Kefjeld und der Siedröhre, A ift der Keffel; B die Sieb- 
röhre; C der Behälter des Speifungswaffers; D der Stiefelder Spei- 
fungspumpe; E die Saugröhre; F die Röhre, welche von der Spei- 
fungspumpe an den Behälter C führt; G die Röhre, welche das 
Speifungswaffer in Die Siebröhre leitet; H die Röhre, welche den 
Dampfbehälter mit dem den Schwimmer enthaltenden Behältniffe in 
Berbindung fezt. a bezeichnet ven Wafferftand im Keffel. b ift der 
in dem Behälter C befindlihe Schwimmer, welcher durch eine Stange 
an dem Drufventile c befeftiget if. d das mit einer vierefigen Büchfe 
umfchloffene Saugventil. 

Die Wafferhöhe des Wärmekeſſels ftellt fih auch im Behältniffe 
des Schwimmers her, indem diefes an feinen beiden Enden mit 
dem Keffel eommunicirt. 


— — — — —— — — 


XXIII. 
Verbeſſerter Sicherheitsapparat fuͤr Dampfkeſſel, worauf ſich 
Moſes Poole im Lincoln's Inn in der Grafſchaft Middle: 
ſex, am 11. Septbr. 18359 ein Patent ertheilen ließ, 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Mai 1840, ©, 247. 
Mit Abbildungen auf Tab, II. 





Gegenwärtige Erfindung betrifft 1) die Anwendung dünner Ober 
flächen, welche bei jeder wefentlihen Zunahme des Dampfprufes im 
Keffel zerfpringen, und welche ohne daß die Thätigkeit des Keffels 
unterbrochen zu werben brauchte, durch neue derlei Oberflächen erfezt 
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werben können, fo daß fie ein zu jeder Zeit verläſſiges Sicherheits— 
mittel gewähren. 

2) die Ausftattung der Dampffeffel mit einer eigenthümlichen 
Pfeife, welche Laute gibt, fo oft das Waller im Keffel unter den 
entfprechenden Stand finft. 

Die Zeichnung in Fig. 23 zeigt einen Theil eines mit dieſen 
Berbefferungen ausgerüfteten Dampffeffels, an welchem ber größeren 
Deutlichfeit wegen der Apparat im Durchſchnitte dargeftellt iſt. aift 
eine in dem Keffel gelaffene Deffnung oder Mündung, über welcher 
der Apparat angebracht iſt. b ift eine Röhre oder ein Canal, durch 
welche der Dampf frömen fann, wie aus der Zeichnung zu erfehen 
ift. Diefe Röhre endigt ſich in eine Erweiterung c, und in biefer 
bringe ich die fogenannte Sicherheitsplatte an. Auf diefe Teztere, 
welche man in d fieht, drüft ein Ning e, welcher, damit feine Rän— 
der die Matte, die von Unten gegen ihn angedrüft wird, nicht durch— 
fchneiden, eine glofenförmige Mündung bat. Zur Befeftigung der 
Sicherheitsplatte an der ihr zufommenden Stelle dient ein mit einem 
Randfranze verfehener Ring f, der in den oberen Theil des Röhren 
endes ec gefchraubt wird. Die Oberfläche, auf der die Platte drubt, 
bat einen erhabenen Ring, über den die Platte d gebogen wird, das 
mit fie an den Rändern herum noch fefter halt. Das Vorhänge— 
ſchloß g dient zur Sicherung des Kranzes des Ringes f auf dem 
oberen Ende der Röhre b, fo daß nur der, der den Schlüffel zu 
diefem Schloffe befizt, zu der Sicherheitsplatted gelangen fann. Be— 
merfen muß ich biebei, daß ich mich, fo einfach und fahdienlich die 
bier befchriebene, zur Firirung der Sicherheitsplatte beftimmte Vor— 
richtung erfcheint, doch Feineswegs auf diefelbe beſchränke; fondern 
daß diefe Befeftigungsweife vielmehr ohne Beeinträchtigung meiner 
Erfindung mannichfach modifteirt werden kann. hift ein Hahn, deſſen 
Zapfen, wie die Zeichnung angibt, gleichfalls unter Verſchluß gefezt 
if. Das Ende der Röhre b ift ſowohl unter als über der Platte d 
mit Waffer gefüllt, damit hiedurch die Platte d ſtets auf gleicher 
Temperatur erhalten werde. 

Wenn num bei der Anwendung diefes Apparates ber Druf im 
Keffel einen höheren als den zur Arbeit im voraus beftimmten Grad 
erreicht, fo wird Die Platte d zerfpringen, und alfo, indem fie dem Dampfe 
Austritt geftattet, den Druf im Keffel vermindern. Die zerfprungene 
Platte kann, ohne daß man die Thätigfeit des Keſſels zu unterbre- 
hen brauchte, durch eine neue erfezt werben, und zwar indem man 
den Hahn h fließt, die zerfprungene Platte nach Abſchraubung der 
zu ihrer Firirung dienenden Ringe befeitigt, und eine neue dafür 
einfezt, Ich babe den gefammten Apparat eine Röhre genannt, 
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weil er, wenn alle feine Theile mit einander verbunden find, wirklich 

eine fortlaufende gebogene Röhre bildet. Die ganze Einrichtung und 

Anordnung ift fo deutlich, Daß es Feiner weiteren Befchreibung verfels 
ben bedarf; doch muß ich bemerken, daß die Mündung b/,b/ eine 
ſolche Weite haben muß, daß fie einerfeitd im Falle des Zerfprüts- 
gens der Platte dem Dampfe den zur Aufhebung feines übermäßigen 
Drufes erforderlichen Ausweg geſtattet; andererfeits hingegen "aber 
auch wicht fo groß ift, Daß eine zu heftige, dem Keſſel gefährliche 
Exploſion dadurch entſtehen könnte. Am geeignetften iſt es hiebei, 
ſich nach der Regel zu richten, welche in der franzöſiſchen Ordounanz 
vom 29, Oktober 1823 gegeben iſt, und hienach die Weite der Mün- 
dung mit der Heizoberfläche des Keffels in Verhältniß zu Bringen. 
Wenn man nämlich jeden Theil des Keffels, der einigermaßen als 
Heizoberfläche gelten Tann, gemeffen bat, erhält man ben Durch— 

meffer, der im Berhältniffe zu diefer der Mündung gen werden 
foll, nad folgender Formel: | 


— Fl EHRE 


n — m 


In diefer Formel iſt D der in Gentimetern ausgebrüfte Durchmeſſer; 
e die direct oder indirect durch Feuerzüge der Einwirkung der Hize 
ausgeſezte Keſſeloberfläche in Quadratmetern ausgedrükt; n der Druk, 
unter dem der Keſſel arbeitet, Das Reſultat A ift der Werth von D 
oder der Durchmeffer der Deffnung b‘, b‘. 


Das Material, welches ich zur Anfertigung der Sicherbeitsplat- 
ten. verwende, ift Blei; doch binde ich mich keineswegs hieranz denn 
meine Erfindung beruht weder auf dem Materiale, noch auch im 
Allgemeinen darauf, daß ich, an dem Keffel fchwache, einem flärferen 
Drufe nachgebende Stellen anbringe; fondern fie beruht auf einer 
folchen Anwendung der zerfpringbaren Platten, daß der Kefjel durch 
das Zerfpringen einer berlei Platte nicht außer Thätigfeit gefezt wird, 
und daß die zerfprungene Platte leicht wieder durch eine neue erfezt 
werben fann. Die diefen Platten zu gebenden Difen erhellen aus 
folgender. Tabelle. 
— TEE EEE ——— — — ⸗ 
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Bei diefer Tabelle ift angenommen, als erfolgte die Berftung 
im Vacuum; da jedoch der Keffel von Augen ſtets mit atmofphäri- 
fcher Luft umgeben ift, fo beginnt die Tabelle eigentlich mit einem 
arbeitenden Druf von einer halben Atmoſphäre. Es ift Far, daß, 
wenn man einer Matte von einer beflimmten Dife einen größeren 
Durchmefjer gibt, fie bei einem geringeren Dampfdruke ſchon zerfprins 
gen wird; daß hingegen bei Berffeinerung ihres Durchmeſſers zur 
Zerfprengung derfelben ein größerer Druf erforderlich feyn wird. Durch 
einige Verſuche wird man jedoch für jeden Druf die erforderliche Dife 
und ben gehörigen Durchmeffer ermitteln Fünnen, Die Dampfröhreb _ 
fol ftets die Weite der Mündung b‘,b‘ haben; beffer ift es, wenn 
fie um etwas weiter ift. 


Der bier befchriebene Apparat kann entweder für fid) allein, oder 
zugleich mit anderen Sicherheitsmitteln in Anwendung gebracht wer- 
den, Will man zugleih auch gewöhnliche Sicherheitsventile benüzen, 
fo folfen diefe in der Art belaftet werden, daß fie dem Dampfe bei 
einem etwas geringeren Drufe als der ift, bei dem die Platte d zer- 
fpringt, Austritte geftatten. 


Ich gebe nunmehr auf die Befchreibung des zweiten Theiles 
meiner Erfindung über. Diefem gemäß fol nämlih auf einer in 
dem Keffel befindlichen Deffnung mit einem in biefe einpaffenden 
Zapfen n eine Pfeife m angebracht werden. Der Zapfen n fol an 
einem Schwimmer befeftigt feyn, welcher am beften aus Teichtem Hole 
gearbeitet und mit Kupfer befchlagen wird. Die Vorrichtung o, o dient 
hiebei dazu, die Stange und den Zapfen n fenfrecht zu erhalten, um 
deren Spiel zu verfihern. p,p find Gewichte. So lange der Waf- 
ferftand im Keffel die gehörige Höhe hat, wird der Zapfen gefchloffen 
feyn, fo wie hingegen das Waffer fällt, wird auch der Zapfen herab- 
finfen, wo dann Dampf durd) die Pfeife fährt und durch den hie— 
durch bemwirkten Laut andeutet, daß es im Keffel an Waffer fehle. 
Der Laut hört auf, fo wie das Waffer im Keffel wieder auf die ge— 
hörige Höhe gebracht worden, 
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Berbefferungen an den Mafchinen zum Spinnen, Zwirnen 
and Dupliven der Baumwolle, Seide und Wolle, fo wie 
auch des Hanfes, Flachfes und anderer Faferftoffe, worauf 
fih Sames Lees, Baumwollfpinner in Salem bei Dld- 
ham in der Graffchaft Lancafter, am 17. Deebr. 1838 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. XApril 1840, ©, 73. 
Mit Abbildungen auf Tab. IL 





Der Patentträger beabfichtigt durch feine Erfindung das Spin— 
nen, Zwirnen und Dupliren der oben genannten Saferftoffe mit grö— 
erer Gefchwindigfeit zu bewerfftelligen, als es mit den dermalen ge= 
bräuchlichen Mafchinen gefchehen fann, und glaubt diefen Zwef dur 
eine Borrichtung zu erreichen, die aus Folgendem erhellen wird, 

Fig. 70 zeigt im Aufriffe jenen Theil einer Spinn= oder Dupfir- 
mafchine, an welchem die neue Vorrichtung angebracht ift. Fig. 71 
ift ein fenfrecht durch ihn geführter Durchſchnitt, und Fig. 72 ein 
feitliher Aufriß. ö 

Ich nehme, fagt der Patentträger, eine Spindel a,a yon grö⸗ 
ferer Stärfe als gewöhnlich, und befeftige an dem oberen Theil der- 
felben ald Träger für die Spule ce und den Ring d eine dünne 
Platte b. Diefe Spindel ruht mit ihrem unteren Ende in einer in 
der Dofenlatte f firirten Pfanne e, und erhält mittelft der Dofen- 
latte die Bewegung nad Auf» und Abwärts mitgetheilt. Ferner 
läuft Die Spindel, damit fie eine größere Stätigfeit befommt, etwas 
über ihrer Mitte durch einen Halsring g, der in einer unbeweglichen 
Latte h firivt iſt. Uebrigens kann die Spindel ſowohl in der Pfanne 
als in diefem Halsringe ganz frei umlaufen. Die Arme der Fliege ı,i 
find nad) Aufwärts gerichtet, Taufen von Unten nad Oben bünner 
zu, und find an ihren oberen nicht mit einander verbundenen Enden 
mit dem gewöhnlich gebräuchlichen Dehre verfehen, durch welches das 
Garn an die Spule läuft. Ueber diefes Dehr hinaus befindet ſich 
an den Armen auch noch eine Verlängerung und ein Hafen, durch 
welche der auf das Garn wirfende Zug in berfelben Weife regulirt 
werden fann, auf welche dieß an den gewöhnlichen Fliegen, deren 
Arme nach Abwärts gerichtet find, gefchieht. An Tezteren wird ber 
Zug nämlich dadurch vegulivt, daß man das Garn je nad Umftän- 
den ein oder mehreremal um den Arın der Fliege windet; hier hin— 
gegen, indem man e8 auf gleiche Weife um die Verlängerung bes 
Armes windet. Die Röhre j,j hat einen flahen dünnen Boden und 
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ruht mit diefem, wenn fie an die Spindel gebracht worden, auf dem 
Sgeitel des unbeweglichen Halsringes g, mit dem fie von gleicher 
Größe iſt. Die Rolle k ift oben flah, damit der Hals der Fliege 
dicht auf ihr aufliegen fannz dagegen ift ihre untere Fläche etwas 
gewölbt. Die Spule hat zwei gleihe Enden und trägt innerhalb 
ihres Körpers die Büchfe, mit der fie die Spindel umfaßt, und 
welche, wenn fie aus Holz beftebt, durch die ganze Länge der Spule 
läuft, 

Die oben befchriebene Fliege num ift mit ihrem Halfe auf der 
Röhre j befeftigt, an der auch die erwähnte Nolle k feftgemacht ift, 
und zwar in der Art, daß der Hals der liege mit dem Scheitel der 
Rolle in inniger Berührung ſteht. Die auf folhe Weife an einan- 
der befeftigten Fliegen, Nöhren und Rollen werden auf die Spindel, 
um die fie umzulaufen haben, gefezt und bei ihren Umläufen um 
diefelbe ftetig erhalten. Der Boden der Röhre muß zu dieſem Be- 
hufe auf den Scheitel des firirten Halsringes zu Tiegen fommen; und 
eben jo müſſen die Rolle ſowohl als der Hals der Fliege dem Scheitel 
des Halsringes möglichft nahe liegen, damit alle diefe Theile an dem 
ftetigften Theile der Spindel, welcher den Erſchütterungen am beften 
zu widerftehen vermag, umlaufen. Die Spule befindet fih an dem 
oberen oder an dem über der dünnen Platte befindlichen Theile der 
Spindel, fo daß fie wie gewöhnlich auf dem Wäfrher ruhend bei 
dem auf fie wirfenden Zuge des Fadens um die Spindel umläuft. 
Die innerhalb des Körpers der Spule anzubringende Büchſe muß, 
wenn fie aus Holz gearbeitet ift, von der Länge der ganzen Spule 
ſeyn; denn indem bier die Spindel viel langſamer läuft als die Spule, 
ift an diefen Büchſen die Neibung viel ftärfer als an den Büchſen 
der Spulen der dermalen gebräudlihen Spinn- und Duplirmafchinen, 


Der Zug, welcher erforderiih it, um die Fliege, die Röhre und 
die Rolle an der Spindel raſch umlaufen zu machen, wird bewirfen, 
daß mit ihnen auch die Spindel, jedoch mit geringerer Geſchwindig— 
feit umläuft, Beim Umlaufen der Spindel wird diefelbe, fo Tange 
fih an ihrem durch die tragenden Theile jezenden Theile auch nur 
die geringfte Menge Oehl befindet, die Trageflähe am Scheitel des 
unbeweglihen Halsringes, jo wie auch jene am Boden der Röhre 
gehörig ſchlüpfrig erhalten. 

Beim Spinnen mit Fliegen, deren Arme nad Aufwärts gerichtet 
find, iſt e8 gut, zwifchen und hinter jeder Fliege eine Platte aus 
Zinn oder einem anderen Metalle anzubringen, damit ein allenfalls 
abgeriffener Faden nicht unter die anderen hinein gerathen fann. Diefe 


Platten follen von dem Drabtbrette, welches fie berühren, bis zu den 
Dingler’s polyt, Sonn. 85, LXXVII 9. 2, 7 


98 Wrigh!ls Fabrication von Reken, 


Ohren der Fliegen herab und ungefähr einen Zoll weit über Die 
Berlängerungen der Tliegenarme hinaus veichen. 

Bermöge der hier befchriebenen Einrichtung ift man im Stande 
Schneller zu fpinnen, zu zwirnen und zu dupliren, als es mit den 
bisher üblihen Mafchinen geſchehen Fonnte, 
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Berbefferte Methode aus Eifen mit anderen Metallen eine 
Legirung zu erzeugen, welche eine größere Stärfe und 
Zähigfeit befizt, und welche fich hauptfächlich zur Fabri- 
cation von Ketten eignet, und WVerbefferungen an den zur 
Verfertigung der Ketten dienenden Mafchinerien, worauf 
fih Sohn Wright, am Park-place bei Glasgow, am 
18. Sun. 1859 ein Patent ertbeilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Mai 1840, ©. 121. 
Mit Abbildungen auf Tab, II. 





Meine Erfindung berupt 1) darauf, daß ich Bündel oder Büfchel 
Eifenfläbe, Eifendrähte oder Eifenftreifen mit flüffigem Kupfer oder 
einem anderen reinen ftrengflüffigen Metalle in der Art verbinde, daß 
das flüffige Metall in die zwifchen den Eifenftäben oder Eifendrähten 
‚befindlichen Zwifchenräume eindringt, und mit ihnen eine maffive com- 
parte Metallplatte bildet, welche eine weit größere Stärke und Zähig- 
feit befizt, als jedes der einzelnen dazu verwendeten Metalle, 

2) auf der Benuzung der auf ſolche Weife erzeugten Metall 
maffe zu fehr mannichfachen Zweken, namentlich zu Kolbenftangen, 
zu Bolzen, zu Achſen und Wellen, zu Mafchinengeftellen, zu Bauten, 
zu Brüfen und Biadueten, zu Schienen für Eifenbahnen, zu Cylin— 
dern und Nöhren, zu den Cylindern der Dampfmafchinen, zu Flin- 
tenläufen, zu verfchiedenen Gefäßen, zu Nabbüchfen und befonders 
zu den Gliedern und Ningen der Ketten. 

3) endlich auf einer eigenen Mafchinerie, in der aus Drähten 
nad) einander zufammenhängende Kettenglieder geiwunden werden 
können. 

Was den erſten Theil anbelangt, ſo verbinde ich eine entſpre— 
chende Anzahl gehörig großer Eiſendrähte, Eiſenſtäbe oder Eiſenſtrei— 
fen entweder der Länge nach oder in Spiralwindungen zu ſogenann— 
ten Bündeln oder Stöken. Dieß geſchieht, indem ich die Drähte oder 
Stäbe in einen Model, deſſen Geſtalt dem zu erzeugenden Gegen- 
ftande entfpricht, reihe, oder indem ich fie auch auf einen folchen 
Model bringe, und fie ſodann, um fie in ihrer Stelfung zu erhalten, 
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mit anderen Drähten umwikle. Soll eine Röhre erzeugt werden, fo 
muß die Oberfläche des Models zuerft mit Eiſenblech überzogen wer— 
den. Sind die Eifendrähte durch die Bindungsdrähte feftgehalten, fo 
Ihaffe ich die Model wieder weg, was leicht gefcheben kann, wenn 
diefelben in der Art gebaut find, daß man fie in mehrere Theile zer- 
legen kann. 

Nachdem nun dieſe Drahtbündel dem zu erzeugenden Gegenſtande 
gemäß hergerichtet worden, bringe ich eine entſprechende Quantität 
Kupfer in Fluß. Iſt das Kupfer vollkommen geſchmolzen, ſo ſchäume 
ich es ab und trage dann ſo viel geſtoßenes Glas in daſſelbe ein 
als erforderlich iſt, um die Schlaken zu einer Maſſe zu vereinigen, 
welche abgenommen werden kann. Wenn ſodann noch eine geringe 
Duantität Borax als Flußmittel eingetragen worden, fo tauche ich 
die Drabtbündel fo lange in das gefchmolzene Kupfer ein, bis Diefes 
in alle zwifchen den einzelnen Eifendrähten oder Eifenftäben befind- 
fihen Zwifchenräume eingedrungen iſt. Die hiezu erforderliche Zeit 
bängt von der Dife der Drabtbündel oder Drahtftöße ab. Bei ge- 
ringer Dife derfelben reicht 5. DB. eine eine halbe Minute währende 
Eintauhung hinz bei größerem Umfange derfelben find 1 bie 1Y, Mi- 
nuten erforderlich; bei noch größeren fogar 5 bis 6 Minutenz ftets 
muß jedoch, wenn man den Bündel oder den Gegenftand aus dem 
geſchmolzenen Kupfer herausnimmt, dieſes fich in der Art mit dem 
Eifen verbunden haben, daß das Ganze eine compacte Maffe bildet, 
obwohl es aus zwei Metallen befteht. Biele Fleinere Gegenftände 
brauchen nur in das gefchmolzene Kupfer getaucht und fehnell wieder 
zurüfgezogen zu werben; für andere dagegen, und zwar namentlich 
für Kettenglieder, ift e8 beffer, wenn man fie langſam durch das 
flüffige Metall laufen läßt, wobei übrigens zu bemerfen ift, daß ihr 
Aufenthalt in diefem Fein längerer zu feyn braucht, als es nöthig 
ift, damit das flüffige Metall fie durchdringe, und fich mit dem Eifen 
zu einer compacten Maffe verbinde, 

Wenn man die auf folche Art erzeugten Gegenftände nah dem 
Erfalten unterfucht, fo wird man finden, daß fie die große im Ein— 
gange erwähnte Stärfe befizen. Sie find dann entweder fehon zum 
Gebrauche fertig, in welchem Falle man nur die Bindedrähte von 
ihnen abzunehmen braucht; oder ihre äußere Oberfläche muß, je nach— 
dem es die Umftände erfordern, noch abgedreht und polirt werben. 

Der dritte Theil meiner Erfindung erhellt aus den beigefügten 
Zeichnungen, zu deren Befchreibung ich nunmehr übergehen will. Es 
ift nämlich Fig. 48 eine von Dben genommene Anficht der Mafchine; 
Fig. 49 eine Anficht derfelben von Unten; Fig. 50 ein feitliher Auf 
riß und Fig. 51 ein Endaufrißz die übrigen Figuren ftellen einzelne 

7 * 


100 Wright's Fabrication von Ketten. 


Theile der Mafchine vor. Damit der Bau und die Einrichtung der 
Mafchine jedoch deutlicher erbelle, will ich vorläufig Die Vorrichtun— 
gen angeben, welche fie zu vollbringen hat. 

Es wird nämlich ein Eifendrabt von einem in dem unteren Theile 
der Mafchine angebrachten Hafpel nad Aufwärts durch einen Führer 
an eine Nolle geführt, und mit feinem Ende an diefer befeftigt. 
Durd das Umlaufen diefer Rolle wird der Draht feft auf den Um— 
fang derfelben aufgewunden, wobei er mit Hülfe eines eigenen Füh— 
vers vollfommen eben auf die Rolle gelegt wird. Iſt eine hinläng- 
lihe Drabtmenge aufgewunden, fo wird der Draht durch Binde- 
drähte, welde an mehreren Stellen um ihn gefehlungen werden, in 
feiner Stellung erhalten, fo zwar, dag wenn man die Rolle fodann 
aus der Mafchine nimmt und zerlegt, die Drähte einen Ring oder 
ein Kettenglied bilden. Diefer Ring wird ſodann auf die fpäter ans 
zugebende Weife durch die in der Rolle befindliche Deffnung gefteft, 
und an die Nolfe gebunden. Nachdem dieß gefchehen, wird die Rolle 
abermals in die Mafchine gebracht, und neuerdings mit Draht ums 
wunden, worauf man dann, wenn die Nolle wieder aus der Ma— 
ſchine genommen und zerlegt wird, die beiden Ninge mit einander 
verbunden findet. 

In Fig. 92 fieht man einzeln für fih den Nahmen A, der, 
wenn er an ber hölzernen Tafel befeftigt worden, den hohlen Zapfen E, 
um den die Aufwindrolfe B umläuft, trägt. Diefe Teztere Rolle ſieht 
man in Fig. 97 in verfchiedenen Stellungen betrachtet. Derſelbe Nab- 
men trägt auch die Welle D, an der, wie man aus Fig. 48, 50 
und 51 fieht, ein Zahnrad C angebracht ift, welches in die an der 
inneren Seite der Rolle B befindliche Berzahnung eingreift. Hieraus 
ergibt fih, daß wenn die Kurbel und die Welle D umgetrieben wird, 
das Rad C die Rolle B umtreibt, woraus dann folgt, daß fich der 
Draht von dem Hafpel X abwindet, durd den Führer geführt wird, 
in der Kehle der Nolle herumgewunden und zu einem Kettengliede 
oder Ringe geformt wird, 

Fig. 58 zeigt den hohlen Zapfen, um den die Aufwindrolle läuft, 
in verfchiedenen Stellungen. 

Fig. 59 gibt mehrere Anfichten einer anderen Aufwindrolfe, die 
eine freisrunde Geftalt hat, während die in Fig. 57 abgebildete bie 
Form eines Ovales hat. An diefen beiden Arten von Rollen be> 
merft man an dem einen Rande die Berzahnung, mittelft welcher fie 
durch das Zahnrad C umgetrieben werden. Wie man fieht, trennen 
fih beide Nolfen in dev Mitte ihrer Kehle; auch öffnen fie fih an 
einem Gewinde. Die erftere diefer Einrichtungen ift getroffen, damit 
man den auf die Rolle aufgewundenen Drahtring davon abftreifen 
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kann; die zweite hingegen, damit man bie eine Seite des Ninges in 
das Innere der Rolle hineinſchaffen kann, wenn ein zweiter Draht: 
ring an den erfteren gewunden werden foll. 

Die bisherige Befchreibung bezieht fih auf die Berfertigung 
runder Ketten, wie man fie 3. B. als Anfertaue gebraucht. Zur 
Leitung des Drabtes während des Aufwindens deſſelben auf die 
Rolle dient in diefem Falle ein Handapparat, den man in Fig. 55 
und 56 in verfchiedenen Stellungen und in Fig. 51 bei G und H 
in Thätigfeit fieht. Handelt es ſich dagegen um die Erzeugung flacher 
Ketten für Gruben und Bergwerke, fo muß die Kehle der Rolle vier: 
efig feyn, wie man fie in Fig. 60 fieht. Auch gefchieht die Leitung 
des Drabtes in diefem Falle nicht mit der Hand, fondern mit einem 
verfchiebbaren Führer und einer Stange, welche man in Fig. 54 ein- 
zen für fih und in Fig. 50 in Thätigfeit fieht. Die Stange J be— 
wegt fih in Debren, welche an dem oberen Nande des geradeftehen- 
den Brettes für fie angebracht find, und an ihr iſt der Führer I, 
durch den der Draht geht, befeftigt. Das Ende der Stange J ruht 
mit einer Fleinen Neibungsrolle auf dem unebenen Rande des in 
Fig. 53 in verfchiedenen Stellungen abgebildeten Mufchelrades F, 
und wird durch eine Spiralfeder gegen diefes leztere angedrükt. Diefes 
Mufhelrad befindet fih an der Fläche eines Sperrrades K, Fig. 53, 
welches an einem in dem Nahmen A firirten Zapfen umläuft. An 
der Welle D befindet fich ein Fleiner Syerrfegel L, der, wenn die 
Welle umläuft, bei jedem halben Umgange das Sperrrad um einen 
Zahn weiter bewegt. Hiedurch werden die verfchiedenen an dem Mus 
fchelrade befindlichen Erhabenpeiten mit dem Ende der Sciebeftange 
in Berührung gebracht, woraus dann folgt, daß der Führer den Draht 
in der Aufwindroffe von einer Seite der Kehle zur anderen hin und 
her führt, und dag mithin der Draht in Spiralwindungen aufge- 
wunden wird, Die an der Borderfeite des Sperrrades angebrachten 
Zahlen deuten die Zahl der von der Aufwindroffe vollbrachten Um— 
läufe an. Der Zeiger M ift unbeweglich. 

In Fig. 61 fieht man den gegliederten Arm O, mit deſſen Hüffe 
der Zapfen und die Aufwindrolfe an Ort und Stelle erhalten wer- 
den, wie man in Fig. 48 und 50 fieht. 

Wenn eines der Kettenglieder bricht, Öffne ich die Nolle und 
bringe die beiden nicht mit einander verbundenen Ninge oder Glieder 
in das Innere derfelben, wie man aus Fig. 62 fieht. Damit fi 
der eine der Ringe feitwärts Iegen fann, ift in dem Zapfen h, wie 
in Fig. 58 zu erfehen, ein Ausfchnitt angebracht, der es möglich 
macht, daß die Kette in die in Fig. 50 angedeutete Stellung gelan— 
gen Fann, Wenn nun die Rolfe unter dieſen Umſtänden auf bie früber 


102 Rogers’ Verbefferungen im Aufführen ver Mauern von Gebäuden, 


angebeutete Weife umgetrieben wird, fo wird an bie beiden getrennz 
ten Kettenglieder ein Ring gefehlungen, der die beiden Glieder mit 
einander verbindet. 

Zum Behufe der Erzeugung von langen Kettengliedern, wie 
man fie zu Kettenbrüfen und anderen Zwefen braucht, bediene ich 
mich ftatt der früher befchriebenen Aufwindrolfe der in Fig: 63 ab- 
gebildeten Freisrunden Platte, an der ih in Entfernungen, welche 
der gewünfchten Länge der Glieder entjprechen, zwei Kleine Rollen 
befeftige, welche die Augen der Kettenglieder zu bilden haben. Wenn 
diefe Platte anftatt des Rades C an der Welle D befeftigt worden, 
fo wird der Draht beim Umlaufen der Platte von dem Hafpel X ab» 
gewunden und in Geftalt der in Fig. 64 angedeuteten Schlingen aufs 
gewunden. Man bat dann nur mehr, nachdem Augen in bie Enden 
eingefezt worden, diefe Schlingen mit Drähten fo zufammen zu bin- 
den, daß fie die in Fig. 65 erfihtliche Geftalt befommen. 

Die Verwendung und Berbindung der auf diefe Weife gearbei- 
teten Kettenglieder erhellt aus Fig. 66, 67 und 68. In lezterer Fi⸗— 
gur fieht man um die Augen herum noch eigene Drabtftüfe ange— 
bracht, um diefen Theilen dadurch größere Stärke zu geben. 

Fig. 69 zeigt eine nach dem hier befchriebenen Berfahren aus 
einem Bündel eiferner Drähte oder Stäbe zuſammengeſezte und in 
einer Drehbank abgedrehte Wagenachſe. 

Ich habe ſchließlich, um Irrungen zu vermeiden, nur noch zu 
bemerken, daß in den meiſten der hier beſchriebenen Figuren die dazu 
gehörigen Theile von verſchiedenen Seiten dargeſtellt find, 





XXVI. 


Verbeſſerungen im Auffuͤhren der Mauern von Gebaͤuden, 
worauf ſich Stephen Rogers, Kaufmann in Briſtol, 
am 16. Septbr. 1839 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Mai 1840, ©, 1355. 
Mir Abbildungen auf Tab. II. 





Der Zwek meiner Erfindung ift Erfparung an Material und an 
Zeit beim Aufführen von Mauern aus Bakfteinen, Baufteinen oder 
anderen regelmäßig geformten Baumaterialien. Diefen Zwef ui 
ich folgendermaßen, 

Wenn z. B. eine gewöhnliche Mauer son 9 Zoll in * Dike 
aufgeführt werden ſoll, ſo baue ich zuerſt nach dem üblichen Ver— 
fahren den Grund, d. h. ich lege einzelne Bakſteine in der Art, daß 
dadurch ein maſſiver neunzölliger Bau zum Vorſcheine kommt. Auf 
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diefe Grundmauer lege ich den größeren Theil der Baujteine in der 
Art auf ihre ſchmalen Seiten, daß fie an den Enden und Seiten in 
inniger Berührung mit einander ftchen, während fie mit ihren breiten 
Seiten oder Flächen fenfrecht ftehen. Dabei wird zwifchen der vor— 
deren und hinteren Reihe der auf diefe Weife gelegten Baufteine ein 
leerer Raum gelaffen. Um dem Ganzen mehr Feftigfeit und Sta— 
bilität zu geben, lege ich an jedem dritten Steine der beiden Stein- 
reihen nad) der Quere einen Bindeftein, 

Fig. 46 zeigt einen Theil einer nach) diefem Syſteme aufgeführ- 
ten Mauer im Grundriffe, während in Fig. 47 ein Aufriß bievon 
zu ſehen ift. a, a, ift die Grundmauer, die, wie bereits erwähnt 
worden, maffiv aus Baufteinen aufgeführt if. Auf diefe Grund— 
mauer find die Baufteine b,b,b auf ihre fchmalen Ränder gelegt, 
und dabei in gewiffen Entfernungen durch die nad) der Quere ges 
legten Steine c,c,c mit einander verbunden. Die gewöhnlichen Di: - 
menfionen eines Bakfteines find 9 Zoll Länge, 4%, Zoll Breite, 2,301 
Höhe. Aus der zwifchen der Höhe und Breite beftehenden Differenz 
ergibt fi zur Genüge, daß, wenn man bie Baffteine auf ihre ſchma— 
len Seiten oder Kanten anftatt auf ihre breiten Seiten legt, wie dieß 
bisher gewöhnlich zu geſchehen pflegte, zur Aufführung einer Mauer 
yon einer gewiffen Höhe und Dife eine geringere Anzahl yon Ziegel 
lagen erforderlich feyn wird, Zum Baue einer Mauer von 6 Fuß 
Höhe find 3. B. nad der alten Methode etwas mehr als 28 Lagen 
yon Bakſteinen von 2, Zoll Höhe erforderlich. Nach meiner Me- 
thode dagegen läßt fi mit 18 Lagen Balfternen eine Mauer von 
gleicher Höhe aufführen, indem bier jede Lage 4/, Zoll Höhe bes 
fommt. 

Dabei fommt übrigens nicht nur in Betracht, daß ich nad) die 
fem Verfahren mit einer geringeren Anzahl von Bakſteinen eine Mauer 
yon beftimmter Höhe und Yänge aufzuführen im Stande bin, fondern 
daß ic) aud) eine geringere Menge Mörtel braudez; und daß bie 
Mauer aud in fürzerer Zeit und folglid mit geringerem Aufwande 
an Arbeitslohn bergeftellt werben kann. 

In den nad) meinem Syſteme gebauten Häufern fünnen die in- 
neren Wände durch Abreiben derfelben mit einem gewöhnlichen Bal- 
fteine im der Art geglättet werden, daß man fie tapeziven Tann, ohne 
daß man ihnen vorher einen Gyps- oder Kalkanwurf zu geben 
braucht, woraus abermals wieder eine Erfparnig an Material und 
Arbeit erwächſt. 

Will man Mauern von größerer Dife aufführen, fo brauchte 
man zur Bindung nur Balfteine zu wählen, die eine biefer Dife 
entfprechende Länge haben. 
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Aus den von mir angeftellten Berechnungen und Berfuchen bat 
ſich herausgeworfen, daß die Erſparniß an Baffteinen und Mörtel 
ein Drittheil beträgt, und daß der ganze innere Anwurf erfpart wer- 
den fann, fo daß die Gefammterfparniß fich wenigftens auf 25 Proc. 
beläuft. Abgefehen davon erlangen aber die Gebäude in Folge der 
in ihren Wänden beftehenden hohlen Räume aud noch weit früber 
eine ſolche Trofenheit, daß man fie ohne Gefahr für Die Gefundheit 
bewohnen kann. 


XXVI. 


Beichreibung einer Vorrichtung zur Verhütung des Zurüf- 
fhlagens des Rauches in die Kamine. Won Hrn. Win: 
nerl. 


Aus dem Bulletin de la societe d'encouragement pour l’industrie nationale. 
April 1840, ©. 137. 


Mit Abbildungen auf Zab, II. 





Die meiften der Vorrichtungen, welche man an den KRaminen 
angebracht hat, um das Zurüfdrängen des Rauches in diefelben zu 
verhüten, entfprechen nur unvollfommen dem Zweke und den Benin: 
gungen, welche fie zu erfüllen beftimmt find. 

Hr. Winnerl, ein gefchifter Uhrmacher, bedient fih in feiner 
Werkſtätte eines fehr einfachen Apparates, welcher den Austritt des 
Rauches beftändig fichert, und den man auf Tab, II in verfchiedenen 
Anfichten dargeftellt findet. 

Fig. 43 ift ein Aufriß des Apparates im Zuftande der Ruhe und 
wenn fein Wind geht, Fig. A4 zeigt denfelben, wenn feine Müze 
durch den Wind eine gewiffe Neigung befommen bat, Fig. 45 ift 
ein ſenkrechter Durhfchnitt des Rohres und der Müze. a ein Rohr 
aus Eifenbleh, welches über dem Kamine eingemauert if. b ein 
Beſchläge, beftebend aus 3 Stangen, die auf das Rohr genietet find, 
und fih an ihrem oberen Theile in einem Stiele vereinigen, an den 
eine Fleine Kugel c gefteft ift, über welcher eine Schraubenmutter an 
ihn gefchraubt wird. d eine an ihrem Scheitel mit einer Deffnung 
verfehene und mittelft ber Schraubenmutter zurüfgehaltene Müze, welche 
auf der Fleinen Kugel ruht, und ſich auf diefer frei dreht und ſchwingt, 
fo daß fie alle Neigungen, die ihr der Wind gibt, annehmen kann, 
wie man aus Fig. M fieht. Es ift hienach Far, daß die Müze, 
während fie das Rohr auf der einen Seite bedeft, auf der anderen 
dem Rauche freien Austritt geftattet, und deſſen Zurüfpringen in den 
Kamin verhindert. 
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XXVIII. 


Verbeſſerungen an den Mafchinen zum Schneiden der ſchwe— 
difchen Rüben, der Runfelrüben und anderer zur Fütte 
rung des Wiehes beftimmter Wurzeln, worauf fich Ja: 
mes Gardner, Eifenhändler in Banbury in der Graf: 
fhaft Oxford, am 12, Decbr. 1858 ein Patent erthei- 
len ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Mai 1840, ©, 217. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 





Meine Erfindung beruht auf der Verbindung gewiffer Schneids 
geräthe mit anderen Apparaten zu Mafchinen, mit denen die ſchwe— 
difchen Rüben, Nunfelrüben und andere Wurzeln mit großer Leich- 
tigfeit zum Behufe ihrer Verfütterung an das Vieh gefchnitten wer- 
den können. Die Befchreibung der beigefügten Zeichnungen wird 
alfen Sachverftändigen zur gehörigen Berfinnfichung genügen; bevor 
ich jedoch auf diefe übergehe, muß ich die Bemerfung vorausfcifen, 
daß ih dem erften Theile meiner Erfindung gemäß eine Mafchine 
herzuftellen beabfihtige, welche mit umlaufenden, im Winfel geboges 
nen Schneidgeräthen, einigermaßen denen ähnlich, auf welche ich uns 
term 28. Septbr. 1834 ein Patent erhielt 7), arbeitet; während ich 
durch den zweiten Theil meiner Erfindung eine Mafchine beabfichtige, 
die fih von meinen früheren Apparaten dadurch unterfcheidet, daß 
die Schneidgerätbe unbeweglich ftehen, die zu zerfchneidenden Wurzeln 
hingegen durch eine eigene Borrihtung gegen die Schneidgeräthe hin 
getrieben werden. 

Fig. 1 ift ein Durchſchnitt einer dem erften Theile meiner Er— 
findung gemäß gebauten Mafchine. Fig. 2 zeigt diefelbe im Grund- 
riſſe. Fig. 3 iſt eine perfpectivifche Anficht der Schneidgeräthe und 
des diefelben führenden Rahmens. Fig. 4 zeigt das Schneidgeräthe 
für fih allein, 

An allen diefen Figuren ift a,a das Geftell, in welchem die ver- 
fhiedenen Theile der Maſchine ruhen, namentlidh - der umlaufende 
Rahmen b, der die Schneidgerätbe trägt. Lezterer befteht aus drei 
Dberflähen von verfchiedenen Durchmeffern b',b?,b’, um auf diefe 
Weife eine Reihefolge von Schneidgeräthen zum Behufe der Ver— 
fleinerung der Wurzeln zu erzielen, Die Spindel oder Welle c, an 
der er angebracht ift, läuft in dem Geftelle a in entfprechenden 
Zapfenlagern. An ihm find mit Schrauben oder auch auf andere 
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Weiſe die Schneidgeräthe oder Meffer h befeftigt, und rings herum 
ift er von dem hölzernen Gehäufe d,d umfchloffen. Der Trichter e 
dient zum Eintragen der Wurzeln, deren Zerffeinerung durch das 
Umdrehen des Rahmens b mittelft der Kurbel f bewerfftelligt wird. 
Die Schneidgeräthe h,h find unter rechten Winfeln abgebogen und 
entfprechen auf folhe Weile den Abftufungen des Rahmens b. Die 
Wurzeln werden demgemäß in würfelige Stüfe zerfehnitten; doch 
fönnen in diefer Beziehung dadurch, daß man den Schneidgeräthen 
verfchiedene Formen gibt, verſchiedene Modificationen getroffen wer— 
den. Auch ift zu bemerken, daß die Schneiden der Meffer innen ab- 
getragen find, um dadurch das Schneiden derfelben zu erleichtern. 
Der Rahmen b trägt zwei gebogene Schneidgerätbe h. Die von 
den einzelnen Biegungen diefer lezteren zerfchnittenen Wurzelftüfe ges 
hen durch den Rahmen b und fallen unten bei deſſen erweiterten 
offenen Ende heraus. An dem dünneren Ende des Rahmens b be- 
findet fih ein ftarfes, aus Gußeifen beftehendes Duerftüf, womit er 
an der Welle c feſtgemacht if. Alles dieß erhellt zur Genüge aus 
der Zeichnung, fo daß ich nur noch zu bemerfen habe, daß bas 
Schneidgeräthe anftatt drei Abbiegungen offenbar deren auch eine 
andere Zahl haben kann. Auch muß der Nahmen nicht durchaus 
eine den Abbiegungen der Schneidgeräthe entjprechende Anzahl von 
Abftufungen haben, fondern man fann die abgebogenen Schneidgerä- 
the auch an einem Rahmen befeftigen, der an beiden Enden einen 
gleichen Durchmeffer hat, und in deſſen Umfange fih Furchen befin- 
den, welche den Biegungen der Schneidgeräthe entipredhen. In die- 
fem Falle müffen die beiven Schneidgeräthe in der Art an dem Rah— 
men feftgemacht werden, daß fie nicht in einer und derfelben Linie 
fohneiden, ſondern die durch den vorausgehenden Schnitt erzeugten 
Winfel erfaffen, wie dieß aus ber feitlichen Anficht Fig. 5, aus dem 
Grundriffe Fig. 6, und aus ber perfpectivifchen Anficht des Rahmens 
mit feinen Meffern Fig. 7 erhellt. Oder man kann die abgebogenen 
Schneidgeräthe auch auf einem umlaufenden Nade befeftigen, wie 
aus der feitlichen Anficht Fig. 8, aus dem Grundriffe Fig. 9 und 
aus der Frontanficht des Schneidgeräthrahmeng in Fig. 10 zu erſe— 
hen. Die erftere der bier befchriebenen Anwendungsweifen der ab- 
gebogenen Schneidgeräthe eignet fi befonders zum gröberen Schnitte 
der Wurzeln für größere Thierez die Teztere Dagegen zum Wurzel 
fehnitte für Schafe, 

Fig. 11 zeigt eine dem zweiten Theile meiner Erfindung gemäß 
gebaute Mafchine in einer feitlihen Anfiht, während man fie in 
Fig. 12 vom Nüfen her betrachtet fieht. An dieferMafchine werden 
die zu zerfchneidenden Wurzeln in einen Rahmen eingetragen, ber 
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aus mehreren Meffern von folcher Anordnung befteht, daß die Wur- 
zen, wenn fie zwifchen den Meffern und einem Blofe oder einer 
Namme von einer dem Nahmen entfprechenden Geftalt zufammen- 
gedrüft werden, in Stüfe zerfchnitten werden, deren Größe und Ge— 
ftalt von der Form und Anordnung der Mefjer abhängt, Der Rah— 
men B enthält die Meffer; C ift die aus Holz oder einem anderen 
Materiale beftehende Namme, Erfterer wird von dem Geftelle A 
getragen; leztere ift an dem Leitungsftabe D, der durd die Führer 
D!,D? in feiner Stellung erhalten wird, feftgemacht und mittelft des 
Hebelgriffes E auf und nieder bewegt. F ift der Behälter, in den 
die zu zerfchneidenden Wurzeln eingetragen werben, 

Fig. 13 if ein Grundriß und Fig. 14 ein Durchſchnitt des 
Rahmens B, an welchen, wie man bei G und H fieht, zweierlei 
Arten von Schneidmeffern angebracht find. Die Meffer G laufen 
nämlich unter einander und in der Art quer durch den Rahmen, 
dag durch fie ein dreiefiger Mefjerrahmen erzeugt wird, Die MefferH 
dagegen beftehen aus zwei im Winfel gebogenen Schneiden, die in 
der Art unter den Meffern G angebradt find, daß die auf fie ge- 
langenden, son den Schneiden der Meffer G zerfihnittenen Wurzel— 
ftüfe ihrer Länge nach zerfchnitten werben. 

Fig. 15 ift ein Grundriß eines Rahmens, in welchem zwei 
Mefferreipen H angebracht find, und woraus erhellt, dag die Wur— 
zeln auf folche Weife in Stüfe von jeder beliebigen Größe gefchnit- 
ten werden können; denn meine Erfindung ift von der Zahl der in 
einer Maſchine anzubringenden Anzahl von Meffern G,H unabhängig 
und durch die Art der Verbindung derfelben mit anderen Theilen 
bedingt. Der Aufhälter I verhindert ein zu tiefes Eintreiben ber 
Ramme in den Rahmen. Es iſt klar, daß wenn ein Arbeiter mit 
der einen Hand die Wurzeln in den Rahmen B fchafft, während er 
mit der anderen die Ramme nieberbrüft, hiedurch die Wurzeln mit 
großer Leichtigkeit und Gefchwindigfeit zerfchnitten werden. 

Fig. 16 ift ein Grundrig und Fig. 17 ein Durchſchnitt eines 
Rahmens B, in weldhem bloß die Schneidgeräthe oder Meffer B 
angebracht find, und zu welchem die Namme Fig. 18 gehört. 

Fig. 19 und 20 find zwei Durchſchnitte eines anders eingerich- 
teten Rahmens, den man in Fig. 21 aud im Grundriffe fieht. Dies 
fer Nahmen enthält nämlich drei Arten von Schneidgeräthen oder 
Meffern, welche in Fig. 22 unter G,G1,G? zu fehen find, und von 
denen das eine gerade, das andere einmal und das britte zweimal 
abgebogen if. 

Ich bemerfe Hiezu, daß die Geftalt der Meffer mannichfach mo— 
bifieirt werpen fann in fo fange, als die Mafchine der beſchriebenen 
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Ansrdnung gemäß eingerichtet iſt. Ferner bemerfe ich, daß, wenn 
ich es auch für zwefmäßiger erachte, daß der Rahmen B der unbe: 
wegliche, die Ramme hingegen der bewegliche Theil der Mafchine ift, 
doch auch umgefehrt eine folhe Einrichtung getroffen werden kann, 
daß die Ramme unbeweglid und der Rahmen dafür beweglich ift. 


XXIX. 


Verbefferte Methode den Schwefel aus den Schwefelfiefen 
und gewiffen anderen in der Natur vorkommenden 
Schwefelmetallen zu gewinnen, worauf fi) Harrifon Örey 
Dyar, in Regent Street in der Graffchaft Middlefer, 
und Sohn Ehisholm, Chemiker und Fabrikant in Po: 
mern Street, Old Kent Road, in der Graffhaft Sur: 
rey, am 6. Sun. 1839 ein Patent ertheilen ließen. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Mai 1840, ©, 267. 
Mit Abbildungen auf Tab. I. 





Unfere Erfindung beruht erftlich darauf, daß wir Schwefelfiefe 
oder andere Schwefelmetalle in einem Dfen A, Tig. 40, röften, und 
die aus ihnen entwifelte ſchweflige Säure durch einen heißen Schlota 
leiten. Ferner leiten wir aber einen zweiten Schlot b von einem 
Dfen B ber, in welchem unter mäßigem Luftzutritte eine Kohksſäule 
in Brand erhalten wird, Ungefähr in der Mitte diefer Kohksſäule 
laffen wir ftarf erhizten Dampf durch die Röhre e fo eintreten, daß 
ſich derfelbe zwilchen den Kohks vertheilt, und bei feinem Durchgange 
zwifchen den Kohfs größtentheils in Wafferftoff und Kohlenftofforyd 
verwandelt. An der Bereinigungsftelle der beiden Schlote fommen 
nun das aus den geröfteten Erzen auffteigende fehmwefligfaure Gas 
und das Wafferftoff= und Kohlenftofforydgas auf einen hohen Tem: 
peraturgrad erhizt mit einander in Berührung, wo dann der Waffer- 
ftoff fih des Sauerftoffs der fchwefligen Säure bemädtigt, ſo daß 
ber Schwefel frei wird, und durch den Schlot ce in die Kammer d 
übergeht, in der er verdichtet wird, und aus der man ihn von Zeit 
zu Zeit bei einer entfprechenden Deffnung herausfchafft. 

Befteht das Erz, welches wir zu verarbeiten haben, aus Schwes 
felfies, jo treiben wir, bevor wir e8 dem eben befchriebenen Verfah— 
ren unterwerfen, fo viel Schwefel, als es in der Hize leicht fahren 
läßt, aus demfelben aus. Dieß bewerfftelligen wir, indem wir es 
in dem Feuerzuge A des in Fig. A1 abgebildeten Dfens erbizen, 
und indem wir gleichzeitig in einer Kammer B Waffer erhizen. Wir 
gebrauchen hiebei die VBorficht, daß wir. der Säule des Brennmates 
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riales in diefem Dfen eine foldhe Höhe geben, daß die zur Unter 
haltung der Verbrennung erforderliche Luft beinahe alles in ihr ent 
haltenen freien Sauerftoffs und kohlenſauren Gafes beraubt wird, 
bevor fie an das Schwefelmetall gelangt. Zu noch größerer Vorſicht 
und um dev Verbrennung des Schwefeld um fo ficherer vorzubeugen, 
leiten wir in den Dfen auf die oben befchriebene Weife auch etwas 
Wafferdampf ein, damit hiedurd etwas Wafferftoff frei wird, ber 
entweder die fhweflige Säure zerfezt, oder ſich mit dem allenfalls 
durch das Brennmaterial gegangenen Sauerftoff verbindet, Das auf 
dieſe Weife eines Theiles feines Schwefels beraubte Erz behandeln 
wir fodann nad) dem im Eingange befchriebenen Verfahren weiter, 


Als unfere Erfindung erklären wir bie Zerfezung der aus ben 
geröfteten Schwefelmetallen entweidhenden fehwefligen Säure durch 
Waſſer oder Dampf in einem Ofen, der fo eingerichtet it, daß 
Wafferftoffgas in demfelben frei wird. Ferner die Austreibung eines 
Theiles des in den Erzen enthaltenen Schwefels, ohne daß dabei 
durch die dem Dfen zuftrömende Luft eine theilweife Verbrennung 
des Schwefels erfolgt. 


Wir veftilfiven aber auch den Schwefel aus den Schwefelfiefen, 
indem wir diefe unter Abfperrung der atmofphärifchen Luft in Re— 
torten oder Defen erbizen, die wir aus feuerfeften Ziegen oder Bak— 
fteinen aufbauen, und in deren Mündung wir Ninnen anbringen, 
damit fie mit einem Ziegel und mit Thon Tuftdicht verſchloſſen wer— 
den können. Wir geben diefen Netorten vorzugsweife 2 Fuß Breite, 
4 Ruß Länge und 6 Fuß Tiefe, und führen von dem einen Ende 
derfelben in einer ſchrägen Richtung eine Röhre von ungefähr 430 
im Durchmeffer in eine Fleine, aus Baffteinen gebaute Kammer. Der 
Schwefel gebt dur diefe Röhre in flüfftger Form aus den Netorten 
in die Kammer über und kann dann von Zeit zu Zeit aus dieſer 
feztern berausgefchafft werden. Die Feuerzüge des Ofens richten wir 
in der Art ein, daß fie, nachdem fie die äußere Oberfläche der Re— 
torten umgangen, auch nod über die Austrittsröhre derſelben hin— 
ziehen, bevor fie in den Schornftein übergehen. Würde der Feuerzug 
nicht über die Austrittsröhre hin geleitet, fo wiirden fih die Schwer 
feldämpfe in diefer verdichten und den Canal verlegen; und würde 
er gleich an feinem Urfprunge über diefelbe hingeleitet, jo würde er 
diefer eine ſolche Hize mittheilen, dag der Schwefel in Dampfgeftalt 
in die Vorlage gelangen würde. Wir formen die Netorten aus 
Thon oder einem anderen binfänglich feuerbeftändigen Materiale und 
fezen fie zu 3, 5 oder 7 auf die. bei der Gteinfohlendeftilfation ges 
bräuchliche Weife in einen Neverberirofen ein. Uebrigens binden 
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wir ung aber weder an eine beftimmte Art von Netorten, noch auch 
an eine beftimmte Art von Defen. 








XXX. 


Die Löthung der Metalle theoretifh und praktiſch betrach- 
tet. Von Hrn. Thomas Spencer Esq. 24) 


Aus einem vor der Liverpool Polytechnie Society am 14. Mai 1840 gehal- 
tenen Vortrage im Mechanics Magazine, No. 876. 


1. Ich bin nicht gewiß, ob ich dieſer Abhandlung die gehörige 
Ueberfhrift gegeben, und bin auch nicht fiher, ob die von mir in 
derfelben aufgeftellten Anfichten die richtigen find, da mir bei meinen 
Betrachtungen leicht eines der mwichtigften und doch leicht überfehba- 
ven Agentien entgangen ſeyn bürfte. Soviel weiß ich aber, Daß bie 
Bahn, welche ich eingefchlagen, und die praftifchen Nefultate, zu de— 
nen ich gelangte, dem in Frage ftehenden Gegenftande förderlich ſeyn 
und in der Ausübung mancher kleinerer Gewerbe Verbeſſerungen 
nach ſich ziehen werden. 

2. Newton ſagte, es gäbe auch nicht zwei Körpertheilchen, 
die in abſoluter Berührung mit einander ſtünden; und behauptete, 
daß ſelbſt die dichteſten Körper, wie z. B. der Diamant, das Gold ꝛc. 
wahrfcheinlich noch in hohem Grade pords wären, Spätere Beob— 
achtungen mit dem Mifroffope, welches zu..Newton’s Zeiten noch 
bei weitem die Hülfe nicht Teiftete, Die es dermalen gewährt, baben 
die Wahrheit diefer Fühnen Behauptung des großen Phyſikers dar- 
gethban. Die Analogie mußte ihm damals noch die Beweismittel 
liefern, und in dieſer Beziehung machte ex als Beweis für den erften 
Theil feiner Behauptung den berühmten Verſuch geltend, Den er mit 
den farbigen Häuschen einer zwifchen zwei fein polirte, convere Ölas- 
ſcherben gebrachten Seifenblafe anftellte. Bei diefem Verſuche zeigt 
fih nämlich, daß zwifchen den beiden Glasftüfen immer noch ein 
farbiges Häutchen fihtbar bleibt, wenn man. die beiden Gläſer auch 
durch den ftärfften Druf, den fie auszuhalten im Stande find, an 
irgend einer Stelle in unmittelbare Berührung zu bringen ſucht. 

3. Newton fagte ferner, Daß, wenn man bie zwei Theile, in 
welche ein Körper getrennt worden, wieder jo dicht an einander 








24) Der Verfaffer diefer Abhandlung ift derfelbe, der fid durch feine Ar- 
beiten über die Benuzung des Cleftro-Mugnetiemus zur Herftellung von Mer 
daillenabdrüßen u. dergl. ruͤhmlich bekannt machte. Gegenwärrige Abhandlung 
dient zur Ergänzung und Erläuterung deffen, was wir im vorhergehenden Hefte 
des polytechn, Journals über de Riche mont's Löthmethode mittheilten. 

| d. R. 


theoretiſch und praftifch betrachtet. 111 
bringen könnte, als fie es vor derTrennung waren, nothwendig eine 
ſolche Cohäfionsattraction eintreten würde, daß die beiden Stüfe nur 
mehr einen Körper ausmachen. Ich füge, bloß um zu zeigen, wel- 
chen Speeulationen fih Newton in diefer Beziehung hingab, nur 
noch bei, daß er es für wahrfcheintich hielt, daß die gefammte, das 
Sonnenſyſtem ausmachende Materie in einen nicht über einen Kubif- 
30 betragenden Raum zufammengedrängt werden Fünnte, wenn alle 
ihre Atome in abfolute Berührung mit einander zu bringen wären, 

4 Wenn die Phyfifer von der Cohäfionsattraction (attraction 
of cohesion) fprechen, fo geben fie hiedurch nur einer unter gewiſſen 
Umftänden ftattfindenden Erfoheinung einen Namen, ohne von der 
Art und Weife, auf welche diefe Kraft wirft, oder von dem, was 
eigentlich vorgeht, irgend etwas zu willen. Einige bezeichnen den 
Borgang aud mit dem Namen der hemifchen Berbindung oder Ver— 
wandtfchaft, oder fie nennen ihn eine Wirfung, welche in den Kör- 
pern in unmerflihen Entfernungen- (insensible distances) vorgeht, 
oder mit anderen Worten, eine Wirkung, welche in der Art von 
Statten gebt, daß ſie auch der fchärfften Beobachtung entgeht. Eine 
neuere Clafje von Beobachtern endlich fehreibt die fragliche Erfehei- 
nung der Wirkung der Efeftricität zu; ohne aber dabei über die Art, 
wie diefes alles durchdringende Agens wirkt, irgend etwas mehr zu 
wiffen, als ihre Borgänger. 

5. Ohne bier diefes intereffante, aber noch geheimnißvolle Pro- 
blem der Phyſik in klares Licht fezen zu wollen, habe ich bei diefen 
vorausgefchiften Bemerkungen nur die Abfiht, die Aufmerkfamfeit 
derer, die ſich bisher noch nicht mit diefem Gegenftande befchäftigten, 
auf ibn zu Ienfen, und ihnen zu zeigen, welches weite Feld noch den 
Forſchungen der Wiffenfchaft offen ſteht. Denn, welche Fortfchritte 
wir auch gemacht haben mögen, fo befinden wir und doch noch im— 
mer im Angefichte der Küfte, an welder Newton Sandförner 
fammelte, 

6. Es beftehen zwifchen den Körpern zweierlei Arten von Ad— 
häſion, die wir mit unferen Sinnen faſſen fünnen, weil wir deren 
Wirkung deutlich fehen, obſchon fie nicht durch eine den angewende- 
ten Körpern inwohnende Eigenfchaft, fondern durd eine Äußere mes 
chaniſch auf fie wirkende Kraft hervorgebracht wird, Der Art ift 
3. B. die Kraft, welche der Knabe in Anwendung bringt, went er 
mit einer ledernen Scheibe und einer Schnur einen ſchweren Stein 
fhleudert; die Kraft, mit der die Hand gegen den ausgepumten 
Reeipiententen einer Luftpumpe angedrüft wird. In beiden Fällen 
ift nämlid die Kraft die Folge des Drufes einer Luftfäule, und die 
Wirfung eine ebenfo mechanifche, als wenn man ein Band dadurch 
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auf einem Tifehe befeftigt, daß man auf eines feiner Enden ein Blei— 
gewicht Tegt. 

7. Die zweite Art einer mechanifchen Verbindung beruht auf 
der Anmwenduug eines Flebenden Bindemittels, welches zwiſchen Die 
Oberflächen zweier mit einander zu verbindenden Körper gebracht 
wird. Hieher gehört 3. B. das Zufammenleimen zweier Stüfe Holz, 
das Zufammenfitten zweier Stüfe Glas. . Beim Leimen des Holzes 
zeigt fich, Daß das mweichere Material eine feitere Berbindung eingeht, 
indem 3. B. zwei Stüfe Tannenholz fich viel fefter zufammenleimen 
laſſen, als zwei Stüfe Buchsholz. Die Urſache dieſes Unterjchiedes 
ift klar. Er beruht nicht darauf, daß der Leim, chemiſch gefprochen, 
eine größere VBerwandtfhaft zu dem Tannenholz, als zu dem Buchs- 
bolze hat, fondern er ift in der in der Structur oder dem Baue ber 
beiden Hölzer beftehenden mechaniſchen Verſchiedenheit zu fuchen; 
dv. h. das Tannenholz hat große Poren, und ber Leim kann Daher 
deffen Oberfläche bis in eine weit größere Tiefe hinein durchdringen, 
als die Dberfläche des Buchsholzes, deffen Poren fo Fein find, daß 
der Leim beinahe gar nicht in fie einzudringen vermag. Im erfteren 
Falle keilt fih der Leim gleichfam in die Poren hinein, und dadurch 
wird die Kraft, mit der die Holzfafern einer Trennung widerſtehen, 
erhöht; im zweiten hingegen kann dieſe Einferlung des Leimes in 
die Poren nicht ftattfinden. In dieſen und allen ähnlichen Fällen 
nennt man die Adhäſion eine mechanifche, weil ibre Wirkung eine 
wahrnehmbare ift, und aus der GStructur und Stärfe der angewen- 
deten Materialien abgeleitet werden Fann. 

8. Was jene Kraft oder Wirfung anbelangt, welche fi), wie 
man fagt, unter dem Einfluffe der Cohäfionsattraction äußert, jo gibt 
fih diefe täglich unter fehr verfchiedenen Formen Fund. Ich will 
eines der einfachften Beifpiele geben. Wenn man ein Stüf feinen, 
reinen, mäßig feuchten Thon entzweifchneidet oder. auf andere Weiſe 
trennt, und wenn man beide Stüfe unmittelbar darauf wieder zus 
fammenbringt, fo Fleben fie in der Art zufammen, daß man Die 
Trennungsftelle Faum bemerkt, und daß es unmöglich wird, fie ganz 
genau wieder an derfelben Stelle von einander zu trennen. Dieß 
nennt man nun die Cohäftonsattraction oder die Wirkung,  welde 
zwifchen den Moleculen der Körper von gleicher Zufammenfezung 
ftattfindet. Dabei muß bemerft werden, daß, wenn man die entzwei- 
gefehnittenen Thonftüfe mit Waffer befprengt, welches mit gebrannter 
Bittererde, feinem Mehle oder feiner Kreide angerübrt worden, und 
wenn man die befprengten Thonftüfe wieder an ein, einander bringt, 
die Cohäſionsattraction fi entweder gar nicht fund gibt, oder Daß, 
wenn fie unter gewilfen Umſtänden eintritt, die Thonftüfe nad dem 
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Trofnen ſich mit größter Leichtigfeit und ganz genau an ber Stelle, 
an der die fremdartige Subftanz zwifchen fie gebracht wurde, von 
einander ablöfen Yaffen. 

9. Ich gebe nunmehr auf die Umftände über, welche die Ad- 
bäfton ungleihartiger Metalle begleiten, und bemerfe vorläufig nur, 
daß ich hierunter feineswegs jene Verbindung verftehe, - welche zwei 
Metalle, wie 3. B. Kupfer und Zink, in gefhmolzenem Zuftande 
eingeben. Denn obwohl wir den Grund, auf weldem: diefe Ber- 
bindung beruht, eben fo wenig fennen, als den Grund und den Ur— 
ſprung aller übrigen chemiſchen Verbindungen, fo beabfichtige ich doc) 
feineswegs, mich mit Erforfchung dieſes Gegenftandes zu befaffen. 
Ich beſchränke mich vielmehr auf möglichft richtige Erforſchung der 
chemiſchen oder fonftigen Wirkung, welde bei dem fogenannten Lö— 
then ftattfindet. 

10, Ih ward dadurch auf diefen Gegenftand aufmerffam, daß 
ih einen Arbeiter mit feinem Löthfolben, welder bekanntlich ein 
‚eifernes, mit Kupfer zugefpiztes Werkzeug ift, durch die von dem 
Kupfer ausftrahlende Wärme einen Theil einer Löthmaffe in Fluß 
bringen ſah. Bergeblih fuchte er ein Kügelchen der gefchmolzenen 
Löthmaſſe an dem oben aus dem Feuer genommenen Löthfolben an— 
fleben zu machen; als er aber das heiße Kupfer durch Abreiben def- 
jelben auf einem Duaderfteine blank gemacht hatte, und es fodann 
auf die Löthmaffe brachte, blieb fogleih ein Kügelchen von diefer an 
dem Kupfer hängen, und zwar in der Art, daß es mit dem Löth- 
folben auf jene Gegenftände gebracht werden konnte, die durch Lö— 
thung vereinigt werden follten, Die Adhärenz des Kügeldhens war 
übrigens Feine bleibende; denn es ließ fich Teicht ablöfen, Die Er— 
klärung des ganzen Borganges hiebei ift leicht. Es hatte fi) näm— 
lich im Feuer auf der Oberfläche des Löthkolbens eine Schichte Kupfer— 
oxyd erzeugt; diefe mußte durch das Abreiben des Inftrumentes auf 
dem Steine befeitigt werden, weil fo lange diefe Schiehte vorhanden 
war, fein Anfleben der Löthmaffe an dem Inftrumente ftattfinden 
fonnte, Warum unter ſolchen Umftänden fein Anfleben ftattfindet, 
bat uns die Phyſik bisher noch nicht gelehrt. 

11. Wir wollen nun ſehen, was bei der Löthung irgend eines 
Metalles vorgeht. Der Arbeiter macht die Stellen, welche durch bie 
Löthung verbunden werben follen, vorläufig mittelft einer Teile oder 
mit Schmirgelpapier blanf, d. h. er reinigt fie von dem auf ihrer 
Oberfläche angefammelten Oxyde. Auf die blanfen Stellen bringt 
er dann bei der Löthung mit Weichloth Colophonium, bei der Lö— 
thung mit Zinflotb Salmiaf over Salzfäure, und bei der Löthung 
mit Silber= oder Goldlotb Borar. Werden diefe Ingredienzien fo 
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angewendet, wie e8 die Umftände erheifchen, fo wird man finden, daß 
die Metalle und das Loth fehr Teicht zufammenkfeben. 

12. Der Borgang biebet Tieße ſich leicht erfaſſen, wenn ſich 
ein Theil des Colophoniums oder des Borax auf ähnliche Weife, 
wie e8 oben beim Leimen des Holzes angegeben wurde, als Kitt 
oder Bindemittel in die Löthfuge hineinfezte. Da dem aber nicht fo 
ift, fo frägt fi, welde Rolle denn hier das Colophonium, der Bo— 
rar und der Salmiaf fpielen? 

13. Ih ging, um diefe Frage zu löſen, folgendermaßen zu 
Werke, Ich nahm zwei Stüfe Kupfer, die zuerft durch Berzinnung 
und dann durch Löthung mit einander verbunden worden, und trennte 
fie hierauf gewaltfam. Hiebei zeigte fih, daß an dem einen ber 
beiden Stüfe die ganze Löthmaffe hängen geblieben, während an 
dem anderen nur eine dünne Schichte der Verzinnung zu bemerfen 
war. Da die Oberfläche der abgeriffenen Stellen etwas Fürnig aus— 
ſah, fo fand ich mich veranlaßt, deren Structur, die aller Wahr- 
ſcheinlichkeit nach eine Eryftalfinifche war, wo möglid mit Hülfe des 
Mikroffops zu ermitteln. Bei einer 250fachen Vergrößerung zeigte 
mir die Oberfläche eine höchſt unvegelmäßige Tertur, aber Feine Spur 
von Kryftallifation; eben fo wenig waren die VBruchftelfen fo fpfitte- 
rig und hakig, wie fonft frifche Bruchftellen gewöhnlich zu feyn pfle— 
genz dagegen war die Oberfläche ihrer Unregelmäßigkeit ungeachtet 
doch immer noch fo glatt, als wenn eine in hohem Grade elaftifche 
Flüffigfeit ungleihmäßig auf fie gebruft hätte. Bei einer noch ſtär— 
feren Bergrößerung entdefte ich mehrere hohle Halbkugeln, deren in- 
nere Oberfläche glänzend filberweiß war, und die ungefähr Y,. Z0U 
im Durchmeffer hatten. Die Schlüffe, welche ich hieraus z0g, werde 
ich fpäter angeben. 

14. 8 ging aus diefer mifroffopifchen Unterfuchung offenbar 
hervor, daß nichts von dem Colophonium als foldhes in die Löthfuge 
eingedrungen war. Allein e8 fehlen mir aber auch, daß das Colo— 
phonium durch die Einwirkung der Hize in feine gasförmigen Elemente 
zerfezt wird, und dieſe entweder einzeln oder insgefammt den Adhä— 
fionsproceß bedingen. War dem wirklich ſo, fo hatte ich demnächft 
zu beftimmen, was für Gafe dieß find, und in welchen Mifchungs- 
verbältniffen fte fi zu Colophonium verbinden. 

15. Nach den von Gay-Luſſae, Thenard und Ure ange- 
ftellten Anafyfen beftehen 100 Theile Eolophonium im Durchſchnitte 
und mit Hinweglaffung der Bruchtheile aus 76 Theilen Koblenftoff, 
11 Theilen Wafferftoff und 13 Theilen Sauerftoff, Da diefe Anas 
lyſen durch fogenannte trofene Deftillation angeftellt wurden, fo ift 
nicht Mar, wie ſich diefe Gafe verbinden, um Colophonium zu bilden. 


lheoretiſch und praktiſch betrachtet, 115 


Allerdings ift die Verbindung eine hemifche; allein find der Waſſer⸗ 
ſtoff und der Sauerſtoff, wie es das wahrſcheinlichſte iſt, in Geſtalt 
von Waſſer vorhanden? Wäre dem fo, fo wäre ein ungefähr 9 Th. 
betragenden Ueberſchuß an Waſſerſtoff vorhanden. 

16. Um mich hievon, ſo gut ich konnte, zu überzeugen, ließ 
ich etwas gepulvertes Colophonium am Grunde einer ſehr weiten, 
harten, gläſernen Probirröhre ſchmelzen. Nachdem die Röhre abgekühlt, 
mit Quekſilber gefüllt und über der Wanne umgeſtürzt worben war, 
ließ ich auf das das Colophonium enthaltende Röhrenende eine in— 
tenſive Hize wirken. Hiebei entwikelte ſich ein weißer Dunſt, der 
das Quekſilber aus der Stelle trieb. Ich verpfropfte nunmehr das 
Ende der Röhre, nahm ſie aus dem Quekſilber heraus, ließ ein Löth— 
rohr auf deren Ende wirken, und brachte in dieſem eine ganz kleine 
Oeffnung an, durch welche das in der Röhre erzeugte Gas in einem 
Strahle ausftrömen konnte. Als ich hierauf neuerdings wieder 
Wärme auf die Röhre einwirken ließ, trat ein Gasftrom aus, der 
fi bei der Entzündung als gefohltes Wafferftoffgas, vielleicht mit 
etwas überſchüſſigem Kohlenftoffe, bewährte, Nachdem die Wärme 
fo lange eingewirkt hatte, als noch Gas ausftrömte, verfchloß ich die 
Deffnung, um die Röhre hierauf abfühlen zu laſſen. Nach dem Ab- 
fühlen fand ih in ihr eine Feine Quantität einer braunen ſchmieri⸗ 
gen Maſſe, welche ih für Naphthalin erkannte; an den Wänden 
dagegen zeigten fih mehrere Waffertropfen. Da nun nad Umfeh- 
rung der Röhre über dem Dueffilber und nad Deffnung ihres En— 
des das Dueffilber nicht in ihr emporfteigen wollte, fo mußte noch 
ein Gas vorhanden feyn. Ich öffnete baber das Ffleine, an dem 
oberften Ende der Röhre angebrachte Loch neuerdings, drükte Die 
‚Röhre in das Dueffilber nieder, und trieb dadurd) bei dieſer Deff- 
nung einen Gasftrom aus, der ſich bei feiner Entzündung durd) feine 
farblofe Flamme als Wafferftoffgas zu erfennen gab. Allerdings 
war biefes Gas nicht rein; allein hätte es vielen Kohlenſtoff enthal- 
ten, fo würde ſich diefes durch die Farbe der Flamme zu erfennen 
gegeben haben; wäre es mit Sauerftoff oder atmofphärifcher Luft 
dermengt gewefen, fo hätte ſich eine Erplofion vernehmen Yaffen; 
und wäre Kohlenftofforyd darin enthalten gewefen, fo hätte man die- 
jes durch die blaue Farbe der Flamme erfannt. 

17. Der Zwek, dem ich bei diefem Berfuche hatte, war Ermit- 
tefung der Vorgänge, welche ftattfinden, wenn man auf das Colo— 
phonium eine Hize wirfen läßt, welche der beim Löthen vorkommen— 
den Hize gleihfommt. Durch ihn Fam ich aber auch zu dem Schluſſe, 
daß aller in dem Colophonium enthaltene Sauerſtoff als Waffer 
darin enthalten ift. 
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18. Hätte ih das Colophonium in einer Porzellanröhre der 
Hize eines Ofens ausgefezt, fo würde ich gasfürmigen Sauerftoff er- 
halten haben; allein beim Löthen ift Feine fo hohe Hize erforderlich; 
ja wenn das Eifen zu heiß ift, fo gelingt die Löthung nicht einmal 
gut. Da nun aus diefem Berfuche hervorzugehen ſchien, dag Waſſer⸗ 
ftoffgas vorhanden war, und zwar in einem gewiffen Zuftande der 
Freiheit, fo fehien e8 mir, von der Vorausfezung ausgebend, daß 
diefes Gag zu der bei dem Löthproceffe ftattfindenden Adhäſion präs 
disponirt, höchſt wahrfcheinlih, daß jede Subftanz, die unter der 
Einwirkung des Löthfolbens eine noch größere Menge Waflerftoffgas 
frei werden Tiefe, noch befjere Dienfte leiften müßte als das Colo- 
phonium. 


19. Ich muß bemerken, daß ich, indem ich alfo folgerte, fchon 
früher eine vorgefaßte Meinung dafür hatte, daß der Wafferftoff bei 
den in der Natur vorgehenden metallurgifchen Proceffen einen viel 
größeren Antheil hat, als man gewöhnlich meint. Es gibt zwar 
allerdings einige wenige chemifche Thatfachen, die von Vorne herein 
zu Gunften diefer Hypothefe fprechen, allein fie find weder fo zahl: 
reich noch fo fchlagend, daß fie einer Theorie als Grundlage dienen 
könnten. 


20. Mein nächſtes Augenmerk richtete ich auf Ermittelung der 
Subſtanzen, die eine dem Colophonium ähnliche chemiſche Zuſammen— 
ſezung haben. Als ſolche erkannte ich: 1) die Naphtha, die aus 
6 Aequivalenten Kohlenſtoff und 6 Aequivalenten Waſſerſtoff beſteht; 
2) das Bienenwachs, welches 13 Aquivalente Kohlenſtoff, 1 Sauerftoff 
und 11 Waſſerſtoff enthält; 3) den Kampher, der aus 10 Aequi— 
valenten Kohlenſtoff, 8 Waſſerſtoff und 1 Sauerſtoff beſteht. Auch 
gewöhnliches Terpenthinöhl reiht ſich hieran, da es aus 13 Kohlen— 
ſtoff, 10 Waſſerſtoff und 1 Sauerſtoff beſteht. 

21. Bringt man alle dieſe Subſtanzen nun nach ihren Be— 
ftandtheilen in Form einer Tabelle, und rechnet man zum Behufe 
der Wafferbildung auf je einen Theil Wafferftoff einen Theil Sauer- 
ftoff, fo erhält man in der vierten Tabelle die Duantität des freien 
nicht mit Sauerftoff verbundenen Waſſerſtoffs. 


Mafjerftoff, der nicht 
Kohlenſtoff. Waſſerſtoff. Sauerſtoff. mit Sauerftoff ver: 


bunden iſt. 
Reine Naphthba . » . 6 6 0 6 
Bienenwachs „ . » 13 4 1 10 
Serpentbinöft . . . 13 10 1 9 
Golopponium 2.45. 1 2 9 
Kamphe 10 8 1 7 
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22. Jh war hienach überzeugt, daß, wenn die von mir a priori 
bezüglich des Wafferftoffs gehegte Anfiht vichtig war, alle in ber 
vorftehenden Tabelle aufgeführten Subftanzen und noch viele andere 
bei der Löthung mit Weichloth anwendbar find; daß aber das Bie- 
nenwachs unter alfen den Borzug verdient, indem diefes eine größere 
Menge Wafferftoffgas frei werden läßt. Ich ftellte hienach mit 
jedem der genannten Körper wirkliche Verſuche an, indem ich jeden 
derfelben bei der Löthung mit Weichloth anjtatt des Colophoniums 
anwendete. Der Erfolg war in allen Fällen höchſt entfprechend; 
doc mußte ich, wie vermuthet, dem Bienenwachfe den Vorzug geben. 


23. Da nun diefe Berfuhe der von mir über die Wirfung des 
Wafferftoffes bei der Löthung gebegten Vermuthung günſtig waren, 
jo dachte ich, um der Sache näher auf den Grund zu fommen, einen 
Strahl Wafferftöffgas auf eine mit dem Waſſerlöthrohre zu löthende 
Löthfuge zu leiten. Ich hatte, als mir diefe Idee kam, nicht gleich 
einen pneumatifchen Apparat zur Erzeugung und Auffangung von 
Wafferftoffgas zur Verfügung; da ich jedoch meine früheren Berfuche 
bei dem mit gefohltem Wafferftoffgafe erzeugten Lichte angeftellt. Hatte, 
und da ich dem oben Gefagten gemäß wußte, daß Diefes Gas wäh— 
vend des Löthprocefjes gleichfalls frei wird, fo pumpte ich mit einer 
Berdichtungsfprize eine Quantität davon in einen Gashälter, um 
mich zu überzeugen, in wie weit es feinem Zweke entſpricht. Nach— 
dem ich auf diefe Weife einige Pinten des Gafes dem Drufe einer 
Wafferfäule ausgefezt, und an dem Gashälter eine elaftiihe Röhre 
befeftigt hatte, an deren entgegengefeztem Ende ſich eine Sicherheits— 
Löthrobripize befand, ließ ich den erhizten Löthfolben auf ein 
Stüf Loth, welches id an einem Stüfe Blei anzubringen wünſchte, 
wirfen, wobei ich zugleich Die Spize des Löthrohrs auf die fragliche 
Stelfe richtete. Meine Abficht war, die Löthung in einer Gasatmo- 
ſphäre zu bewirken; die Operation gelang, die Metalle vereinigten 
ſich, obwohl nicht ganz fo fchnell wie bei der Amvendung von Bie— 
nenwadhs: eine Erfheinung, welche id dem in Ueberſchuß vorhan- 
denen freien Kohlenftoffe zuzufchreiben geneigt war, 


24. Nachdem ich miv Tags darauf mit verdünnter Schwefel 
fäure und Zink reines Wafferftoffgas erzeugt hatte, leitete ich einen 
Strahl deffelben auf ein Stüf Zinn, welches ih mit Hülfe des Löth— 
kolbens mit einem Stüf Kupfer vereinigen wollte. Das Nefultat 
diefes Verſuches war fehr unbefriedigend; denn das Zinn blieb nur 
theifweife an dem Kupfer Eleben. Da ich jedod meine Idee, bie 
fih mir bisher fo gut bewährt hatte, nicht aufgeben wollte, jo ſchien 
es mir höchſt wahrſcheinlich, daß der ungünftige Erfolg nur dem Um— 
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ftande zuzufchreiben feyn dürfte, daß das Gas aus der Wanne, in 
der e8 aufgefangen wurde, etwas Waffer mit fich fortgeriffen. hatte, 

25. Ich leitete fonah, um Abhülfe hiegegen zu fchaffen und 
in. der Abfiht mein Gas zu trofnen, einen Theil deſſelben durch 
eine mit ſalzſaurem Kalk gefüllte Röhre, und fammelte daffelbe dann, 
um es nicht abermals mit Waffer in Berührung bringen zu müffen, in 
einer Blaſe. Als ih nunmehr. diefes Gas auf die eben befchriebene 
Weiſe anmwendete, fand ich zu meinem Bergnügen, daß fich beide 
Metalle beinahe augenbliklich vollkommen mit einander verbanden. 

26. Obwohl nun diefe Verſuche meine Theorie beftätigten, ſo 
ergaben fich Daraus unmittelbar doch noch Feine Refultate von praf- 
tifhem Werthe, indem es Far war, daß der Löthproceß eine 
viel zu große Weitfchweifigfeit erhielte, wenn man zuerft auf irgend 
eine Weife Wafferftoff erzeugen und dann dieſes zugleich mit dem 
Löthkolben anwenden wollte, 

27. Meine nächfte Aufgabe war daher, den Löthfolben ganz 
entbehrlich zu machen. ch Teitete in dieſer Abficht auf zwei Stüfe 
Blei, Die ich zufammenzufchmelzen gedachte, einen Strahl Wafferftoff- 
gas, und richtete zugleich mit Hülfe eines Löthrohres auch einen aus 
gefohltem Wafferftoffgafe beftehenden Flammenkegel auf die fraglichen 
Stelfen, Die Flamme entzündete biebet wohl ftets das Wafferftoff- 
gas; allein die Bereinigung der beiden Bleiſtüke durh Schmelzung 
gelang nur zum Theil; doch ſchöpfte ich hieraus die Hoffnung, daß 
es mir Durch irgend eine Modiftcation des Apparateg gelingen möchte, 
endlich meinen Zwek zu erreichen. 

23. Ich war mit der Anwendung des Sauerftoff-Wafferftoff- 
löthrohres und mit deffen redueirenden Wirkung auf die metallifchen 
Erze und Oxyde längſt vertraut, und mußte nach meiner Erfahrung 
glauben, daß deſſen Wirfung, wenn die beiden Gafe in den üblichen 
Berhältniffen vermifcht würden, für den fraglichen Zwek eine viel zu 
heftige feyn würde. Dagegen war ed mir nach dem zufezt erzählten 
Berfuche höchſt wahrfcheintih, Daß bei einem anderen Mifchungs- 
verhältniffe denn Doch auf dieſem Wege ginftige Nefultate zu erzie- 
len feyn dürften. 

29. Meine Aufgabe war fomit ein Berfahren zur Mäßigung 
der Intenſität der Sauerftoff-Wafferftoffflamme ausfindig zu machen, 
Ein Bekannter, den ich das Sauerſtoff-Waſſerſtofflöthrohr häufig zur 
Beleuchtung der Zauberlaterne anwenden fab, brachte mich. in dieſer 
Beziehung auf eine höchſt einfache Methode. Derfelbe pflegte näm— 
ih, wenn ihm das Gasgemiſch nicht Die gewünfchte Zeit über aus— 
Yangte, atmofphärifche Luft in das Gefäß zu pumpen, in welchem 
bie zu klein geworbene Menge des Gemiſches enthalten war. Er 
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behielt in dieſen Fällen Feine beſtimmten Mifchungsverbältniffe bei; 
nur wurde natürlich die Flamme in dem Manfe weniger intenfiv, 
als mehr Luft mit dem Gafe vermengt worden. 

30. Hievon ausgehend, zerfezte ich Waſſer mittelft einer galva- 
nischen Batterie, fammelte die gemifchten Safe in gehörigen Verhält— 
niffen, verfezte fie mit einem gleichen Antheile atmoſphäriſcher Luft, 
füllte fie in einen Gaspälter, und Teitete fie aus Diefem mit 
dem befannten Hemming’fchen Sicherheitslöthrohre auf ein Stük 
Zinn, welches ich an einem Stük Rupferblech befeftigen wollte, Die 
Bereinigung erfolgte unter diefen Umftänden beinahe - augenbliffich. 
Spdann richtete ich die Flamme auf zwei mit ihren Nändern an 
einander gebrachte Stüfe Dfei, wobei ſich die Flamme viel zu intenfiv 
zeigte, indem überall, wo fie hinfpielte, ein Loch einſchmolz und auf 
der Oberfläde Spuren von Oxydation bemerkbar wurden. Ich ver- 
fezte daher. das Gasgemiſch mit einer größeren Menge Luft, wodurd 
allerdings die Intenfität der Flamme bedeutend vermindert, dafür 
aber auch deren orydirende Wirkung in dem Maafe gefteigert wurde, 
daß zwifchen den beiden Theilen nur fehr theilweife eine Adhäſion 
zu Stande Fam. Da hieraus hervorging, daß zu wenig Wafferftoif 
in dem Gafe enthalten war, fo fezte ih dem in dem Gnsbehälter 
befindlichen Gasgemifche noch etwas Wafferftoffgas, welches ich mir 
auf gewöhnliche Weife erzeugt hatte, zu, Mit diefer Miſchung ge— 
lang e8 mir, zwei Stüfe Blei fehr raſch— in Eines zu vereinigen. 
Diefelbe Mifhung zur Bereinigung zweier Kupferftüfe ohne Beihilfe 
von Loth oder Zinn benuzt, erzeugte feine Flamme von folcher In— 
tenfität, daß dadurd die Ränder hätten in Fluß gebracht werden 
können; obwohl aus dem ganzen Berhalten abzunehmen war, daß 
mit einem gehörig regulirten Gasgemifche auch dieſer Zwek erreicht 
werden fünnte, 

31. Ich muß bemerfen, daß das bei diefen Berfuchen benuzte 
Löthrohr eine Feine Mündung hatte, und daß ich mit meinem Gas- 
bebälter aud nur einen ſehr ſchwachen Wafferdruf zu erzeugen im 
Stande war. Wahrfcheinfich würde ic fonft meinen Zwek mit weit 
weniger Schiwierigfeit erreicht Iaben. Meine Abfiht war übrı- 
gens nur, das betheiligte Publieum mit dem Principe befannt zu 
machen, und die weitere Ausführung und Anwendung deijelben an- 
deren zu überlaffen. 

32. Ich war fo weit in diefer Sache gediehen, als ich vor drei 
Monaten. dem Hrn. Sesretär der Gefellfchaft Mittheilung hievon 
machte. Nicht weniger hatte ich ſchon früher mitmehreren Mitglie- 
dern der Geſellſchaft darüber gefprochen, und auch mehrere Praftifer 
zu Berfuchen mit meinem Berfabren aufgefordert. Ich erwähne dieß 
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bloß deßhalb, weil Fürzlih ein Franzofe daffelde Princip aufftellte, 
und dafür niht nur in feinem Vaterlande preifende Anerfennung 
erntete, fondern au in England ein Patent darauf nahm. Ich be 
dauere Teztered, indem es meine Abficht war, die ganze Sache ohne 
alle pecuniären Anfprüche dem Publicum zu überlaffenz; ja ich weiß 
nicht einmal, ob das Patent haltbar feyn wird, da ich mein Berfah- 
ven fo vielen Perfonen mittheilte, bevor noch die Beichreibung des 
Patentes befannt wurde. Uebrigens befteht zwiſchen meinem Ber- 
fahren und jenem des Hrn, de Rihemont no ein Feiner Unter- 
ſchied; denn fo weit mir Tezteres befannt ift, eignet ſich daffelbe, da 
dabei nur ein Gemifch von Wafferftoff und Luft benuzt wird, bloß 
zum Löthen von Blei, während man fi) zur Schmelzung der härte- 
ren Metalle meiner Methode, bei der Fanftlich erzeugter Sauerftoff 
in Anwendung kommt, wird bedienen müffen. 

Unterwirft man nun die vorliegenden Thatfachen einer veiferen 
Prüfung, fo frägt fih zunächft, welche Rolle der Wafferftoff denn 
bei den angegebenen Proceffen fpielt? Iſt die Wirkung, melde 
offenbar unter feinem Einfluffe ftattfindet, eine chemifche oder eine 
mechanifhe? Ich möchte anftatt des Wortes chemifch Tieber das 
Wort eleftrifch fezen, da man dermalen beinahe alle bisher ſoge— 
nannten chemifchen Veränderungen für Wirkungen der Elektricität 
erflärt. Ich will verfuchen, einige der Gründe aufzuführen, die fich 
für beide Erffärungsweifen vorbringen laſſen; obwohl ich es für das 
Wahrfeheintichere halte, daß fi beide Wirfungen zugleich äußern, 
und daß vielleicht beide bei weiterer Unterſuchung in eine Pour 
fallen dürften, 

Zu Gunften der mechanifchen Wirfung des Gafes muß vor 
Allem geltend gemacht werden, daß jedesmal, fo oft eine Bereinigung 
dur Löthung beabfichtigt wird, diefelbe in einer Atmofphäre vor— 
genommen wird, welche 21 Proc, Sauerftoff, mithin ein Gas ent- 
hält, welches eine entfchiedene Neigung bat, fich mehr oder weniger 
mit beinahe allen Metallen zu verbinden und fie in Metalloryde zu 
verwandeln, die befanntlich der Verbindung der Metalle nicht fürder> 
lich find, fondern vielmehr ftörend auf fie wirken. Begünſtigt wird 
dabei die Drydirung der Metalle noch durch die hohe Temperatur, 
der fie nothwendig während der Löthung ausgefezt find. Anderer: 
feits ift aber Die entgegengefezte Wirkung des Wafferftoffs nicht min? 
der befanntz; eine Wirfung, die fo bedeutend ift, daß Metalle in dies 
ſem Gafe bei ihrem vollen Glanze erhalten werden können; ja bie 
am leichteften orydirbaren Metalle, das Kalium und Natrium, laſ— 
fen fih nur dadurch aufbewahren, daß man fie in eine Flüffigfeit 
bringt, welche einen ungeheuren Neberfchuß an Wafferftoff und dafür 
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gar feinen Sauerftoff enthält, Die präfervative Eigenfchaft des Waffer- 
ftoffes, fie mag, was ich nicht unterfuchen will, paffiv oder activ 
ſeyn, zugegeben, werben die Metalloberflähen, wenn die Löthung in 
einer aus Wafferftoff ohne Sauerftoff beftehenden Atmofphäre vorges 
nommen wird, rein und unorydirt erhalten werben, fo daß alfo deren 
Berbindung feichter von Statten geben kann. Alferdings ift aber 
richtig, daß, wenn der Wafferftoff auf die Metalle per se eine active 
hemifhe Wirfung hat, die Sache fih ganz anders geftalten würde. 

Zu Gunften der mehanifhen Wirkung fpricht aber ferner noch 
ein anderer Umftand. Der Wafferftoff ift unter allen befannten Kör— 
pern der Teichtefte; nach einigen find feine Molecule auch die Fleinften. 
Ich erlaube mir einen Beweis biefür anzuführen, Wenn man zum 
Auffangen von Sauerftoffgas einen glofenförmigen Glasrecipienten 
nimmt, fo ift diefer felbft dann noch dienfttaugfih, wenn er einen 
Sprung hat, indem er deffen ungeachtet nichts von dem Gafe ent- 
weichen Taffen wird. Dagegen taugt er nicht zum Nuffangen von 
Wafferftoffgas, welches dur den Sprung entweicht. Wäre nun diefe 
Anfiht richtig, fo würde hieraus folgen, daß, indem die normalen 
Theilhen diefes Gafes Fleiner find, zwifchen die beiden Metalle eine 
dünnere Schichte gelangt, als bei der Anwendung irgend eines ans 
deren Gafes, und daß die beiden Metalle daher jo dicht an einander 
gebracht werden fünnen, daß die Cohäſions-Attraction ſchon bei ei— 
nem mäßigen Hizgrade eintreten fann. Dieß ftimmt zum Theil mit 
der oben angedeuteten Anfiht Nemwton’s zufammen. Es iſt mir be— 
fannt, daß Attraetionen diefer Art auch zwiſchen Glasplatten ftatt 
finden, wenn man folche auf einander Tegt, und daß es unmöglich 
ift, fie dann von einander zu trennen. Das Entweichen des Waffer- 
ftoffgafes aus einem Reeipienten mit einem Sprunge ward übrigens 
neuerlich auch dadurch erklärt, dag man fagte, die Gafe hätten die 
Eigenfhaft, einander im Berhältniffe ihrer Dichtheit zu verdrängen. 
Wäre dem fo, fo wirde hiedurch jeder aus dem Factum gezogene 
Schluß von entgegengefezter Natur entfräftet werden. 

Doc) genug hievonz ich will vielmehr nur noch in Kürze auf 
einige Punfte aufmerffam machen, die ich nicht unberührt laſſen kann. 
Es war eine Lieblingsidee vieler älteren Chemifer, den Waſſerſtoff 
für die Bafis oder das Subftrat alfer metallifchen Körper zu balten. 
Ich für meinen Theil lege hierauf feinen Werth, halte es jedoch) für 
höchſt wahrfcheinfih, dag die Metalle zufammengefezte Körper find. 
Betrachtet man die Natur, fo findet man überall volffommene har— 
monifche Einfachheit, und durch die geringe Zahl der in ihr thätigen 
Agentien erfcheint fie nur noch größer und erbabener; betrachtet man 
die Natur hingegen mit Hülfe der Chemie, jo befommt man eine 
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Menge von Agentien, welche ſämmtlich in ihren Eigenfchaften ver- 
fhieden find. , Schon dieſe aus der Betrachtung der anderen Natur 
reihe entnommene Analogien machen Zweifel rege, warum bie Natur 
in diefem Theile ihres Reiches minder einfach geweſen feyn foll, als 
es fih in den übrigen Reichen nachweifen läßt. Würde fi) die von 
dem Wafjerftoffe gehegte Meinung bewähren, jo wären alle Schwie- 
rigfeiten gehoben. Dieß ift jedoch eine reine Hypotheſe, obwohl einft 
von einem Chemifer, und zwar wenn ich nicht irre, von Berzelius 
die Anfiht aufgeftellt wurde, daß das Kalium und Natrium Com- 
pofita aus Waflerftoff feyn dürften, indem ſich fonft die Quantität, 
die von dieſem Gaſe in dem Kaliumhydrat enthalten ift, nicht wohl 
erklären ließe cl). Ueberdieß befizen wir auch. die merfwürdige me— 
tallifche Berbindung des Dueffilbers mit dem Ammonium, weldes 
befanntlich eine Verbindung yon Stifftoff und Wafferftoff ift. 

Ih erlaube mir am Schluſſe diefer Abhandlung nur no ein 
paar Worte über die chemifche und eleftrifche Theorie beizufügen. Es 
ift als Grundfaz aufgeftellt, daß gleichartig eleftrifhe Körper einan- 
der abftoßen, während ungleihartig eleftrifche Körper einander an— 
ziehen, Der Wafferftoff ift ein eleftro -pofitiver Körper und deßglei— 
hen find es aud die Metalle. Hienach würde dieſes Gas, anftatt 
yon den Metallen angezogen zu werben, vielmehr davon abgeftoßen. 
Ich machte, um mich hiebei von der Wirfung der Eleftrieität zu über: 
zeugen, zwei Kupferftreifen blank, befeftigte fie als Pole an einer 
galvanischen Batterie; tauchte fie gleichzeitig in einen Ziegel, in wel- 
em fi gefhmolzenes Zinn befand, und nahm fie nad) einigen Se— 
eunden wieder heraus. Bei der Unterfuhung zeigte fih, daß das 
Zinn nur theilweife, aber an beiden Polen gleich hängen geblieben 
war. Ich tauchte fodann ähnliche Kupferftreifen, die jedoch nicht mit 
der galvanischen Batterie in Verbindung waren, in den Tiegel, und 
bie Folge war, daß fie beide vollkommen verzinnt heraus kamen. Ich 
ziehe dermalen nod feinen Schluß hieraus, fondern befchränfe mic 
auf Angabe des Factums. 

Ich habe auch noch mehrere Verſuche über die Vereinigung der 
härteren Metalle angeftellt; ſie find jedoch, obwohl ich fehr ſonder— 
bare Refultate dabei erhielt, noch nicht fo weit vorgerüft, daß ich fie 
zur Bekanntmachung geeignet halte. 

Was den theoretifchen Theil dieſer Abhandlung betrifft, fo muß 
ich bemerken, daß ich auf feine der in derfelben berührten Erklärungs— 
werfen einen größeren Werth lege, als auf die andere. Ich babe fie 
bloß in Kürze erwähnt, um zu zeigen, was zu Gunften einer jeden 
derfelben ſpricht. Der aus dem Colophonium frei werdende Kohlen— 
ſtoff kann ſo gut als der Waſſerſtoff ſeine desoxydirende Wirfung auf 
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die zu Jöthenden Metalle ausüben, Nicht minder kann der Stifftoff, 
welder in der in den Gasbehälter gepumpten Luft enthalten ift, wenn 
er in der angegebenen Miſchung auf das. erbizte Metall getrieben 
wird, metallifivend wirken, gleichwie ex bekanntlich alfo wirft, wenn 
er auf Quekſilber getrieben wird, Dem fey wie ihm wolle, fo würde, 
wenn die fraglihen Proceffe im luftleeren Raume vollbracht werben 
fönnten, die Wirkung irgend eines der Gafe gänzlich unnöthig feyn. 
Welches Agens hier übrigens wirken mag, fo ift jezt wenigftens fo 
viel Far, dag man ſich des Wafferftoff- Sauerftoff-Löthrohres mit 
verſchiedenen Mifchungsverhältniffen der Gafe mit Vertheil zu man⸗ 
nichfachen techniſchen Zweken bedienen kann. 


XXXI. 

Einiges uͤber das Verhalten des Waſſers auf ſtark erhiz— 
ten Oberflaͤchen. Aus einem Berichte, den Hr. Robi- 
quet der Akademie in Paris über eine hierauf bezüg: 
liche Abhandlung des Hrn. Boutigny erflattete, 
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Obwohl Jedermann weiß, welche fonderbaren Erfcheinungen das 
Waffer veranlaft, wenn man e8 tropfenweife auf eine fehr heiße 
Metallplatte fallen läßt, fo befizen wir bisher doch immer noch feine 
genügende Erklärung dieſer Erfcheinungen: ja bis in die neueften 
Zeiten feinen fi) fogar nur wenige Phyſiker mit denfelben beſchäf— 
tigt zu haben, Eller dürfte der erſte gewefen feyn, der darauf 
Rükſicht nahm; aber auch er beſchränkte fih auf bloße Beobachtung 
und Beichreibung der Vorgänge. Leidenfroft gibt in einer im 
Jahre 1756 unter dem Titel: „De aquae communis qualitatibus“ 
erichienenen Abhandlung an, daß ein Waffertropfen, den man in 
einen bis zum Weißglühen erhizten eifernen Löffel fallen läßt, Tang 
zur Verdünſtung braucht, und ein Kügelchen bildet, welches ſich ent- 
weder um ſich felbft drebt, oder unbeweglich und durchfichtig wie 
eine Heine Kryftallfugel bleibt. Klaproth wiederholte im 3. 1802 
diefen Verſuch in Schalen aus Eifen, Platin und Silber, wobei ex 
fand, dag der Warfertropfen in diefen verfchiedenen Metallen, wenn 
fie fjümmtlih zum Weißglühen erhizt worden, nicht mit gleicher Ge- 
Ihwindigfeit verdunfte, NRumfort, der die Urfache diefer Erfchei- 
nung zu ermitteln ftrebte, ließ die innere Seite eines filbernen Löf- 
fels über einem Kerzenlichte ſchwarz anlaufen, und brachte fodann 
einen Waffertropfen, welcher bei der gewöhnlichen Temperatur ein 
Kügelden bildete, ohne die geſchwärzte Oberfläche zu benezen, in 
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denfelben. Der Löffel fonnte unter diefen Umftänden fo weit er 
wärmt werden, daß man ihn Faum mehr an feinem Ende zu halten 
vermochte, ohne daß der Waflertropfen dadurch merklich erwärmt 
worden wäre. Rumfort ſchloß hieraus, daß der Waffertropfen die 
Wärme reflectirte, und fomit deren Eindringen in fein Inneres ver 
hinderte. Im 3. 1825 übergab Pouillet der Afademie eine Ab- 
handlung, in der er die Berfuche erläuterte, welche er angeftellt hatte, 
um die bei den hemifchen Wirkungen fih entwikelnde Efeftrieität zu 
erforfchen. Er gibt an, daß es ihm biebei gelungen fey, einen gro- 
Ken, auf der Weißglühhize erhaltenen Platintiegel bis zur Hälfte mit 
Waffer zu füllen, und daß ſich diefes Waffer eine BViertelftunde lang 
erhielt, ohne in Bewegung zu gerathen oder eine merflihe Vermin— 
derung zu erleiden. Da er bemerkt hatte, daß Waffer, welches mit 
Tinte oder mit fehr feinem Kohlenpulver gefhwärzt worden, dagegen 
fehr raſch verdampfte, fo glaubte er, daß die fraglihe Erſcheinung 
wahrfcheintich auf derkeichtigfeit beruhen dürfte, mit welcher der aus 
fehr heißen Körpern entbundene ftrahlende Wärmeftoff die verſchiede— 
nen Medien durchdringt. Er fügte aud die Bemerfung bei, daß 
es wohl feyn fünnte, daß der von den Wänden des weißglühenden 
Tiegels ausgeftogene Wärmeftoff das Waſſer durchdringt, ohne dabei 
von diefem abforbirt zu werden, und ohne mithin diefes fo zu er> 
wärmen, wie dieß durch minder heige Wärmeftrahlen gefchehen würde. 


Hr. Le Chevallier *) fand feither, wie Hr. Pouillet, daß 
man, wenn man Waffer tropfenweife in einen bis zum -Weißglühen 


erbizten Platintiegel fallen läßt, Diefen auf ſolche Weife nicht nur - 


gänzlich mit Waffer füllen, ſondern auch lange Zeit im dieſem Zus 


ftande erhalten Fan, ohne daß dabei eine bedeutende Verdunſtung 
zu. bemerken wäre; Daß hingegen, wenn man den Kefjel vom Feuer 
nimmt, von dem Augenblife an, wo der Ziegel bis unter eine dunkle 
Rothglühhize herabfinkt, plözlich ein Auffieden des Waſſers und eine 
vafhe Verdampfung deſſelben eintritt. Ferner beobachtete Hr. Le 
Chevallier, daß, wenn man Waffer in ein glühendes metallenes 
Gefäß gibt, dieſes mit einem aus demfelben Metalle gearbeiteten 
Pfropfe genau fchließt, und es nach einiger Zeit wieder Öffnet, bie 
Spannung des Dampfes feine, Zunahme: erleidet: zum Beweiſe, daß 
ſich die Temperatur der Flüſſigkeit während dieſer Zeit nicht fteigerte, 
obwohl fein Dampf verloren geben konnte, Perkins hatte gleich: 
falls beobachtet, daß, wenn man einen Dampferzeuger, in welchem 
man eine Fleine Deffnung angebracht hatte, erbizte, anfangs bei Die: 


35) Journal de Pharmacie 4830, Tom, XVI. P, 666. 
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fer etwas Dampf ausftrömte, was jedoch gleich aufhörte, wie das 
Gefäß zum Rotbglühen Fam. 


Hr. Baudrimont unternahm im 3. 1836 eine Reihe von 
Berfuchen, durch welche er die Unhaltbarfeit der vor ihm über diefen 
Gegenftand ausgefprodhenen Meinungen darzuthun und dafür zu bes 
weifen fuchte, daß die von Hrn. Le Chevallier beobachteten Er- 
fcheinungen mit der größten Yeichtigfeit dur die Verdampfung der 
Flüſſigkeit erflärt werden können. Nach feiner Anfiht muß nämlich 
der erzeugte Dampf, wenn er fi) fo raſch bildete, daß er die Adhä— 
renz der Flüffigfeit an dem Gefäße verhindern fonnte, die Flüffigfeit 
aufheben, fo daß ſich diefe nur mehr durch die Ausftrahlung erwär— 
men fann. Da fih aber fortwährend Dampf aus ihr entwifelt, wel- 
cher ihr durch die Berührung Wärmeftoff entzieht, fo kann ihre Tem 
peratur nur fehr wenig ſteigen; ja ein zum Sieden gelangen derfelben 
ift ganz unmöglich, denn damit biefes eintreten Fünnte, müßte die 
Flüffigfeit den Wänden des Gefäßes, worin fie enthalten ift, adhä— 
viren, damit der Dampf, indem er gegen die Wände drükt, eher die 
Cohäſion der Flüffigfeit he deren Adhärenz an dem Gefäße über- 
winden kann. 


Die Berfuhe, die hierauf Hr. Laurent unternahm, führten 
auch ihn wieder zu anderen Nefultaten. Er fand nämlih, daß eine 
und dieſelbe Waffermenge fih in einem benezten und abgefühlten 
Tiegel fünfmal fchneller verflüchtigt, als in einem rothglühenden Tiegel. 
Es war allgemein angenommen, daß das Waffer bei diefen Berfuchen 
nicht mit den Wänden des rothglühenden Tiegels in Berührung fommt, 
fondern von einer Dampfſchichte getragen wird, und daher nicht 
zum Sieden fommen fünne. Hr. Laurent gibt zu, daß das Waſſer 
allerdings den Tiegel nicht fortwährend berührt; allein er behauptet, 
dag es in Schwingungen gerathe, wie eine Kugel, die man auf eine 
horizontale Fläche fallen läßt. Der Waffertropfen unterliegt feiner 
Anfiht nach einer vibrirenden Bewegung, die in jedem Augenblife 
wechfelt, und welche durch den Dampf hervorgebracht wird, der fid 
jedesmal, fo oft der Waffertropfen den Tiegel berührt, d. h. jo oft 
der durch den Dampf emporgebobene Waffertropfen zurüffällt, um 
neuerdings wieder emporgeworfen zu werben, unter ihm bildet, 


Hr. Boutigny bebauptet nun, daß alle Erklärungen, die man vor 
ihm von diefen Erfheinungen zu geben verfuchte, unzuläfftg find. Er 
gibt jedoch zur Zeit feldft noch Feine neue, fondern betrachtet feine 
Arbeit bloß als den Vorläufer einer größeren, an deren Schluß. er 
die vielen und vielen Beobachtungen in Einflang zu bringen und 
dann eine Theorie aus ihnen abzuleiten fuchen wird, Wir beſchrän— 
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fen ung deßhalb auch auf vorläufige Andentung der wichtigeren der 
in dem erften Theile feiner Arbeiten aufgeführten Beobachtungen. 

Man war bisher allgemein der Ueberzeugung, daß das Waſſer 
nur bei einer fehr hohen Temperatur jene Erfcheinung, welde Hr. 
Boutigny ziemlich unpafjend mit dem Namen Calefaction bezeich- 
net, darbieten könne; und dennoch kann man fie auch in einem Flei- 
nen bleiernen Ziegel auf eine ganz ausgefprochene Weife beobachten, 
obwohl diefes Metall befanntlich ſchon bei einer Temperatur von 260° C. 
in Fluß geräth. Hieraus läßt fih mit Hrn. Boutigny der Schluß 
ziehen, daß das Waffer bei einer etwas niedrigeren Temperatur als 
diefe ift, in einen Die Galefaction zeigenden Zuftand (se calehier) ge- 
rathen kann. Uebrigens erzeugt fich die Calefaction von diefem Tem— 
peraturgrade angefangen, fortwährend mit größerer oder geringerer 
Sntenfität. Hr. B. ift der Anficht, daß dieſe Erfeheinung bei den 
Dampffeffelerplofionen eine wichtige Rolle fpielen dürfte, und behält 
fih vor, in diefer Beziehung ſpecielle Berfuche anzuftellen. 

Der Berf. hat feine Berfuhe mannichfach abgeändert und nad) 
und nad Alkohol von verfchiedenen Graden, Aether, Terpenthingeift, 
Citronenöhl, alfalifche und Salzauflöfungen, Säuren ꝛc. der Gale- 
faction unterworfen. Schon Pouillet unterfuchte die Erfcheinun- 
gen, welche mit der plözlihen Einwirkung der Wärme auf wäſſerige 
Baryt-, Strontian-, Kali- und Natron» Auflöfungen verbunden find, 
und gelangte biebei zu dem merkwürdigen Nefultate, daß während 
der ganzen Dauer des Verſuches jener Körper, der fi verflüchtigt, 
fih in einem anderen eleftrifhen Zuftande befindet, als der zurüf- 
bleibende, Hr. B. führt in feiner Abhandlung die ſämmtlichen Beob- 
achtungen an, welche er an den den Berfuchen unterftellten Körpern 
zu machen Gelegenheit hatte. Es iſt nicht möglich, hier in das Detail 
derfelben einzugehen; nur ein Paar, die von befonderem Intereffe zu 
feyn fcheinen, erlaube ich mir anzuführen. Die eine betrifft nämlich 
den Mether, der, wenn man ihn tropfenweife in einen beinahe voth- 
glühenden Platintiegel fallen läßt, die Erfheinung der Calefaction 
faft eben fo gut zeigt, wie das Waffer, d. h. der ſich ohne die Zeichen 
des Siedend wahrnehmen zu Taffen, in Kugeln formt, welde fi) 
raſch bewegen, ohne daß fie dabei den Keffel zu benezen fcheinen. 
Dabei vermindert fid) feine Quantität fortwährend, jedoch viel lang— 
famer als dieß gefchehen würde, wenn das Gefäß Falt wire, Bei 
diefer Tangfamen Berdunftung entwikelt fich einer der durchdringendſten 
Dünfte, den Hr. B. anfangs für Ameifenfäure zu halten geneigt war, 
den er aber jezt Kieber für Mfdehyd, womit er, was Den Geruch an— 
befangt, auch wirklich die größte Aehnlichkeit hat, erklären möchte, 
Ich wollte mir durch Wiederholung diefes merfwürdigen Verſuches in 
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einem gefchloffenen Gefäße einige Gewißheit hierüber verfehaffen, was 
mir jedoch nicht gelang. Das, was ich auffammeln Fonnte, war nur 
Aether, der etwas brennzelig geworden war. Hr. DB. glaubt, daß 
zur Erzeugung diefes reizenden Dunftes die Mitwirkung der atmo— 
fohärifchen Luft unumgänglich nothwendig fey. Ich habe übrigens 
bei Wiederholung des Berfuches unter den von Hrn. B. angedeuteten 
Umftänden eine nicht unintereffante Beobachtung gemacht. Sch hatte 
nämlich, um zu erfahren, ob der fich entwifelnde Dunft von faurer 
Beichaffenheit ift, einen Streifen Lafmuspapier in den Tiegel gebracht, 
und fand, daß während der in den Tiegel hineinreichende Theil feine 
Farbe beibehielt und ſich auch fonft nicht veränderte, der in der Fläche 
der Mündung befindliche Theil bräunfich wurde, Da hieraus folgt, 
daß die Temperatur an diefer lezteren Stelle eine höhere war, fo ift 
ſehr zu vermuthen, daß bier eine langſame Verbrennung, ähnlich 
jener, die bei den ſchönen Verſuchen Döbereiners ftattfindet, vor 
gebt. Eine tiefere Prüfung und Unterfuchung diefes merfwiürdigen 
Refultates dürfte wahrfcheinlih auf gewiſſe, bisher noch unerflärte Er- 
fheinungen bei den GSelbftentzündungen einiges Licht werfen. 

Eine zweite noch merfwürdigere Beobachtung des Hrn. B. bezieht 
fih auf die wafferfreie fchweffige Säure, deren Flüchtigfeit befannt- 
lich fo groß ift, daß fie fih nur im luftdicht verſchloſſenen Gefäßen 
in flüffigem Zuftande erhalten läßt, und daß fie alsbald, fo wie man 
ihr einen Austritt geftattet, zum Sieden geräth und ſich in Gag ver- 
wandelt, Auch diefe Säure nim zeigt, wenn man einige Tropfen 
davon in einen Fleinen, beinahe zum Rothglühen erhizten Platintiegel 
fallen läßt, diefelben bei den anderen Flüffigfeiten beobachtbaren Er— 
Iheinungen der Calefaction. Sie geräth nämlich anfangs in lebhafte 
Bewegung, bildet fodann Kugeln, wird unbeweglich, opalifivend und 
ſcheint ſelbſt zu Fryftallifiven. Faßt man den Tiegel mit einer Zange 
und ſchüttet man die Feine Kugel auf die Hand heraus, fo befommt 
man auf diefer das Gefühl von Kälte. Hr. B. dachte anfangs, daß 
die fchweflige Säure während der Unbeweglichkeit, in welche fie ge— 
räth, dur Aufnahme von Sauerftoff aus der atmofphärifhen Luft 
fih in Schwefelfäure verwandle; da ſich jedoch diefe Anſicht in den 
Nefultaten nicht vechtfertigte, fo nahm er fpäter an, daß die ſchwef— 
lige Säure eine ſolche Erniedrigung der Temperatur erleide, daf 
fie dadurch zum Erftarren füme. Da jedoh Hr. Buffy diefe Erz 
ftarrung nur mittelft dev ungeheuren Kälte, welche durch Benezung 
von fchneeförmiger Kohlenfäure mit Aether entftebt, bervorzubringen 
vermochte, fo fehlen mir die Annahme einer foldhen Temperatur Ers 
niedrigung unter fo ungünftigen Umſtänden nicht wohl möglich. Da 
übrigens doc) offenbar eine Abkühlung ftattfand, fo fonnte man höchſtens 
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annehmen, daß die Berdunftung, obwohl fie weit geringer war, als 
fie unter gewöhnlichen Umftänden zu feyn pflegt, doch noch eine Kälte 
erzeugte, bei der zwar nicht die fchweflige Säure felbft, wohl aber 
ein Theil der Feuchtigkeit der umgebenden Luft zum Erftarren fam, 
und bei der eine Berbindung der Säure mit Waffer bewirkt wurde. 
Schafft man nämlich das feft gewordene Kügelchen durch eine rafche 
Bewegung in eine Röhre, und verpfropft man dieſe alfogleich darauf, 
fo verfhwindet das Kügelchen; aber nicht ohne einen Rükſtand zu 
Yaffen, fondern ‚mit Hinterlaffung eines deutlichen Thaues an der 
Stelle, an der e8 fi befand — eines Thaues, der felbft, wenn man 
bie Röhre öffnet, noch bemerkbar if. Die Erftarrung mag übrigeng 
von biefer oder irgend einer anderen Urſache herrübren, ſo bleibt fie 
immer eine höchft merfwürdige, eine genaue Unterfuchung verdienende 
Erſcheinung. 


XXXII. 

Ueber die Zuſammenſezung der Wolle, die Theorie ihres 
Entſchweißens und einige durch ihre naͤheren Beſtandtheile 
bedingte Eigenſchaften derſelben, welche bei verſchiedenen 
techniſchen Operationen beruͤkſichtigt werden muͤſſen; von 
Hrn. Chevreul. 


Aus den Comptes rendus 4840, Aer Sem. No. 46. 





Man hat bis jezt diejenigen Eigenfchaften. der Wolle, welche auf 
die Färbeoperationen Einfluß haben können, noch fehr wenig ſtudirt; 
deßwegen war es auch nicht möglich die Nachtbeile vorauszufeben, 
welche durch gewiffe Körper, die ihr entweder zufällig beigemengt oder 
abfichtlich zugefezt wurden, hervorgebracht werden können; eben deß— 
wegen fonnte man fi) auch nicht erklären, warum beim Färben von 
Wollengarnen ſowohl als Wollengeweben oft feine gleichfürmige Farbe 
zu erzielen ift. Nach einer Abhandlung, welche ic) der Afademie im 
Jahr 1828 übergab, enthält die mit deftillivtem Waſſer jo gut als 
möglich entfchweißte Wolle wenigftens drei näbere Beftandtheile, 
nämlich: 

1) ein Fett, welches bei gewöhnlicher Temperatur feſt, bei 60°. 
aber vollkommen flüfftg ift; 

2) ein bei 15° C. flüffiges Fett; 

3) den Faferftoff. 

Zu diefen fommt nun noch ein vierter, denn nad) meinen Be— 
obachtungen gibt der Faferftoff Schwefel oder Schwefelwaflerftoff ab, 
ohne feine charafteriftifchen und wefentlihen Eigenſchaften zu verlieren, 
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baber ich der Anficht bin und es im Folgenden zu beweiſen fuchen 
werde, daß der Schwefel ald Grundftoff in einer von dem eigent- 
lihen Faferftoffe ganz verfhiedenen Subftanz enthalten if. Bor 
Allem will ih nun einige chemiſche Eigenfchaften anführen, welche die 
Wolle in dem Zuftand, wo man fie anwendet, befizt. 


I. Capitel. Bon einigen Eigenfhaften der entfhweiß- 
ten Wolle, 


1000 Theile gut entihweißter und durch Flafen aufgeloferter 
Wolle geben 3 bis I Th. Aſche, welche in der Regel aus phosphor- 
faurem Kalf und phosphorfaurer Bittererde, ſchwefelſaurem Kalf, 
Kalk, Eifenoryd, Kiefelerde und bisweilen auch Manganfuperoryd 
befteht. 

Mit Salzſäure ausgewafchene Wolle hinterläßt nur 0,002 bis 
0,001 Aſche. 

Erbizt man die Wolle trofen zwei Stunden Yang auf 100° C., 
fo entbindet fie weder Ammoniak noch ſchweflige Dünſte; bei 130° 
gibt fie Ammoniak und von 146 bis 150° einen fihwefligen Dunft, 
ohne merkliche Entwiflung eines in Waffer unauflöslihen Gafes. 

Das Waſſer begünftigt die Entwiflung des fchmwefligen Dampfes, 
denn man braucht nur Waffer über Wolle zu fochen, um den Schwefel 
in dem fih entwifelnden Dampf zu erfennen. Waffer, welches 
Schwefelfäure und befonders Alaun enthält, wirft weniger als de— 
ſtillirtes Waſſer. 

Da die Wolle den Schwefel ſo leicht fahren läßt, ſo iſt es nicht 
zu verwundern, daß ſie ſich beſonders in der Wärme in Berührung 
mit einigen Metallſalzen, z. B. eſſigſaurem Blei, ſalzſaurem Zinn— 
oxydul 2c. ſchwärzt. 

Ich habe mehrere Körper vier Jahre lang mit Wolle in Be— 
rührung gelaſſen, wobei ſich Folgendes zeigte: 

a) in 1 Theil Wolle wurde 0,4 Zinnfolie zertheilt und dieſelbe 
jodann in eine Auflöfung von 0,4 kryſtalliſirtem einfachfoplenfaurem 
Natron gebracht; es entband fih daraus Schwefelwafferftoff und Am— 
moniaf und es bildete fih Einfach-Schwefelzinn. Die Wolle hatte 
ihre Zähheit faft ganz verloren und es war auf Koften ihrer Grund 
ftoffe eine beträchtliche Menge einer flüchtigen riehenden Säure 
entftanden, auf welde ich unten zurüffomme, 

b) 1 Theil Wolfe wurde unter diefelben Umftände verfezt, wie 
die vorhergehende, aber anftatt Zinn, Blei angewandt; fie färbte fich 
mehr, behielt jedoch: ihre Zähheit faft ganz bei und lieferte auch we— 
niger von der flüchtigen riehenden Säure. 

ec) 1 Theil Wolle wurde unter diefelben Umftände wie die vor— 

Dingler’s polyt. Journ. 85, LXXVII. 9 2. 9 
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hergehende verfezt, aber anftatt metalliſchen Bleies, gelbes Bleioxyd 
angewandt; fie färbte ſich viel mehr und wurde auch mehr geſchwächt. 

Man ſieht alſo 1) daß wenn Wolfe in einem ſehr ſchwach al- 
falifhen Waffer mit Zinn in Berührung bleibt, fie bei weitem mehr 
verändert wird als durch metallifches Blei, und ; 

2) daß fie in Berührung mit Bleioxyd in alkaliſchem Waſſer 
viel mehr verändert wird, als in Berührung mit metalliſchem Blei in 
alkaliſchem Waſſer. 

Bewahrt man 1 Th. Wolle in 40 Th. Waſſer mit 0,4 Dlei- 
oxyd ohne Alkali auf, fo färbt fie fih wo nicht ftärfer als mit Blei⸗ 
oxyd und alkaliſchem Waffer, doch wenigſtens gleihförmiger ; merf- 
würdig ift, daß dabei die Zähheit der Wolle kaum vermindert wird, 
während, wenn fein Bleioxyd mit beftillirtem Wafjer vorhanden ge= 
ivefen wäre, bie Wolle viel von ihrer Zähheit verloren hätte, 

Als ih nämlich Wolle vier Jahre lang bloß in beftillirtem Waffer 
ſtehen ließ, ſchien fich Fein Schwefel Daraus abgefondert zu haben, 
denn fie hatte nur einen fehr ſchwachen Knoblauchgeruch und mit 
Bleieſſig getränftes Papier färbte ſich in ber Luft der Flafhe auch 
nicht. Die Wolle hatte jedoch an Zähheit verloren, obgleich weniger 
als die mit Zinn und einfachfohlenfaurem Natron in Berührung ge 
wefene Portion; auch hatte fih Kohlenſäure und Ammoniak gebildet 

Das Bleioxyd confersirt die Wolfe gerade fo, wie bie Bitter: 
erde das Schmweinefett gegen das Ranzigwerden ſchüzt. 

Die zerftörende Wirkung, welde Zinn in alkaliſchem Waſſer auf 
Wolle ausübt, bleibt noch zu erklären. 

As ih Wolle mit Salpeterfäure behandelte und alfe Borfichts- 
maßregeln befolgte, um die Schwefelfäure, welde durch den in ihr 
enthaltenen Schwefel gebildet worden war, genau beftimmen zu kön⸗ 
nen, fand ich daß 100 Th. Wolle in dem Zuſtande, wo ſie ange— 
wandt wird, 1,78 Schwefel enthalten. 


U. Capitel. Bon dem Fett der Wolle und ber Theorie 
ihres Entfhweißens. 


Das Verfahren, welches man im Großen beim Entſchweißen 
der Wolle befolgt, beſteht in der Hauptſache darin, daß man die 
Wolle, ſo wie ſie vom Thier geſchoren iſt, bei einer Temperatur von 
60 bis 750 C. mit einem Waſſer behandelt, welches mittelſt ammo— 
niakaliſchen Urins, oder einfachkohlenſauren Natrons oder Seife al- 
falifch gemacht worden iſt; nach höchſtens 10 bis 15 Minuten wird 
fie dann in Körben oder durchlöcherten kupfernen Gefäßen im Fluß⸗ 
waffer gut ausgewaſchen. 

Ich behandelte 4 Kilogr. rohe Merino⸗Lammwolle fo Tange mit 
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faltem beftillivtem Waffer, bis fie an biefe Flüffigfeit nichts mehr 
abgab. Das Waffer vom erſten Auswaſchen färbte fih, indem es 
den eigentlich fo genannten Schweiß auflöfte, und war auch trübe, 
weil e8 den größeren Theil der erdigen Subftanz, welde bie 
rohe Wolle immer enthält, mitgeriffen batte, 

Die Analyfe des Schweißes, ſo wie die Unterfuchung der oben 
erwähnten flüchtigen Säure im Vergleich mit einer flüchtigen Säure, 
welche bei der Fäulniß thieriicher Subftanzen entfteht, werde ich in 
einer befonderen Abhandlung mittheilen: Belanntlih hat Baugques 
lin den Schweiß der Wolle als eine Kalifeife betrachtet, 

Wolle, welche mit Falten deſtillirtem Waffer fo Tange gewafchen 
wurde, bis fie nichts mehr an daffelbe abgab, hatte eine rothgraue 
Farbe und befeuchtete fich nicht Yeiht. Sie fühlte fich auffallend fett 
an und Hinterließ in weißem Drufpapier, worin man fie zufammens 
drüfte, beim Lebergehen deffelben mit einem heißen Eifen, ftarfe 
Fleken, die an der Luft nicht verfchwanden, weil fie durch ein nicht 
verbampfbares Fett hervorgebracht waren. 

Das Fett, welches ich aus der Wolle mittelft fochenden Alkohols 
auszog, enthält zwei nähere Beftandtheile, welche in der Conſiſtenz 
gerade fo wie Stearin und Dein (Oehlfett und Talgfett) von eins 
ander verfchteben find. ch nenne daher auch den einen Stearerin 
(Talg der Wolle) und den anderen Elaierin (Dehl der Wolle); 
fie unterfiheiden fich jedoch durch Mehrere Eigenfchaften weſentlich von 
dem Stearin und Olein, insbefondere dadurch, daß fie mittelft Al— 
falten nicht verfeift werden Fünnen: 

Das Stearerin ift nur bei 60° C. vollkommen flüffig, während 
das Elaierin es noch bei 15° ift. 

Beide verhalten fih gegen gefärbte Neagentien neutral. 

1000 Th. Altohol (von 0,805 fper. Gewicht) löſen bei 15° C. 
nur 1Th. Stearerin, aber 7Th. Elaierin auf, daher man diefe bei- 
den Körper mittelft Alkohol Teicht von einander trennen Fann, 

Erhizt man 1Th. Stearerin und 100TH. Waffer mit einander, 
fo bilden fie felbft nad dem Erfalten feine Emulfion, wie es 1 Th 
Elaierin und 100 Th. Waffer thun. 

As ih 1 TH. Stearerin und 2 Th. Kalihydrat in Waſſer aufs 
löfte und 60 Stunden lang auf 97 bis 99° C. erhizte, bildeten fie 
eine Emulſion, verfeiften ſich aber nicht. 

Deftillirt mat Stearerin und Elaierin mit Kalihydrat, fo erhält 
man weder Ammoniak noch Sulfurid, Sie ſcheinen alfo weder Stif- 
ſtoff noch Schwefel zu enthalten, fondern nur aus Kohlenſtoff, Waffer- 
ftoff und wahrſcheinlich auch Sauerftoff zu beftehen, 

Sollte man es glauben, dag fih aus Wolle, welche mit deſtillir⸗ 

g * 
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tom Waffer gewafchen und bei 100% C. getrofnet wurbe, 20,8 Proc. 
Fett ausziehen laffen, und daß bie Wolle deſſen ungeachtet nod fol 
ches zurüfpätt! Diefes Nefultat erhielt ich wenigftens bei zwei Mus 
ſtern Merinowolle, deren eines von Lämmern, das andere von einem 
Mutterfchaf herrührte. Deßwegen will ih aber keineswegs behaup- 
ten, daß Wolfe von verfchiedenen Racen gleich viel Fett enthält, 

Aus der im Großen entſchweißten und gewafchenen Wolle zieht 
Alkohol faum noch 3 Proc. Fett aus, daher fie ungefähr 17 Proc. 
davon bei ihrer gewöhnlichen Vorbereitung zum Spinnen und Färben 
verliert. | 

Ich will nun die Theorie des Entſchweißens ber Molle aus: 
einanderfezen, wie ich fie aus meinen eigenen Verſuchen abgeleitet 
habe. 

Würde man die Wolle nur mit reinem und faltem Waſſer be- 
handeln, wie ich es gethan habe, fo verlöre fie nur ben auf lös⸗ 
lichen Schweiß; das Fett hingegen bliebe darauf befeſtigt und 
hielte die feinſten Theile des Sandes, welchen die Scherwolle immer 
enthält, zurüfz da dieſe erdigen Theile mehr ober weniger. gefärbt 
find, fo würden fie die der vollfommen entſchweißten und gewwafchenen 
Wolle eigenthümlidhe weiße Farbe verdefen. i 

Wie verfäpre man im Großen? Man verfezt das Waffer in 
einem Keffel mit auflöslihem Schweiß (Schweißwaffer), wo— 
durch es alkaliſch und gleichfam feifenartig wird, obgleich diefe Sub- 
ftanz durchaus nicht als eine Seife betraptet werden Tann; um bag 
Waſſer noch alfalifher zu machen, fezi man auch gefaulten Urin oder 
Soda oder Seife zu, worauf man es in der Negel auf 60 oder 
75° C. erhizt. Das Fett der Wolle bildet nun mit dem heißen al- 
fatifhen Waffer feineswegs eine Auflöfung, weil feine Ver— 
feifung ftattfinden fann, fondern eine Emulfion. Diefe Emulfion 
trennt fih von der Wolle, weil fie ſich keineswegs zerfezt, und zwar 
gefchieht dieß um fo leichter, wenn man in dem Entfehweißungsbad 
auch Walfererde zertheilt. Beim Auswafchen der Wolle in Körben 
oder durchlöcherten Käften im fliegenden Waffer wird ihr dann außer 
den fremdartigen Körpern, welche durch eine mehanifhe Wirfung 
befeitigt werden fünnen, aud das noch anhängende Entf hweißungs« 
bad entzogen. | 

Wenn man folgende Bemerfungen berüffichtigt, fo begreift man 
wohl, welden Einfluß beim Entſchweißen die alfalifhe Beſchaffenheit 
des Waffers und feine Temperatur haben, ferner wie wichtig es iſt, 
der Wolle den größten Theil des Fetts zu entziehen, wenn man fie 
möglichft weiß befommen will. 

1) Einfachkohlenſaures Natron bildet fhon in der Kälte eine 
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Emulfion mit Wolle, welche mit deftillirtem Waffer gewaschen wurde, 
während reines Waffer feine folhe bildet. Jene Emulfion fezt eine 
erdige Materie ab, welche an Alfopol viel Stearerin und Efaierin 
abgibt; und dampft man die vom Bodenjaz abgegoffene trübe Flüffig- 
feit zur Trofne ein, fo gibt fie ebenfalls Fett an den Alkohol ab. 

2) Wenn man Wolle, welde mit faltem deſtillirtem Waffer aus- 
gewafhen wurde, mit Wafler von 75° C. digerirt, fo wird fie 
milchig, weil fie eine, freilich nur fehr geringe Portion Fett im Waffer 
zertheilt. 

3) Wird Wolle, welche mit Faltem deſtillirtem Waſſer ausge- 
wafchen wurde, eingeäfchert, fo findet man, daß fie 4%, Proc. er: 
diger Materie enthält; wenn man hingegen ein Mufter derfelben 
Wolfe, nachdem fie mit Alfohol behandelt und weiß geworden ift, 
einäfchert, fo wird die Afche faum %,, Proc. betragen. Welchen Einfluß 
das Fett mechaniſch auf die Farbe der Wolle ausübt, zeigt fih auch 
deutlich , wenn man einige Gramme einer Wolle, die bloß mit Fal- 
tem deſtillirtem Waffer behandelt wurde, in einem Fleinen gläfernen 
Kolben mit kochendem Alfohol behandelt; man fieht dann, daß, ſo— 
bald der Alkohol das Fett auflöft, die Wolle 'weiß wird und bie aus 
eifenhaltigem Thon beftehende Materie, welche ihre weiße Farbe 
masfirte, fih auf dem Boden des Kolbens abfezt. 

Aus Merinofherwolle z0g ich folgende Subftanzen aus, welche 
bei 100° C. getrofnet gewogen wurden: 


Erdbige Materie, welche ſich aus dem deſtillirten — — 


worin man die Wolle wuſch — 26,06 
In kaltem deftillirtem Waſſer aufgelöfter Schweiß . ; . 32,74 
— Fett, aus Stearerin und Elaierin beſtehend ãA 
Erdige Materie, auf der Wolle durch das Fett befeftigt . 1,40 
zE* Dur Alkohol entfettete Wolle Se Ne 


100,00 


M 
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IM. Capitel. Bon den Eigenſchaften der Wolle, welcher 
das Fett entzogen wurde, 


Bergleiht man Wolle, welcher ihr Fett entzogen wurde, unter 
dem. Mifroffop mit einem Mufter deffelben Urfprungs, welches fein 
Fett noch befizt, fo zeigt fih ein großer Unterfchied: jene befteht aus 
eplindrifhen Fäden, deren Kanten nicht rein, ſondern mit Fleinen 
Elümperigen Maſſen befezt find; dieſe aber aus cylindriſchen Faſern 
mit Duerftreifen, deren Kanten ganz vein find, 

Sezt man Wolle, welcher ihr Fett entzogen wurde, ſechs Stun- 
den lang einer. Temperatur von 160° C. aus, im Vergleich mit fol 
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cher, die ihr Fett noch befiztt fo nimmt fie eine ſchwache gelbe Farbe 
an, während Ieztere braun wird, Als ich mit Wollengarn, das an 
Alkohol 2Y,, bis 2%, Proc. Fett abgegeben hatte, denſelben Verſuch 
anftellte in Vergleich mit einer Wolle, die nicht mit Alkohol behan- 
belt worden war, färbte fi) jenes weniger als diefe. Indeſſen bin 
ich weit entfernt behaupten zu wollen, daß das Fett allein die Fär— 
bung der Wolfe in der Hize verurſacht. 

Da das Fett feinen Schwefel enthält, fo ift Far, daß mit AL 
kohol behandelte Wolle gerade jo wie nicht damit behandelte durch 
einige Metalle, welche auf den Schwefel wirken fönnen, gefärbt wer- 
den muß. 

Mit Alkohol ausgezogene Wolle liefert bei der Behandlung mit 
Salyeterfäure mehr Schwefelfäure als gewöhnliche Wolle, 


IV. Capitel. Trennung bes Schwefels von ber Wolle, 


Der Umftand, daß die Wolle Schwefel verlieren fann, ohne daß 
ihre Structur merklich verändert wird und daß andererfeits auch ber 
Schwefel fie leicht verläßt, um fi mit einem Metall, z. B. Blei zu 
verbinden, veranlaßte mich zu verfuchen, ob es nicht möglich ift, fie 
von Schwefel zu reinigen. Nach einigen Berfuhen nahm ich mit 
der Wolle folgende Behandlung vor, mußte aber Teider dabei ein 
Wollengarn benuzen, welches nicht von der zu ben früheren Ber- 
ſuchen angewandten Merinowolle gefponnen war. 

Ich ließ 1 Th. Wolle, Y, Kalk und 40 Th. Waffer 48 Stun- 
den fang mit einander in Berührung. Die Wolle wurde dann ge- 
wafchen, ausgerungen, mit verbünnter Salzſäure behandelt, wieder 
gewaſchen und ausgerungen, 

Der Kalk entzog der Wolle wirflih Schwefel, indem fih Schwefel 
caleium bildete, aber Salzſäure entwifelte aus ber Wolfe, nad) ihrer 
Behandlung mit Kalf, noch Schmwefelwafferftoff. 

Erft bei der eilften Behandlung mit Kalf fchien die Wolfe an 
Stärfe oder Zähheit verloren zu haben; ich nahm aber deren 28 vor; 
fie war folglich 28mal und zwar immer 48 Stunden lang mit Kalt 
eingeweicht und aud) 28mal mit Salzfäure behandelt worden, was 
ſechs Monate dauerte, 


V. Capitel. Eigenfhaften ber von ihrem Sonefel bes 
freiten Wolle 


Die Wolle, welcher ihr Schwefel mittelft Kalk entzogen * 
iſt, hat ſehr an Zähheit verloren; vergleicht man ſie unter dem Mi⸗ 
kroſtop mit einer Wolle gleichen Urſprungs, bie ihren Schwefel noch 
befizt, fo fieht man, daß fie Cwährend leztere aus eylindriſchen Fe 
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den mit geraden und reinen Kanten beſteht, welche Fäden mit Duer- 
ftreifen verfehen find) nur mehr viele plattgebrüfte, an den Rändern 
zevriffene Fäden darbietet, bie mit Längenftreifen verſehen find; 
aus Iezterem Umftand dürfte man ſchließen, daß das häufige Aus- 
winden mehr als die hemifche Behandlung die Haare geöffnet bat. 

Wolle, welcher ihr Schwefel entzogen wurde, liefert nur mehr 
0,005 Aſche. 

Kochender Alkohol z0g daraus 2’, Proc. Bett aus, aus ſchwe⸗ 
felhaltiger Wolle gleichen Urſprungs aber 2%, Proc 5 dieß dürfte Dem 
verfehiedenen mechanischen Zertheilungszuftande beider Mufter zuzu— 
ſchreiben ſeyn. 

Entſchwefelte Wolle, ſelbſt ſolche, die mit Alkohol behandelt wor⸗ 
den iſt, wird, wenn man ſie ſechs Stunden lang einer Temperatur 
von 160° C. ausſezt, viel ſtärker orangefarbig als ſchwefelhaltige 
Wolle. 

Der Kalk entzog der Wolle nicht allen ihren Schwefel, denn 
während fie vorher beiläufig 2 Pros, davon enthielt, fanden ſich nach⸗ 
ber noch 0,46 Proc. darin. Durch vergleichende Berfuche überzeugt 
man fi übrigens leicht, daß ſich die entfchwefelte Wolfe durch bie 
metallifchen Körper, welche die gewöhnliche Wolle ſtark fürben, gar 
nicht oder nur mehr ſehr ſchwach fürbt, 


VI. Gapitel. Folgerungen aus den Verſuchen in tech— 
nifher Beziehung. 

Sch babe früher (polytechn. Journal Bd, LXYIL ©. 157) die 
Afademie darauf aufmerffam gemacht, wie nachtheilig es beim Be— 
drufen weißer oder hellbodiger Wollenzeuge mit Dampffarben if, 
wenn dieſe Stüfe Kupfer, enthalten; damals ſprach ih mich aber nicht 
beftimmt aus, in welchem chemiſchen Zuftande das Kupfer in den 
Wollenzeugen nad) dem Dämpfen derfelben enthalten iſt; jezt bin ich 
überzeugt, daß fih das Kupfer bei dieſer Operation mit dem Schwefel 
der Wolle zu einem bräunlih=orangegelben Sulfurid verbindet. Man 
darf daher Wolle, welche in hellen Farben bedruft werben foll, durch— 
aus nicht mit fupfernen Werkzeugen und eben. jo wenig mit Kupfer 
präparaten in Berührung bringen. 

Es wäre intereffant, vergleichende Verſuche darüber anzuftellen, 
wie fih beim Spinnen das Fett der Wolle, welche bloß mit Waffer 
entſchweißt worden ift, im Vergleich zum Olivenöhl, womit bie voll- 
fommen entfchweißte Wolle vor dem Spinnen verſezt wird, verhält, 
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XXX. 


Ueber die Producte der Einwirkung der ‚Salpeterfäure auf 
das Alveharz und ihre Anwendung in der Färbereiz von 
Hrn. Boutin, 


Im Uuszuge aus den Comptes rendus No. 10- 





Wenn man Alveharz mit Salpeterfäure digerirt, entfteht, wie 
fhon Braconnot gezeigt hat, außer anderen Producten haupſäch— 
lich Aloeſäure; fpäter befchrieb- Liebig”) einige ber vorzüglichften 
Eigenschaften der Aloefäure, und bemerkte, daß die Seide, wenn fie 
mit einer wäſſerigen Auflöfung derfelben gefocht wurde, eine" jehr 
fhöne purpurrothe Farbe annimmt, welche der Einwirfung der Al- 
falten und der Säuren widerſteht; daß ferner die Wolle durch Alve- 
fäure fehr ſchön ſchwarz und Leinwand rofa gefärbt wird. 

Nah Boutin find die Nüancen, welche die Wolle und na= 
mentlich die Seide durch Aloeſäure annehmen, beftändiger als die, 
welche mit den organifchen, fonft gebräuchlichen Farbeſtoffen erhalten 
werden. Da die Alvefäure fehr Teicht bereitet werden kann, ihr 
Färbevermögen in Feiner Duantität außerordentlich ‚groß ift, fo gkaubt 
er, daß fie in der Färbefunft mit wefentlichem Vortheile wird benuzt 
werben fünnen. Die Zeit muß entfcheiden, ob die Hoffnungen bes 
Hrn. Boutin gegründet find. Jedenfalls find feine Nefultate merk 
würdig und verdienen in hohem Grade die Aufmerffamfeit der Färber. 

Beizt man die Seide mit einer Auflöfung von Grünfpan bei 
einer Temperatur von 56 bis 64° R., wäfcht fie ſodann in ammo— 
niafaliihem Waffer, bringt fie hierauf in ein Bad von Alvefäure 
bei derfelben Temperatur und avivirt fie zulezt mit Effig, fo erhält 
man mehr oder weniger tiefe Holzfarben. 

Eorinthenfarben bilden fih, wenn man die Seide in ver- 
dünnte Weinfteinfäure oder Citronenfäure von 32° R. taucht und fie 
fodann in ein mehr oder weniger flarfes Bad von Aloefäure bei. 
40 — 48 R. bringt. 

Rofafarbe erhält man auf diefelbe Weife, nur muß die Aloes 
fäureauflöfung fehr verbünnt feyn und ein wenig Maun enthalten. 

Die violetten Farben verdienen befonders berüffihtigt zu 
werden, denn befanntlih können fie nur durch wenige organifche 
Subftanzen hervorgebracht werden. Hr, Boutin erhält fie, indem 
er dem Alvefäurebade Ammoniak und Effigfäure zufezt. Die Farbe 
wird ein ſchönes DBiolett, wenn die Seide bei 40 — AIR, gefärbt 
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wird, Für Die Seide muß das Bad ein wenig Säureüberfchuß ent- 
halten, bei der Wolle ift das Umgefehrte der Fall, bei diefer muß 
das Ammoniak vorherrfchen. 

Die blaue Farbe entfteht, wenn man * Aloeſäurebade Zinn⸗ 
chlorür (Zinnſalz) und Weinſtein zuſezt. Anfangs iſt das Bad vio— 
lett; man ſezt dann eine Auflöſung des Zinnchlorürs und der Wein- 
fteinfäure hinzu, worauf eine Fleine Duantität von Ammoniak hin- 
reicht, ed in Dlau zu verwandeln. Taucht man Seide hinein, fo 
färbt ſich diefe fehr haltbar blau. 

Phantafiefarben, Avanturinfarben und einige andere 
werben durch mehr oder weniger ähnliche Proceduren erzeugt. 

Grün erhält man, wenn man die durch Salpeterfäure gelb 
gefärbte Seide durch das blaue Bad paffirt. 7) 





XXXIV. 


Bericht der HHrn. Thenard, d'ürcet und Dumas über 
Selligue's neues Verfahren Leuchtgas zu bereiten. 
Aus den Comptes rendus No. 22. 





Hr. Selligue benuzt zur Leuchtgasbereitung die Oehle, welche 
man bei der Deftillation des bituminöfen Schieferd erhält; folcher 
fommt 3. B. im Dept. Saöne-et-Loire in der Nähe von Autun vor, 
wo bereits drei Etabliffements zur Gewinnung des Scieferöhls von 
Hrn, Selligue gegründet wurden, nämlich eines zu Saint-Léger— 
du-Bois, Kanton Epinac, ein zweites zu Surmoulin, Kanton 
Autun, und ein drittes zu Igornay, Kanton Cardeffe. In dieſen 
Anftalten werden die bituminöfen Schiefer in gefchloffenen Gefäßen 
der Deftillation unterworfen; fie hinterlaffen dabei als Rüfftand eine 
fohlige Subftanz, welche in vielen Fällen als desinficirende oder ent— 
färbende Kohle benuzt werden Fünnte, jedoch bis jezt noch nicht ver- 
werthet wurde, Die flüchtigen Producte diefer Schiefer find Oehle, 
welche im Wefentlihen aus verfchiedenen Kohlenwafferftoffarten be— 
fteben; übrigens entiwifeln ſich bei der Deftillation der Schiefer auch 
entzündbare Gasarten,, die man in den Feuerraum des Dfens leitet 
und folglich bei der Operation felbft als Brennmaterial benuzt. 

Die Schiefer von Autun liefern bei der Deftillation fehr ver 
ſchiedene Duantitäten Oehl; alle diejenigen, welche weniger als 
6 Pros. geben, werden verworfen, Diejenigen, welche man in ber 
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Regel benuzt, liefern im Durchſchnitt 10 Proc Depl; man findet 
aber nicht felten folhe, die 20 bis 25 Proc. und fogar gewiffe Va— 
rietäten, welche 50 Proc, ihres Gewichts Öhliger Produete geben. 
Die öhligen Producte, welche man bei der Deftilfation diefer 
Schiefer erhält, find folgendermaßen zufammengefest: 
1400 Kilogr, der flüffigen Producte, die man täglich in zwei 
Anftalten gewinnt, beftehen aus: 
498 Kilogr. eines leichten Oehls, deffen Dichtigfeit zwifchen 0,766 
und 0,810 wechſelt; dieſes wird zur Gasbereitung 


angewandt; 
362 — eines viel fireren Oehls, welches zum Brennen in 
Lampen benuzt werden kann; 
1685 — einer fetten Subftanz, welche: 12 Procent Paraffın 
enthält; 
242 — Theer. 


1300 (9 

Die Defen, womit Hr. Selligue diefe verfehiedenen Producte 
gewinnt, find finnreich gebaut und können zu vielen ähnlichen Ope— 
rationen benuzt werden, nämlich überall, wo es fih darum handelt, 
eine trofene Deftillation in großem Maafftabe auszuführen und alle 
Producte von einander zu trennen. 

Die verfehiedenen Subftanzen, welche man aus den Schiefern 
von Autun gewinnt, werden alle ihre Anwendung in den Gewerben 
finden; gegenwärtig wollen wir aber die Aufmerffamfeit der Afade- 
mie der Wiffenfhaften nur auf das leichteſte und flüchtigfte Dept 
lenken, welches zur Leuchtgasbereitung dient, | 

Man vermuthet ſchon feit langer Zeit, daß das Leuchtgas feine 
Leuchtkraft hauptſächlich öhligen Dämpfen verbanft, Die das in der 
Regel nur wenig gefohlte Wafferftoffgas, welches immer in diefem 
Gafe vorwaltet, begleiten. Diefe Anfiht wird Durch das Refultat, 
zu welchem Hr. Selligue gelangt ift, beftätigt. 

Mehrere ausgezeichnete Gelehrte, welche Die Bereitung und Gi 
genfchaften des Leuchtgafes gründlich findirt haben, ſtellten als 
Grundfaz auf, daß das Kohlenoxydgas bei der Verbrennung der 
Leuchtgaſe immer ſchädlich iftz daß es nämlich ben Ölanz der Flamıne 
vermindert, indem es ihre Temperatur erniedrigt, weil es bei feiner 
Verbrennung nur wenig Wärme entwifeft, Diefe Anficht ift nicht 
gegründet und die Berfahrungsarten des Hrn. Selligue können in 
dieſer Hinficht nicht den geringften Zweifel übrig laſſen. 

Ueber diefe beiden Hauptpunfte der Leuchtgastheorie erhalten 
wie alfo durch die Verſuche des Hrn. Selligue eine Aufklärung, 
welche nothwendig zu Abänderungen in dem bisher bei ber Leuchts 


Ueber Selligue’s Leuchtgasbereitung. 139 


gasfabrieation befolgten Gang führen muß, denn es ift Har, daß 
man dabei an Grundfäzen hielt, welche ſich nicht beftätigen. 

Hr. Selligue verfährt bei der Bereitung feines Gafes fol- 
gendermaßen: ®) 

Drei Röhren, welche in einem Dfen von neuer und fehr finn- 
reicher Gonftruction jenfrecht fteben, werden darin zum Rothglühen 
erbizt. Die erfte und zweite enthalten Kohle, welche in dem Maaße, 
als fie verfehwindet, wieder erfezt wird, was von fünf zu fünf 
Stunden gefhieht, Diefe Kohle hat zum Zwek, die Zerfezung des 
Waffers zu bewirken, welches beftändig in einem dünnen Strahl in 
die erſte Nöhre geleitet wird, wo es fih in Wafferftoffgas und Koh— 
lenfäure oder Kohlenoryd verwandelt. Da man aber die Erzeugung 
von Kohlenfäure möglichft zu vermeiden fuchen muß, fo Teitet man 
die Gasarten der erften Röhre in die zweite folgende, wo fie wieder 
mit glühender Koble in Berührung fommen, welche die anfangs ges 
bildete Kohlenfäure auf Kohlenoxyd reducirt. Bei der getroffenen 
Einrichtung ift diefe Nöhre die heißefte von allen dreien, was bie 
gänzliche Zerfezung der Kohlenfäure hegünftigt. 

Die dritte Röhre ift mit Ketten aus Eifen gefüllt, um eine 
große weißglühende metalliſche Dberfläche Herzuftelfen, welche die Hize 
auf eine gleichförmige und fchnelfe Weife unter den fie durchſtreichen— 
den Gasarten oder Dämpfen verbreitet. Im fie gelangen näm— 
lic einerfeits die Gasarten, welche bei der Zerjezung des Waſſers 
in den zwei vorhergehenden Nöhren entftanden; andererfeits wird 
aber auch beftändig ein Strahl Schieferöhl in fte geleitet. Diefes 
Oehl zerfezt fich in neue flüchtigere Producte, und gebt gänzlich mit 
den Gasarten in einen Kühlapparat, worin ein Theil der Oehle 
wieder verdichtet wird. 

Das Schieferöhl wird alfo nicht gänzlich in Gas verwandelt, 
aber dasjenige, welches fi nicht in Subftanzen, die als Gas functio- - 
niren, umändert, findet ſich unverfehrt wieder. Sehr bemerkenswerth 
ift, daß fih auf den Gelenfen der in der Röhre hängenden Stette 
durchaus feine Tohlige Materie ablagert. Obgleich alfo das Schiefer 
öhl durch die Hize bei diefer Dperation offenbar zerfezt wird, fo ift 
feine Zerfezung doch durch feine Zerftreuung in einem großen Gas— 
volumen Cwelches durch die Zerfezung des Waffers entfteht und dem 
Dept als Löfungsmittel dient) auf eine glükliche Weiſe modifteirt. 

Aus der dritten Röhre entweihen alſo Wafferftoff- und Kohlen— 
oxydgas, welche von der Zerfezung des Waffers berühren, nebft ben 
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Gafen oder Dämpfen, welche von der Zerfezung des Oehls herrüh— 
ren. Wenn man in den Apparat ftündlih A Liter Waffer und 5 
Liter Schieferöhl gelangen läßt, verſchafft man fih in zwanzig Stun= 
den 210,000 Liter eines zur Beleuchtung geeigneten Gaſes. 

Das fo bereitete Gas erfordert Feine andere Reinigung, als daß 
man es durch. einen Kühlapparat Teitet, worin ſich das unzerſezte 
Oehl, fo wie auch der Wafferdampf, welcher der Zerfezung wider: 
ftand, verdichten. 

Bon dem KRühlapparate gelangt das Gas in den Gafometer. 

Selliguesteuchtgasbereitung ift fo einfach und erfordert einen 
fo wenig foftfpieligen und einen fo Fleinen Raum einnehmenden Ap— 
parat, daß fie fih ganz befonders für Manufacturen und andere 
Privatanftalten eignet, welde das für ihren Bedarf erforderliche 
Leuchtgas feldft bereiten wollen. Die nicht bedeutenden Geftehungs- 
foften dieſes Gaſes Taffen es übrigens auch zur Beleuchtung der 
Städte benuzen, 

Folgende zwei Thatfachen müffen wir nun befonders hervorheben: 

Die Erfahrung hat erwiefen, daß diefes Leuchtgas, wenn es 
von dem Gafometer weit weggeleitet wird, nicht nur nichts an Güte 
verliert, fondern noch braudbarer wird, In einer Entfernung von. 
8000 Meter von dem Gasbehälter Yieferte es fogar cine reinere 
Flamme als beim Austreten aus demfelben. | 

Bis auf 25° C. unter den Nullpunft abgekühlt verlor cs nicht 
merflih an Leuchtkraft. 

Es war nöthig, Diefe zwei Thatfachen genau zu erheben, da es 
fi von einem Gaſe handelt, deſſen Leuchtkraft offenbar durch das 
Borhandenfeyn brennbarer Kohlenwafferftoffs Dämpfe bedingt ift, 
welche fih in der Kälte oder in langen Leitungsröhren daraus zu 
vollftändig hätten ablagern können. Die Erfahrung zeigt aber, daß 
wenn fih auch unter diefen Umftänden folhe aus dem Gafe ab— 
fegen, noch immer genug davon zurüfbleibt, um die gehörige Wir- 
fung hervorzubringen. 

Ein Brenner diefes Gafes, welcher eben fo viel Licht Liefert, wie 
1%, Brenner einer Carcel'ſchen Lampe, verzehrt ftündlic 105 bis 
120 Liter Gas. 

Da diefes Gas von Schwefelverbindungen ganz frei if, fo ver 
breitet es natürlich feinen üblen Geruch. Eben defwegen wirft es 
aud nicht auf die metallenen Neflectoren, was Hrn. Selligue in 
Stand fezte, folhe bei Beleuchtung der Städte mit feinem Gaſe ans 
zuwenden, und zwar mit großem Vortheil, denn ein parabolifcher 
Reflector, welcher an einem feiner Brenner angebracht ift, verbreitet 
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auf eine Entfernung von SO Meter fo viel Licht, dag man eine 
Druffehrift von mittlerer Größe leſen kann. 

Wir haben felbft den Gasapparat des Hrn. Selligue in der 
fönigl. Buchdruferei und denjenigen, womit Dijon und Batignollfes 
beleuchtet werden, unterfucht, auch Nachrichten über die Gasapparate 
eingezogen, welche Hr. Selligue in einigen anderen Städten er- 
richtete. 

Es fteht feit, daß fih Hr. Selligue ein unbeftreitbares Ver— 
dienft dadurch erworben hat, daß er eine nüzlihe Anwendung von 
den Dehlen machte, welche man durch trofene Deftillation aus den 
Schiefern gewinnen kann; es ift ferner erwiefen, daß es ihm ges 
lang, durch Zerfezung des Waſſers mittelft Kohle aus öhligen Sub- 
ftanzen die möglich größte Gasmenge, welde fie liefern können, 
wohlfeil zu erzeugen. Der Apparat zur Gaserzeugung, deſſen Er- 
findung ihm angehört, Teiftet Alles, was man wiünfchen fann. 

Die Bemühungen des Hrn. Selligue verdienen fomit Die ganze 
Theilnahme dev Afademie der Wiffenfchaften, welche ihn durch ihre 
Beifallsbezeugung ermuntern follte, auf der neuen Bahn, die er be- 
trat, und wobei er bereis einen günftigen Erfolg erzielte, zu beharren. 

Die Folgerungen dieſes Berichts werden von der Akademie an- 
genommen, 


REN 

Hr. Grouvelle, Livilingenienr in Paris, welcher ſich bisher 
vorzugsweife mit der Leuchtgasfabrication nah Selligues Methode 
befchäftigte, hatte die Gefälligfeit, mir Bemerkungen in Bezug auf 
die im polyt. Journal Bd. LXXU. ©. 141 von mir gemachten zu= 
fommen zu laffen; es find im Wefentlichen folgende: 

„Durd die Kabrieation und Verwendung von wenigftens 20 Mill. 
Kubikfuß Leuchtgas ift es nun außer Zweifel gefezt, daß 1 Kilogr. 
Schieferöhl in Selligue’s Apparat 65 Rubiffuß eines Gafes Tiefert, 
deſſen Leuchtkraft mehr als doppelt fo groß ift wie diejenige, welche 
nad dem “gewöhnlichen Berfahren die Dehle zu zerfezen gewonnen 
werden könnte, d. h. 1 Kilogr. Schieferöhl, welches nah Sellis 
gue's Berfahren in 65 Kubikfuß Leuchtgas verwandelt wird, Tiefert 
eine Summe Lichts, welche wenigftens zweimal fo groß ift wie bie 
aus einem Kilogr. Oehl bei der Zerfezung deffelben nad der alten 
Methode möglicherweife zu gewinnende.” 

„Treibt man die Gaserzeugung aus einem Kilogr. Dehl Cmits 
telft Waſſer) bis auf 220 Kubiffug, alfo zu weit, fo erhält man in 
Summa aus jedem Kilogr. Oehl eine Gefammtquantität Licht, welche 
größer ift, als fie. daffelbe Kilogr. Oehl, in bloß 65Kubikfuß Leuchts 
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gas (Waſſergas) verwandelt, liefert, obgleich allerdings die refper 
tive Leuchtkraft des Gaſes immer geringer wird, je mehr Gas mit 
derſelben Menge Oehl durch Waſſerdampf producirt wird. Das 
Kohlenoxydgas ſcheint folglich die Leuchtkraft des Waſſergaſes zu er- 
höhen, ohne Zweifel, weil es bei ſeiner Verbrennung mehr Wärme 
entwikelt.“ 

„Nach der Analyſe Peligot's, dem Adjunct des Prof. Dumas, 
befteht das neue Leuchtgas in 99 NRaumtheilen aus: 

Köhlenorydgad . 2» 1 Er 2 2 BB 
Kohlenwafferfloffartten ; 2 2 2». 56 
Sreiem Waſſerſtoffgas . 15 

—F 99 

„Die Diehtigfeit des Gafes fand er — 0,65, was ziemlich mit 
der nach ber Analyfe berechneten übereinftimmt.” 

Gegen die von mir geäußerte Bermuthung, daß bisweilen durch) 
Verbindung von ungerfeztem Wafferdampfe mit Oehldampf im drit- 
ten Cylinder des neuen Gasapparates das von Hare entvefte gasfür- 
mige Kohlenwaflerftoffbydrat erzeugt werden dürfte, führt Grou— 
velle folgende Thatfache, als damit in Widerſpruch ftehend, an: 
„Wenn man den Dehlzufluß bei einem in Thätigkeit befindlichen 
Selliguefhen Apparate unterbricht, ohne den Waſſerſtrahl oder 
Wafferdampfftrom abzufperren, fo erhält man weder Kohlenfäure 
noch Wafferdampf, fondern Kohlenorydgas und Wafferftoffgas, wel- 
ches Teztere nur fehr wenig Kohlenſtoff enthält. 

„Hinfihtlih der Zufammenfezung des ſogenannten Waffergafes, 
fagt Grouvelle, ift wenigftens fo viel gewiß, daß es Fein bloßes 
Gemifh von Wafferftoff und Dehldampf, welches feine Leuchtkraft 
in der Kälte verlieren Fünnte, fondern vielmehr eine Hemifhe Ber: 
bindung ift, die in der Rothglühhize zwifchen zwei Subftanzen 
erfolgt, wovon ſich die eine im statu nascente befindet; denn wenn 
man das Waffergas auf — 18° C. erfältet, fezt es gar nichts ab 
und verliert auch nichts von feinen Eigenfchaften.“ 

„Für diefe Anficht fpricht auch ein Verſuch, den ich mehrmals 
wiederholt habe: wenn man nämlich die Netorten des Selligue; 
ſchen Apparates zu ftarf erhizt, Hört die Verbindung zwifchen ben 
zwei Subftanzen augenbliflih aufz das in den Apparat gefaffene 
Dept wird durchaus nicht mehr zerfezt, fondern deftilfivt bloß über 
und verdichtet fih vollftändig in dem Kühfapparate, Das Gas ber 
fteht dann aus nicht Teuchtendem Wafferftoff, mit Kohlenoxyd ver- 
miſcht. Sobald die Temperatur der Netorten aber wieder auf bie 
Kirſchrothglühhize fällt, findet die chemiſche Verbindung flatt, alles 
Dehl wird zerfezt und durch das Gas fortgeführt; lezteres fezt in 
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dem Kühlapparate faft gar nichtö mehr ab und liefert eine weiße 
und glänzende Flamme.“ 

„Daß man nah Selligues Verfahren ein ganz reines und 
mit glängendem Lichte brennendes Leuchtgas erhält, wird felbft von 
den eifrigften Gegnern deffelben, den Steinfohlengas-Fabrifinten zu— 
gegeben; aud hat Lie Erfahrung gelehrt, daß Selligue’s Gas- 
apparat von verftändigen Arbeitern mit derfelben Negelmäßigfeit und 
Sicherheit wie die alten Gasapparate dirigirt werden kann.“ 

Ich babe in der oben citivten Notiz durch Berechnungen zu zei- 
gen gefucht, daß die Angaben von Payen und Grouvelle über 
die Leuchtkraft des Selligue'ſchen Leuchtgaſes ſowohl unter fih als 
mit den bis jezt befannten Thatfahen und Erfahrungen in Wider- 
fpruch fliehen. Der Widerſpruch jener Angaben unter fih ift nun 
allerdings duch die Erläuterungen Grouvelle's gehoben; daß je— 
doch die beim Verbrennen des fogenannten Waffergafes erzeugte 
Lichtquantität nach unferer bisherigen Theorie und Erfahrung ganz 
unerklärlich bleibt, wird felbft von den franzöftfhen Akademikern an- 
erfannt, welche aus den Refultaten des Hrn. Selligue den Schluß 
jieben, daß man bis jezt bei der Leuchtgasbereitung von ganz un— 
haltbaren Grundfäzen ausging. Es ift daher um fo mehr zu be= 
dauern, daß jene berühmten Chemifer fih nicht im Geringften be— 
mühten, über die Zufammenfezung des Selliguefchen Leuchtgafes 
durch analytifhe und fynthetifche Berfuche ins Klare zu fommen, und 
fie haben, indem fie in ihrem Berichte nur die Richtigkeit einer im 
Großen gemachten Erfahrung beftätigten, offenbar weder der Wiffen- 
Ihaft noch der Induſtrie einen großen Dienft geleiftet. 

Während Grouvelle bemerkt, daß niemals unzerfezter Waffer- 
dampf aus dem dritten Gylinder des Apparates entmweicht (felbft 
wenn bloß Wafjer und gar Fein Debl in denfelben gelangt), daß 
folglich auch nie das von Hare entdefte gasfürmige Roblenwafferftoff- 
Hydrat erzeugt werden kann, fagen die franzöfifhen Afademifer in 
ihrem Berichte ausprüffih, daß im Kühlapparate außer Debl au 
ungerfezter Wafferdampf verdichtet wird, 

Nach der Angabe der Berichterftatter erhält man aus 100 Liter 
Schieferöhl (von 0,766 bis 0,810 fper. Gew.) und 80 Liter Waffer 
mittelft des Selliguefhen Apparates 210,000 Liter Leuchtgas; 
wenn man jedoch annimmt, daß das Waffer durd die Kohle in 
Kohlenoxyd- und Waflerftoffgas zerfezt wird; daß das Schieferöhl 
aus 6 Aequivalenten Kohlenftoff und 5 ANequivalenten Wafferftoff, 
was höchſt wahrfcheintich ift, beſteht, und ſich in öhlbildenden Kohlen- 
waſſerſtoff und Kohlenftoff zerſezt; daß ferner Tezterer durch den aus 
dem. Waſſer freigemordenen Waſſerſtoff vollſtändig in öhlbildendes 
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Kohlenwaſſerſtoffgas verwandelt wird, weil im britten Cylinder Feine 
Kohle zurükbleibt — fo müßte man wenigftens 40,000 Liter mehr 
Gas erhalten, als wirflih gewonnen wird, Es ift auch gar nicht 
wahrfcheintih, daß ein nah Peligot’s analytiihem Refultate zu- 
ſammengeſeztes Gasgemiſch diefelbe Leuchtkraft wie das Waffergas 
befizen wird. E. Dingler. 


XXXV. 


Ueber die Behandlung des Holzes, um ihm eine längere 
Dauer zu fihern. Auszug aus einer Abhandlung des 
Hrn. U. Bouderie. 2°) 


Aus den Comptes rendus, 1840, 1er Sem., No. 17 und 48. 





Der Berfaffer hat fih bei den Forfchungen, welche den Gegen- 
ftand feiner Abhandlung bilden, folgende Aufgabe gefezt: 

1) Sicherung der Aufbewahrung des Holzes durch Berfezung 
deffelben ‚unter Umftände, unter denen es weder den zerftörenden 
Wirkungen der atmofphärifhen Einflüffe, noch aud den Angriffen 
der Inſecten unterliegt; 

2) fiheres Verfahren dem Holze, wenn e8 die Zwefe, zu denen 
es beftimmt ift, erheifhen, auf dauerhafte Weife eine eben fo große 
und felbft größere Elaftieität und Gefchmeidigfeit zu geben, als dafs 
felbe in frifhem Zuftande befizt; 

3) Verhütung des Werfens des verarbeiteten Holzes; 

A) DBerminderung der ntzündbarfeit und Brennbarfeit des 
Bauholzes; 

5) Färbung der für die Tiſchlerei beſtimmten Hölzer in ihrer 
ganzen Maſſe. 

Die Subſtanzen, deren ſich der Verf. bedient, ſind je nachdem 
die eine oder die andere dieſer Bedingungen erfüllt werden ſoll, ver— 
ſchieden; das Verfahren aber, nach welchem die Stoffe, mit denen 
dem Holze die gewünſchten Eigenſchaften gegeben werden, bis in 
das Innerſte des Holzgewebes hinein geſchafft werden ſollen, iſt für 
alle Fälle daſſelbe, und beruht auf der Benuzung der vegetabiliſchen 


29) Das von Hrn. Boucherie angegebene Verfahren iſt in England be— 
reits unterm 4A. Sept. 1839 auf den Namen eines Hrn, Matth. Uzielli pas 
tentirt worden, wie aus dem polyt. Sournal Bd. LXXVI. ©. 50 zu erfehen, 
Die Abhandlung des Hrn. Boucherie, welche von der Akademie in Paris einer 
ausden HHrn. Mirbel, Arago, Dumas, Poncelet, Gambey, Aubdouin 
und Bouffingault zufammengefegten Gommiffion zur Prüfung übergeben wors 
den, enthält jedoch fo viele Erläuterungen über diefen Gegenftand, daß wir ben 
in den Comptes rendus enthaltenen Auszug hieraus unferen Leſern nicht vor: 
enthalten zu dürfen glaubten, - A. d. R. 
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Lebenskraft, die felbft dann noch einige Zeit fortwährt, wenn die 
Gewächſe bereits von ihren Wurzeln getrennt worden. 

AS ich meine erften Verſuche unternahm, fagt Hr. Bouderie, 
mußte ich nicht, daß bereits vor mir Einiges in diefer Beziehung 
geſchehen; exft feitber habe ich erfahren, daß man ſchon Tängft an 
frautartigen Pflanzen ſowohl als an jungen Baumzweigen den Gang 
des Saftes in denfelben dadurch zu ermitteln fuchte, dag man far- 
bige vegetabilifhe Aufföfungen von ihnen abforbiren ließ. Alle jene 
Verſuche hatten jedoh nur einen vein wiſſenſchaftlichen Zwef, und 
Niemand fam vor mir auf die Idee, die Lebenskraft der Pflanzen 
als eine induftrielfe Kraft zu benüzen, um mit ihrer Hülfe die Hölzer 
in ihrer Maffe mit gewiſſen Stoffen zu erfüllen, durch welche ihnen 
nicht nur eine größere Dauer gefichert, fondern auch neue Cigen- 
ſchaften gegeben werden follen. 


Die Operation kann an Bäumen, welche nod ſtehen, vorge, 
nommen werden, denn man kann bei dem Duerfohnitte, den man 
mat, um die Saftgefäße mit der Auflöfung, die man abforbiren 
laffen will, in Berührung zu bringen, an zwei gegenüberliegenden 
Seiten fo viel Holz laffen, daß der Baum dadurch in feiner fenf- 
rechten Stellung erhalten wird. Diefeg Berfahren ift mit einem ge= 
vingeren Koftenaufwande verbunden, bewirkt die Sättigung des Hol- 
zes mit den fraglichen Subftanzen am fchnellften, und wird daher 
auch von dem Erfinder in allen den Fällen, wo es thunlich ift, vor⸗ 
zugsweife angewendet, ft der Baum einmal gänzlih von feinem 
Stofe getvennt, fo vermindert fih die Auffaugungsfraft vom Augen- 
blike der Füllung an; doch fann die Sättigung noch nad Ablauf von 
zwei Tagen und vielleicht noch nach längerer Zeit erfolgen. 

Die Auffaugungsfraft der Bäume ift zu verfehiedenen Jahres— 
zeiten verfchieden; doch iſt diefe Verſchiedenheit nicht an allen Arten 
dieſelbe; im Allgemeinen ift fie im Herbfte am Tebhafteften. Die 
Duantitäten, die ein Baum von Flüffigfeiten aufzufaugen vermag, 
find fehr bedeutend; von neutralen Flüffigfeiten wird übrigens im 
Allgemeinen eine größere Menge aufgefaugt als von folden, die 
fauer oder alfalifh veagiven. 


Eine vollfommene Durhdringung der Holzmaffe wird durch die 
Auffaugungstpätigfeit nie erreicht. An den weißen oder weichen Holz— 
arten bleibt fet3 in der Mitte eine Röhre von verfchiedenem Durd- 
mefjer, welcher der Sättigung widerfteht. An den harten Hölzern 
find es die innerſten Theile, der fogenannte Kern, die ihre natür- 
liche Beſchaffenheit beibehalten. Es kommen in diefer Hinfiht an 
einer und derfelben Holzart Unterfehiede vor, die unftreitig zum Theil 
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auf Rechnung des Alters des Baumes zu fezen, zum Theil aber 
auch anderen noch nicht genau erforichten Urfachen zuzufchreiben find, 
Nachdem der Berf. erfannt hatte, daß der Herbft die für die 
Sättigung des Holzes günftigfte Jahreszeit ift, ftellte er ſich die 
Frage: ob diefelbe Jahreszeit nicht auch die geeignetfte zur Fällung 
jener Bäume fey, die feiner weiteren Behandlung zu unterliegen 
hätten. Gewöhnlich werden die Baume im Winter gefällt, weil man 
glaubt, daß fie zu dieſer Jahreszeit weniger Saft enthalten und 
mithin auch ſchneller und sollftändiger austrofnen. Diefe Praxis hält 
nun Hr, B. für fehlerhaft. Er erfannte nämlich, daß die burd- 
ſchnittenen Saftgefäße, auch wenn fie mit feiner Flüffigfeit in Be— 
rührung gefezt werden, doc ftets ihre Auffaugungsfraft mehr oder 
minder üben; daß fie aber unter diefen Umftänden nur Luft einfau- 
gen, und zwar in um fo größerer Menge, je thätiger Dielebensfraft 
des Baumes zu jenem Zeitpunfte war. Dei der Meffung der Luft 
menge, die ein unter die günftigften Umftände gebrachter Baumzweig 
abforbirte, fand der Verf. mit Hülfe eines fehr einfachen Apparateg, 
Daß das Volumen der abforbirten Luft beinahe eben fo groß war, 
als jenes des ganzen Zweiges. Diefe Luft, fagt er, erfezt offenbar 
das aus den Blättern ausdünftende Waffer, und durch das Eindrin- 
gen der Luft in das Innere des Holzes kann das Trofnen deffelben 
offenbar nur. befchleunigt werden. Sollte man aus diefer Thatfadhe 
nicht fchließen Dürfen, daß man die Fallung der Bäume im Herbfte 
und nicht im Winter vornehmen fol, und daß es zwekmäßiger wäre, 
den gefällten Bäumen ihre Blätter zu belaffen? Wie bereits oben 
bemerft worden, läßt der Verf. je nach den Zwefen, welche er be- 
abfichtigt, vermöge der Auffaugungsfraft der friſch gefällten Bäume 
verfehiedene Subftanzen abjorbiren. Es bleibt fomit anzugeben, wel- 
ches diefe Subftanzen find, deren er fih in den angedeuteten Fällen 
bedient, 


1. Bon der Sidherung des Holzes gegen äußere Ein 
flüffe und gegen Infeeten, 


Bon dem Grundfaze ausgehend, daß alle die Veränderungen, 
welche die Hölzer erleiden, von den in ihnen enthaltenen auflöslichen 
Beftandtheilen herrühren, und daß es nicht möglich ift, ihnen biefe 
auch durch ein noch fo langes Auswaſchen vollfommen zu entziehen, 
war das Augenmerk des Hrn, DB. darauf gerichtet, hemifche Agentiem 
ausfindig zu machen, duch. welche dieſe Beftandtpeile in unauflösliche 
Körper verwandelt würden Das rohe holzſaure Eifen, welches be- 
kanntlich fehr wenig koſtet, fehlen ihm alfen den gewünſchten Bedin— 
gungen zu entfprechen, und feine Erwartungen wurden auch durch 
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die in feiner Abhandlung zufammengeftellten Reſultate feiner Verſuche 
vollkommen bewährt, Wir begnügen uns hier nur einen dieſer Ver—⸗ 
ſuche anzuführen. 

‚Die aus Raftanienholz gearbeiteten Reifen der Fäſſer geben be= 
fanntlih fohon bei einem fehr Furzen Verweilen in den Kellern zu 
Grunde; fie boten daher eine ganz gute Gelegenheit zu einer fchnellen 
Bergleihung der Dauer des präparirten Holzes mit der Dauer des 
unpräparirten. Im December 1838 wurden nun in Gegenwart einer 
von dem Präfeeten der Gironde niedergefezten Commiffion an die— 
felben Fäffer Reifen aus präparirtem Holze und gewöhnliche Fäuf- 
liche Reifen angelegt. Diefe Fäffer wurden an die feuchteften Orte 
mehrerer Keller gebracht und im Auguft 1839 wieder unterfucht, wo— 
bei fih fand, daß die gewöhnlichen Neifen bis in die Tiefe, ja durch 
und durch zerftört worden, während die präparirten faum eine merf- 
liche Beränderung erlitten hatten, Die Anwendung des holzfauren 
Eifens ſchüzt übrigens das Holz nicht bloß gegen die zerftörenden 
Wirkungen der atmoſphäriſchen Einflüffe, fondern es fcheint dem 
Holze dadurch auch eine größere Widerftandsfraft gegen die me— 
chaniſchen Agentien ertheilt werden zu können. 


2. Bon der Biegfamfeit und Elaftieität der Hölzer, 


Biegfamkfeit und Cfaftieität des Holzes, fagt der Berf., werden 
namentlich in der Marine fehr hoch gefchäzt. Hölzer, die dieſe Eigens 
fchaften befizen und fie auch ſehr Tange beibehalten, verfprechen fo 
gute Dienfte und eine fo lange Dauer, dag man feinen Anftand 
nimmt, fie bedeutend höher zu bezahlen. Obſchon in vielen Fällen 
der Bau oder die Tertur der Holzarten, und unter gewiffen Um— 
ftänden auch deren chemifche Zufammenfezung es find, wodurd ihre 
Gefhmeidigfeit und Elaftieität erhalten wird, fo find diefe Eigen 
haften doch weit mehr von dem Grade der Feuchtigkeit, auf welchem 
fih die Holzarten erhalten, abhängig. Diefen zu bewahren, war 
auch einer der Hauptzweke, auf den der Verf. fein Augenmerk rich- 
tete. Wie er angibt, bat er diefen Zwek vollfommen dadurch erlangt, 
dag er Auflöfungen zerfliegender Salze von dem Holze einfaugen läßt. 
Er fügt bei, daß diefe Salze übrigens nicht nur die Feuchtigfeit im 
Holze zurüfpalten, fondern daß fie zugleich auch nach Art der Öhligen 
Körper zu wirfen fcheinen, indem fie dem Holze eine weit größere 
Biegfamfeit geben, als es im Augenblife der Fällung beſaß. Mus 
zablreichen Verfuchen bat ſich ibm ergeben, daß die Mutterlaugen der 
Salinen, welche größtentheild aus zerfließenden falzfauren Salzen 
befteben, und denen man bisher nur fehr wenig Nuzanwendung zu 
geben wußte, diefem Zwefe fehr gut entfprechen, Die Salzauflöfuns 
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gen müffen jedoch, wenn fie ihre höchfte Wirkung zeigen follen, fehr 
concentrivt feyn; auch räth Hr. B,, obwohl er glaubt, daß ſchon 
diefe Salzauflöfungen allein die Hölzer hinreichend vor Zerftörung 
ſchüzen dürften, fie Fieber noch mit dem Fünftheile holzſauren Eifens 
zu vermifchen, 


3. Bon der Verhütung des Werfens der Hölzer. 


Das verarbeitete Holz verändert unter den atmosphärischen Ein- 
flüffen fortwährend fein Volumen; und verwendet man es vollends 
ehe e8 einen hinreichenden Grab von Trofenheit erlangt hat, fo find 
diefe Beränderungen oft fehr bedeutend und daher mit großen Nach— 
theilen verbunden. Man hat fih ſchon vielfach mit Auffindung von 
Mitteln befchäftigt, wodurd die Austrofnung des Holzes, die, wenn 
man fie der Natur überläßt, fehr viele Zeit erfordert, befchleunigt 
werden fünnte; der Erfolg war jebocd bisher nur fehr gering. Nies 
mand vor Hrn. Boucherie hat aber die Frage aufgeworfen, ‚ob 
denn eine volffommene Trofenheit des Holzes der einzige Zuftand ift, 
durch welchen es verhindert wird, fi zu werfen. Bon der Anficht 
ausgehend, daß die Umfangsveränderungen der Hölzer davon her- 
rühren, daß fie Subftangen enthalten, welche fehr gierig nah Wafler 
find, und diefes abwechfelnd abgeben und wieder aus der Luft auf- 
nehmen, dachte er, daß wenn man diefe Art von Schwänmen mit 
Feuchtigfeit gefättigt erhielte, ihr Umfang und mithin auch jener der 
ganzen Mafje feine Veränderungen erleiden würde. Dieſer Erfor- 
derniß war feiner Anfiht nach fehr Teiht dadurch entſprochen, daß 
man die Hölzer vermöge ihrer Auffaugungsthätigfeit mit zerfliegenden 
falzfauren Salzen fättigte, Die in diefer Beziehung angeftellten Ver— 
ſuche hatten gleichfalls einen vollfommen günftigen Erfolg. 


4, Don der Berminderung der Entzündbarfeit und 
DBrennbarfeit des Bauholzes. 


Nachdem einmal hergeftellt gewefen, daß man den Höfzern durch 
deren Sättigung mit erdigen falzfauren Salzen eine gewiſſe Feuchtig- 
feit zu bewahren vermag, fonnte man leicht vorausfehen, daß man 
mit Hülfe eben diefer Subftanzen nicht nur deren Entzündbarfeit bes 
deutend zu vermindern, fondern auch die Verbrennung ihrer Kohlen 
fehr zu erfehweren im Stande feyn würde, indem fie durch die auf 
ihrer Dberflähe und in ihrem Inneren vorgehende Schmelzung der 
erdigen Salze gegen den Zutritt der Luft gefchüzt wären. Das, was 
der Theorie nad) vorausgefehen werden konnte, hat bei einer Neihe 
son Berfuchen feine Beftätigung erlangt. Die mit den ſalzſauren 
Salzen behandelten Hölzer fohliegen, wie der Verf. fagt, die Mög- 
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Tichfeit einer jeden Feuersbrunft aus, die nicht durch fremdartige, eis 
gentlich nicht zu dem Gebäude gehörige Stoffe und Gegenftände er- 
zeugt und unterhalten wird, 


5. Bon der Färbung der Hölzer. 


Die Hölzer fünnen fowohl durch mineraliihe als durch vege- 
tabilifche Farbftoffe gefärbt werden. In erfterem Falle wird das 
Holz nicht fowohl mit einer bereits gefärbten Subftanz gefättigt, ſon— 
dern man läßt von demfelben Körper auffaugen, aus denen ſich ſo— 
dann durch gegenfeitige Zerfezung ein dritter farbiger Stoff ablagert. 
So läßt fih das Holz blau färben, wenn man zuerft ein Eifenfalz 
und dann blaufaures Kali von demfelben einfaugen läßt. Die ve— 
getabilifhen Farbftoffe dringen, wie Hr. B. bemerkt zu haben glaubt, 
nicht fo leicht in das Holzgewebe ein, als die mineralifchen; ja ei- 
nige Hölzer nehmen gar nichts davon auf, wenn die angeiwendeten 
farbigen Flüffigfeiten auch noch fo Far ſeyn mögen. 

XXXVI. 
Ueber die Verwendung der Kinder in den Fabrifen und 


Werkſtaͤtten und über die für die Gefundheit und Stärfe 
der Individuen daraus erwachfenden Folgen, 





Ein in Franfreih den Kammern vorgelegter, zum Schuze der 
in den Fabrifen verwendeten Kinder beftimmter Gefezesentwurf ver 
anlafte den befannten Statiftifer, Baron Charles Dupin, über die- 
fen Gegenftand Nahforfhungen anzuftellen, und das Nefultat ders 
felben in einem vor der Afademie in Paris gehaltenen Bortrage 
niederzulegen. Die Comptes rendus de l’Academie enthalten einen 
Auszug aus diefem Vortrage, aus welchem wir für unfere Lefer das 
Wefentlihe und Intereffantere entnehmen zu müſſen glauben, 

Der Fabrifbetrieb mit leblofen Kräften, nämlich mit Waffer und 
Dampf, die nie ermüden, erzeugte für die Arbeit des erwachfenen Men- 
chen und noch mehr für jene der Jugend eine fehr gefährliche Concur— 
venz. In England, wo man diefe leblofen Kräfte zuerft in größerer Aus— 
dehnung in Anwendung zog, fühlte man auch zuerft die für die Ge- 
fundpeit der jüngeren Arbeiter daraus erwachjenden üblen Folgen; 
in England war man daher auch zuerft zu ſchüzenden Mafregeln, 
bie bis zum Jahre 1802 zurüfreichen, gezwungen. Diefe Mafregeln 
erhielten von diefer Zeit an eine weitere Entwifelung; während man 
früher für die Erwachfenen ſowohl als für die Jugend die Dauer 
der Arbeit in gleihem Maaßſtabe befchränfte, blieb man zulezt als 
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Hauptverbefferung Dabei ftehen, daß man für die Jugend von 13 
bis zu 18 Jahren die tägliche Arbeitszeit auf 12 Stunden, und für 
Kinder unter 13 Jahren auf 8 Stunden befchränfte, Ich habe Un- 
terfuhungen darüber angeftellt, ob aus biefen befchränfenden, zum 
Schuze der Jugend gegen die Habgier der Unternehmer beftimmten 
Verordnungen für die Entwifelung der Induftrie Nachtheile erwach— 
fen find, und dabei namentlich. die Baumwoll- und Wollenwaaren- 
Fabrifen, welche diefe Verordnungen befonders trafen, zum Grunde 
gelegt. Nachftebende, aus amtlihen Documenten gezogene Tabelle 
enthält das Refultat diefer Unterfuchungen, 


ERDECHEEN TE BRETT SET TEE RS 


MWirklicher oder deelarirter Werth der aus 
England ausgeführten Fabricate, 


At nn 
Sm Jahre 1800, Sm Jahre 1838, 


vor dem zum Scuze|36 Jahre nach dem zum 
der Kinder erlaffenen] Schuge der Kinder ers 





Benennung der Produete, 


Geſeze. laſſenen Geſeze. 
— LEERE TEN IE TEEN 
Sr Sr. 
Sn Großbritannien fabrieirte Baum: 297,010,625 757,973,400 
wollz und Wolenwaaren. ,„ . u £ 
Andere Kabricate aller Urt . 432,619,200 483,049,000 


Hieraus folgt, dag vom Jahre 1800 bis 1838 die Ausfuhr der 
englifhen Fabricate, was die Baumwollen- und Wollenwaaren ans 
befangt, in Folge des Schuzgefezes oder ungeachtet defjelben um 
155 Proc., für alfe übrigen Fabricate aber nur um 11%, Proc. ge 
fttegen ift, Die 36jährige Erfahrung in einem Hunderte von Mil- 
fionen verfehrenden Induſtriezweige fpricht demnad) ganz zu Gunften 
der Schuzmaßregeln; fie ſchlägt all das alarmirende Gefchrei nieder, 
welches die Habgier zu erzeugen wußte. — Mlein nit bloß vom 
finanziellen Standpunfte aus ift diefe Frage zu betrachten, fondern 
noch mehr vom fanitätspofizeifichen; denn die Erhaltung gefunder 
und Fräftiger Körper ift fir den Staat von höchſter Wichtigkeit, Die 
in Frankreich eingeführte Milttäreonfeription fehien mir in diefer Be— 
siehung die beften Anhaltspunkte zu liefern, und ich verglich, daher 
10 bloß Landwirtbfchaft treibende Departements mit LO anderen vor— 
zugsweife induftriellen Departements, Ich will einige der hiebei fi 
berausftelfenden Unterfchiede anführen. In den 10 erfteren Depar- 
tements müffen, um 10,000 zum Militärbienfte geeignete Individuen 
von 20 Jahren zu erhalten, 4029 Kränftiche, Krüppelbafte ober 
Schwächliche ausgeſtoßen werden, in den 10 lezteren Departements 
dagegen 9930, Ja das Verhältniß iſt in einigen Orten ein noch 
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weit größeres; denn in Nouen müfjen auf 10,000 dienfttaugliche 
Soldaten 17,000, in Elbeuf 20,000 und in Bolbec gar 50,000 Une 
taugliche ausgeftoßen werben, was and Unglaublihe gränzt. Aus 
allen diefen Daten geht hervor, daß die Behandlung und Anftren- 
gung, welche die Jugend unter 20 Jahren in den Fabrifen erleidet, 
die phyſiſche Entwifelung in bedeutendem Grade beeinträchtigt. Eine 
der mächtigſten Urfachen diefer unbeftreitbaren Schwächung ber Kör⸗ 
per liegt aber in der übermäßig langen Arbeitszeit, welche man der 
Jugend und namentlich den Kindern auferlegt. Ein Vergleich zwi— 
ſchen den zwei Departementen des Elſaſſes mit zweien der Norman— 
die ſezt dieß außer allen Zweifel. Im Elſaß nämlich, wo die Ar— 
beitszeit der Jugend und der Kinder höchſtens 13 bis 14 Stunden 
beträgt, müſſen auf 10,000 Soldaten nur 6828 Untaugliche ausge— 
ſtoßen werden, während im Departement der Seine Inférieure und 
im Dept. de lEure, wo die Arbeitszeit in vielen Fällen 14715, ja 
fogar 16 Stunden des Tages beträgt, auf 10,000 Soldaten 15,628 
Untaugliche fommen. Man hat gegen bie Beftimmung der Gränzen 
der Arbeitszeit in Frankreich die Einwendung gemacht, daß bei der 
großen Verſchiedenheit der Nacen, aus denen die Bevölkerung beftebt, 
und bei der Verfihiedenheit des Klima's die Entwifefung der Kräfte 
eine fo verfepiedene fey, daß man für ſämmtliche Departements nicht 
wohl von einer und derfelben Bafis ausgehen könne. Dieß ift aller- 
dings in einiger Beziehung richtig; allein ber Unterfchied ift denn 
doch nicht fo gar bedeutend, da Franfreih nur 10 Breitengrade und 
eben fo viele Längengrade ‚einnimmt, und beinahe überall ein mildes 
Klima befizt, in welchem, wenn auch bezüglich der Entwifelung. ber 
Mannbarfeit merffiche Unterfehiede befteben, diefe Unterſchiede bezüg- 
lich der Entwifelung der Musfelfräfte vom Sten bis zum 16ten Jahre 
nicht fo merklich find, Da es fi übrigens hier um eine Maßregel 
der Klugheit und der Menſchlichkeit handelt, jo wird es immer beffer 
feyn, wenn man beider Feftftellung dev Gränzen jene Gegenden, in denen 
die Körperentmwifelung eine langſamere ift, ald Grundlage annimmt. Ich 
wiirde daher für die Jugend von 12 bis 16 Jahren bie Arbeitszeit 
auf täglich 12 und für die Kinder von 8 bis 12 Jahren auf täglich 
8 Stunden befhränfen. Ueberall, wo die Nactarbeit nicht ganz 
unvermeidlich ift, würde ich fie der Jugend unterfagen, und if fie 
ia unvermeidlich, fo würde ich fie auf 8 Stunden von 24 beſchrän— 
fen. Kinder unter 1% Jahren dürften nie und unter feinerlei Um— 
ftänden zu nächtlicher Arbeit verwendet werben. Endlich muß wö— 
chentlich ein Ruhetag geftattet werden. Mehrere Maßregeln ließen 
fih noch zur Unterftügung der eben aufgezählten ergreifen; und mit 
tiefem Bedauern muß ich hei diefer Gelegenheit bemerfen, Daß es bie 
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vollziehende Gewalt nicht thbunlih fand, daß von den in den Fabri- 
fen verwendeten Kindern der vorläufige Beſuch der Elementarfchulen 
gefordert werde; denn es wäre dieß eine ber heilfamften Mafregeln, 
der man in Deutſchland und neuerlih in England fo viel zu dans 
fen hat. f 





XXXVI. 
Miszellen 





Berzeihnig der vom 28. Mai bis zum 24. Jun. 1840 in England 
ertheilten Patente. 


Dem Henry Auguftus Zaylor, Kaufmann in Milk Street, Cheapfide: auf 
Verbefferungen in der Fabrication von Flechtwerk und Matten. Don einem Aus- 
länder mitgetheilt. Dd. 28. Mai 1840. 

Dem Alerander Francis Campbell Esq. in Great Plumftead, Norfolk, und 
Charles White in Norwich: auf Verbefferungen an Pflügen und anderen Aker— 
baugeräthen. Dd. 28. Mai 1840. 

Dem Sir Joſiah John Gueſt an den Dowlais Eifenwerfen, Slamorgan, und 
Thomas Evans, ebendafelbit: auf Verbefferungen in der Eifenfabrication, Dd. 
23. Mai 1890, 

Dem Edmund Leah, Mechaniker in Rochdale, Lancafter: auf Verbefferun- 
gen an den Mafchinerien zum Kardätfchen, Dupliren und Vorbereiten der Wolle, 
Baummolle, Seide ıc. Dd. 28. Mai 1840. 

Dem Daniel Good, Ingenieur in Paddington Green: auf Verbefferungen 
an den Rädern und anderen Theilen der Dampfwagen für Eifenbahnen. Dd. 
28. Mai 1840. 

Dem William Henry Smith, Givilingenieur in York Road, Lambeth: 
auf Verbefferungen an den Vorrichtungen zur Verhinderung der Stöße von Was 
genzügen auf Eifenbahnen, ein Verfahren diefe Wagen mit einander zu verbin- 
den und aud Federn bei ihnen anzuwenden. Dd. 28. Mai 1840. 

Dem George Henry Burfill, im River Lane, Fslington: auf Berbefferun: 
gen an den Waagen und den Methoden zu wiegen. Dd. 28. Mai 1840. > 

Dem James Allifon in Monkfwearmouth, Durham, und Roger Lums— 
den ebendafelbft: auf Verbefferungen in der Fabrication eiferner Hekkniee für 
Schiffe. Dd. 50. Mai 1840. 

Dem John Baptift Wicks in Leicefter: auf Verbefferungen an dem Strumpfs 
wirferftuhl. Dd. 30. Mai 1840, 

Dem William Pettitt in Bradwell, Buds: auf einen Mittheilungsapparat 
für Eifenbahnwagen, Dd. 30. Mai 1840. 

Dem Sohn Hamwley in Frith Street, Soho: auf Verbefferungen an Korte: 
pianos und Harfen. Won einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 1. Jun. 1840. 

Dem Pierre Defaure de Montmiral am London Wall: auf Berbefjferungen 
in der Brodfabrication. Bon einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 2. Jun, 1840. 

Dem Richard Freen Martin in Derby: auf Verbefferungen in der Fabri- 
cation gewiffer Gemente, Dd. 2, Sun. 1840. 

Dem Samuel Salisbury Eagles, Inaenieur in Liverpool: auf fein ver: 
beffertes Berfahren Triebfraft zu gewinnen. Dd. 2. Jun. 1840. 

Dem James Harvey am Bafing Place, Waterloo Road: auf Berbefferuns 
gen im Pflaftern der Straßen mit Holzblöfen und an der Mafchine zum Schneiden 
folher, Dd. 2. Jun. 1840. . 

Dem William Southbwood Stoder in Birmingham: auf Verbefferungen an 
der Mafchinerie zur Verfertigung von Nägeln, Stiften und Nieten. Dd. 
2 Sun, 1840. 


Dem ChHriftopher Dain in Edgbarton, Warwil: auf Werbefferungen an den 


Zintenbehältern, Dd. 2, Sun, 1840, 
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Dem James Roberts in Cheffieldb: auf ein verbeffertes Verfahren gewiſſe 
Arten von beinernen Griffen an den Inftrumenten zu befeftigen. Dd. 3. Jun, 
1840. 

Dem Samuel Wagftaff Smith in Leaminaton: auf Verbefferungen an den 
Apparaten zum Fortleiten und Brennen des Leuchtgaſes. Dd. 9. Jun, 1840. 

Dem Robert Hampfon, Kattundrufer in Mandhefter: auf ein verbejjertes 
Berfahren beim Handdruf für Gewebe aller Art. Dd. 9. Sun. 1840. 

Dem Alerander Southwood Stoder in Birmingham: auf Berbefferungen 
in der Fabrication von Gasleitungsröhren. Dd. 9, Jun. 1840. 

Dem Chriftopher Nickels in York Road, Lambeth: auf Verbefferungen in 
der Fabrication von Strohgeflechten und Matten. Won einem Ausländer mitgetheilt. 
Dd. 9. Sun. 1840. 

Dem Thomas Edmonfon in Mandhefter: auf Verbefferungen an Drufer: 
preſſen. Dd. 9. Sun, 1840. 

Dem John George Shuttleworth am Feamley Place, Gloffop Road, 
Sheffield: auf Verbefferungen an den Eifenbahnen. Dd. 9. Jun. 1840. 

Dem Francis Greaves in Radford Street, Sheffield: auf Verbefferungen 
in der Fabrication von Meffern und Gabeln. Dd. +1. Jun. 1840. 

Dem William Lance im George Yard, Lombard Street: auf einen ver- 
befferten Apparat zum Wallfifchfang, wovon gewiffe Theile in vergrößertem Maaß— 
ftabe auch zum Zreiben von Mafdyinen gebraucht werden fönnen. Dd. 41. Sun. 
1840. 

Dem Benjamin Winkles in Northampton Street, Islington: auf eine ver— 
bejferte Gonftruction der Ruderraͤder und Wafferräder. Dd. 41. Jun. 1840. 

Dem Joſeph Bolverfon in Willenhal, Stafford, und William Raw: 
Lett ebendafelbit: auf Verbefferungen an Schlöffern und anderen Befeftigungs: 
mitteln für Zhüren. Dd. 13. Sun. 1840. 

Dem Ezra Jenks Coates in Bread Street, Cheapfide: auf Verbefferungen 
im Forttreiben der Ganalboote und anderer Fahrzeuge. Won einem Ausländer mit— 
getheilt. Dd. 13. Sun. 1940. 

Dem Edward John Sarpenter in Toft Monks, Norfolk : auf einen verbefferten 
Mechanismus um verichiedene Bewegungen der Schiffe auf dem Waſſer leichter 
ausführen zu koͤnnen, befonders das Wenden auf einen anderen Bug, das Vieren 
und Holen eines Zaues, das Streichen der Riemen ꝛc. Dd. 13. Sun, 1840, 

Dem Richard Beard am Egremont Place, New Road: auf Berbefferungen 
an einem Apparate um fich Abbildungen von Natur- und Kunftgegenftänden zu 
verichaffen. Won einem Ausländer mitgetheilt.‘ Dd. 13. Sun. 1840. 

Dem Richard Proffer, Givilingenieur in Birmingham, und John James 
Rippon in Wells Street, Middlefer : auf Berbefferungen an Stuben: und Koch— 
ofen. Dd. 17. Sun. 1840. 

Dem Richard PBroffer, Givilingenieur in Birmingham: auf Berbefjerungen 
in der Fabrication von Knöpfen und anderen Artikeln aus gewiffen Materialien. 
Dd. 17. Sun. 1840. 

Dem Thomas de la Rue, Fabrikant in Bunhill Row : auf Berbefferungen 
im Drufen von Kattunen und anderen Geweben. Dd. 20, Tun, 1840 

Dem John Aitchifon in Glasgow, und Archibald Hastie in Well Street, 
Finsbury Square: auf Verbefferungen im Erhizen, Abkühlen und Verdampfen 
von Flüffigkeiten, Dd. 24. Sun. 1840. 

Dem William Hikling Burnett in Wharton Street, Bagnigge Wells 
Road: auf eine verbefferte Mafchinerie zum Vorbereiten der Wolle behufs des 
Berfpinnens. Dd. 24. Sun. 1840. 

Dem William Wood in Wilton: auf Verbefferungen an den Webeftühlen 
für Teppiche. Dd. 24. Sun. 1840, 

Dem William Ash in Sheffield: auf Berbefferungen an den großen Bohrern, 
Von einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 24. Sun. 1840. 


Dem Joſerh Luſe jun. in Mancheſter: auf Verbefferungen im Drufen ber 
Kattune x, Dd. 24. Sun, 1840. 


(Xus dem Repertory of Patent-Inventions, Julius 1840, ©, 60.) 
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Gifernes Dampfboot mit oscillirenden Dampfeylindern. 


Die HHrn. Ditchburn und Comp. in Blackwall haben im Monate Mai 
das zur Kahıt zwifchen Hamburg und Magdeburg beftimmte eiferne Dampfboot 
‚der Gourier’’ vom. Stapel gelafjen , nachdem fie dafjelbe mit feinen Mafchinen, 
welche die HHrn. John Penn und Sohn in Greenwich nad dem oscillirenden 
Princip gebaut hatten, verfehen. Das Schiff mißt an der Wafferlinie 158 Fuß 
in der Länge, hat 20 Fuß Breite, und geht mit den Mafchinen, gefüllten Kef- 
feln 2c., und 45 Zonnen Bremnmaterial an Bord, in der Mitte nur 49, und am 
Border» und Sintertheile nur 44 Zoll tief im Waſſer. Bon den beiden Maſchi— 
ven bat jede 32 Pferdekräfte bei Gylindern von 54 Zoll Durchmeffer und 3 Fuß 
Kolbenhub. Die Mafchinen fammt den mit Waffer gefüllten Keſſetn wiegen nur 
37 Zonnen 15 Entr,, und find in einem Raume, der nur halb. fo groß ift als 
der gewöhnliche Mafchinenraum, ganz gut untergebracht. Diefe Erfparniß an 
Gewidit und Raum war nur bei der Annahme des oscillirenden Princips moͤg— 
lih. Gewöhnlich rechnet man an den für die Flußfchifffahrt beftimmten Ma- 
fhinen 48 Entr, auf die Pferdekraft, während am Courier nur 42 Gntr, auf die 
DPferdefraft Eommen, Die Ruderräder haben 45 Fuß Durchmefjer, und Schaufeln 
von 8 Fuß Länge und 13%, Fuß Breite. Zum Aufftellen der Mafchinen und 
Keffel reichten, nachdem das Boot vom Etapel gelaffen worden, 5 Tage hin. 
Bei der erften Probefahrt legte es die Strefe zwifchen Greenwidy und Gravefend 
bei 51/, Pfd. Dampfdruf mit einer Gefchwindigfeit von 11'/, engl. Meilen in 
der Zeitftunde zurut. Nach ficheren Angaben haben die HHrn. Penn und Sohn 
17 Paare ähnlicher Mafchinen in Arbeit und Beftellung auf noch mehrere. - (Me- 
chanics’ Magazine, No. 874.) 2 


Unwirffamfeit des amerifanifhen die Dampfſchifffahrt betreffenden 
eſezes. 

Wir haben im 70ften Bande unſerer Zeitſchrift ©. 391 das Geſez mitge— 
theilt, welches der Gongreß der Bereinigten Staaten unterm 7. Zul, 4838 erließ, 
um den immer häufiger werdenden Unfällen dev Dampfſchiffe zu fteuern und der 
Sicherheit der Perfonen und des Eigenthums zu Hülfe zu fommen, Seiner 
Strenge ungeachtet hat diefes Gefez fich bisher beinahe gänzlich unwirkſam ge: 
zeigt, und man fteht daher bereits im Begriffe neue Glaufeln in. dafjelbe einzu- 
Ihalten. Die Dampffchiff -Eigenthümer, die ſich fchon durch das frühere Gefez 
gedrüft genug fühlen, haben hiedurch erfchreft dem Congreſſe eine Denkſchrift 
— aus der wir in Nachſtehendem einige der wichtigſten Stellen ent: 
nehmen, 


„Es iſt unferer Ueberzeugung nach gang irrig, wenn man glaubt, daß das 
dermalige Geſez den den Dampfbooten anvertrauten Perfonen und Gütern eine 
größere Sicherheit, als fie vor Erlaß des Geſezes beftand, verbürge. Die vielen 
Unglüfsfälle, welche ſich feit Einführung des Gefezes ereigneten, find der befte 
Beweis hiefürz fie werden, wie wir hoffen, den Gongreß auch überzeugen, daß 
nur aus der zunehmenden Sachfenntniß, Erfahrung und Gewandtheit derer, die 
fih mit dem Baue und der eitung der Dampffchife befchäftigen, eine größere 
Sicherheit für die Zukunft zu erwarfen ſteht. Sollte die Dampfſchifffahrt ſelbſt 
bei dem Beften, was man bisher in Amerfka fowohl als im Auslande über 
biefelbe erlernt hat, immer noch zu gefahrdrohend und verderblih für das Pub- 
licum erfcheinen, fo wäre es wahrlich gerechter und ehrenvoller fie gänzlich zu 
unterdrüfen. Die gegenwärtigen Befchränfungen verfehlen ihren Zwek nicht nur, 
fondeın fie entmuthigen die Unternehmer, die bei den Androhungen ; unter denen 
fie ftegen, unmöglich mehr die Goncurreng mit dem feinen ſolchen Zwangsmaß— 
regeln unterworfenen Auslande zu halten-im Stande find, Nicht minder werden 
es gerade auch dieſe Beichränfungen feyn, die alle weiteren Erfindungen und Fort= 
fchritte in der Dampffchifffahrt hemmen und unterdruͤken. Diejenigen, melde das 
Publicum gegen die Dampfichiffeigenthümer aufreigen, mögen wohl bedenken, daß 
während der 30 Jahre des Beftehens der Dampfichiffe in Amerika auf den Dampf: 
fchiffen, die von New-Nork aus nad allen Richtungen ausfuhren, ſich nicht we— 
niger als 30 Millionen Menfchen befanden; daß alle diefe Schiffe zufammen wahre 
T&eintich nicht weniger als 15 Millionen Meilen zurüklegten; und daß auf allen 
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biefen Fahrten auch nicht eine einzige Perfon ihr Leben durch Verbrennung eines 
Dampffchiffes eingebüßt bat. 

„Nachſtehende Tabelle enthält die Unfälle, welche feit Erlaß des Geſezes, von 
welchem fo großer Schug erwartet wurde, in Amerifa mit Dampffaiffen vor: 
fielen. 


— — 
Namen = 
Datum, der Ediffe. Ramen der Flüffe. | Bemerkungen. 


1838. 
Oktbr. 27. Cynthia Detroit River 








Verbrannte; Mannfcaft u.Paffa: 
giere retteten ſich auf das Ufer, 


Novbr, 25.|Gener. Brown) Miffisfippi Explodirte; 30 Menfchen kamen 
dabei um. 
1839. 
Sanuar Clarendon Sav, und Darien Verbrannte; Mannfchaft u. Paffa- 


giere wurden gerettet. 
Verſank bei derAnkunft zuMobile. 
Verſank. 
Verſank in der Nähe der Einmuͤn⸗ 
dung des Kentudy. 
Dampferuption ;4 Menfchen wur: 
den verbrüht. 
Verſank. 


Mobile 
Miſſiſſippi 
Ohio 


Er Ploughboy 
—_ Somerville 
Februar Oswego 


_ Alert Miſſiſſippi 


= Alice Pearl River 


nn —— — — — 
— 


März Reporter Ohio Dampferuptionz 4 Menſchen wur: 
den verbruͤht. 
— New-York New⸗Haven Verbrannte. 
Mai Avalanche Ohio Dampferuption ;4 Menſchen wure 
den verbrüßt. 
— Rhine Miſſouri Exploſion. 
_ Pilot Miffiffippi Erpiofion oder Einſinkung. 
—. Pondartrain |New = Orleans nad) Erplofion, 
Zampico ; 
A G. Collier Miſſiſſippi Dampferuption ; 45 Menſchen ge— 
. > tödtet oder verbrüht, 
— Erie Hudſon River Einſinkung; ein Menſch leicht ver— 
wundet. 
— Bee Arkanſas Verſank. 
— Indian — Verſank. 
— Buckeye Miſſiſſippi Exploſion; mehrere Perſonen wur: 
den getoͤdtet oder verwundet. 
Junius Empire Ohio Verſank. 
— Maſſillon — Dampferuption. irn 
— Tonneſſee Cumberland River Berbrannte und verſank; diePaſſa— 


giere wurden gerettet. 
November Wilmington |Miffiffippi Erplofion; 49 Perfonen getodtet 
oder verwundet, 

1840, 


— Gallatin Cumberland River Einſinkung; 3 Perſonen wurden 
verbruͤht. 
— Lexington Long Island Sound | Verbrannte mit ungefaͤhr 124 
* Perſonen. 


„Pruͤft man dieſes Verzeichniß, ſo ergibt ſich, daß bei weitem die meiſten 
Unfälle unmittelbar nad) den im April und Oktober vorzunehmenden halbjährigen 
Inſpectionen vorfielen! Kein Praktiker wird ſich aud hierüber wundern; denn 
was ift die amtliche Unterfuchung eines Snfpectors gegen die uncontrolirte Wach⸗ 
ſamkeit und Erfahrung derjenigen, denen die fortwaͤhrende Beaufſichtigung und 
Leitung der Dampfſchiffe anvertraut iſt, und deren Reputation und Gewinn von 
dem Eifer abhängt, den fie hierauf verwenden? 

„Daß die Sicherheit gegen die Erplofionen nicht nothiendig dadurch bedingt 
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ift, daß man mit keinem größeren Drufe als mit 5 ober 7 Pfd. auf den Qua: 
dratzoll arbeitet; und daß eine vernünftige Eıhöhung der Stärke der Dampfkeffel 
den meiften Gefahren ein Ende machen dürfte, ergibt ſich aus den Thatſachen, 
welche die von der Stadt New :DVork aus betriebene Dampficifffahrt liefert. Wir 
haben dieſe Thatſachen in einer Zabelle gefommelt, und e6 ergeben ſich hieraus, 
wenn man die feit dem J. 1824 verflofjene Zeit, von wo an noͤmlich die Dampf: 
ſchifffahrt, die früher durch die Affocies vongoulton u.kivingfton controlirt 
wurde, der freien Goncurrenz apheim fiel, in drei Perioden abtheilt, folgende 
Refultate: 

„In der erften. fünfjährigen Periode kam auf 20,517 Fahrten ein Unglüfe: 
fall; und von 126,214 Pafjagieren fam einer ums Leben: eine Sicherheit, die 
gewiß mit jener bei irgend einer anderen Art von Zransport oder Locomotion in 
die Schranfen treten darf. In der dritten Periode Eam aber gar nur mehr auf 
317,105 Fahrten ein Unglüfsfall, und auf 1,985.787 Paflagiere ein Verun— 
glüßter! Das Verhältniß der Unglüfsfälle hat fi daher im Laufe von 10 Fahren 
beiläufig um 84, und jenes der verlornen Menfchenteben um volle 84 Proc, ver: 
mindert. '' 

„Ferner ergibt ſich aus der Tabelle, daß in. der erften Periode 235,646 engl. 
Meilen von den New:Morker Dampfftiffen, mithin cine Strefe, die der Ent: 
fernung des Mondes von der Erde beinahe gleichfommt, durchfahren wurde, che 
fi) ein Unfall ereignete; daß aber in der legten Periode gar nur auf eine durch— 
fahrene Strefe von 2 733,725 engl. Meilen eine Erploften traf, fo daß alfo be: 
züglic) auf die Entfernung das Verhättniß der Unglüfsfälle um 90 Proc. ab: 
nahm! Diefe gewiß höchft merkwürdige Abnahme fand ftatt, während man den 
Druf, mit dem,man den Dampf arbeiten ließ, mehr dann verdoppelte; fir wurde 
bloß durd) die Kortfchritte, die man, madıte, und durch die Erfahrung, die man 
gewann, ohne alles Zuthun ven Seite der Regislation erzielt, Ja wir find über: 
zeugt, daß, wenn mon das dermalen geltende Gefex früher gegeben hätte, dadurch 
die Zahl der Ungtüksfälle kaum um einen vermindert, wohl aber die raſchen Fort— 
fohritte, die man in jeder Hinfiht und namentlich auch in Bezug auf die Sicher— 
heit der Paffagiere machte, verhindert worden wären.’ 


Mac Emwen’s Sicherheitsapparate für Dampffeffel. 


Die Society of arts ertheilte in ihrer legten Eizung einem Hrn, Robert 
Mat Even ihre gotdene Sfismedaille für einen von ihm erfundenen Queffilber: 
Manometer, der fowohl als Indicator des Dampfdrukes, wie als Sicherheitsven— 
tit für Dampfeffel dient, Das Neue der Erfindung beruht auf der Anwendung 
einer Quekfitberröhre als Sicherheitsroͤhre für den Ausrritt des Dampfes, wäh: 
rend diefe Rohren bisher nur den Druf des Dampfes anzeigten, fo daß der 
Dampf, wenn man nicht fortwährend die Augen auf fie gerichtet hatte, dennoch) 
"leicht einen gefahrdrohenden Druf erreichen Eonnte. Da das Epiel des neuen 
Sicherheitsventils auf einem rein phyſikaliſchen Princip beruht (nämlich auf 
dem Wiperftande der Spannkraft des Dampfes gegen den ftatifhen Quekſilberdruk, 
und zwar ohne Borhandenfeyn irgend eines mechanifchen Hinderniffes), fo geftattet 
es dem Dampf freien Austritt, fo oft deffen Druf die Graͤnze überfteigt, welche 
der Ränge der Röhre, die ſich nach der Stärke des Keffels zu richten hat, ent— 
fpriht. (Mechanics’ Magazine, No. 875.) 


Biffelv’s Luftmafchine. 


Amerifanifche Blätter berichten von einer mit comprimirter Luft arbeitenden 
Mafchine, welche Hr, Levi Biffelt in Newark in den Vereinigten Staaten er: 
funden hat, und die dieſen Berichten nach günftige Nefultate verfpricdt. Die 
Mafchine, welche eigentlich nur die praftifhe Brauchbarkeit des Principe bare 
thun fol, hat ungefähr die Größe einer Dampfmaſchine von 5 Pferdekräften, obs 
wohl fie angeblich weit mehr leiftet als eine folde. Sie fteht mit einer cylin⸗ 
drifchen, aus Eiſen gearbeiteten Kammer, welche 10 Gallons faßt, in Verbindung, 
und von diefer Kammer aus, die mittelft einer Pumpe mit comprimirter Luft 
gefüllt wird, wird diefe durch eine Röhre in den arbeitenden Cylinder geleitet, 
Der Erfinder macht, um feine Mafchine zum Locomotivendienft benuzen zu koͤn⸗ 
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nen, den Vorſchlag an den Eifenbahnen in gehörigen Entfernungen Pumpen mit 
Behältern zu errichten, die einen Vorrath von Luft, welche bis zu einem Drufe 
von 2000 Pfd. auf den Quadratzoll verdichtet ift, enthalten, und von denen aus 
fodann die Luftfammern der focomotiven gefüllt werden follen. Uebrigens läßt fich der 
Verdichtungsapparat auch fo bauen, daß er in Form eines Zenders die Locomotive 
begleiten Eann. Der Erfinder gibt an, doß feine Mafchinen viel weniger foften 
als die Dampfmafdhinen; daß fie viel dauerhafter find als diefe, und dabei weit 
weniger Beſchaͤdigungen und Unglüßsfällen ausgefezt find. Ebenſo foll aud die 
Kraft felbft viel wohlfeiler zu ſtehen kommen und verläffiger fen. (Mechanies’ 
Magazine, No. 876.) 





Ueber einige neuere, auf die Verfertigung von Angelgewinden bezüg- 
liche engliſche Patente. 

Das London Journal of arts enthält in feinem lezten Suniushefte Andeu— 
tungen über einige der Patente, die in den legten Jahten in England auf Ver: 
befferungen in der Kabrication von Angelgewinden aenommen wurden, und die wir 
in Nachſtehendem in Kürze zufammenfaffen. 1) Patent des Themas Vale ven 
Ullen- Street, Lambeth, in der Grafſchaft Surrey, ddo. 13. Deibr, 1837. Der 
Patentträger will Angelgewinde mit fdhiebbaren Spindeln und beweglichen Ab- 
füzen erzeugen, um Hiedurch die Thüren, Läden 2c. leichter und chne Abnahme der 
Angelgewinde aus- und einhängen zu Eönnen. Er gibt zu diefem Zweke dreierlei 
Arten von Angeln an, ohne ſich jedody an diefe allein, die dem London Journal 
nicht viel Vorzügliches zu feyn feinen, zu binden. 2) Patent des John Hen- 
fren von Weymouth-Terrace, Shoreditch, in der Grafſchaft Middlefer, ddo. 
25. Dft, 1838, Der Patertträger fehneidet aus Eiſenblech oder anderem Metalle 
bleche Streifen von gehoͤriger Ränge, weiche, indem er fie zwifchen zwei Walzen 
durdlaufen läßt, in der Geftalt eines V gebogen werden, nur dab der untere 
Winkel abgerundet iſt. Diefen aufgebogenen Etreifen läßt er zwifchen einem 
zweiten Wal;enpaare die Giftalt eines langen U geben, worauf er fie endlich 
durdy ein drittes Walzenpaar laufen läßt, in weldem tie beiden Geitentheile in 
innige Berührung mit einander gebradt- werden, während an ihrem unteren Theile 
für die Spindel des Gewindes das entfprecende Ochr oder Auge verbleibt. Wenn 
frdann dieſe Streifen in Stüfe von entfprechender Länge zerſchnitten worden, 
fchneidet er jene Theile an ihnen aus, die zur Aufnahme entfprechender Theile der 
anderen Gewinbbälfte erforderlich find. — 5) Patent des Hrn. Ihemas Eds 
wards, ven King-Street, Holborn, in der Graffchaft Middtefer, ddo. 3. Aprit 
1839. Die-gemöbnlichen Angelgewinde haben zwei Fluͤgel eder Seitertbeile, 
weldye mit Schrauben an den, Thüren, Pioften oder fonftigen Orten befeftigt zu 
werden pflegen. Diefe Flügel nun will der. Patentträger durd; Stäbe, an deren 
Ente ſich ES chraubengewinde befinden, und mit denen fich die Angelgewinde an 
jedem beticbigen Orte befeftigen laffen, erfezen. Diefe Stäbe werden an einer 
Hülfe befeſtigt, durch welche die Spindel oder der Dom auf die üblihe Weiſe 
gefteft wird, Wan ftraubt die Stäbe in Köcher, welche zu deren Aufnahme in 
die Thuͤren gebohrt werden muͤſſen; oder mar ſchraubt audı wohl eine Schrauben: 
mutter, tie in ein für fie ausgefchnitteneg Body) verfenft werden muß, an deren 
Eade. Der Pıtentträger meint, daß fich feine Angelgewinde hauptſächlich für 
Schreibpulte und andere Eieinere Geräthe eignen, und daß fie an diefen viel zier— 
licher ausjehen als die gewöhntiden Angeln, — 4) Patent des Hrn. David 
Johnſon in Glasgow, ddo. 20. Zul. 4839. Der Patenttröger ſchlaͤgt aus 
Metallbleh Etüfe von der den Angelgewinden entfprechenden Korm auge, und bringt 
dann diefe in eine Mafchine, in weldyer die Zungen oder jene Theile, welche die 
Dehren der Angeln zu bilden haben, mittelft eines Hebels, der durch sin an ber 
Hauptwelle angebradytes Muſchelrad in Berregung gefezt wird, in die Model cine 
getrieben werden, 


Ar 


Smith's BVBerbefferungen an den Mafchinen zum Kämmen oder Reis 
nigen der Schafwolle und des Ziegenhaares, 


Die Erfindung, auf welde die Hm. Samuel Smith und Rilliam 
Smith, WBollenfpinner in Luddendon Foot bei Halifar in der Grafſchaft Vork, 
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unterm 23. Mai 1837 zu dem angegebenen Zweke ein Patent nahmen, und welche 
fie in dem amtlich hierüber außgeftellten Documente mit großer Weitläufigteit 
befhrieben haben, beruht nad) den Angaben des Londen Journal of arts, Sun, 
1810, ©. 219 im Wefentlichen auf Folgendem. Die Wolle oder das Haar wird 
von einem endlofen Zuche mittelft eines Paares glatter Speifungswalzen und 
eines zweiten bürftenartigen Walzenpaares unter Mitwirkung eines Luftfiroms in 
die Mafchine eingetragen. Die Kämme, an welche die Wolle oder das Haar von 
den Walzen her gelangt, find in einem umlaufendem Nahmen oder Cylinder ange: 
bracht, deffen Arme, Welle und fonftige Theile hohl find, damit heißer Dampf in 
fie eingeleitet und hiedurch auch die Kämme erwärmt werden können. Wenn bie 
mit Wolle oder Haar beladenen Kaͤmme in Folge des Umlaufens ihrer Cylinder 
an das gegenüberliegende Ende der Mafchine gelangen, fo wird die Wolle oder 
das Haarmittelft eines gerieften Strefwalgenpaares, weldyes auf irgend eine geeig— 
nete Weife in Bewegung gefezt werden Fann, aus ihnen ausgezogen, 





Perror’s lithographiſche Preffe. 

Hr. Perrot, ohne Zweifel gegenwärtig einer der erften Mechaniker Frank: 
reiche, berühmt durch die von ihm erfundene Machine (Perrotine) zum Drufen 
der Zeuge und Tapeten in mehreren Farben mittelft hölzerner Formen, hat fich 
nun die Verbefferung der lithographifchen Preffen zur Aufgabe gemacht, Es ge- 
lang ihm, eine wenig complicirte Mafchine für den Steindruß zu conftruiren, 
womit ein gewöhnlicher Arbeiter in 40 Stunden 3600 bis 4800 gute Abdrüfe 
abziehen kann, während eine gewöhnliche Prefje deren nur 500 bis 600 Liefert, 
Drei folhe Mafchinen, welche durch eine Pferdekraft in Bewegung gefezt und 
durch einen einzigen Arbeiter beauffichtigt werden, liefern in 10 Stunden 18,000 
gute Abdrüfe, (Echo du monde savant, No. 545.) 


Weitere Berfuche verfunfene Schiffe durch Sprengen mit Pulver zu 


befeitigen. 


Hr. Oberft Pasley madte fih am 12, Mai 1840 neuerdings wieder an 
die Sprengung des Wrads des Royal-George, welche der Witterung wegen län: 
gere Zeit ausgefezt bleiben mußte. An diefem Zage befeftigte nämlich einer der 
gewandteften Taucher einen der früher befchriebenen fchweren Gylinder, welder 
mit 2116 Pfd. Schießpulver gefüllt worden, an einem der unteren Bänder des 
Pfoſtens des Steuerruders in einer Höhe von 6 bis 8 Fuß über dem Kiele. 
Nachdem fi Alles in Sicherheit zurüfgezogen hatte, ward die ganze große Puls 
vermaffe mittelft des Volta'ſchen Apparates entzündet, Zwei Gecunden, nachdem 
die hiedurch erzeugte Erfchütterung fühlbar geworden, erhob fich die See gegen 
15 Fuß hoch, d b. nicht halb fo hoch als bei den vorjährigen großen Erplofio- 


nen, was wahrfcheinlich davon herrühren mochte, daß der Gylinder diefmal unter - 


dem Kiele und nicht bloß längs des Wracks befeftigt worden. Die Erfchütterung 
der See war jedod) fo groß, daß die Lichterfchiffe heftig Herumgeworfen wurden, 
Die Oberflähe der See erſchien hierauf im Umfange von mehreren 400 Yards 
mit todten Kifchen und Eleinen Bruchſtuͤken des Cylinders bedekt, worunter man 
eine große Menge Talgkerzen und ein Stuͤk Butter von 11/, Fuß Länge, welches 
offenbar aus der Proviantkanımer herrühren mußte, bemerkte, Nachdem die See 
wieder fo weit zur Ruhe gekommen, daß der Taucher in fie untertauchen Eonnte, 
fand er den ganzen Dintertheil des Schiffes zertrümmert, fo daß nunmehr vom 


Vordertheite bis zum Hintertheile ein weiter Canal befteht, durch den die Fluthen 


den feit einem halben Jahrhunderte in dem Wrack angefammelten Schlamm in 
Bälde hinausfpüilen werden, womit dann das Ganze meiteren Operationen viel 
befjer zugänglich feyn wird. (Civil Eng. and Archit. Journ. Sun, 1810.) 








Eine neue Anwendung der Photographie, 


Hr. Hubert fchlägt in einer an die Parifer Akademie gerichteten Zufchrift 
vor, die Photographie zur fortwährenden Regiftrirung dee Andeutungen mehrerer 
meteorologifcher Inftrumente zu benuzen. Mittelft einer eigenen, wie er meint, 
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teicht zu treffenden Vorkehrung müßte ſich nämlich der Zeiger des Inftrumentes 
* Oberflaͤche eines Cylinders abbilden, der ſich gleichmäßig um feine Achſe 
dreht, und der innerhalb 24 Stunden einen Umlauf vollbringt. Wenn dieſer 
Cylinder nach Art der zur Aufnahme der Lichtbilder beſtimmten Platten zuberei— 
tet worden, fo würde das Spiel des Zeigers in einer ununterbrocdhenen Linie auf 
demfelben erfcheinen, und zwar in einer Curve, deren Ordinaten das Inftrument 
in der von den entfprechenden Abfeiffen gegebenen Zeiten oder Stunden andeuten ‘ 
würde, (Comptes rendus 1840, 1er Sem., No. 22.) 





Berfahren die Daguerrefhen —— wie Kupferplatten abzu— 
druken. 


Nach dem Echo du monde savant, No. 547 bat Hr. Donne der frans 
zöfifchen Akademie fein Verfahren die Daguerre’fchen Lichtbilder fo zuzubereiten, 
daß fie wie Kupferplatten abgedrukt werden koͤnnen, mitgetheilt; er wurde darauf 
durch feine früher (im polytechn, Sournal Bd. LXXIV. ©, 370) aufgeftellte 
Theorie der Daguerre’fchen Photographie geleitet, Vor Allem ift dabei die Wahl 
des (mit Kupfer) plattirten Silberblechs ein wefentlicher Umſtand; das Silber 
darf namlich nicht zu dünn ſeyn; während es für die Daguerre’fchen Platten hin— 
reicht, wenn die Dike defjelben !/;, oder auch nur !/,, von derjenigen der Kupfer- 
platte beträgt, fo fie für diefenZmek ?/,, ausmadhen. Auch ift es unumgänglich 
nöthig, daß die Silberoberflähe rein, volltommen polirt und ganz homogen ift, 
Nizen, welche bei der Operation des Plattirens oft entftehen, bringen Flefen her: 
vor, die fich nicht mehr befeitigen laſſen. Man ftößt auf weniger Schwierigkei- 
ten, wenn man Platten anwendet, die gang aus Silber beftehenz folche enthalten 
aber auch oft Eryftallifirte Theile, welche fich nicht im Voraus erkennen laſſen 
und die gleichförmige Einwirkung der Beige unmöglich machen, Am beften wird 
die Silberoberfläche, wenn man fie rafch erfalten läßt und dann neuerdings ſorg⸗ 
faͤltig planirt. Als Beize benuzt Hr. Donne ein Gemiſch von 3 Theilen reiner 
Salpeterfäure mit 4 Theilen Waſſer. Nach zwei oder höchftens drei Minuten 
ift die Operation beendigt, aber der richtiae Zeitpunkt ift nicht leicht zu treffen; 
wenn man auf gewiſſe Stellen mit einiger Gefchiklichkeit blaͤſt, wirkt die Beize leich- 
ter darauf, Man wacht dann die Platten zuerft mit Waffer, trofnet fie mit 
einem Baummollbälldhen leiht ab und wacht fie hierauf mit Alkohol, Die 
Platte kann nun einem Kupferdrufer übergeben werden, der fie aber mit vieler 
Gefchiklichkeit abdrufen muß, weil die Tiefe der Gravirung gang unbedeutend iſt. 
Mebrigens gefteht Hr. Donne felbft, daß feine bisherigen Reiftungen nur als 
Verfuche zu betrachten find und gar viel noch zu wünfchen übrig laſſen. 

“ Dr. Berres in Wien fcheint ein bei weitem fichereres und vollfommeneres 
Verfahren als Donne erfunden zu haben, um die Daguerre’fchen Lichtbilder wie 
Kupferftiche abdrufbar zu machen; eine Mittheilung über fein Verfahren enthält 
da8 Echo du monde savant, No. 548; leider ift die Befchreibung deffeiben 
aber eben fo verworren als unvolftändig, . 


— 


Raifé's Lichtbilder auf Silberpapier. 

Hr. Raife legte der Pariſer Akademie in ihrer Sizung vom 25. Mai 
1. 3. mehrere gelungene, auf Silberpapier erzeugte Lichtbilder vor, die fich, nach: 
dem die Bilder darauf durch Waſchung mit unterfchwefligfaurem Natron firirt 
worden, wie gewöhnliche Zeichnungen in einem Portefeuille aufbewahren lafjen, 
Er leimt das Silberpapier auf Kartenblatt, ftreut, wenn es trofen geworden, 
feinen Zrippel darauf, und reibt diefen mit Baummolle ab. Die Jodirung bie- 
fes Papiers laͤßt fich eben fo fchnell und eben fo gut bewerfftelligen wie jene 
der filberplattirten Kupferplatten, und die Einwirkung des Lichtes in der Camera 
obscura erfolgt eben fo fchnell, (Comptes rendus 1840, 4er Sem., No. 21.) 


«” 
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Soleils Berfahren, wonach fih im Voraus beftimmen läßt, wie 
fange die Lichtbilder der Camera obseura ausgefezt werben müſſen. 


Die Veränderungen ber Farbe, welche das falzfaure Silber unter der Ein: 
wirkung der Luft erleidet, lajjen fi, wie Hr. Soleil in einer der Akademie in 
Paris unterm 25. Mai mitgetheilten Notiz angibt, zur Beftimmung der Zeit 
benuzen, welche zur Erzeugung der Lichtbilder erforderlich ift, indem fowohl die 
einen als die anderen durch eine und diefelbe Menge der Ausftrahlung erzeugt 
werden, Er blieb nad) vielfachen Verfuchen, die er zu diefem Zweke anftellte, 
bei folgendem Apparate ftehen: man ſchwaͤrzt die innere Wand einer meffingenen 
Röhre von 40 Millimeter (1 5°) Länge auf 25 Millimeter (1’) Durchmeſſer, 
und verfihließt fie an dem einen Ende mit einer beweglichen Platte, vor der man 
ein Kartenblatt einfchiebt. Auf diefes Kartenblatt, welches vorher mit Gummi 
oder Dertrin überzogen worden feyn muß, trägt man mit einer Epatel eine un- 
gefähr einen Millimeter (Y,, Linien) dife Schihte feuchten falgfauren Silbers, 
Delches man zu dieſem Zweke in einem in ſchwarzes Papier eingewikelten Flaͤſch⸗ 
chen vorräthig hält. Die auf dieſe Weiſe zubereitete Roͤhre kehrt man gegen das 
Object, deffen Bild man befommen will, worauf man dann zählt, wie lange Zeit 
das falzfaure Silber braucht, um eine fchiefergraue Farbe anzunehmen. Diefe 
Zeit wird genau jener gleichfommen, welde die jodirte Platte in der Camera 
obseura zu verbleiben hat. (Comptes rendus 1840, 4er Sem., No. 21.) 


Die Schwefelfäure ald Dünger benust. 


Man hat bisher, fagt Hr. &. Delford in einem Auffaze, welcher ſich im 
Journal d’agrieulture du midi befindet, in unferen Gegenden zur Bethätigung 
der Vegetation der Futterkräuter und Hülfenfrücte hauptſoͤchlich nur dreierlei 
Subftanzen benuzt: nämlich die Afche, den Ruß und den Gyps. Diefe Duͤng⸗ 
mittel find jedoch theils zu felten, theils zu theuer, theils zu fhwer zu trans 
pertiren. Ich erlaube mir daher, unfere Landwirthe auf ein neues Düngmittel 
für die Eünftlichen Wiefen, welches ntan ſich leicht bringen laffen kann, aufmerf- 
fam zu machen, ohne dabei auf die chemifchen und phyfiologifhen Theorien ein: 
zugehen, nach weldyen man die Wirkung diefes Düngmitteld erklären wollte. 
Diefes Mittel ift nun Schwefelfäure, die mit 1000 Raumtheilen Waffer verdünnt 
die Vegetation der Futterkraͤuter aus der Kamilie der Hülfenfrüchte oder Schmet— 
terlingsblumen in hohem Grade anregt, und dabei wohlfeiler zu ftehen kommt 
als der Gyps. Man kann nämlich mit einem Liter EC chhwefelfäure, welcher 1'), Er. 
Foftet, eine halbe Hektare Landes eben fo gut düngen, wie mit 3 Gntr. Gyps, 
wovon der Gentner 2'/, Fr. koſtet. Die Duͤngung felbft läßt ſich noch leichter 
bewerfftelligen als jene mit Gyps, denn man braudt die verdünnte Schwefelfäure 
nur mit Sprizkrügen auszugießen. Auf größeren Flaͤchenroͤumen Eönnte dieß aud) 
mit ſolchen Käffern gefchehen, wie man zum Sprizen der Straßen und Prome- 
naden hat. Endlich hat die Echwefelfäure auch nod) das Gute, daß fie ſowohl 
bei trofener als bei naffer Witterung angewendet werden Fann, und zwar immer 
mit gleichem Erfolge. (Memorial eneycloped. April 1340.) 
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XXXVI. 


Beſchreibung der tragbaren Hochdrukdampfmaſchine des Hrn, 
U, Rouffet, Mechanifers in Paris (rue de l’Orme, 
12, place de la Bastille). 

Aus dem Bulletin de la Societe dpa März 1840, ©; 35. 
Mir Abbildungen auf Tab. III. 





Wir haben bereits über Rouffet's kleine Dampfmaschine (im 
polytehnifchen Journal Bd. LXXV. S. 487) einen. fehr. günftigen 
Bericht mitgetheilt und auf die Vortheile, welche fie gewährt, auf- 
merfjam gemacht. Zur Ergänzung deffelben geben wir im Folgenden 
eine genaue Befchreibung diefer Maſchine, welhe wenig PM az. ein- 
nimmt und leicht transportirt werden kann. 

dig. 23 ift ein Längenaufrig der. Mafchine, die auf vier Füßen 
ftept, welche man durch Schrauben mit Muttern auf einem gehörig 
zugerichteten Boden gut befeftigt. Fig. 24 ift ein fenfrechter und Län— 
gendurchichnitt derfelben; Fig. 25 ein Aufriß von der. Borderfeite; 
Fig. 26 und 27 zeigen die Schiebventile, in größerem Maafftab ge- 
zeichnet. 

Diefelben Buchſtaben bezeichnen dieſelben Gegenftände in allen 
Figuren, Zi 

A,A ift der Dampffeffel, beftehend aus einem horizontafen Cy- 
linder, der mit einem verticalen verbunden ift, welcher den Feuer: 
raum, den Kolben mit feinem Stiefel ꝛc. enthält, 


B ift der Feuerraum, aus einer gußeifernen Gloke beftebend, an 
deren Boden ſich der Roſt B’ befindet; diefe Gloke mindet in die 
gefrümmten Röhren C,C, in welchen die vom Ventilator angezogene 
Flamme ‚cireulirt. Diefe Röhren find beftändig in Waffer getaucht 
und theilen ihm die zum Sieden erforderliche Wärme mit. 

D ift ein Bentilator nad dem Syſtem von Combes Cweldes 
im polytechn. Journal Bd. LXIX. S. 128 und 279 befchrieben if). 
Diefer am Ende der gefrümmten Röhre C angebrachte Apparat fhüzt 
fih gegen eine der Wände des Keſſels und bewirkt den Zug des 
Ofens, indem er beftändig die Flamme anzieht und ihre Gircufation 
begünftigt, E ift eine auf der Achſe des Schwungrades aufgefezte 
Scheibe, welche die Bewegung dem Ventilator mittelft eines über yes 
Rolle F gefchlungenen endloſen Seils mittheilt. 

Dingler’3 golyt, Journ. 85, LXXVII. 9. 3 11 
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° 6,6 find kreisförmige Wände aus Eiſenblech, welche den Feuers 
raum umgeben und. beftimmt find, die Erneuerung des erhizten Waſſers 
durch Faltes Waffer zu bewirken, indem fie eine beftändige Circulation 
unterhalten. | 

H ift der Wafferftandszeiger, des Keſſels; I das Mannslod. 

J ift eine Speifungspumpe, welche das Waffer aus einem unter 
dem Keffel befindlichen, 500 Liter enthaltenden Bottih aufſaugt und 
es durch die Röhre HK in den Keffel treibt, —_ N 

L ift der Balancier, welcher feinen Stügpunft in g bat. 

G ift ein oben auf dem Dampffeffel befeftigter Eylinder, welcher 
beiläufig mit der Hälfte feiner Länge in den Keffel hineinreiht. N 
das Sicherheitsventil; O die Kolbenftange ber Speifungspumpe; P 
eine Lenfflange, welche einerfeits am Balancier und andererfeits an 
der auf der Achſe des Schwungrades angebrachten Kurbel ange- 
hängt ift. 

Q ift ein Excentrieum, welches die Bewegung von ber Treib- 
welle den Schiebventifen mitteilt und zwar mittelft ber ZugftangeR. 

S ift ein gegen die Wand des Cylinders M befeftigtes Schieb- 
ventil, welches die Deffnungen der Scheibe Fig. 26 abwechſelnd zu⸗ 
dekt und entblößt. 

T ift die Oeffnung, durch welche der Ofen geſpeiſt wird; man 
verſchließt ſie mit einem Bakſtein oder auf andere Art, ſobald die 
Maſchine im Gang iſt. | 

U, der Kolben, deffen Stange am Balancier angehängt ift und 
durch zwei Rollen, die in der Führung b gehen, ihre verticale Be- 
wegung erhält. 

V, Einteittsrößre des Dampfs in den Cylinder; X, Berbindungs- 
vöhren des Sicherheitsventils; Y, Austrittsröhre des Dampfs; Z, 
Schwungrad, welches fechzig Umgänge in der Minute macht. 

a iſt die Abzugsröhre, durch welche die Producte der Verbren— 
nung entweichen, nachdem fie das Waſſer erhizt haben; diefe Röhre 
fann in einen Schornftein gerichtet oder aus dem Gebäude geleitet 
werden. b, Führung der Kolbenftangez e ein Manometer, welcher 
an einer Scala d, die fi fenfvecht über dem Keffel befindet, ans 
gebracht iſt. e, Hahn der Nöhre V; ff, Füße, welche den Apparat 
tragen; g, Stüzpunft des Balanciers M; h, Kurbel auf ber Achſe i 
des Schwungrades; k Griff an der Scheibe E. 

Der Dfen wird bloß mit Kohks gefpeift, welche feinen Ruß 
geben und das Innere der Nöhren C,C rein genug erhalten. Man 
fann fein anderes Brennmaterial anwenden, weil bie Röhren wegen 
ihrer Biegungen ſchwer zu veinigen find. Zuerſt gibt man auf ben 
Roſt etwas brennendes Holz, dann befhift man, ben Ofen bis zur 
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Hälfte feiner Höhe, verſchließt die Deffnung T und bewegt den Ben- 
tilator mittelft des Griffs k von der Hand; biezu nimmt man die 
Schließe x weg, welche die Scheibe E auf der Schwungradadhfe be— 
feftigt, fo daß fie fich frei um dieſe Achfe drehen kann; es wird dann 
fogleidy ein Fräftiges Auffaugen von Luft durch den Noft beginnen, 
die Kohks entzünden fih und die Wärme verbreitet fi in den Röh— 
ren; nach 25 Minuten fommt das Waller ins Kochen und der Dampf 
fangt an zu. wirfen; alsdann bringt man die Schliege wieder, an 
ihre Stelle und läßt den Griff los, denn die Mafchine theilt nun 
ihre Bewegung dem Bentilator mit, welcher 240 Umdrehungen in 
der Minute macht. 

Man fpeift den Dfen dreimal ſtündlich; die Maſchine verbraucht 
täglih 100 Kilogr. Kohks und 500 Liter Waſſer. Der innere Druf 
ift gleich, A Atmofphären oder CI) anderthalb Pferdefräften; man fünnte 
ihn auf 6 Atmofphären fteigern. 

Die Mafchine wiegt mit allem ‚Zugehör nur A400 Kilogr., läßt 
ſich Teicht aufftellen und auseinandernehmen und koſtet 2000 Franfen. 
Man braucht für fie feinen befonderen Schornftein; eine einfache 
Dfenröhre, welche dur ein Fenfter geht, veicht aus. 

Da der Dampf, welcher in die Luft entweicht, rein verloren ift 
und doch noch eine fehr hohe Teniperatur bat, fo ſchlägt Hr. Rouf- 
fet vor, ihn auf die Art zu benuzen, daß man ihn entweder in ber 
Werkftätte civeuliren läßt, um diefe zu wärmen, oder ihn in. den 
Bottich zurüfführt, um das Speifungswaffer zu erbizen. 


* 
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Die prismatifche Holzbahn; von Carl Wrangel von Huͤ⸗ 
benthal. 





Statt der koſtſpieligen Eiſenbahn habe ich für Rußland eine 
Holzbahn in Vorſchlag gebracht, die jene vollkommen entübrigen läßt. 
Es beſtehet dieſe Bahn aus zwei Reihen Geleiſen von vertical ſtehen— 
den behauenen Pfählen, die auf ihren Vereinigungsflächen hemiſphä— 
riſche Vertiefungen haben, zur Aufnahme von Kugeln gleichen Durch— 
meſſers, durch welche die Pfähle in der beſtimmten Lage erhalten 
werden. Der aus der Erde hervorragende Theil dieſer Pfähle iſt zu 
einem Prisma angehauen, gehörig geebnet und getheert. Auf deſſen 
Prismen laufen die metallenen Räder des Locomotivs, die, damit ſie 
nicht aus dem Geleiſe weichen, in ihrem ganzen Umkreiſe einen dem 
Prisma entſprechenden Einſchnitt haben. 

Eine ſolche Bahn, die in nicht ganz holzarmen Gegenden weit 

BL * 
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wohlfeiler als eine gewöhnliche Chaufjee zu ſtehen kommt, kann bei 
gehöriger Unterhaltung eine lange Reihe von Jahren eben das lei— 
ſten, was die koſtbarſte Eiſenbahn nur zu leiſten vermag. Kein Be— 
denken alſo zu ihrer allgemeinen Einführung. — Und ſo hätte denn 
Deutſchland das Vergnügen, den alten Hundsſteg, der vor Jahrhun— 
derten fchon in den Bergwerfen am Harze befannt war, von Ruß— 
Yand aus unter veränderter Geftalt wieder auftauchen zu fehen. ©) 
Das Locomotiv diefer Bahn fol nicht mit Wafferdampf, fondern durch 
geprefte Luft in Bewegung gefezt werden. 

Zu dem Ende werden zwei Reihen von Luftpumpen mit umge- 
fehrten DBentilen vermittelft eines gezähnten Cylinders, der in die 
Zahnftangen der Pumpen eingreift, in Thätigfeit gefezt, wodurd dem 
Reeipienten die nöthige Duantität gepreßter Luft zugeführt wird. Durch 
das theilmeife Ausftrömen der gepreßten Luft wird ein Pumpenftof 
gehoben und dadurch ein mächtiger Hebel in Bewegung gefezt, der 
die fortwährende Schwingung des Rades beforgt. Die Kraft diefer 
Maſchine richtet fih nach der Zahl der dabei angebrachten Luftpreffen, 
und kann daher big zur fchwindelnden Höhe gefteigert werden. Zur 
Ehre Otto von Görikes, dem befannten Erfinder derfuftpumpe und 
der Windbüchfe, habe ich diefe Mafchine den Görike'ſchen Hebel be— 
nannt, und verfpreche mir von ihr, daß fie mit der Zeit, wenn aud) 
nicht die Dampfmafchine verdrängen, doch das weltanfprechende 
Problem: wie ift die erftaunliche Eonfumtion des Brennmaterials bei 
dem gegenwärtigen Mafchinenwefen zu befeitigen? löſen werde. 





50) Zu ber Erfindung diefer neuen Fahrbahn fuͤhrte mich nicht der Hund, 
ſondern eine meiner fruͤheren Erfindungen, naͤmlich das Auspflaftern der Straßen 
mit Holzblöfen. Es war im 3. 1816, als ich vor meinem Haufe in Witebst, 
um nicht von dem Geräufche der vorbeirollenden Fahrzeuge in meinen Arbeiten ger 
ftort zu werden, die Straße mit Holzbloͤken auspflaftern ließ (fiehe die nordifche 
Biene 1838 ©. 703 und ©, 813). Da die Sade gut ausfiel, fo machte ich 
in demfelben Jahre der Direction der Wege: Communication in St. Petersburg 
den Vorfchlag, die Straßen in Odeffa, wo es feine Feldfteine gibt, auf diefe Art 
mit Holz auszupflaftern, Hiedurch, noch mehr aber durch die Garderegimenter, 
die im Jahr 1820 unter dem Commando der Grafen von Benfendorf und 
Drlom (beide bewohnten damals mein Haus) in Witebsk cantonirten, wurde 
diefe Art Straßenpflafter in St, Petersburg bekannt. und fpäterhin durch die Be- 
mühungen des Staatsraths Guriews dort in Ausführung gebradht. Doch blieb 
die Hauptfache bei diefer Erfindung, die einfache und genaue Verbindung der Holz⸗ 
biöfe unter einander, zur Zeit nur mir befannt.*) Cs ift jedoch diefelbe wie die 
fo eben erwähnte Fahrbahn, und überhaupt genommen, ift es auch diefelbe, die 
bei der Erfindung meiner Bindziegeln **) zu Grunde lag, 


*) In St. Petersburg gefchieht die Verbindung ver Holzblöfe noch immer auf eine 
fehr unbefriedigende Weife, durch hölzerne Re, die das theilweife Hervortreten und Sinken 
der Blöfe zur Folge hat. 

**) Siehe Archiv der deutfchen Landwirthſchaft und landwirthſchaftlichen Technologie 
von F. Pohl, 1840, ©. 302. 
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Befchreibung eines expandirbaren Schraubenbohrers von der 
Erfindung des Hrn. Walde, Mechanifers in Paris, 
rue du Faubourg Saint Denis No. 171. 

Aus dem Bulletin de la Societe d’encouragement. Mai 1840, ©. 174. 
Mit Abbildungen auf Tab. IL 





Die dermalen gebräuchlichen Gewindbohrer haben den großen 
Fehler, daß fie das Metall aufitauchen anftatt es zu fchneiden. Die 
Folgen bievon find, daß man mit ihnen nur unvollfommene Schraus 
bengewinde erlangt; daß man die Bohrer mehreremale anwenden 
muß, um den Gewinden nur einige Genauigfeit zu geben; und daß 
die Arbeit fehr langſam von Statten geht und für den Arbeiter fehr 
ermüdend iſt. Die Societe d’encouragement hat, in der Abficht dieſen 
Uebeln Abhülfe zu leiſten, durch Ausfchreibung eines Preifes die Auf- 
merkfamfeit der Mechaniker auf die Berbefferung der Schraubenbohrer 
gelenft. Ihr Zwek wurde auch wirklich erreicht; denn Hr. Walded 
legte ihr ein Werkzeug vor, welches allen von ihr gemachten Anfor— 
derungen entfpricht, und für welches ihm daher auch wirklich unterm 
11. März 1840 der Preis zuerfannt wurde. 


Der Schraubenbohrer des Hrn. Walde, der fih bei allen 
Berfuhen, denen man ihn unterwarf, vollfommen bewährte, unters 
ſcheidet fih von den gewöhnlich gebräuchlichen derlei Werkzeugen da— 
durh, daß er die Subftanz, in welcher das Schraubengewinde ans 
gebracht werden ſoll, fehneidet und nicht aufftauchtz daß man mit 
ihm nad) Belieben ſowohl fladhe als ſcharfe oder dreiefige Gewinde 
ſchneiden kann; daß er in Löchern von verfchiedenen Durchmeffern und 
von jeder Tiefe arbeitet; und endlich daß er Teicht und fchnell zu 
handhaben ift. 

Die Zeichnungen zeigen mehrere Gewindbohrer der neuen Art 
von verfchiedenen Dimenfionen, welche jedoch fümmtlih nad) dem— 
felben Principe gebaut find, 

Fig. 9 zeigt in einem fenfrechten nach der in Fig. LO angedeu— 
teten Linie A,B geführten Durchfchnitte einen verbefjerten Gewind— 
bobrer, womit man breiefige Gewinde fchneiden fann, und dem man 
einen den auszubohrenden Löchern entfprechenden Durchmeffer geben 
fann, 

Sig. 10 ift ein Horizontaler Durchſchnitt dieſes Gewindbohrers 
nach der in Fig. 9 bemerfbaren Linie C,D. 





31) Man vergl, polytechn. Journal Bd, LXXVI, ©, 316, 
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Sig. 11 zeigt einzeln für fih den für die dreiefigen Gewinde be 
ftimmten Kamm. 

Fig. 12 zeigt einen ſolchen Kamm für flache Gewinde. 

Fig. 13 gibt eine Anficht des zum Schneiden der dreiefigen Ge- 
winde beftimmten Schneideiſens. 

Fig. 14 zeigt ein folches zum Schneiden flacher Gewinde. 

Fig. 15 ift ein fenfrechter nach der in Fig. 16 bemerfbaren 
Linie E,F geführter Durchſchnitt eines zum Ausfchneiden von großen 
Löchern beftimmten Gewindbohrers. 

Fig. 16 zeigt denfelben Bohrer in einem horizontalen Durch⸗ 
ſchnitte nach der Linie G, H in Fig. 15. 

Fig. 17 gibt eine Anſi icht des hiezu gehörigen Schneideiſens mit 
ſeiner Stellſchraube. 

Fig. 18 zeigt die Schraube, womit dem —— die gehörige 
Weite gegeben wird, 

Fig. 19 iſt ein Aufriß eines großen Gewindbohrers mit aus⸗ 
wechſelbaren Theilen, an dem ſich drei Stellſchrauben und noch eine 
vierte befinden, womit der bleibende Theil feſtgeſtellt wird, 

Fig. 20 zeigt denfelben Bohrer im Grundriffe. 

Fig. 21 ift ein fenfrechter Durchfchnitt nach der Linie I,K, Fig. 12. 

Fig. 22 ift ein horizontaler Durchſchnitt. 

An allen diefen Figuren find gleiche Theile mit gleichen Buch⸗ 
ftaben bezeichnet. 

Der Körper a des Gewindbohrers trägt an feinem eylindrifchen 
Theile einen Kamm mit dreiefigen Gewinden, und ift feiner Länge 
nach in zwei ungleiche Theile b, ec getheilt, von denen der beweglichee 
genau in den Ausfchnitt des unbeweglihen paßt. Von diefem Cy- 
linder Täuft nach Oben ein Stiel oder Schaft d aus, an ben ein 
Griff, tourne- a-gauche genannt, gefteft wird. Die an dem uns 
beweglichen Theile b befindlichen Stellfhrauben e,e, deren kugelför— 
mige Enden in Aushöhlungen, welche an dem beweglichen Theile an- 
gebracht find, eingepaßt werden, dienen dazu, daß man den beweg- 
fihen Theil je nach dem Dürchmeffer, den man dem Loche zu geben 
beabfichtigt, entfernen und ftellen fan. f ift das Schneideifen, an _ 
deſſen Ende eine Schraube befeftigt ift, die mit dem Schafte hge- 
hörig centrivt werben Fan, Zur Handhabung des Schneideifeng dient 
ein Feiner Schlüffel. Die, Schneideifen dev Gewindbohrer Fig. 15 
und 19 haben feinen Regulirſchaft. ı in Fig. 19 ift ein bewegliches 
Stüf, welches mit zwei Schrauben fixirt wird, k ift eine Dritte 
Schraube, welde zur Entfernung des oberen beweglichen Theiles 
des Gewindbohrers dient, Die ftehende mit einem Fugeligen Ende 
verfehene Schraube 1 dient zur Stellung des beweglichen Stüfes c. 
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Verbefferte Bohrmafchine, worauf fi) Sohn Miller, Ma: 
fhinenbauer in Bolton in der Grafſchaft Kancafter, am 
25. April 1859 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Pätent-Inventions. April 18140, €. 173, 
Mit Abbildungen auf Tab. II. 


Meine Erfindung bejteht in einem Apparate, womit man meh— 
tere gleich weit von einander entfernte Löcher leichter und mit einem 
geringeren Koſtenauſwande ausbohren kann, als es bisher mit ir- 
gend einer anderen Vorrichtung möglich war. 

Man fieht die von mir erfundene Mafchine in Fig. 4 in einem 
Fronteaufriffe und in Fig. 5 von der Seite betrachtet und zwar mit 
drei Bohrern ausgeftattet, wobei ich übrigens bemerfe, daß ich mid) 
nicht an diefe Zahl binde, ſondern daß diefelbe befiebig abgeändert 
werden kann, 

Die Treibrofle A, die mittelft des Riemens B von irgend einer 
Triebfraft Her in Bewegung gefezt wird, ift an der Treibwelle C be— 
feftigt, an deren entgegengefeztem Ende ein Winkelrad D aufgezogen 
ift, welches in ein entfprechendes an der ftehenden Welle E ange 
brachtes Rad eingreift. An der Teztgenannten Welle ift ferner ein 
Winkelrad F in folder Art aufgezogen, daß es fih mit einem Aus— 
ſchnitte an einer nad) der Yänge der Welle Iaufenden Feder auf und 
nieder bewegen läßt, dabei aber mit der Welle zugleich umläuft. 
Diefes Rad F fezt durch das Rad G und die Welle G‘ die an dem 
entgegengefezten Ende diefer Tezteren befindlichen Winferäder Hin 
Bewegung, und hiedurch erhält die Spindel I eine Umlaufsbewegung 
mitgetheilt,. An dem oberen Ende. diefer lezteren befindet ſich ein 
Feines Getrieb J, welches in zwei entfprechende, an zwei feitlichen 
Spindeln angebrachte Getriebe eingreift. An dem unteren Ende dieſer 
Spindeln find die Bohrer R,K,R befeftigt. 

Nachdem ich ſomit die Vorrichtungen, durch welde die Drei 
Bohrer umgetrieben werden, beſchrieben, habe ich zu zeigen, auf 
welche Weife der Rahmen oder das Geftell, worin die Bohrer ent- 
halten find, emporgehoben oder außer Thätigfeit gefezt wird, wenn 
die Bohrer bis in die erforderliche Tiefe eingedrungen find. 68 er> 
hellt die aus Fig. 6 und 7, wo die hiezu dienliche Borrichtung für 
ſich alfein und von den Rahmen der Bohrer getvennt abgebildet find, 
Man bemerft nämlich an der Welle G’ die endlofe Schraube L, 
welche durch das Schnefenrad L’ die Bewegung an bie Feine ſtehende 
Welle M fortbflangt, An dem unteren Ende diefer Tezteven befindet 
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fi die endlofe Schraube N, welche das an der horizontalen Welle P 
befindliche Schnefenrad O treibt. An der Welle P bemerft man eine 
Klauenbüchſe Z, deren beweglicher Theil durch eine Gabel R yon 
dev aus der Zeihnung erfichtlichen Geftalt hin und her geſchoben 
wird. Diefe Gabel felbft erhält ihre Bewegung durch ein kleines 
Getrieb, welches an der Kleinen Welle S feſtgemacht iſt. Das eine 
Ende diefer Tezteren Welle ift mit zwei Armen ausgeftattet, von denen 
der eine ein Gewicht T trägt. Der die Bohrer enthaltende Rahmen 
ift an einer Kette U, welche über die Rolle U‘ Yäuft, und an deren 
anderem Ende ſich ein Gegengewicht‘ VV befindet, aufgehängt. Diefes 
Gegengewicht muß fo ſchwer feyn, daß es den Rahmen der Bohrer, 
der genau an Vförmige Yeiften der Seitenpfoften der Mafchine 
—* emporzuheben im Stande iſt. Das an der kleinen Welle P 
befindliche Getrieb X greift in eine Verzahnung g, die am Rüken 
des geradeftehenden Pfoftens der Mafchine befeftigt ift, und durch 


welche die Bewegung der Bohrer nad) Abwärts vermittelt wird. Das _ 


Ende des Stabes Y, an weldem die Gabel R der Klauenbüchfe Z 
befeftigt ift, ift fo abgeplattet, daß e8 eine Schulter bildet, welche 
fih gegen die untere Seite des Hebel b anlegt. Diefer Hebel b 
fann um eine Strefe, welche der Tiefe der auszubohrenden Löcher 
entfpricht, berabfalfen. Wenn nun der Hebel b durch diefe Strefe 
herabgefunfen, fo fezt der die Spindeln und Bohrer enthaltende Rah— 
men feine Bewegung nad Abwärts fort, bis er fo weit herabgelangt 
ift, daß die erwähnte Feine Schulter des Stabes Y frei wird. So— 
dann wirft das Gewicht T auf den Hebel oder Arm h, wodurd) der 
Stab Y nah Nüfwärts bewegt wird. Wenn dieß gefeheben ift, fo 
wird der Stab Y dur die an ihm befeftigte Gabel R’ von dem zum 
Herabfenfen der Bohrer dienenden Näderwerfe befreit, wo dann das 
Gewicht VV die Bohrer emporheben fann. Nach gehöriger Adjuſti— 
rung der Arbeit bringt der Arbeiter die Klauenbüchfe Z wieder in 
Thätigfeit, womit das Spiel der Maſchine von Neuem beginnen 
fann. 

Die Vorrichtung, womit fih an dem auszubohrenden Gegen- 
ftande die Zwifchenräume, welche zwifchen den Löchern zu bleiben ha— 
ben, genau reguliven laſſen, erfiehbt man aus Fig. 4. Man bemerft 
bier nämlih, daß die Tafel V, auf die der auszubohrende Gegen— 
ftand gebracht wird, nach beiden Richtungen auf der Unterlage A/,A‘ 
verfhoben werden kann. Diefe Berfchiebung wird mit Hülfe einer 
Schraube, die fihb an beiden Enden in Zapfenlagern dreht, und 
welche der ganzen Ränge nad) unter der Unterlage. hinläuft, bewerk— 
ftelligt, An dem einen Ende diefer Schraube befinden fi Die Theis 
lungsräder f, die bie Zahl der Löcher, welche in eine beftimmte Länge 
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falfen follen, mit Genauigfeit beftimmen. Um bei der Bewegung 
der Platte den fogenannten Rüklauf zu verhüten, bediene ich mich) 
zweier, aus Fig. 8 erfihtliher Schraubenmuttern, die ich in der Art 
an der Tafel befeftige, daß fie, wenn es nöthig ift, einander näher 
gebracht oder auch weiter von einander entfernt werben können, und 
daß ſich jomit durch Adjuftirung der Stellung der einen das erfezen 
läßt, was durch die Abnüzung verloren geht. 





XLI. | 
Verſuche über die Reactionsräder. Bon Hru. Combes. 32) 


Im Auszuge aus einer größeren Abhandlung in den Comptes rendus de l’Aca- 
demie des sciences, 1840, ie semestre No. 9. 





Hr. Combes unterftellte feinen Verſuchen drei Rädermodelle, 
welche in Hinſicht auf die Zahl und die Verzeichnung der Schaufeln 
und der die Direction gebenden Scheidewände von einander verſchie⸗ 
den waren, dagegen aber gleiche innere und äußere Durchmeſſer 
hatten. 


Das Rad beſtand nämlich bei allen aus einer auf einer ſenkrecht 
ſtehenden Welle fixirten kreisrunden Scheibe von 14 Centimetern im 
Durchmeſſer. Die Welle ruhte mit ihrem unteren Theile auf einem 
fixirten Zapfen, während fie an ihrem oberen Theile durch einen 
Halsring feftgehalten wurde, Die Scheibe drehte ſich über einer kreis— 
runden Deffnung von 8 Centimetern Durchmeffer, durch welche das 
Triebwaſſer Zufluß hatte, Diefes Waffer, welches mit einer von 
Unten nad Dben gerichteten Geſchwindigkeit herbei gelangte, bog 
gegen Die innere Oberfläche der Scheibe ein, trat hiedurch in die von 
den firivten, die Nichtung gebenden Scheidemänden gebildeten Zellen, 
aus denen es in jene Röhren oder Zellen fprudelte, welche das 
Schaufelwerf des Rades bildeten. Die Radſchaufeln, weldedie Seiten- 
wände biefer Zellen bildeten, waren gerade cylindrifche Oberflächen 
mit ftehender Achfe, deren Bafis ein Kreisfegment bildete. Mit ih- 
tem oberen Schnitte oder Rande waren fie an den Rändern der 
Scheibe befeftigt, mit ihrem unteren Rande dagegen an eine flache 
Krone genietet, welde genau 2 Gentimeter Breite hatte; der äußere 
Radius hatte 7, der innere 5 Gentimeter. Die Schaufeln beftanden 
aus Eiſenblech von einem Milfimeter Dife. Sie ftanden immer auf 


32) Wir verweifen hiebei auf das polyt, Zournal Bd, LXX. ©, 4197, wo 
man einen Auszug aus der erften Abhandlung des Hrn, Gombes findet, und auf 
Bd. LXXVI. ©. 235, wo gegenwärtige Abhandlung angedeutet wurde, 

A. d. R. 
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dem äußeren Umfange tangental, durchfchnitten aber den intteren 
Umfang unter einem Winkel, der an jedem der drei Modelle ein 
Anderer War. Die Ränder des Rades drehten fi) über einer ring⸗ 
förmigen Rinne, deren äußerer Umfang mit einem Manchon oder kreis⸗ 
runden Schuzbrette umgeben war; und dieſes leztere konnte, wenn 
es emporgehoben wurde, mit einem Theile ſeiner Höhe den Umfang 
des Rades maskiren, und ſomit die Summe der Flächenräume der 
Ausflußmündungen verkleinern. 

Da das Rad einer ſehr großen Angulargeſchwindigkeit theilhaftig 
zu werden hatte, ſo mußte zur eſtimmung der bei jedem Verſuche 
dollbrachten Umläufe ein Zähler augewendet werden. Aus demfelben 
Gründe fonnte man zur Meffung der dem Rade mitgetheitten Arbeit 
auch Fein Gewicht verwenden, fondern man mußte zu Prony's Zaum 
feine Zuflucht nehmen. Das fleine zu diefem Zwefe angefertigte In— 
firument hatte einen Hebelarm von zwei Decimetern und endigte fi) 
mit einem freisrunden Sector. Zwifhen die Schraubenmuttern und 
die Wangen des Zaumes brachte Hr. Combes zwei Fleine gewölbte 
Stüfe Stahl, damit der Druf der Schraubenmuttern durch elaſtiſche 
Körper weiter fortgepflanzt würde. Dieß war die einzige Modifica— 
fon, die an dieſem höchſt einfachen Inſtrumente angebracht wurde, 
um es zu den Verſuchen, bei denen die Belaftung zwifchen 100 und 
600 Grammen wechfelte, geeignet zu machen. Es ließ mit diefer 
auch nichts zu wünſchen übrig. | 

Das erſte Modell hatte 20 auf dem inneren Umfange des Ra— 
des fenfrecht ſtehende Schaufeln, Die Directionswände (directrices) 
Hätten gegen eben biefen Umfang eine Neigung von 45 Graden. Die 
Dimenfionen waren nad) den in ber erften Abhandlung des Berf. 
aufgeftellten Formeln berechnet, als wenn bei dem Austritte der Flüf- 
figfeit aus den Mündungen ber beweglichen Nöhren Feine Contrac- 
- tion der Klüffigfeit ſtattfände. Die untere Krone des Schaufelmerfes 
(aubage) war Platt; die obere Krone dagegen hatte die Geftalt einer 
Umdrehungsoberflähe, deren Meridian ein folher war, daß bie 
Schaufeln an dem Außeren Umfange des Nades eine größere Höhe 
hatten als an dem inneren, 

Bei den mit dieſem Modelle angeſtellten Verſuchen ſtieg der 
Nuzeffect höchſtens auf 42 Proc. ber aufgewendeten Kraft. Der 
Verbrauch des Rades an Waſſer blieb für alle Geſchwindigkeiten, 
welche weder zu klein noch zu groß waren, weit unter dem Ver— 
brauche, auf den man nach den Formeln, bei denen die Contraction 
der Flüſſigkeit beim Austritte aus den Abflußmündungen der beweg— 
lichen Canäle unberükſichtigt geblieben, hätte ſchließen können. Nahm 
man dagegen in dieſe Formeln einen Coöfficienten von 0,80 auf, 
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womit die Summe der Flächenräume diefer Mündungen zu multipli- 
eiren war, fo gaben die Formeln ein mit dem Verſuche übereinftim- 
mendes Refultat. Es ging endlich ofgenbar hervor, daß die Schau: 
feln nicht zahlreich genug waren, und daß das Verhältniß zwifchen 
den Flächenräumen der Abfluß- und Zuflußmündungen der beweg— 
lichen Röhren nicht das geeignete war, 


Das zweite Modell hatte 45 Schaufeln, welde den inneren 
Umfang unter einem Winfel von 60° kreuzten. Die Directionswände 
trafen dieſen Umfang unter einem Winfel von 30°. Die Schaufeln 
befanden fi zwifchen zwei flachen Kronen, und waren folglich in 
ihrer ganzen Ausdehnung von gleicher Höhe. Das Größenverhältnig 
der Mündungen ftand weit unter dem von der Theorie geforderten. 
An diefem Modelle nun war bei Verſuchen, die an Genauigkeit kaum 
etwas zu wünſchen übrig ließen, das Verhältniß des Nuzeffertes zu 
dem Aufwande an Arbeit faum größer als an dem erften Modelle. 
Bei anderen Verſuchen, deren Nefultat jedoch minder fiher ift, ſchien 
es bis auf 45 oder 46 Proc. zu fleigen. Die Formeln gaben für 
die Waffermenge Werthe, die den wirflihen Werthen fehr nahe fa- 
men, wenn man bie äußere Contraction an den Abflugmündungen 
als Null oder als fehr gering annahm. Diefe Contrastion ift dem- 
nah bei einer größeren Anzahl der Schaufeln minder bedeutend, 
Die Bermehrung der Schaufelzahl it dem Nuzeffecte günftig, genügt 
aber doc Feineswegs, um eine bedeutende Steigerung deffelben zu 
bewirfen. Es gehört dazu vielmehr auch noch ein gehöriges Größen- 
verhältniß zwiſchen den Flächenräumen der Mündungen. 


Das dritte Modell hatte 80 auf dem inneren Umfange ſenkrecht 
ſtehende Schaufeln und 20 unbewegliche Directionswände, die dieſen 
Umfang unter einem Winkel von 60° kreuzten. Das den Formeln 
gemäß erbeifchte Größenverhältniß zwifchen den Flächenräumen der 
Miündungen der Eintreibröhren und der beweglichen Röhren wurde 
bergeftellt, indem man den Schaufeln an ihrem äußeren Umfange 
eine größere Höhe gab, als am inneren. Uebrigens warb bei dem 
Baue diefes Nades für den Austritt des Waffers aus den beweg— 
lichen Röhren ein Contractions »Coäfficient von 0,84 angenommen, 
Mit diefem Modelle nun ergab ſich bei mehreren, mit verfchiedenem 
Gefälle angeftellten Berfuhen das Marimum des Verhältniſſes des 
Nuzeffeeted zur aufgewendeten Kraft zu 50 bis 52 Proc. Die For 
meln gaben innerhalb fehr weiter Gefchwindigfeitsgrängen mit einer 
für die Praris vollfommen genügenden Genaufgfeit die bei verſchie— 
denen Geſchwindigkeiten verbraudten Waffermengen, Bet den Ber: 
ſuchen herrſchte eine volffommene Negelmäßigkeit, 
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Aus den hiemit entwikelten Verſuchen laſſen ſich nun folgende 
Schlüſſe ziehen: 

1. An den Rädern von der hier angegebenen Art erfährt das 
Triebwaſſer bei dem Durchgange durch die Eintreibmündungen (ori- 
fices injecteurs) eine Verminderung der Geſchwindigkeit; auch erlei— 
det es nad dem Austritte aus den Abflugmündungen der beweglichen 
Röhren des Rades eine äußere Contraction. Um dieſe Umftände in 
den in der erften Abhandlung des Berfaffers aufgeftellten Formeln 
gehörig in Anſchlag bringen zu können, müffen zwei numerifche Coef- 
fieienten in fie aufgenommen werden, von denen ber eine den Aus— 
druf der abfoluten Gefchwindigfeit des Waffers bei feinem Austritte 
aus den Eintreibmündungen theilt, der andere dagegen die Summe 
der Flächenräume der Ausflugmündungen der beweglichen Röhren 
multipfieirt. - Der erfte dieſer Coefficienten hängt offenbar von ber 
Form der Eintreibmündungen ab; er fheint an den den Berfuchen 
unterftellten Modellen 0,90 geweſen zu feyn, und dürfte wahrfchein- 
Vich nicht um Vieles größer gemacht werben können. Der zweite 
wechfelt nicht nur nach der Zahl und der Entfernung der Schaufeln 
des Rades von einander, fondern an einem und demfelben Rabe 
auch nad) der Gefhwindigfeit, in die es geräth, und nad) der abfo= 
Yuten Gefehmwindigfeit des ausfließenden Waſſers. Es erhellt, dag es 
bauptfächlich die Richtung oder Direetion diefer abfoluten Geſchwin— 
Digfeit ift, welche auf die äußere Contraction Einfluß hat; denn 
diefe leztere ift am ftärfften, wenn das Nad angehalten wird, Null 
hingegen oder wenigftens fehr gering, wenn das ohne Belaftung 
umlaufende Rad eine fehr große Gefchwindigfeit erlangt, und an 
feinem äußeren Umfange das Waſſer in der Richtung feiner Um— 
laufsbewegung hinausfchleudert. Für alle jene Geſchwindigkeiten, Die 
weder fehr Fein find, noch auch fehr nahe an jener ftehen, de— 
ven das Rad theilhaftig wird, wenn es ohne Belaftung umläuft, 
folglich für alle Gefchwindigfeiten, welche das Rad, wenn es ars 
beitet, mit Nuzen befommen fann, wechfelt der zweite Coefftcient 
fo wenig, daß die Formeln, welche duch Einführung der beiden 
eonftanten numerifchen Goeffieienten modifieirt wurben, mit einer für 
die Praxis vollfommen genügenden Genauigfeit die Waffermenge an— 
geben, welche das Rad innerhalb diefer Gränzen der Geſchwindigkeit 
verbraudt. Die Formeln fünnen demnad ganz gut ſowohl zur Bes 
fiimmung der Dimenfionen eines zu bauenden Rades, als auch zur 
Berechnung der Waffermenge, die ein bereits gebautes Rad bei einem 
beftimmten Gefälle des Waffers verbraucht, dienen, 

2. Der Coeffieient, der fih auf den Ausflug des Waffers aus 
den yon den Schaufeln gebildeten Zellen bezieht, ift um fo Fleiner, 
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je minder zahlreich die Schaufeln find, und je weiter fie von einans 
der entfernt fteben. Der Einheit fommt er beinahe gleich, wenn Die 
Schaufeln ſehr nahe ſtehen. An dem Rade mit 20 Cchaufeln betrug 
er 3.8. 0,80, an dem zulezt probirten Rade mit 30 Schaufeln 0,84, 
und an dem Rade mit 45 Schaufeln Fam er beinahe der Einheit gleich. 

3. Damit der den Rädern mitgetheilte Nuzeffect fo groß als 
möglih ausfalfe, müffen zwifchen den Eintreibmündungen und den 
Ein» und Auslagmündungen der beweglichen Ganäle die von den 
modifieirten Formeln gegebenen Berhältniffe hergeftellt werden. Zus 
gleih muß aber auch die Zahl der Schaufeln in folhem Maaße ge- 
fteigert werden, daß die endlichen Ausflußmündungen die Geftalt von 
Nechtefen befommen, deren Baſis einen kleinen Bruchtheil der Breite 
der Kronen oder vielmehr des Halbmeifers der Krümmung der Schau- 
feln beträgt. Denn dann ift die Contraction der Äußeren Flüffig- 
keitsſtrahlen an den Abflugmündungen viel geringer. Der Berf. fieht 
feinen Grund ein, warum man als Baſis für die Schaufeln eine 
compflicirtere Curve wählen foll, als einen Kreisbogen, welcher zu dem 
äußeren Umfange des Nades tangentiell, auf dem inneren Umfange 
dagegen fenfrecht ſteht. Auch glaubt er, daß die Ausflugmündungen 
die gehörige Breite haben werden, wenn diefe nicht den fechsten Theil des 
Radius der Schaufeleurve überfteigt. Der doppelten Bedingung einer 
größeren gegenfeitigen Annäherung der Schaufeln und gehöriger 
Größenverhältniffe zwifchen den Ein- und Auslafmündungen des 
Waffers wird entfprochen, wenn man den Schaufeln an dem inneren 
und Äußeren Umfange des Rades verfchiedene Höhe gibt. 

Ferner ift es auch geeignet, die Gefchwindigfeit, mit der das 
Waffer aus den Eintreibmündungen austritt, zu ermäßigen, weil hie- 
durch zugleih auch der durch die Contraction bedingte Verluſt an 
lebendiger Kraft vermindert wird. Aug diefem Grunde wird es 
geeignet feyn, Die Divectionseurven in ber Art zu verzeichnen, daß 
fie mit den Tangenten am inneren Umfange des Rades einen Win- 
fel von höchſtens 30 Seragefimalgraden bilden. Der Druf, den 
das Waffer bei feinem Austritte aus den Eintreibmündungen ausübt, 
wird dann größer feyn als jener, welcher in dem umgebenden Me— 
dium obwaltet, fo daß die Gefhwindigfeit, mit der das Waffer auf 
das Rad gelangt, eine geringere ift, als eigentlich) mit der Höhe des 
Gefälles verbunden feyn follte. Kine noch größere Neigung der 
Directionslinien gegen den Umfang würde noch beffer feyn, wenn 
nicht in Hinficht der Konftruction der Räder Schwierigfeiten daraus 
erwachfen würden, 

4. Die Gefhrwindigfeit, bei welcher der Nuzeffect des Rades 
fein Marimum erreicht, ftand bei den Verſuchen immer beiläufig um 
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ein Biertheil unter ber theoretiſchen Gefchwindigfeit, d. h. unter jener 
Geſchwindigkeit, welche das Rad hätte haben, müffen, damit die Strah— 
len der Flüſſigkeit mit einer entſprechenden, auf dem Urſprunge der 
Schaufeln tangentiellen Geſchwindigkeit anlangen. Bei dieſer lezteren 
Geſchwindigkeit hatte ſich der mitgetheilte Nuzeffect bereits merklich 
vermindert, und beſonders raſch nahm er ab, wenn die Strahlen 
der Flüſſigkeit die Schaufeln in einer der Bewegung des Rades ent- 
gegengeſezten Richtung trafen. Es erklärt ſich dieß zuvörderſt durch 
die in der Berechnung unberükſichtigt gebliebene Zunahme der Wider— 
ſtände mit der Geſchwindigkeit des Rades. Denn es iſt möglich, 
daß die Abnahme der Flüſſigkeitsabgabe bei deren Ausfluß aus den 
beweglichen Canälen nicht ganz und gar von einer äußeren Con—⸗ 
traction, fondern zum Theil auch von einer Verminderung der, theo- 
vetifchen Geſchwindigkeit herrühre. Und endlich verliert das Waffer, 
wenn es in fohiefer Richtung auf eine Oberfläche trifft, bei der Be— 
rührung biefer Iezteren in dev That nicht die ganze, zu. feiner Ger 
ſchwindigkeit normale Componirende, wie die in dem Carnot'ſchen 
Lehrſaze, nach welchem der durch den Stoß des Waſſers gegen Die 
Schaufeln bedingte Verluſt an lebendiger Kraft berechnet wurde, an— 
genommen if. Die Wafferftrahlen biegen fih bei. der Annäherung 
an die Oberfläche, gegen welche fie flogen, und ihre Richtung kann 
ſich in: einem fehr Fleinen Raume verändern, ohne daß. fie dadurch 
einen. merflichen Theil ihrer Gefammtgefchwindigfeit verlören, und 
zwar felbft in. dem Falle, wo der Stoß ein gänzlich directer wäre, 


5. Die Formeln, in welde die den nuzbaren Gefchwindig- 
feiten des Rades entfprechenden numerifchen Coeffteienten aufgenom- 
men worden, hören auf, die von dem Nade verbrauchte Waffermenge 
zu geben, wenn deſſen Gefchwindigfeit Null oder fehr gering iſt, oder 
wenn. e8 ohne alfe oder mit einer fehr geringen Belaftung umläuft, 
und eine fehr große Gefchwindigfeit erlangt. Sowohl in dem einen 
als in dem anderen Falle, namentlich aber in dem lezteren, ift der 
beobachtete Verbrauh an Waffer weit größer als der berechnete, 
Dieß ſcheint, was die geringen Gefchwindigfeiten anbelangt, davon 
herzurühren, daß in Folge der Anwendung des Carnotfhen Lehr 
fazes in den Formeln der Verluſt an Tebendiger Kraft zu hoch an— 
gefezt wurde. Was die fehr großen Gefchrwindigfeiten dagegen be— 
trifft, fo fcheint e8 nicht bloß auf eben demfelben Grunde zu beruhen, 
fondern außerdem auch noch durch die Abnahme der Äußeren Gon- 
traction der Flüffigfeitsftrahlen bedingt zu ſeyn. 


6. Die fefiftehenden Divectionswände, deren Beftimmung es 
iſt, das Waſſer in einer beſtimmten Richtung auf die Schaufeln zu 
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leiten, fönnen nicht weggelaffen werden, ohne daß dieß eine beträcht— 
liche Abnahme des Nuzeffeetes zur Folge hätte, 

7. Die allgemeinen Formeln geben: den Werth. der von dem 
Nade verbrauchten Waffermenge nicht mehr genau, wenn die Ein: 
lagmündungen der beweglihen Ganäle mit den Eintreibmündungen 
nicht von einer und berfelben Höhe find, wie dieß z. B. an den 
Fourneyromſchen Turbinen der Fall ift, wenn. das Schugbrett nicht 
ganz und gar aufgezogen iſt. Eben fo wenig geben. fie aber auch 
den effeetiven Verbrauch, wenn die Schaufeln bis zu einem Theile 
ihrer Höhe durch ein Äußeres Freisrundes Schuzbrett von einer, Ge- 
ftalt, die mit der an den obigen Modellen befchriebenen Aehnlichkeit 
hat, masfirt find. Da diefes Schuzbrett nämlich innen ausgeweitet 
ift, und nicht genau an die Schaufeln paßt, fo ift es nicht möglich 
zu beftimmen, um wie viel es die Abflugmündungen verengert. 

8. Was das Berhältnig des Nuzeffectes zu der aufgewendeten 
Arbeit betrifft, fo flieg e8 bei den mit dem Iezten Modelle angeftell- 
ten Berfuchen im Marimum netto auf 51 Pror. des Geſammteffectes, 
ja es überftieg fogar bei einigen Verſuchen dieſe Gränze. Alles läßt 
vermutben, daß diefes Berhältnig an Rädern von größeren Dimen- 
fionen, an denen die Schaufeln vergleihsmeife eine geringere Dife 
haben würden, und an denen die Schaufeln mit einem viel größeren 
Radius verzeichnet und in größerer Anzahl vorhanden wären, als 
an dem lezten der befchriebenen Modelle, noch ‚größer ausfallen dürfte, 

9, Wenn das Bolumen des Waffergefälles nur- innerhalb- fehr 
enger Gränzen wechſelt, fann man fih damit begnügen, an ber 
Mafchine ein äußeres Freisrundes Schuzbrett anzubringen, welches, 
wenn die Waſſermenge eine Minderung erlitten hat, bei feinem 
Emporfteigen die Abflugmündungen zu einem Theile ihrer Höhe 
masfirt. In jenen. Fällen dagegen, wo die Waffermenge ſehr gro= 
fen Schwanfungen unterläge, und wo es von großer Wichtigfeit 
wäre, ftets und zu jeder Zeit an der Triebkraft zu fparen, wäre es 
bejjer ftatt des Außeren Schuzbrettes in: dem. Nade eine bewegliche 
Scheidewand anzubringen, welche je nad den in der Waſſermenge 
‚vorgebenden Beränderungen mehr oder minder gehoben werden müßte, 
jo daß dadurd die Höhe der Schaufeln in ihrer ganzen Ausdehnung 
gejteigert oder vermindert würde. Mit einem geeigneten verzabnten 
Näderwerfe, welches ich in meiner Abhandlung befchrieben babe, 
fann man die Scheidewand handhaben, und während des Umlaufens 
des Nades mit derjelben, Leichtigfeit aufziehen und herablaſſen, mit 
der die an einem gewöhnlichen Schuzbrette möglich ift, 

10, Die gewöhnlihe Theorie der Räder mit frummen Schau: 
fein, welche zuerit von Borda aufgeftelft und ſodann von Burdin 
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und Navier weiter entwifelt wurde, ift auf die in diefer Abband- 
lung erwähnten Räder gänzlih unanwendbar. 

11. Man könnte befürchten, daß die aus Verſuchen mit ſehr 
fleinen Modellen abgeleiteten Bauregeln fi bei ihrer Anwendung 
auf Räder von großen Dimenfionen mangelhaft zeigen werden, weil 
die numerifchen Coöfficienten der Kontraction an die abfoluten Grö- 
fen der DMündungen gebunden feyn könnten. Allein die Formeln 
werden, ſelbſt wenn fie Coäfficienten enthalten, die nicht ganz genau 
richtig find, doch den Wafferverbraud eines Nades ziemlih genau 
geben, und zwar fogar genauer, als er fi aus der Höhe des Ge- 
fälles und der Größe der Eintreibmündungen ableiten läßt. Das Ein- 
zige, was noch unbeftimmt bleibt, ift das Größenverhältnig, wels 
ches zwifchen den Flächenräumen der Ein- und Auslagmündungen 
der beweglichen Sanäle des Nades und den Eintreibmündungen als das 
geeigneifte herzuftellen iſt. Es ift übrigens ein Teichtes, ſolche Vor: 
fehrung zu treffen, daß man diefe Berhältniffe nach beendigtem Baue 
des Rades abändern Fann, ohne daß an dem allgemeinen Bauplane 
und an den größeren Dimenfionen des Apparates irgend etwas ges 
ändert werden dürfte. Dean braucht zu diefem Zweke nur eine 
ähnliche Bauart, wie am dem Testen dev oben befehriebenen Modelle 
zu befolgen. Uebrigens ift es wahrfheinfih, dag an großen Ma- 
ſchinen Heine Abweihungen von den Größenverhältniffen der Mün— 
dungen nur einen fehr geringen Einfluß auf das Berhältnig des 
Nuzeffectes zur aufgewendeten Arbeit haben werden. 


XLIII. 


Verbeſſerungen an den zum Waͤgen beſtimmten Apparaten, 
worauf ſich Miles Berry, Civilingenieur am Patent 
Office, Chancery Lane, in der Grafſchaft Middleſex, auf 
die von einem Auslaͤnder erhaltenen Mittheilungen hin, 
am 5. Okt. 1833 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Mai 1840, S. 128. 
Mit Abbildungen auf Tab. II. y 





Gegenwärtige Berbefferungen betreffen die fogenannten Brü— 
fenwaagen, deren man fich zum Wägen von fohweren und Teichten 
Dingen bedienen fann, und die fie entweder als ftebende Waagen in 
Magazinen und an Landftraßen zum Wägen ganzer Fuhrwerfe, oder 
als Fleinere tragbare Waagen für den Detailverfauf: oder den Haus— 
gebrauch benuzen laſſen. Die Erfindungen beruhen in einer neuen 
Hebelzufammenfezung, in einer verbefferten Stellung dev Drebpunfte 
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der Hebel, und in einer einfachen Methode die Ausdehnung oder 
Contraction, welche die Hebel bei Temperaturveränderungen erleiden, 
gu compenfiven. | 

Fig. 28 zeigt eine der verbeiferten Waagen, welche in dem Bo— 
den eines Magazines oder einer Straße errichtet werden foll, in 
einem Grundriffe. Fig. 29 ift ein ähnlicher Grundriß, an dem je- 
doch die Platform weggenommen- ift, damit die Hebel und fonftigen 
inneren Theile deutlicher fihtbar werden. Fig. 30 ift ein feitlicher 
Aufrig der ganzen Vorrihtung. Der äußere Rahmen A,A, welcher 
aus Holz oder einem anderen entfprechenden Materiale gearbeitet 
feyn kann, ruht auf zwei Schwellen B,B, die der Länge nach durch 
die Mafchine Taufen. C,C find zwei hölzerne Duerbalfen, an denen 
die Hebel D,D feftgemadt find, und welche fih auf den Scheiteln 
der Pfoften E,E auf vier Mefferfchneiden ſchwingen. Diefe Pfoften, 
von denen man in Fig. 31 eine im Perfpective abgebildet fieht, 
werden von den Schwellen B,B getragen, und haben an ihrem Scheis 
tel einen Ausjchnitt, welcher der geringeren Abnüzung wegen aus 
gehärtetem Stahle, aus Gußeifen oder einem anderen Metalle bes 
ftehen fol. F,F find die an den Querbalfen C,C befeftigten Arme, 
mit denen fich erftere auf den Pfoften E,E fchaufeln, und von denen 
man in Fig. 31 einen mit feiner Schneide auf dem PfoftenE ruhen 
ſieht. Die aus der oberen Seite eines jeden der Arme F,F hervors 
ftehenden Stäbe G bilden gleichfalls eine Schneide, auf der die an 
der unteren Seite der Platform befindlichen ftählernen Stüfe H rus 
ben. An der unteren Seite der Platform find, wie Fig. 32 zeigt, 
die Austiefungen I,I angebracht, damit diefelbe von dem Ende des 
unmittelbar über die Pfoften emporfteigenden Armes F weg freien 
Spielraum genießt. Die von den Querbalfen C,C an die Hebel 
gehenden Bänder J,J dienen dazu, dieſe in den geeigneten GStelluns 
gen zu erhalten, 

Die auf folhe Weiſe gebildeten Stüzpunfte find im Bergleiche 
mit den gewöhnlich gebräuchlichen nicht blog von größerer Stärfe, 
fondern ihre Tragpunfte behalten auch in Folge ihrer Verbindung 
ſtets diefelbe Entfernung von einander. Der mittlere Stügs oder 
Aufhängepunft, den man bei k fieht, erhellt am beften aus Fig. 33. 
Der Theil a ift an der unteren Seite des Hebels D, der Theil b an 
dem oberen Theile des Hebels D* befeftigt; und der Verbindungs— 
bafen c umfaßt fowohl an a als an b die Schneiden. 

Fig. 34 zeigt im Verfpective den oberen Theil der Schneiden 
oder die an bem Hebel D* befeftigte Schneide, melde in Fig. 33 
am Durchſchnitte Dargeftellt if. Das Ende des Hebeld D* Täuft 
unter den. Kanten der einen Seite des Rahmens hin, und ift daſelbſt 
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mit dem weiter unten zu befehreibenden Waagebalfen verbunden. In 
dem Aufriffe Fig. 30 fieht man den ‚Hebel D* mit dem Stabe L 
verbunden, beffen unteres Ende in Form eines Hafens unter einer 
an dem Ende des Hebelg befindlichen Schneide hingeht. Fig. 35 
zeigt diefen Hafen für ſich allein, Fig. 36 zeigt den Bügel am Ende 
des Hebels, zu dem die Schneide gehört, in verfehrter Stellung, 
während derfelbe in Fig. 37 in feiner wahren Stellung erfihtlich ift. 
Diefer Bügel ift an der unteren Seite des Hebel D* mit einer 
Schraube und Schraubenmutter in der Art befeftigt, daß er mit Ge— 
nauigfeit adjuftirt werden kann. 


Damit fid) die Matform nicht zu fehr ſchwingen kann, wenn 
man eine Laft auf fie binaufzieht, oder wenn eine bereits auf ihr 
befindliche Laft verfhoben wird, find an. den Enden des Rahmens 
gegliederte Stäbe, Ketten oder Kettenglieder, und an den Enden die— 
fer Stäbe Hafen angebracht, welche von den zu diefem Zwefe an 
der unteren Seite der Platform befeftigten Bügeln aufgenommen 
werden. Diefe Stäbe, deren vier vorhanden feyn follen, müffen, 
wenn fie eingehaft find, fo viel Spielraum haben, daß fie die Plat- 
form nicht binden, fondern ihr fo viel Freiheit laſſen, als erforderlich 
ift, damit fie um die Heine, beim Wägen nöthige Strefe berabfinfen- 
fann. Zugleich müffen fie aber auch verhindern, daß ſich die Plats 
form fperre oder an dem Nahmen veibe. Dadurh dag man fie 
längs der Balfen, auf denen die Dielen der Platforın befeftigt find, 
und welche ftetS der Länge nach durch die Maſchine laufen, anbringt, 
wird auch die feitlihe Erſchütterung verhindert. 


Die verbefferte Graduirung der Waagebalfen und Gewichte er 
beilt aus Folgendem. Die Waage gehört zu den Schnellwaagen, 
wie man in Fig. 30 bei M fieht. Der Waagebalfen ift oben wie 
gewöhnlich eingetheilt, und mit einem beweglichen Gewichte mit Has 
fen ausgeftattet. Auf einen Stab N, der an feinem äußerſten Ende 
an einer Schneide aufgehängt ift, werden je nach den zu mwägenden 
Gegenftänden verfchiedene Gewichte gebracht. Wenn nun z. B. der 
Wangebalfen mit feinem beweglichen Gewichte in der Art graduirt 
und proportionirt ift, daß damit jede Zahl von Pfunden von 1 bis 
400 gewogen werden fann, fo müffen die auf den Stab N zu brin— 
genden Gewichte von folher Größe feyn, daß fie 100, 200, 400, 
1000 „der irgend eine andere Zahl von Pfunden, Centnern oder 
Tonnen wägen; denn dann gibt das bewegliche Gewicht die Mittel - 
zur Beftimmung der Pfundezahl von 1 bis zu 100, Webrigens find 
diefe Zahlen hier nur als Beifpiele angeführt zur Erläuterung des 
Prineips, nach welchem bie Gewichte graduirt find, und um zu zei—⸗ 
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gen, daß diefes Princip auch auf andere Gewichte von irgend einem 
erforderlichen Beträge anwendbar ifl. 

Un ein genaues Gegengewicht für die Platform zu erhalten, 
und um den Waagebalken in die gehörige horizontale Stellung brin— 
gen zu können, ift an demfelben ein Stab e angebracht, an dem fi ch 
eine Schtaubenmutter und ein eplindrifches oder anders geformteg 
Gewicht F durch deffen Mitte eine weiblihe Schraube geſchnitten ift, 
befindet. Die Schraube e läuft der Länge nach und mit dem Waag- 
balfen parallel oder vielmehr parallel mit einer Linie, welche die 
Aufhängegefüge verbindet. Wenn man das Gewicht f in der Art 
umdreht, daß es ſich längs der Schraube bewegt, fo kann man dem 
Maagebalfen und der Platform ein Höchft genaues Gegengewicht ges 
ben. Wenn der Schraubenftab e an dem in der Zeichnung erficht- 
lihen Theile des Waagebalkens angebracht ift, fo müffen die Arme, 
mit denen er an dem graduirten Theile des Waagebalkens feftge- 
macht if, in der Art ausgebogen ſeyn, daß fie aufer dem Bereiche 
des Hafens des an dem entgegengefezten Ende des Waagebalfeng 
befindlichen Gegengewichtes Tiegen, damit das an dem Schraubenftabe 
anzubringende Negulirgewicht ganz außer den Bereih der Gradui— 
rungen fällt. Uebrigens läßt fih der Schraubenftab aber auch an 
anderen Theilen des Wangebalfend anbringen. 

Sollte man es für zwekmäßig erachten, den Pfoſten eine leichte 
Schwingungsbewegung zu geſtatten, damit ſie ſich den Bewegungen 
der Querbalken C,C accommodiren, fo könnte man fie durch ein Ge— 
füge, welches einen geringen Spielraum geftattet, an den Querbal— 
fen befeftigen. 

Wenn die nad) dem neuen Syfteme ein gerichtelen Waagen für 
den Handverkauf in Magazinen, Kaufläden ꝛc., oder überhaupt zum 
Detailauswägen beftimmt find, fo fann man dem Apparate Formen 
und den Hebeln Nichtungen geben, welche in manchen Beziehungen 
‚bequemer find. Die Zeichnungen werden einige Modificationen dies 
fer Art erläutern. 

Fig. 38 ift nämlich ein Grundriß einer derfei Waage mit ihrer 
Matform an Ort und Stelle. Fig. 39 zeigt die Platform von ihrer 
unteren Seite betrachtet. Fig. 40 ift ein Grundriß nah Abnahme 
der Platform. Fig. A1 ift eine feitliche Anfiht, an der jedoch der 
äußere Theil oder der Kaften weggenommen if. Fig. 42 ift ein 
Durchſchnitt des Kaſtens und des ihn umgebenden, zur Aufnahme 
ber Platform beſtimmten Rahmens, Fig. A3 zeigt für ſich alfein bie 
Schneidenaufhängung an ber Verbindung der Hebel. Fig. 44 zeigt 
das an die Duerbalfen gebolzte Gefüge, welches mit einer Schneide 
an dem die Matform umgebenden Rahmen aufgehängt ift, anftatt 
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Daß es wie an ber früher befchriebenen Waage auf einem Pfoften 
ruht. A,A iſt die Platform, an deren Rändern fi die eifernen 
Bänder B,B befinden. C,C find Theile des die Platform umgeben« 
den Rahmens, welche zum Behufe der Adjuftirung und Firirung ber 
Stäbe, welche die Erfhütterungen ber Platform verhüten follen, durch 
Abnahme der Schraube a,a befeitigt werden können. D,D find bie 
Duerbalfen, an deren einem die beiden kurzen Hebel F,F feftgemadt 
find, während ber andere die beiden langen Hebel F,F trägt. Jedes 
diefer Hebelpaare wirkt als ein einfacher Hebel. Auf die Duerbal- 
fen D,D find in der Nähe ihrer Enden die Tragftüfe G,G gebolzt, 
weldhe, wie man in Fig. 44 bei H fieht, Schneiden haben. Auf 
diefen beiden Iezteren ruhen die beiden Theile L,L der Platform. 
Da einer der Duerbalfen D tiefer ſteht ald der andere, fo müffen 
die Tragftüfe 1,1 von verfchiedener Länge feyn, und zwar in der Art, 
daß fie den Schneiden H der Tragftüfe G anpaffen. Die Theile LI 
beftehen am beften aus im Feuer gehärtetem Gußeifen. Die Art und 
Weife, auf welche die Tragfchneiden an der Vereinigung der beiden 
Hebelpaare JJ gebildet find, erhellt am beften aus Fig. 43. Eines 
der Stüfe k mit feiner Schneide ift an ben Fürzeren, das andere 
an den längeren Hebeln befeftigt, und die Stelle des in der früheren 
Mafchine angegebenen Doppelhafens vertritt bier der Ring M. 
N,N find die Köpfe der Stäbe und Ringe, bie einen Theil der 
Schneidenaufhängung der an den Duerbalfen befindlichen Gewinde 
bilden, Der son dem Doppelhebel F,F an bie Waage führende 
Stab ift auf die oben befchriebene Art und Weife aufgehängt. Die 
Mafchine kann fo in den Boden eingelaffen werden, daß bie Plate 
form auf gleicher Höhe mit ihm ftehtz auch läßt fie fih in der Art 
anbringen, daß der an die Waage laufende Stab unter einem Zäh— 
ler oder einer anderen berlei Borrichtung wegläuft. 

Eine andere Modification, nämlich eine tragbare Waage, deren 
äußeres Gehäufe aus einem. Stüfe gegoffen feyn kann, fieht man in 
Fig. 45 im Perſpective. Die Säule P, welde die Waage mit den 
dazu gehörigen Theilen trägt, und durch welche ber Aufhängeftab 
ſenkrecht an die Hebel Läuft, ift dur Bolzen und Schrauben mit ber 
Mafchine verbunden. Fig. A6 zeigt einen gußeifernen Rahmen ober 
Kaften A mit abgenommener Platform, worin die beiden Doppels 
bebel E,E und F,F zu fehen find, und der mit Schrauben auf feis 
nem mittleren, aus Holz gearbeiteten und den Boden des Kaſtens 
bildenden Theile feſtgemacht ift. Fig. 47 zeigt die Waage ſammt 
ihrer Platform; die punktivten Linien bezeichnen die Stäbe, welde 
zur Verhütung ber feitlihen Schwingungen der Platform dienen, 
und in ber Mitte der Wange an ben Balfen Z feſtgemacht find, 
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Fig. 48 gibt eine Anficht der unteren Seite des Rahmens und der 
Hebel. Die Hebel beftehen aus Gußeifen, und jeder Doppelbebel 
bildet mit dem Duerbalfen ein Stüfz die Zapfen oder Schneidens 
gefüge find aus Stahl gearbeitet, und ragen, wie man bei c,c fieht, 
feitfih hervor, damit fie die Bänder der Matform aufnehmen fün- 
nen. Die Hebel find auf die bereit oben unter Fig. 43 beſchriebene 
Weife mit einander verbunden. Fig. 49 ift eine feitliche Anficht der 
Doppelhebel F,F, woraus die Aufhängung mittelft Bändern, die an 
die Efen des eifernen Rahmens genietet find, zu erjehen iſt. 

Wenn man nad) dem bier erläuterten Princip an Canalſchleu— 
fen Apparate zum Wägen der Schiffe und Boote fammt der Ladung 
einrichten will, fo braucht es dazu nichts weiter, ald daß man ben 
Doppelhebeln und Duerbalfen eine größere Ausdehnung gibt, und 
daß man fie an einer Platform von folder Länge anbringt, daß fie 
das Schiff zu tragen vermag. Fig. 50 zeigt eine zu dieſem Zweke 
geeignete Einrichtung. Es find hier nämlich a,a,a bie Platformen; 
b,b,b die Tängeren Doppelhebel; c,c,c die fürzeren Doppelbebel, 
welche, wie e8 oben angegeben worden, auf den Stüzpunften ruhen. 
Die Äußeren Enden der Hebel b,b find mit einem Querbalfen d vers 
bunden, mit deffen Mittelpunft der an den Zeigerbalfen führende 
Stab verbunden ift. 

Als neu erfunden wird an biefen Wangen in Anſpruch genoms 
men die Einrichtung der Duerbalfen Crockers) C,C ſammt den mit 
ihnen in Berbindung gebrachten Hebeln; die Einrichtung der 
Gefüge mit ihren Schneiden; jene Einrichtung, gemäß wel 
her der Pfoften E fi zu dem oben angegebenen Zwefe ſchwingen 
kann; die Anwendung des adjuftirbaren Gewichtes f an irgend einem 
Theile des Waagebalfens. Es ift ar, daß die aus der Platform, 
den Hebeln und Gefügen zufammengefezte Vorrichtung auch mit einer 
nach der gewöhnlichen Methode gebauten und gradbuirten Waage in 
Berbindung gebracht werden kann; und daß ſich umgefehrt die nach 
der hier befchriebenen Methode gebaute und graduirte Waage fammt 
ihrem adjuſtirbaren Gewichte auch an anderen zum Wägen beftimns 
ten Apparaten benuzen läßt. Ferner verfteht fih von felbft, daß ſich 
der Patentträger an Feine beftimmten Formen der einzelnen Theile 
bindet, fondern fi vorbehält, in diefer Beziehung je nad Umftänden 
unter Beibehaltung des Princips mehrere Modificationen anzubringen, 
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XLIV. 


Berfahren eine genaue Mittagslinie an jedem. heitern Tage 
des Jahres zu ziehen, wenn die geographifche Breite des 
Drtes und die Abmweihung der Sonne vom Bann 
bekannt ift, von Sofeph Aufleger. 33) 





Man nimmt eine gut geebnete Sollenhofer Steinplatte, 1 Fuß 
bis 18 Zoll im Duadrat, wie bie Linien ssss, Fig. 1 anzeigen, 
und verfhafft fih einen Regel, ber 2%, Zoll hoch und 2 Zoll als 
Durchmeſſer feiner Grundfläche hat, fehe Tr und Uu Fig. 2. Läßt 
man biefen Kegel von Stein maden, fo ift am wenigften zu befor- 
gen, daß fich feine Höhe ändert, indem fich der Stein gegen alle 
anderen Materialien am wenigften ausdehnt oder zufammenzieht. 


Confiruction. 


I. Zieht man in der Mitte der Steinplatte Fig. 1 Die Linie AB, 
wählt auf diefer, etwa 3 Zoll von ber Kante entfernt, den Punkt C, 
befchreibt aus dem Punfte C mit. dem Halbmeffer der Grundfläche 
des Kegels Fig. 2 Tu einen Kreis Uu Fig. L, errichtet Die Senb 
rechte CD gleich der Höhe des Kegeld Tr, bezeichnet den Punft D 
durch einen Eleinen Bogen, und befehreibt au D-den Bogen ea. 

1. Will man die Mittagslinie zum Beifpiel für 48° 8‘ 20“ 
geogr, Breite finden, fo werden mittelft einem Transporteur auf dem 
Bogen von C nad a das Complement der Breite, als bier 41° 51’ 
40“, getragen; dann bezeichnet man eben fo der Breite entfprechende 
Grade, Minuten ꝛc. auf dem Bogen von C in e, als hier 480 8° 
20”, zieht von D dur a bie Linie DA und dur den Punkt e die 
tinie DE. 77) eds) nerd 

1. Auf dem Punkte E wird zur Linie AB die Senkrechte EF 
errichtet und dieſe glei ED gemacht; num zieht man die Linie AF 
und verlängert fie gegen L bis an die Kante des Steines SS. 

IV. Wird die Linie AF halbirt und der Bogen AGF gezo— 
gen, dann fezt man einen Fuß des’ Zirkels in A und bezeichnet mit 
der Länge AD auf dem Bogen den Punft G; durch diefen Punft 
zieht man bie Linie GEF. 

V. Aus dem Punfte G befchreibt man mit beliebiger Zirfel- 
Öffnung einen Bogen HIK und trägt aus dem Punkte I die Grade 
und Minuten der füblihen Abweichung der Sonne von J nach K, 





33) Miteinigen Abtürzungen aus dem Kunfte und Gewerbeblatt bes 
polytechn, Vereins für Bayern, Jahrg, 1840, ©, 268 entnommen, A. d. R, 
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die dev nördlichen Abweihung aber von I nah H*), das ift: vom 
22, Sept. bis 21. März wird die Abweichung der Sonne von I 
nah K, und vom 21. März bis 22. Sept, von I nad H getragen. 


Die Abweihung der Sonne findet man im aſtronomiſchen Jahr— 
buche, in welchem fie für den Mittag wahre Zeit, für einen beſtimm— 
ten Ort, gegeben ift. Für diefe Methode die Meridianlinie zu zie— 
ben, braudt man die Abweihung für 9 Uhr wahre Zeit, man 
fucht fie aus dem aſtronomiſchen Jahrbuche auf folgende Weiſe. 

a) Iſt der Tag gewählt, an welchem man bie Mittagslinie zie⸗ 
hen will, fo unterfucht man im aftronomifchen Jahrbuche, ob die 
Abweichung des gewählten Tages größer oder fleiner fey als 
die des vorigen Tages, zieht dann die Fleinere Abweihung 
von der größeren ab und theilt den Neft durch 8. Iſt die 
Abweihung des gewählten Tages größer als die des vorigen, 
fo wird das Achtel des Reſtes von der Abweichung bes ge- 
wählten Tages abgezogen; der Neft ift bie Abweichung für 
9 Uhr. Iſt die Abweichung des gewählten Tages Fleiner als 
die des vorigen, fo wird das Achtel des Reſtes zur Abwei⸗ 
hung des gewählten Tages addirt; die Summe ift die Ab- 
weichung für 9 Uhr. 

Zum Beifpiel der gewählte Tag fey der 10. März, fo war bie 
Abweihung für diefes Jahr 1840 
el im Ant ah + ut 4° 21° 18,3" 
ne a ae one 48,5" 
die Abweihungsänderung = “= = +... 0° 23 29,8“ 

o 4 
folglich ——— —* On IRB 36 26⸗ 
zur Abweichung vom 10. März addirt . 3° 57 485 _ 
Abweihung für 9 Uhr am 10, März . 4° 00° 43,725” 

Oder der gewählte Tag fey der 30, März 1840, 
fo ift die Abweichung 
am 30 Mäsginims ai 6 
am 29. März — 666 
die ZAftüindige Aenderung* 0°. 23° 18,3 

o 4 4 
Folglich nn ihn naht rare Ze 
am 30. Mi - 2 2 er ee ren. 3° 53 56,9 
ein Achtel der 2Aftündigen Aenderung . . 0° 2' 54,75 
abgezogen, bleibt für 9 Uhr am 30, März 3° 51’ 02,15" 
de A 


34) Zür die ſuͤdliche Erdhaͤlfte findet bad Gegentheil Statt, 
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Demnah wird am 10. März die Abweichung 40.00’ 44” auf 
dem Bogen von I gegen K, und am 30. März die Abweis 
hung 3° 51’ 2” auf den Bogen von I gegen H getragen. 

b) Iſt der Drt, für melden bie Mittagslinie beftimmt werden 
joll, von dem Drte, für welchen das aftronomifche Jahrbuch) 
die Abweichung enthält, ſehr weit entfernt, fo muß ber Län— 
genunterfchied befannt und für ben fih ergebenden Zeitunter- 
fchied. die Abweichung der Sonne in Rechnung gebracht werben, 

Indem 15 Grade Längenunterfchied eine Stunde Zeitunterfchied 
geben, und die größte vier und zwanzigftündige Abweihungsänderung 
24 Minuten ift, fo trifft auf 15° Längenunterfchied eine Minute Abs 
weihung;, folglich ift hingegen bie vier und zwangzigftündige Abwei- 
hungsänderung eine Minute, fo ift die Abweichung für 15° Längens 
unterſchied a 2,5. 

Iſt die vier und zwanzigftündige Abweichungsänderung am größ— 
ten = 24°, fo gibt 1° Längenunterfhied — /, — ASecunden Ab» 
weihung M; ift folglich die vier und zwanzigftündige Abweichungs- 
änderung eine Minute, fo gibt 1° Längenunterfhied = Y, — 0,166”. 
Man multiplieirt daher die Grade des Längenunterfchiedes, welche 
zwifchen den zwei Drten ftattfinden, mit den Minuten der vier und 
zwanzigftündigen Abweihungsänderung, und das Product mit 0, 166..3 
diefes Product ift die Abweichung des Längenunterfchiedes in Secuns 
den, welche durch 60 dividirt Minuten geben. 

Liegt der Ort, für welchen die Mittagslinie zu beſtimmen ift, 
weftlich von bem, für welchen die Abweihung im aftronomifchen 
Jahrbuche gegeben ift, und ift bie Abweichung im Abnehmen, fo 
wird die Abweichung der Längendifferenz von der für 9 Uhr gefun— 
denen abgezogen; ift aber die Abweichung im Steigen, fo wird fie 
zu biefer addirt. Liegt aber der erftere Ort von dem zweiten öſtlich, 
und ift die Abweihung im Abnehmen, fo wird die Abweichung ber 
Längendifferenz zu der für 9 Uhr. gefundenen addirt, und ift die Ab- 
weihung im Steigen, fo wird fie von dieſer abgezogen. Auf diefe 
Weife erhält man die Abweichung für denjenigen Ort für 9 Uhr, 
für welchen man die Mittagslinie beftimmen will. Zum Beifpiel der 
Ort, für welchen die Mittagslinie beftimmt werben foll, läge von 
der kön. Sternwarte Münden um 65° gegen Weften, und wir nehmen 
wieder den 10, März 1840, fo ift die vier und zwanzigftündige 
Aenderung 23° 29,3”, hiefür kann man nehmen 23,5‘; folglich 


23,5. x.05 = 18275 x 0,1006 =“ FUS — 4 14,81 


36) Sind die zwei Orte nicht weit von einander entfernt, fo kann diefe Bes 
tichtigung wegbleiben. . 
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und die für 9 Uhr gefundene Abweihung . . 4° 00° 44,725” 
die für den Längenunterfchied abzuziehen . . » 4' 14,481“ 
für den für Wet liegenden Ort für 9 Uber . 3° 56’ 30,244 

Wäre die Abweichung im Steigen, fo müßten die 4 14,481” 
abdirt werden, 

Läge der Ort, für melden bie Mittagslinie zu beſtimmen ift, 
von dem Orte, für welchen die Abweihung im aſtronomiſchen Jahrz 
buche enthalten ift, um 24° gegen Dften, und wir nehmen als ben 
gewählten Tag den 30. März, fo ift die vier und zwanzigftündige 
Aenderung 23° 18,3” und die 18” im Decimaltheife der Minuten gibt 

233 x 4 = 559,2 x 0,1666 — == — 4 33,16" 
die für 9 Uhr gefundene Abweihungg . x... 3° 51’ 02,15“ 
für den Längenunterfchied abzuziehen 2... 1‘ 33,16 
für den öftlih Tiegenden Ort für 9 Uhr . . . 3° 49° 28,99" 

Wäre die Abweihung im Abnehmen, fo müßten die 1° 33,16 
abdirt werben. ' 

VI. Sf die Abweihung nah Nr. V auf dem Bogen aus I 
gegen K oder H durch einen Punkt bemerkt, 3. B. nad der Zeich— 
nung in ı, fo ziehe man aus G durch den Punft i eine Linie, und 
verlängere dieſe, bis fie die Linie AF oder ihre Verlängerung ſchnei— 
vet, z. B. in L. 

VI. Sezt man einen Fuß bes Zirfeld in C und öffnet den 
Zirkel, bis der andere Fuß den Durchſchnittspunkt L erreicht, fo 
befchreibt man den Kreis MLB. 

Der Kreis MLB beftimmt die Schattenlänge des Kegels für 
9 Uhr wahre Zeit, für denjenigen Tag, für welchen die Abweichung 
aus I auf den Bogen HR aufgetragen wurde, 

Die mit diefen Linien bezeichnete Steinplatte wird an einem 
Drte, der von der Sonne beleuchtet werden kann, richtig horizontal 
gelegt, doch fo, daß die Linie von A nad B fo viel als möglich 
von Süden gegen Norden liegt, und man fezt den Kegel auf, Dieß 
muß aber an dem gewählten Tage vor 9 Uhr im Ordnung feyn, 
damit die Schattenfpize des Kegel noch über den Kreis MLB 
hinausfällt. 

VII. Die Schattenfpize nähert fih immer mehr dem KreifeMLB, 
bis fie ihn berührt und verlaffen will; in dem Augenblife, wo bie 
Schattenſpize den Kreis verlaffen will, bemerkt man diefen Punkt 
z. B. in M oder N. Iſt M der gefundene Punkt, fo trägt man 
den Bogen BL aus dem Punfte M gegenB, bemerft den Punft m 
und zieht yon m durch C die Linie mO, welche die Mittagslinie ift. 
Hätte man den Punkt N gefunden, fo trägt man BL yon N gegen 
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B, bemerft den Punkt und zieht von n durch C bie Linie nP, fo ift 
Diefe die Mittagslinie, Berührt die Schattenfpize vom Kegel den 
Kreis im Punkte L ſelbſt, fo ift BA die Mittagslinie, und es wäre 
beim Legen der Platte die Linie BA zufällig in die Ebene des Me— 
ridians gefommen. 

Hat man die befchriebenen Linien genau conftruirt mei ben 
Berührungspunft, von der Schattenfpize des Kegels, auf dem Kreife 
richtig beobachtet, dann ift die nah Nr. VIH. gefundene Mittags- 
linie unfehlbar genau und richtig. 

I. Zuſaz. Will man ftatt um 9 Uhr um 3 Uhr, oder zur 
Ueberzeugung Cob fein Fehler unterlaufen ſey) wiederholt noch einen 
Punkt beobachten, fo wird bie Abweichung der Sonne für 3 Uhr 
geſucht. Man nimmt nämlih aus dem aftronomifchen Jahrbuche 
ein Achtel der vier und zwanzigftündigen Abweichungsveränderung 
zwifchen dem gewählten und nächftfolgenden Mittag, wie in Nr. V. a. 
Sf die Abweichung des gewählten Mittags Fleiner als die des näch— 
ften, fo wird das Achtel der vier und zwanzigftündigen Aenderung 
addirt und im Gegentheil abgezogen, um bie Abweichung für 3 Uhr 
zu erhalten. 

Die Berichtigung Nr. V. b, für einen anderen Ort, bleibt für 
3 Uhr diefelbe wie für 9 Uhr. 

Der Abweichung entfprechende Grade und Minuten werben, wie 
in Nr. V, auf den Bogen KH Fig. 3 getragen, 3. B. in j, dann 
wird, nad Nr. VI. aus G durch diefen Punkt. j auf dem Bogen KH, 
eine Linie GQ gezogen, und wo fi diefe Linie mit der AE oder 
ihrer Verlängerung fehneibdet, wird aus dem Punkte C durch Q, nad) 
Nr. VI, ein Kreis mRT befchrieben. Ferner fezt man den Kegel 
auf, beobachtet Nachmittags, wo die Schattenfpize des Kegeld ben 
für 3 Uhr und C befchriebenen Kreis berührt, und bemerkt den Be— 
rührungspunft auf dieſem Kreife, z. B. in R oder T, je nachdem 
der Kreis um 9 Uhr im Punfte M oder N berührt wurde, Aus C 
befchreibt man durch A den Bogen OP. 

Hat man feinen Fehler begangen und ift R ber im Nachmittag 
und M der im Vormittag beobachtete Punkt, fo muß der Winfel 
RiOmi glei) dem Winfel miOMi feyn. Iſt T der im Nachmittag 
und N der imBormittag beobachtete Punft, fo muß der Winkel TiPni 
gleich dem Winfel PN’ feym Um aber diefe Winfel meffen zu 
fönnen, muß ber Kreis MimiRi aus ©, oder der. Kreis Nin!Ti 
aus P befchrieben werben, 

Sft die Abweichung für 3 Uhr, von der für 9 Uhr, des ges 
wählten Tages fehr wenig unterfhieden, fo wird der Bogen Ij für 
3 Uhr eben fo. groß wie ber Bogen Ij für 9 Uhr; folglich behalten 
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die Linien GQ und AF auch für 3 Uhr diefelbe Lage wie für 9 Uhr, 
fie fchneiden fih in einem und demfelben Punft L und der Kreis BRT 
für 3 Uhr hat benfelben Radius wie der Kreis MLB, welcher für 
9 Uhr befchrieben wurde, v 


Die Abweichungsveränderung zwifchen 9 und 3 Uhr ift am 
21. Jun. und 22, Decbr. am Fleinften, daher fällt einige Tage vor 
und nad diefen zwei Tagen ber für 3 Uhr beftimmte Kreis mAT 
in den für 9 Uhr befchriebenen Kreis MLn. Bier Tage vor und 
nach dem 21. Jun. und 22%, Dechr. beträgt die Abweichungsverände- 
rung zwifchen 9 und 3 Uhr beinahe eine Minute. Die Abweichungs⸗ 
veränderung ift hingegen am 21. März und 22. Sept. am größten; 
an diefen zwei Tagen ift die Veränderung der Abweichung zwifchen 
9 und 3 Uhr beinahe 6 Minuten. Bom 21. Jun. bis 22, Dechr. 
fällt der für 3 Uhr beftimmte Kreis weiter vom Centrum C, als der 
für 9 Uhr befchriebene; vom 22, Decbr. bis 21. Jun. fällt aber der 
für 3 Uhr beftimmte Kreis näher gegen das Centrum C, als der, 
welcher für 9 Uhr beftimmt wurde. 


I. Zufaz. Für jeneländer, welche unter 45° der Breite liegen, 
fann die Höhe des Kegel größer, und für jene Länder, welche über 
59° Breite liegen, muß fie Kleiner gemacht werden. Iſt die Abwei- 
hung der Sonne ſehr ſüdlich, namentlih in den Monaten November, 
December und Januar, dann ift um 9 Uhr der Schatten des Kegels 
ziemlich Tang. Iſt die Höhe des Kegeld 3,30, fo muß. für unfere 
Breite die Matte 2 Fuß im Duadrat feyn, damit im Winter die 
Schattenipize vom Kegel um 9 oder 3 Uhr auf die Platte fällt. 


Je länger der Schatten ift, um fo weniger deutlich zeigt er ſich 
in ‚feiner Fortfezung begränzt, und zwar wegen des fogenannten 
Halbſchattens. Aus dieſer Urſache kann bei langen Schatten die 
Länge deſſelben nicht ficher beftimmt werden, Dieſem Uebelftande 
fann dadurch abgeholfen werden: man fchneidet den Kegel ab, bes 
feftigt auf demfelben ein Stükchen Meffing und macht in den Punkt, 
wo die Spize des Kegels lag, ein rundes Löchelchen, wie Fig. 3 
a und b zeigen. Fallen durch das Löchelchen die Strahlen der 
Sonne, jo bilden diefe auf der Steinplatte, im Schatten vom Meſ— 
fingftüfchen,. ein Sonnenbild. Der Mittelpunkt diefes Sonnenbildes 
vertritt bie Schattenfpize des Kegels und beftimmt die Schattenlänge 
des Iezteren fehr genau, Das Sonnenbild erfcheint zwar auf ber 
Ebene der Platte als eine Ellipfe, Fig. 3 c. Man kann aber den 
Mittelpunkt eben fo fiher als in einem Kreife finden, wenn. man 
den längeren und kürzeren Durchmeffer zieht, Bei fo. einer Kleinen 
Ellipſe Tann eben ſo wie bei einem Heinen Kreife durch Schäzung 
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des Auges, ohne die Durchmeffer wirklich zu ziehen, der Mittelpunft 
beftimmt werben. 

II. Zufaz. Diejenigen, welche ein trigonometrifches Handbuch 
oder eine Tangententafel befizen, Fönnen die Winkel, ftatt durch Auf- 
tragen ber Grade und Minuten auf den Bögen Ca, Ce und IH 
oder IK Fig. 1 fehr genau auf folgende Weiſe beftimmen. 

Iſt die Linie AB und CD gezogen, fo macht man mit der Lis 
nie CD Fig. 3 (gleich, der Höhe des Kegeld) einen ZTransverfal- 
maafftab, fo daß die Linie CD in taufend Theile getheilt wird, 
Fig. 3 d. Dann werden von ber Dreite bed Ortes die entipres 
chenden Theile der Tangend auf dem Maafftabe genommen und von 
C nad E, und die vom Complement ber Breite von C nad A ges 
tragen, fo dadurch die Lage der Linien DE und DA beftimmt. Eben 
fo macht man bie Linie GF glei ber Höhe des Kegeld CD, ers 
richtet in I zu GF eine Genfredte HR und trägt von ber Abwei- 
hung entfprechende Theile der Tangend von I nad K oder von I 
nad H, fe nachdem die Abweichung nördlich oder ſüdlich iſt, und 
beftimmt baburch die Lage der Linie GiL. 


Beweis der Conftruction, 


Zieht man auf einer horizontalen Ebene eine gerade Linie AB, 
errichtet in diefer eine ſenkrechte CD, Fig. 3, betrachtet AB ale 
Meridianlinie und CD als den auf der Meridianlinie ſenkrecht ſte—⸗ 
benden Zeiger, fo ift CD der Endpunft des Zeigers. 

Legt man eine zur Weltachfe parallele Linie durch den Endpunft 
‚bes Zeigerd D, und verlängert diefe, bis fie die Meridianlinie am 
Horizont trifft, 3. B. im Punfte A, fo ift ber CAD = ber geogras 
phifchen Breite des Ortes, und indem ACD — 90° ift, fo muß 
der Winfel ADC = dem Complement der Breite ſeyn; fehe Con— 
ftruetion Saz II. Bogen Ca. Dann ift A der Pol und AD ein 
Stüf der Weltachfe. 

Legt man eine zum Aequator parallele Ebene durch den End» 
punkt D und bezeichnet auf der Meridianlinie am Horizont den 
Durchſchnittspunkt CE) diefer Ebene, dann ift CED = dem Com, 
plement der Breite des Ortes und ECD = 90°; folglih ift CDE 
— der Breite, Conftruction, Saz IL, Bogen Ce. Auf der Are AD 
ftept allzeit die Nequatorialebene ſenkrecht, daher ift au) ADE 
— 90°. Die Nequatorialebene durchſchneidet den Horizont und bil 
bet auf ihm die Linie FE, welde die Aequinoctiallinie für den Zeis 
ger CD iſt. 

Beſchreibt man in ber Nequatorialebene, im Naume DEF, aus 
D mit dem Radius DE einen Bogen, trägt auf biefen Bogen aus 
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dem Punkte E 45°, und zieht au D, duch dieſen Punkt (8) auf 
dem Bogen im Raume, eine Linie, fo ſchneidet diefe die Linie EF 
am Horizont in F. Die Linie DF ift dann die Zeitlinie für bie 
He Stunde in der Nequatorialebene, und bie Linie EF ift die Tan— 
gens für diefen Zeitwinfel. Indem nad erwieſenen Säzen der Gno» 
monif die Ite Stunde mit dem Meridian am Nequator 45° macht, 
fo folgt, daß die Tangend EF (von 45°) — dem Radius DE ift; 
Conſtr. Saz II. 

Aus dem bisher Gefagten ift ber Ite Stundepunft F in ber 
Aequinoctiallinie am Horizont beftimmt. 

Legt man eine Ebene, welde durch den Pol A, ben Punft D 
und den Punft F geht, fo ift diefe die te Stundebene, welche fi 
im Raume A, D dem Endpunfte des auf dem Horizont ſenkrecht 
ftehenden Zeigerd und dem Punkte F bildet. In diefer erweiterten 
Ebene fteht die Sonne um 9 Uhr für den Ort, auf dem wir ftehen. 
Diefe Ebene fohneidet den Horizont in A und F, und bildet auf die— 
fem die Ite Stundenlinie AL. Conſtr. Saz I. 

Sn dieſer Ebene ADF ift der Punkt F, welcher zugleich in ber 
Aequatorialebene liegt, auf der Are AD über dem Punkte D, ſowohl 
aus der Natur der Sade, als aus erwiefenen Grundfäzen der Gnos 
monif fenfrecht, folglich der Winfel ADF — 90°; denn jeder Punft 
in der NequatorialebeneFDE ift auf der Are AD über dem Punfte D 
ſenkrecht. Demnad ift im Dreiefe ADF der Winfel D — 90°, die 
Seite AD und AF befannt, folglich das Dreiek felbft beftimmt. Wird 
im rechtwinflihen Dreiefe die befannte Seite AF, welde dem rech— 
ten Winfel gegenüber liegt, halbirt, und man befchreibt über die bei— 
den Punfte A und F einen Halbfreis, trägt aus A auf diefen Halb- 
freis nad) G die befannte Seite AD und verbindet GF durch eine 
gerade Linie, fo ift der Winfel G — 90°. Nah dem ift die Seite 
AF des Dreiefd im Raume ber Iten Stundenebene ADF dem 
Dreief am Horizont AGF gemeinfchaftlid, AG = AD, der Winfel 
G=D= 90° GF = DF; folglid ift dad Dreief ADF der Iten 
Stundenebene durch das Dreief AGF conftruirt, Conſtr. Saz IV. 

Stellt man das Dreief ADF auf der Meridianlinie AE zum 
Horizont fenfreht und bewegt das Dreief AGF um bie Linie AF, 
bis der Punft G im Punkte D zufammentrifft, und bie Linie AG 
in der Linie AD liegt, fo ift Har, daß der Punft G der Endpunkt 
des fenfrecht ftehenden Zeigerd und die Linie am Horizont GF glei 
der Linie im Raume DF if. Es fann daher das Dreief am Horis 
zont AGF für das Dreief im Naume ADF, in Beziehung der Wire 
fung auf die Ite Stundenlinie am Horizont fubftituirt werben. 

Die Linie GF = DF fiegt auch in der Arquatorialebene, fie 
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entftept in diefer vom Durchſchnitte der dten Stundenebene, daher 
iſt die Linie GF die 9te Stundenlinie in der Aequatorialebene. In⸗ 
dem der Winkel DEF= 90° und DF=EF, fo kann die ink GP 
auch dadurd gefunden werden, daß man die zwei Schenkel eines 
vechtwinflihen Dreiefes, z. B. EV = EF madt, fo ift die Hypo⸗ 
thenuſe EV —= der Linie DF im Raume, folglih fann man mit 
diefer Hppothenufe FV aus beit Punkte F gegen G einen Bogen 
beſchreiben und auf diefen aus A bie Linie AD tragen, fo ift das 
Dreief am Horizont AGF = dem Dreief im Raume ADE gleic- 
falls conftuirt. Diefe Conftruction kann nach Belieben flatt der im 
Saze IY. der Conftruckiön angewendet werden. 

Steht die Sonne an einem Tage um 9 Uhr im Nequator, dann 
fallen die Lichtftrahlen vom Löchelchen G (Endpunkt des ſenkrecht 
ftehenden Zeiger) auf den Horizont in Punft F. Denfen wir, daß 
fi die Sonne in der Iten Stundenebene ADF über D im erivei- 
terten Raume betrachtet, vom Aequator gegen Süden und Norden 
bewegt, dann wird ſich der Lichtftrahl, welcher durch das am End» 
punfte des fenfrecht ftehenden Zeigers angebrachte Löchelchen fällt, 
ſowohl in dieſem als auch gleichwirfend um den Punft G, von & 
gegen 5 Und 5, gleichfalls wie um eine Achſe bewegen. 

Steht die Sonne nach mehreren Tagen um 9 Uhr einige Tage 
vom Aequator gegen Süden entfernt, für die nördliche Breite dem 
Horizont näher, ſo iſt der Bogen CE i), welchen die Sonne mit 
dem Aequator, im erweiterten Naume ADF oder bein Punfte D 
macht — dem Bogen (I i), welchen der Lichtſtrahl aus D mit der 
Linie DF auf der entgegengefezten Seite diefer Linie befchreibt. 

Aus diefem ift Far, daß, wenn man aus G eiren beliebigen 
Kreis HIR befchreibt, auf diefen die ſüdliche Dechnation für 9 Uhr 
von IT nahR trägt und durch diefen Punft G) auf dem Kreife nad 
G eine Linie zieht, diefe verlängert, bis fie die Ite Stundenfinie am 
Horizont ſchneidet Cin L), diefer Durchſchnittspunkt derjenige feyn 
muß, auf welchen um 9 Uhr der Lichtſtrahl vom Punkte (= dem 
Punkte D im Naume) fällt. Conſtr. Sa; V und VI. 

Steht die Sonne um 9 Uhr einige Grade gegen Norden, oder 
der verlängerten Linie FD, dann ift der Bogen (Ef), welchen die 
Sonne mit dem Nequator madt — dem Bogen (If), welden der 
Lichtſtrahl aus D mit der Linie DF unter diefer befchreibt, oder mit 
anderen Worten der Winkel in G, welchen der Lichiſtrahl vom Los 
chelchen G mit der Linie GF alte ‚ ft der nördlichen Declinas 
tion der Sonne vom Nequator, und das Sonnenbildchen faͤllt in der 
Ien Stundenlinie zwiſchen F und A. Conſir. Saz V und VI. 

Der conſtruirte Punkt Li oder L in welchem der Lichiſtrahl am 
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Horizont die Ite Stundenlinie trifft, beftimmt mit der Meridianlinie 
im Punkte C den Azimutalwinfel der Sonne für I Uhr, indem der 
Schatten eines fenfrecht ftehenden Stiftes mit der Meridianlinie all- 
zeit Das Azimut der Sonne bildet. 

Befhreibt man aus dem Punkte C, der fenfredht unter dem 
Punfte G Cim NRaume betrachtet) am Horizont Tiegt, durch den 
Punft L, in welchem der Lichtftrahl einer für 9 Uhr beftimmten 
Deelination die Ite Stundenlinie trifft, einen Kreis, dann muß um 
9 Uhr wahre Zeit der Lichtſtrahl diefen Kreis in irgend einem Punkte, 
z. B. M oder N treffen. Conſtr. Sa; VII. 

Nachdem in der Conftruction der Azimutalmwinfel BCL für 9 Uhr 
fhon befannt, M oder N aber ein wirklicher Punft am Horizont für 
9 Uhr if, und der Punft C allzeit in der wirklichen Meridianlinie 
felbft Tiegt, aus welchem Punkte C der Kreis befchrieben wurde, in 
dem fowohl der Azimutalbogen BL als auch ein wirklicher Punkt 
der Iten Stunde M oder N Tiegt, fo folgt, daß, wenn der Azimu- 
talbogen BL von dem wirklichen Iten Stundpunfte M nad) m oder 
von N nad n getragen wird, bie Linie mC oder nO, je nachdem 
der wirkliche Ite Stundpunft M oder N gefunden wurde, für den 
Punft C Cauf welchem der fenfrechte Zeiger fteht) die wirkliche Mes 
vidianfinie if. Conſtr. Saz VIII. 

Aus erwieſenen Gründen der Gnomonik iſt bekannt, daß der 
Stundenwinkel ſowohl am Aequator in D, als auch am Horizont 
in A für 3 Uhr = dem für 9 Uhr iſt. Will man ſtatt für 9 Uhr 
um 3 Uhr Coder zur Sicherheit wiederholt) einen Punkt beobachten, 
fo bleibt daher die Conftruetion für 3 Uhr diefelbe, wie fir 9 Uhr, 
nur Ändert fih in den mehrften Tagen des Jahres, in den 6 Stuns 
den zwiſchen 9 und 3 Uhr die Deckination, und der um 3 Uhr zu 
beobachtende Punft von der Spize des Schattens ‚fällt auf den aus 
C befchriebenen Kreis, von der Meridianlinie gegen Often. 

Wird die Declination für 3 Uhr auf den Bogen HK getragen, 
3. B. von I nad j, fo Ändert fi zwar der Durchfehnittspunft Q, 
der verlängerten Linien Gj und AF, folglich der Radius CQ, mit 
welchem der Kreis mRT für 3 Uhr gezogen wird, gegen den Ra— 
dius CL, mit welchem der Kreis MLB für 9 Uhr befchrieben wurde, 
und auch der Azimutalwinfel mCR oder nCT ändert fih gegen 
den Winfel mCM oder nCN. Die Nenderung des Aizmutalwinkels 
ift ar, wenn man LCB mit LiCB vergleicht. 

Nachdem, wie ſchon gefagt, die Stundenwinfel im Pol A am 
Horizont für I und 3 Uhr einander gleich find, fo muß ber beob— 
achtete Punkt auf der Weftfeite M oder N um 9 Uhr mit der wirk— 
lichen Meridianlinie m oder n im PunfteO oder P denfelben Winfel 
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machen, ben ein beobachteter Punkt auf der Weftfeite R oder T um 
3 Uhr mit der wirklichen Meridianlinie m oder n im Pol O oder P 
macht. Beſchreibt man, indem C immer ein Punkt der wirklichen 
Meridianlinie ift, aus C durch den in der angenommenen Meridian- 
linie Tiegenden Pol A einen Bogen, verlängert dann bie wirffiche 
Meridianlinie mC oder nC, bis fie dieſen Bogen ſchneidet in O oder 
P, fo ift diefer Durchſchnittspunkt der wirkliche Pol, indem die Höhe 
des Zeigerd CD und die Tangend CA vom Complement der Breite 
nicht geändert wurde, 

Daher muß MiOmi oder NiPn! = miORi oder nPT: feyn. 
I. Zufaz der Conftruction, 


XLV. | 
Ueber die befte Methode Gas zur Erzeugung von Hize zu 
verbrennen; von Sohn Robifon. 


Aus dem Edinburgh new pbilosophical Journal. San, — April 1840, ©, 291 
im Sournal für praftifche Chemie, Nr. 12, ©. 241. 





Wenn Kohlenwafferftofigas zur Erzeugung von Hize gebraudt 
wird, fo verlangt man felten, daß es zugleih auch zum Leuchten 
diene. Die Verbrennung läßt fih daher auf irgend eine angemeffene 
Weiſe leiten, ohne daß man fucht die Leuchtkraft zu benuzen. Es 
fheint, daß ich mit dem verjiorbenen Dr. Duncan ungefähr um 
diefelbe Zeit auf die dee gefommen bin, daß, wenn man-einen mit 
atmofphärifcher Luft gemengten Gasſtrom durch eine weite verticale 
Röhre ftreihen läßt, deren oberes Ende mit einem feinen Drahtneze 
bedeft ift, und das Gemenge, fo wie ed durch die Zwifchenräume 
defjelben entweicht, anzündet, diefe Vorrichtung als ein angemefjener 
Dfen zum Gebrauche in Küchen angewendet werden Fünne. Hr. Duns 
can gebrauchte einen kleinen nach diefem Princip gefertigten Apparat 
zu pharmaceutifchen Dperationen in feinem Auditorium, und ich hatte 
in meiner Küche eine Reihe ‚großer Defen errichtet, welche den Ges 
braud von franzöfifchen Holzkohlenöfen bei verſchiedenen Berrichtuns 
gen in der Küche entbehrlich machen follten. In beiden Fällen gelang 
ed vollfommen, und daffelbe Prineip ift mit Bortheil bei einer Menge 
verfchiedener Arbeiten in den Gewerben feitdem angenommen worden, 
wo dieſe faubere und reinliche Art der Anwendung der Wärme fie zu 
einer ſchäzbaren Einrichtung für die Werfftatt gemacht hat, Die Ges 
ftalt des Apparates kann je nach dem Zweke abgeändert werden, Das 
Wefentliche ift nur, daß ein Strom des mit Luft‘ gemifhten Gaſes 
durch das Drahtnez fleigt und das Verhältniß des Gafes zur atmos 
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ſphäriſchen Luft niemals fo groß ift, daß die Flamme gelb wird, 
Bei diefer Borficht ift die Verbrennung des Kohlenwaſſerſtoffgaſes 
vollfommen, und es fezt fih fein Ruß an falte Körper ab, welde 
über die Flamme geftellt werden. Die gehörige Menge des Gaſes 
wird leicht durch den an jeder Feuerung angebrachten Hahn regulirt. 

Zum gewöhnlichen Gebraude in Küchen können die Eylinder 
dreißig Zoll lang feyn und drei bis vier Zoll im Durchmeffer haben, 
und das Drabtnez für das obere Ende der Cylinder muß ungefähr 
dreißig Drabtftäbe auf den Zoll enthalten. Das zur Sicherheitsfampe 
verfertigte Drahtnez paßt gut dazu. 

Wenn durch zufällige Befhädigung oder langen Gebraud das 
Drabtnez ein Loch erhalten hat, fo kann man es nicht länger ge- 
brauchen, da in. diefem Falle die Flamme durh das Loch hindurch 
Schlägt und mit dem Strome am untern Theile des Cylinders in Ver— 
bindung tritt, welcher wie ein gewöhnliches Gaslicht brennen und 
wie dieſes die Oberfläche irgend eines ihm ausgefezten Falten Körpers 
fhwärzen würde, Wird das Drahtnez nicht gewaltfam zerriffen, fo 
bält c8 Monate lang aus, wenn es auch täglich gebraucht wird, 
Wird es oben mit einer Schicht von grobem Sande oder zerftoßenem 
Kalkſteine bedeft, fo verrichtet es eine bedeutende Zeit feine Dienfte, 

Wenn ftärfere Hize erfordert wird, als fih durch Verbrennen 
der gemengten Gafe ohne weitere Hülfsmittel erreichen läßt, fo fann 
man zu Löthrohren von verschiedener Form feine Zuflucht nehmen, und 
foll eine folhe Flamme von großem Umfange angewendet werden, fo 
fann der Strom atmofphärifcher Luft durch einen doppelten Blafebalg 
zugeführt werden. Ein fehr wirffamer Apparat nad diefem Princip 
ift in dem Laboratorium von Dr. D. B. Neid zu ſehen. 

Es ift zu bedauern, daß ſolche Anwendungen von Gas nicht 
alfgemeiner befannt und in die Werkftätten eingeführt find, da es 
zahlreiche Operationen ‚in den Gewerben gibt, bei denen fie dem Ar- 
beiter Erleichterungen gewähren, die er fi Faum durch ein anderes 
Mittel verfchaffen fann, So zum Beifpiel ift es beim Härten von 
Stahlinftrumenten befannt, daß ein Stüf glänzender Stahl. beim Erz 
bizen in einer Schmiede oder Muffel bis zum Rothglühen der Dry- 
dation unterworfen ift, und daß nach dem Härten eine ſchwarze Haut 
zurüfbleibt, welche fih ſchwierig entfernen läßt, ohne das Stahlinftru- 
ment zu befehädigen, wie 3. B. bei einem Schraubenbohrer, während, 
wenn dafjelbe Stahlftüf in einer Flamme gemifchter Safe erhizt wird, 
wo fein freier Sauerftoff vorhanden ift, um feine Oberflähe anzus 
greifen, es bis zum Rothglühen gebracht und dabei erhalten werben 
fann, ohne daß die feinfte Schneide etwas dabei leidet. Es verliert 
bloß feine Farbe, aber nicht viel von feinem Glanze. Der Hand: 
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werfer hat auch den VBortheil, das Stüf während des Erhizens ges 
nau betrachten zu fönnen, fo wie er es aus der Flamme den Augen— 
blik herausnehmen kann, wo es die gehörige Farbe erhalten hat, was 
beim Härten von ftählernen Schneideinftrumenten von großer Wich— 
tigfeit ift. 2 | 

Es find viele Verſuche gemacht worden, Kohlenwaſſerſtoffgas und 
Wafferftoffgas zur Erwärmung von Gebäuden anzumenden, und man 
hat zu dieſem Zwek Defen von verſchiedenen Formen in der Mei— 
nung, wie es ſcheint, vorgeſchlagen, daß, wenn man die Flamme 
des Gaſes an metalliſche Körper ſchlagen läßt, dieſe einen höheren 
Grad von Wärme der umgebenden atmoſphäriſchen Luft mittheilen 
würden. Nach ein wenig Ueberlegung wird ſich aber ergeben, daß, 
obgleich die Vertheilung der Hize durch ſolche Mittel modificirt wird, 
keine Zunahme der Hizkraft ſtattfinden kann, und daß, wenn eine 
beſtimmte Menge Gas völlig verbrannt wird, die im Zimmer ent⸗ 
wikelte Wärme dieſelbe ſeyn muß, mag die Flamme als Licht ge— 
braucht worden ſeyn, oder mag man ſie an Metallplatten oder zus 
ſammengeſezte Apparate haben fchlagen laſſen. Sn allen Fällen, wo 
die Producte der Verbrennung mit dev Luft des Zimmers fih ver— 
mifhen, ohne daß eine Einrichtung getroffen wird, fie durch Lüftung 
abzuführen, müffen die Wirkungen folder Dperationen für Die Ge- 
ſundheit mehr oder weniger verderblich ſeyn, je nad dem Berhält- 
niffe, in dem dieſe Producte zu der Luftmenge, mit ber fie fich ver- 
mifchen, ftehen. Meberhaupt kann man annehmen, daß dieſe Art 
immer zu heizen die theuerfte, Die am wenigften wirffame, und, 
mit Ausnahme von Joyce's Holzfoblenofen, Die ungefundefte. tft, 
die man wählen fann. EN 


— 





XLVI. 


Ueber die beſte Methode Gas zum Zweke der Erleuchtung 
zu verbrennen; von John Robiſon. 


Aus dem Edinburgh new philosophical Journal. Fan. — April 1840, ©. 295 
im Sournal fur praßtifche Chemie, Nr, 12. ©. 244, 


Die tbeoretifchen Prineipien, nad denen Kohlenwaſſerſtoffgas auf 
das Vortheilhafteſte zur häuslichen Erleuchtung gebraucht werden 
kann, find von dem verftorbenen Dr. Turner und von Dr. Ehre 
ftifon, fo wie von anbern Chemikern, fo gut dargelegt worden, daß 
es ganz überflüfftg feyn würde, in diefer Abhandlung darauf einzu⸗ 
gehen. Der Zwek diefer Abhandlung ift, den Arbeitern eine Anlei⸗ 
tung zu geben zur richtigen Conſtruction und Leitung von Gasanla⸗ 
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gen, und zugleich die Confumenten in den Stand zu fegen, von der 
möglichft geringen Menge Gas die erforderliche Menge Licht zu er— 
halten, und zwar mit dem möglichft geringen Nachtheile, der von 
den Producten der Verbrennung entfteht. 

Man ift allgemein der Meinung, daf, je —— der Luft⸗ 
ſtrom zu einem Argand'ſchen Brenner zugelaſſen wird, deſto beſſer 
das Licht ſey. Daher werden die gewöhnlichen Brenner und Glas— 
cylinder nach dieſer Anſicht gemacht. Nichts kann jedoch unrichtiger 
ſeyn und zu einem unvortheilhafteren Reſultate führen, als eine ſolche 
Vorrichtung. Einige Aufmerkſamkeit auf das, was ſtattfindet, zeigt, 
daß bloß eine gewiſſe Menge von Luft zur vortheilhaf— 
ten Verbrennung einer beſtimmten Menge Gas erfor— 
derlich iſt. Läßt man mehr Luft, als erforderlich iſt, in den Cy— 
linder aufſteigen, ſo vermindert ſich der Umfang der Flamme und die 
Menge des Lichtes nimmt ab. Wenn andrerſeits weniger Luft, als 
nöthig iſt, zugelaſſen wird, ſo verlängert ſich die Oberfläche der Flamme, 
ſie wird aber dunkel und die Menge des Lichtes nimmt ab, weil 
Theilchen von unverbranntem Kohlenſtoff entweichen. Ein einfacher 
Verſuch beſtätigt dieß. Wenn die Flamme eines gewöhnlichen Ar— 
gand'ſchen Brenners durch theilweiſes Verſchließen des Hahns bis 
ungefähr auf einen halben Zoll verkleinert wird, ſo wird das Licht 
blaß und blau, weil der Zutritt der Luft für die geringe Menge aus— 
ſtrömenden Gaſes zu groß iſt. Wird der Luftzutritt theilweiſe ver— 
hindert, indem man unter den Brenner und Cylinder ein Tuch bringt, 
ſo nimmt der Umfang der Flamme und die Menge des ausſtrömen— 
den Lichtes zu, bis ſie den höchſten Grad erreicht, worauf, wenn bei 
weiterem Verſchließen der Luftzutritt unter das zum Verbrennen des 
Kohlenſtoffes nöthige Maaß reducirt wird, das Licht ſich wieder ver— 
mindert. 

Es erhellt daher, daß die verhältnißmäßige Größe und Geſtalt 
der Brenner ſo wie der Durchmeſſer und die Höhe der Cylinder kei— 
nesweges gleichgültig ſind, daß man alſo einen großen Vortheil er— 
langen kann, wenn man ihnen ſolche Formen und Verhältniſſe gibt, 
welche die Entwikelung des Maximums von Licht, wel— 
ches das Gas geben kann, ſichern. 

Man kann als eine allgemeine Regel betrachten, daß bei allen 
Brennern, mögen ſie gut oder ſchlecht gemacht ſeyn, die größte Menge 
Licht im Berhäfmig zu dem verwendeten Safe immer erhalten wird, 
wenn man die Flamme fo hoch macht, als es ohne Rauch gefcheben 
kann. Um dieß zu beweifen, kann man folgenden Verſuch anftellen, 
Man bedarf dazu drei oder vier Brenner von berfelben Größe und 
ähnliche Eylinder, die ihr Gas durch einen Gasmeſſer (durch wel 
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hen die Menge, welhe man braucht, gemefjen werden kann) er- 
halten. Man macht bei einem biefer Brenner die Flamme fo groß, 
als es ohne Rauch möglich ift, und bemerft die Menge des in einer 
Stunde verwendeten Gaſes genau an dem Gasmeffer. Werden nun 
die andern zwei oder drei Brenner angezündet und ihre Flammen fo 
geleitet, daß ihre vereinigte Leuchtkraft gerade fo groß ift wie bie 
Flamme des erften Brenners, fo wird man finden, daß die Gas- 
eonfumtion viel größer ift, als bei dem gleichen Lichte eines einzigen 
Brenners. Der erfte Brenner, welcher fo viel Licht gibt als die zwei 
andern, conſumirt nur zwei Drittel fo viel Gas als diefe, oder, 
wenn man ihn mit drei andern, welcde zufammen eine gleiche Menge 
Licht geben, vergleicht, fo beträgt feine Confumtion faum mehr als 
die Hälfte deffen, was bie drei verzehren. Daraus folgt, daß, wenn 
ein gewiffer Grad von Licht erfordert wird, ein folcher Brenner ge- 
braucht werden muß, welcher eben diefes Licht und nicht mehr geben 
fan, und daß es eine ſchlechte Defonomie ift, einen größeren Bren- 
ner mit einer Flamme zu gebrauden, bie nicht ihre gehörige Größe 
bat. Diefe Negel gilt bei jeder Anzahl von Brennern und ift gleich 
wahr, mögen fie fchlecht oder gut gemacht ſeyn. 


Diefelbe Regel läßt fi auf die einzelnen Gasftröme eines Ar— 
gand'ſchen Brenners anwenden, und wenn diefe Gasftröme un- 
gleihe Höhe haben, in Folge von fchlechtem Bohren der Deffnungen, 
oder weil diefelben nicht gereinigt wurden, fo ift die Folge davon, 
daß, wenn die Flamme bis zu der Höhe geftiegen ift, wo der Gas— 
from aus dem weiteften Loche die vortheilhaftefte Höhe erreicht, Die 
Gasftröme aus den verftopften Löchern das Gas unvortheilhaft ver 
brennen, Dieß wird mehr oder weniger, je nach) den Umftänden, der 
Fall feyn, der Nachtheil ift aber größer, ald man gewöhnlich an— 
nimmt, 


Die von Dr. Turner und Dr. Chriftifon angeftellten Ber: 
fuche zeigen, daß weit Feinere Cylinder als die, welche gewöhnlich 
gebraucht werden, erforderlich find, um das Gas auf das Vortheil— 
baftefte zu verbrennen. Ungfüfficher Weife find die der Erfparung 
in einer Hinficht günftigften Dimenfionen nicht fo günftig in anderer 
Hinfiht, und wenn die Glascylinder einen Durchmeſſer haben, der 
Hein genug ifl, um das Marimum der Leuchtkraft zu geben, fo wer— 
den fie entweder yon der Hize erweicht, oder fie zerfpringen, wenn 
fih die Flammen nicht genau in ihren Mittelpunften befinden. Man 
muß daher einen Mittelweg einfchlagen und dadurch die beiden Uebel 
entfernen, Geſchieht dieß mit Einfiht, fo fünnen die Brenner be- 
deutend perbefiert werden, man kann ein ſchöneres und ftetigeres Licht 
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für geringere Koften erhalten, und die Hize, fo wie die Ausftrömuns 
gen der Gasflamme vermindern. 

Zu praktiſchen Zweken will ich daher folgende Anweifungen 
geben: 

Welchen Durchmeffer man dem Brenner auch immer gibt, ſo 
darf der Glascylinder höchſtens um einen halben Zoll größer ſeyn. 
Hat der Brenner weniger als drei Viertelzoll im Durchmeffer, jo darf 
der Durchmeffer des Cylinders nicht über 11, 301 im Lichten betragen. 
In jedem Fall aber darf feine Höhe nicht mehr als vier Zoll über 
die Mündung des Brenners betragen. 

Derjenige Zwifchenraum, welder auf dieſe Weife zwifchen der 
Flamme und dem Gflafe geftattet ift, macht es nothwendig, daß Die 
als Stüze dienende Galerie genau gearbeitet ift, damit der Eylinder 
fenfrecht und ganz concentriſch mit der Flamme ftebt, Die Arbeiter 
widmen diefem wichtigen Punkte felten hinreichende Aufmerkjamfeit, 
und ein großer Theil der durch Zerfpringen ber Eylinder entfteben- 
den Unfoften rührt von Mängeln dieſer Art ber. 

Bei der gewöhnlichen Einrichtung wird bie Galerie auf den 
Brenner gefezt, auf den fie felten genau paßt. Das Glas paßt 
gleichfalls jelten ganz genau auf die Galerie, und aus biefen beiden 
Urfachen fteht der Cylinder oft jo weit vom Mittelpunfte ab, oder 
fo wenig fenfrecht, dag man der Flamme nicht die hinreichende Größe 
geben kann, ohne den Eylinder zu zerfprengen. Diefe Gefabr kann 
durch eine Feine Veränderung in ber Einrichtung des Brenners und 
der Galerie bedeutend vermindert werden. Statt die Galerie an 
dem Brenner aufzubängen, ſollte fie unter demfelben angebracht und 
durch Anfchrauben an denfelben befeftigt werben. Sn diefem Falle 
ift es nöthig, der Galerie einen größern Durchmeſſer zu geben, da 
die Luft fowohl nah dem innern als äußern Theile der Flamme durch) 
ihre Spalten dringen muß. Auch follten die Brenner fonifh und 
nicht eylindriſch ſeyn. Dieß ift aber nicht fo wichtig, als die Durd- 
bohrung derfelden mit fehr vielen Löchern, zum wenigften doppelt 
fo vielen, als gewöhnlich, da es beffer ift, wenn fie enger find, in— 
dem der Verbrauch des Gafes durch den Hahn vegulivt wird. 

Beim Berfertigen der Galerien muß große Aufmerffamfeit darauf 
verwendet werden, daß bei ihnen die Spalte und der Si; für das 
Glas genau concentrifh mit dem Loche find, durch welches die 
Schraube, auf welcher der Brenner befejtigt iſt, geht. Die Arbeiter 
müffen einen maffiven hölzernen Pflok von ber Größe ber Glas⸗ 
eylinder haben und die Galerien auf demſelben fefthalten, um bie 
Deffnung zu bohren, durch melde die Schraube geben fol. Die 
äußern und innern Flächen diefes Loches müſſen zugleich bie gehörige 
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Richtung erhalten, da, wenn dieß mit gehöriger Sorgfalt gefchieht, 
der Glascylinder, dev. Brenner und die Galerie alle die gehörige Lage 
gegen dieſelbe Achfe erhalten, wenn fie zufammengefezt und ange⸗ 
ſchraubt werden. Wird dieſer Theil der Arbeit gut gemacht, ſo leiſtet 
ſelbſt ein nur leidlicher Brenner ſeine guten Dienſte; geſchieht dieß 
aber nicht, ſo wird ſelbſt der beſte Brenner mangelhaft ſeyn und der 
Glascylinder leicht zerſpringen. 

Die hier empfohlene Anordnung des Brenners und der Galerie 
verträgt ſich recht wohl mit dem Gebrauche von glatten Glascylin— 
dern, beſſer bleiben aber immer die Cylinder von ſogenannter fran— 
zöſiſcher Form, das heißt die, welche bei den gewöhnlichen Argand’- 
jhen Dehllampen gebraucht werden, Die Weite ihrer Mündungen 
gibt ihnen einen feften Siz in der Galerie, und wenn die Länge der 
Gloke oder des weiten Theiled des Eylinders yon der Art ift, daß 
der Hals ſich in gleicher Höhe mit der Mündung des Brenners be: 
findet, und der obere Theil des Eylinders vier bis vier und einen 
halben Zoll lang ift, fo wird man alsdann ein günftiges Nefultat 
erhalten, Es ift vortheifhaft, den untern Theil oder die Gloke des 
Cylinders zu verbunfeln, da das Brennrohr dadurch verfteft ift, und 
die Slamme son einem diken Wachslichte aufzufteigen ſcheint. Man 
folfte feine Milchglasgloken brauchen, da außer dem, daß fie einen 
beträchtlichen Theil des Lichtes verfchlufen, fie auch verhindern zu 
beobachten, ob die Brenner und Cylinder in guter Drbnung find und 
ihre Dienfte gehörig Teiften. 

Ziemlich allgemein glaubt man, daß das rußige Augsfehen ber 
Defen durch die Unreinheit des Gafes verurfacht werde, während in 
diefem Falle Fein Zufammenhang zwifchen der Abfezung von Ruß und 
der Qualität des Gafes ftattfinden Fann, Das Nebel entfteht ent 
weder in dem Falle, wenn bie Flamme fo groß ift, daß einige ihrer 
zafigen Punfte dampfen, oder häufiger noch aus einem nachläſſigen 
Berfahren beim Anzünden. Wird beim Anzünden der Gaslampen 
ver Hahn plözlich geöffnet, und Yäft man einen Strom Gas ent 
weichen, che das Zündhölzchen nahe gebracht worden iſt, fo erfolgt 
ein ſtarkes Verpuffen beim Anzünden jedes Brenners, und eine Wolke 
von ſchwarzem Nauch fteigt nach der Defe auf. Dief wiederholt ſich 
in vielen Häufern und Läden täglich, wovon die unvermeidliche Folge 
die Schwärzung der Defe if, Im einigen Häufern werden die Glass 
eHlinder jeden Tag abgenommen und gereinigt, und ehe man fie wieder 
auffezt, wird das Zündhölzchen an die Mündung des Brenners ges 
bracht und der Hahn behutfam geöffnet, fo daß nicht mehr Gas 
entweicht, als hinreichend tft, um eine vingförmige blaue Flamme zu 
machen, worauf die Gläſer wieder gerade aufgefezt und bie Hähne 
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langſam gedreht werden, bis die Flammen drei Zoll hoch ſtehen. 
Geſchieht dieß, ſo werden wenig Cylinder zerbrechen und die Deken 
werden in mehreren Jahren nicht ſchwarz werden. 

Häufig bringt man die Hähne an Stellen an, wo es ſchwierig 
iſt zu ihnen zu gelangen, und macht die Schlüſſel derſelben ſo klein, 
daß, wenn ſie auch nur ein wenig ſtreng gehen, es nicht leicht iſt, 
ſie allmählich umzudrehen. Wenn daher einige Gewalt angewendet 
wird, ſo drehen ſie ſich ſprungweiſe, und die Flamme wird zuweilen 
zu groß oder löſcht, ſtatt etwas kleiner zu werden, ganz aus. Um 
diefem Uebelſtande abzuhelfen, müſſen die Hähne ſo angebracht wer— 
den, daß man, indem man auf dem Fußboden ſteht, zu ihnen leicht 
kommen kann, und ihre Hebel ſo lang gemacht werden, daß ihre Be- 
wegung leicht vegulivt werden kann. Die Hähne und Hebel laffen 
ſich auf dieſe Weife fehr gut als Zierrathen der Lampen benuzen. 

Da der Argand'ſche Brenner der vollkommenſte und fparfamite 
ift, den man anwenden fann, ausgenommen da, wo Feine Mengen 
yon Licht erforderlich find, fo iſt es unnöthig, etwas von den Fle— 
dermausjlügeln und andern Brennern zu fagen. Die einzige Vor— 
ſichtsmaßregel bei ihrem Gebraude ift die, Daß man die Flamme nicht 
fo groß macht, daß fie raucht, und daß man niemals zwei oder mehr 
Eleine Flammen gebraucht, wenn berjelbe Grad von Licht von einer 
Flamme erhalten werden kann, welche ihre wirffamfte Höhe erreicht 
bat, 

Eine Methode, Ar gan d'ſche Brenner mit einem Strome erz 
hizter Luft zu verſehen, ift kürzlich in Paris vorgefihlagen worden und 
hat in London vielen Beifall gefunden, Dieß wird dadurch bewirkt, 
daß er mit einem äußern Cylinder von etwas größerem Durchmeſſer, 
als der innere ift, verfehen wird. Diefer äußere Cylinder reicht noch 
bis unter den Brenner herab und wird unten duch eine Metallplatte 
verſchloſſen. Die Luft zur Unterhaltung der Flamme geht zwiſchen 
dem äußern und innern Cylinder nieder, wobei fie erhizt wird, tritt 
dann in den innern Cylinder und die mittlere Oeffnung des Dren- 
ners ein und unterhält, indem fie aufwärts fteigt, das Berbrennen 
des Gafes auf die gewöhnliche Weije. Es ift nicht zu zweifeln, daß 
bei diefer Anordnung eine beträchtliche Verbeſſerung in Fällen gemacht 
werden kann, wo fihlecht gemachte Brenner mit weiten und großen 
Sylindern angewendet werden. Wenn aber der Berfuc mit Brennern 
und Cylindern gemadt wird, die Das oben angegebene Verhältniß 
haben, jo erhält man dadurch feinen Vortheil, und es ergibt ſich, 
daß die höchſte Wirkung durch einen einfachen Apparat erlangt wird. 

Ehe ich die Brenner verlaſſe, will ich meine Aufmerkſamkeit noch 
auf eine häufige Urſache des Mißlingens hei ihrer Verfertigung richten. 
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Ein Argand'ſcher Brenner ift dann vollfommen, wenn die von ihm 
auffteigende Flamme als eine zufammenhängende cylindrifche Fläche 
erſcheint, deren oberer Nand glatt ift und feine gabelförmigen Punfte 
darbietet, Dieß läßt fih zuweilen fehr ſchwer erreichen, wie forg- 
fältig auch immer die Gaslöcher abgemeffen werden. Diefe Unregel- 
mäßigfeit hat zwei Urſachen; eine befteht darin, daß, wenn der dabei 
gebrauchte Bohrer ftumpf ift, ein wenig Metall durch denfelben beim 
Stoßen durd die Platte, in welde die Gaslöcher gebohrt werden, 
jeitwärts getrieben wird. Diefes Metall hängt fih an die Ränder 
des Loches an, hindert den Durchgang des Gafes und macht, da es 
in feinen Wirfungen ungleih ift, die Flamme zafig. Die andere 
Urſache ift Die, daß das Innere des Brenners felten richtig gebrebt 
ift und daß ber Rand, auf dem die durchbohrte Scheibe ruht, nicht 
vingsum von gleicher Breite und zuweilen an manchen Stelfen fo dik 
ift, daß der Bohrer beim Durchgehen durch die Scheibe auf denfelben 
ſtößt. Dieß hindert gleichfalls das Ausftrömen des Gafes, Um diefe 
Urſachen der Unvegelmäßigfeit zu vermeiden, find folgende Vorſichts— 
maßregeln weſentlich. Wenn die Auflage für die Scheibe ausge- 
dreht ift, muß der inwendige Raum zwifchen den innern und äußern 
Wänden des Brenners um einen Biertelzoll hineinwärts gedreht wer- 
den, und der Rand darf nicht größer feyn, als gerade binreicht, die 
Scheibe an ihrer Stelfe zu erhalten. Die Scheibe muß dann auf 
ihre Auflage gelegt, darf aber noch nicht befeftiget werben. Es muß 
dann die erforderlihe Anzahl von Löchern in diefelbe gebohrt und ge= 
gengebohrt werden, um den Bart wegzunehmen. Die Scheibe muß 
dann umgefehrt und num endlich an ihrer Stelle befeftigt werden. 
Das Metall, welches mit dem Bohrer durchgeſtoßen worden ift, be— 
findet fi jest auf der Außenfeite und kann leicht entfernt werden. 
Öfattrandige Löcher halten ſich viel länger rein, als die mit fcharfen 
Rändern. 

Die obigen Bemerfungen laffen fih vorzüglih auf die Erleuch— 
tung des Innern der Gebäude anwenden, und ich halte es für paf- 
jend, die Umftände anzugeben, welche bei Lichtern beachtet werden 
müſſen, die fih im Freien befinden und einigermaßen dem Wetter 
ausgefezt find. Die wichtigften derfelben find die Straßenlampen. 
Sie können entweder in beträchtlichen Entfernungen von einander ans 
gebracht und mit großen Brennern verfehen werden, oder die Ent- 
fernungen zwifchen ihnen können Feiner und bloß ein einziger Gas— 
from bei jeder angebracht werben. Verſchiedene Localrüffichten müffen 
dieß beftimmen, fo wie aud einige andere Urſachen. Das aber muß 
man vor Augen haben, daß das befte Fleine Licht entweder der ein- 
zelne Gnsftrom yon drei und einem halben bis Yier Zoll Höhe ges 
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währt, oder der Fiſchſchwanzſtrom von drei Zoll Höhe, und daß für 
ftärfere Lichtflammen der Argand'ſche allen andern Brennern vors 
zuziehen if. Der große Fledermausflügel, welcher bei großen öffent- 
lichen Lampen fo oft gebraucht wird, erfordert zu viel Brennmaterial, 
berußt die Laterne, und die Lichtmenge, welche er gibt, ftebt nicht 
im Berhältnig mit dem Verbrauche an Brennmaterial. 

In den meiften Städten werden gerahmte vierefige Laternen für 
Straßenlampen gebraucht, da Ffugelrunde fich bei faltem Wetter Durch 
das Abfezen des bei der Verbrennung des Gafes gebildeten Waffers 
leicht verdunfeln. Es ift ohne Zweifel richtig, daß, wenn angemeffene 
Borfehrungen nicht getroffen werden, dieſer Uebelftand ftattfinden 
und das aus der Deffnung im untern Theile der Kugel tröpfelnde 
Waffer gefrieren und fo den Zutritt der Luft verhindern, die Lampe 
daher dampfen oder auslöfhen würde, In allen andern Hinficdhten 
haben Kugeln unläugbare Vorzüge vor den gerahmten Laternen voraus, 
da fie die Flammen beffer bei heftigem Winde ſchüzen und mit we— 
niger Unfoften unterhalten werden. 

Bor einigen Jahren zeigte ich den Polizeicommiffäirs von Edin— 
burgb, daß von den anerfannt guten Eigenfchaften der Kugeln zur 
Erleuchtung der Straßen Bortheil gezogen und dem angegebenen 
Nachtheile dadurch vorgebeugt werden fünne, indem man mit den 
zinnernen Defeln Cylinder verbände, die bis zu den Flammen hinab— 
reichten, und daß der durch diefelben hindurchgehende Luftfirom das 
Waſſer noch ald Dampf abführte und ihn fo hinderte, fih in ver- 
dichtetem Zuftande an die Wände der Kugel abzufezen, Diefer Vor— 
Schlag wurde fogleih in Ausführung gebracht, und da er einen glüf- 
lichen Erfolg hatte, bei allen in der Folge errichteten Lampen an— 
genommen. Zumweilen fommt es vor, daß, weil der Gasftrom in 
Unordnung gefommen ift, das Gas hinter den zinnernen Cylinder 
geht, ftatt in denjelben, und wenn Faltes Wetter ift, bemerft man 
fogleih, daß im Innern der Kugel fih Waffer abfezt und ihre Wände 
anlaufen. Durch die Zurechtftellung des Brenners wird die gehörige 
— Wirfung wieder hergeftellt, und die Kugel bleibt hell. Nachdem dieſe 
Einrichtung die Probe einer vieljährigen Erfahrung ausgehalten hat, 
jo fann fie jezt mit Sicherheit da empfohlen werden, wo man neue 
Straßenlampen errichtet. 
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XLVII. 


Pelletan, über die Theorie von Selligue's Leuchtgas— 
—— 





Der Bericht von Bear; d'Arcet und Dumas über Sel- 
figue’s — ——— (S. 137 im vorhergehenden Heft des 
polytechn. Journals), worin dieſe Chemiker bemerfenz „man ver— 
muthet ſchon ſeit langer Zeit, daß das Leuchtgas ſeine Leuchtkraft 
hauptſächlich öhligen Dämpfen verdankt, die das in der Regel nur 
wenig gekohlte Waſſerſtoffgas, welches ſtets darin vorwaltet, beglei— 
ten,“ veranlaßte Hrn. Pelletan, in den Comptes rendus No. 24 
darauf aufmerkſam zu machen, daß gerade er dieſe Anſicht beſtimmt 
ausgeſprochen habe, nämlich in einer der Akademie der Wiſſenſch. 
ſchon am 9. Decbr. 1816 übergebenen Abhandlung, worin es heißt: 

„Dbgleich meine Unterfuhungen zur Bekanntmachung noch nicht 
veif find, fo fann ich doch jezt fehon bemerken, daß Das aus Stein— 
foblen, Holz oder irgend einer animalifchen oder vegetabiliihen Sub- 
ftanz gewonnene Gas feine Eigenschaft mit weißer Flamme zu bren— 
nen einzig und allein der Gegenwart einer gewiffen Menge na- 
tirlihen Debls, welches in Wafferftoffgas aufgelöft erhalten wird, 
verdanftz Daß der Kohlenftoff, auf- welche Art und in welchem Ber: 
hältniß er auch mit dem Waſſerſtoffgas verbunden feyn mag, immer 
nur eine rothe und wenig leuchtende Flamme gibt, und endlich, daß 
die Flamme des Wafferftoffgafes um fo Teuchtender ift, in je gün— 
fligeren Umftänden e8 fich befand, um irgend ein Oehl aufzulöfen 
und zurükzuhalten.“ 

„In einer anderen Stelle diefer Abhandlung, fagt Hr. Pelle 
tan, erkläre ich umftändfich die Jerfezung des Waffers Durch glühende 
Kohle und die Auflöfung des Oehls in den entftandenen: Gasarten, 
fo wie auch die Methode fich zuerft Oehl zu verfhaffen, um es ſo— 
dann zum Leuchtendmachen des Wafferftoffgafes zu benuzen; ich habe 
affo nicht nur die Prineipien, fondern auch die Berfahrungsarten, 
welche feitdem von Hm, Selligue mit gutem Erfolg. angewandt 
worden find, fhon damals angegeben,’ 

Wir brauchen wohl Faum zu bemerfen, daß diefe Nerlamation 
die Berdienfte des Hrn. Selligue um die Leuchtgasfabrieation nicht 
im Geringften ſchmälern Tann, 
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XLVM. 


Ueber die Verſtaͤrkung des Lichts einer gewoͤhnlichen Ar— 
gand'ſchen Lampe; von C. Holthouſe. 


Aus dem Philosophical Magazine and Journal. Jul. 4840, ©, 40. 


Ich will im Folgenden einige Bemerkungen über „Herſchel's 
einfaches Verfahren von einer gewöhnlichen Argand'ſchen Oehl— 
lampe bei weitem mebr Licht zu erhalten‘ °%) mittheilen. 

Die Größe und der Glanz der Flamme hängt bei einer ge 
wöhnlihen Argand'ſchen Oehllampe hauptſächlich von der Geftalt 
und den Größenverhältniſſen des gläſernen Rauchfangs, ſo wie von 
ſeiner Stellung in Bezug auf die Flamme ab; da aber die Anord— 
nungen, welche die Flamme glänzender machen, zugleich deren Größe 
(Volumen) vermindern, ſo gibt es eine Gränze, über welche hinaus 
ſich der Glanz der Flamme ohne Schwächung ihrer Leuchtkraft nicht 
erhöhen läßt; der ſtärkere Glanz der Flamme iſt nämlich kein Erſaz 
für die verminderte Größe (Höhe) derſelben. Sir J. Herſchel ſagt 
uns nicht, welchen Durchmeſſer ſein Argand'ſcher Brenner und eben 
ſo wenig, welchen Durchmeſſer und welche Form ſein gläſerner Rauch— 
fang hatte; nach der Beſchreibung ſeiner Methode das Licht der Lampe 
zu verſtärken, vermuthe ich aber, daß er einen Rauchfang benuzt haben 
muß, wie man ſie gewöhnlich nur für Gaslampen anwendet, näm— 
lich einen einfachen Cylinder, beiläufig neun Zoll lang und durchaus 
von gleichem Durchmeſſer. Ein derartiger Rauchfang eignet ſich be— 
kanntlich nicht gut zum Beleben einer Flamme, ſondern ſcheint ſie 
bloß gegen Luftſtröme zu ſchüzen; wird er aber in der von Herſchel 
empfohlenen Weiſe angewandt, ſo iſt ſein Dienſt gerade der umge— 
kehrte; er wird dann ein Mittel die Verbrennung zu verſtärken, bleibt 
aber kein wirkſamer Schuz gegen die Luftſtrömung mehr; in lezterer 
Beziehung iſt er alſo unvollkommen, denn zugegeben, daß wirklich 
das Licht dadurch verſtärkt wird, ſo kann dieß doch nur ein Vortheil 
ſeyn, ſo lange die Lampe in Ruhe iſt: ſobald dieſelbe bewegt wird, 
muß die Flamme nothwendig an die Seiten des Glaschlinders ſchla— 
gen, fo dag derfelbe vielleicht zerfpringt, jedenfalls aber rußig wird, 
Eine gleiche Lichtftärfe ohne den erwähnten Hebelftand läßt fich durch 





36) Herfchel behauptet nämlich, daß die Lichtmenge, weldje ein gewohn- 
licher Argand’fcher Brenner gibt, fehr verftärit wird, wenn man den gläfernen 
Rauchfang um fo viel über das Niveau, auf dem er fih an den gewöhnlichen 
Brennern zu befinden pflegt, erhebt, daß fein unterer Rand von dem oberen 
Rande des Ereisrunden Dochtes um einen Raum entfernt ift, der Ungefähr dem 
vierten Theile des äußeren Durchmeffers des Dochtes felbft gleichkommt; man 
vergleiche polytechn, Sournal Bd, LXXVI, ©, 396. A. d. R. 
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einen Rauchfang, wie man fie gewöhnlich bei den Tifehlampen an- 
wendet, erzielen; ein folcher befteht befanntlih aus einem Fundament 
oder weiteren Cylinder, mit welchem die Säule oder der ‚engere Cy⸗ 
Yinder durch einen horizontalen Theil, die fogenannte Schulter, ver- 
bunden ift: von der Höhe des engeren Cylinders, dem Berhältniß 
beider Eylinder zu einander und zu dem Brenner, dann ‚von ihrer 
Stellung zu lezterem, hängt das wirffame Brennen der Lampe ab, 


Wir wollen ung zuerft mit der Höhe befchäftigen. Wenn man 
eine Nauchröhre höher macht, fo wird die Flamme flafernder und 
unftätiger, während ihr Glanz ein wenig ftärfer und ihr Bolumen 
vermindert wird: je größer der Durchmeffer der Nauchröhre in Ver— 
gleich mit dem Brenner ift, deſto weniger merklich find dieſe Ver— 
änderungen, Als ich eine Nauchröhre, deren engerer Cylinder 1'/, Zoll 
Durchmeſſer hatte, auf 3 Fuß verlängerte und fie auf eine angezün- 
dete Lampe ftelfte, deren Docht 7, Zoll im Durchmeffer hatte, zer— 
theilte fih die Flamme fogleih in mehrere fchmale flafernde Kegel, 
deren breitefter nicht über fünf oder fechs Linien Hoch war; wennich die 
Rauchröhre verfürzte, wurde die Flamme in demfelben Berhältniß 
ftätiger und gleichförmiger, bis fie bei fieben Zoll, der Länge des en— 
geren Cylinders diefer Rauchröhre, fo ftätig war, ald man es wün— 
ſchen fonnte, Bei diefem Verſuche Fonnte man fi auffallend über- 
zeugen, daß die Flamme feineswegs fo fehr an Glanz zunahm, daß 
dadurch der Lichtverfuft in Folge ihres verminderten Bolumens und 
ihrer großen Unftätigfeit ausgeglichen worden wäre, Mehrere Vers 
fuhe mit Rauchröhren von verfchiedener Länge ergaben mir, daß ein 
Glascylinder, deffen engerer Theil fieben Zoll hoch ift, bei einem 
Argand'ſchen Brenner von gewöhnlicher Größe ſehr paſſend ift, um 
der Flamme Glanz und zugleich Stätigfeit zu geben. 


Um den beften Durhmeffer für die Rauchröhre auszumitteln, 
verfchaffte ih mir acht Stüfe Zinn, jedes von zwei Quadratzoll und 
mit einer Freisförmigen Deffnung in der Mitte, welche von 1%, bie 
zu % Zoll im Durchmeffer wechfelte; diefe wurden nad) einander auf 
ein bewegliches Tifcehchen befeftigt und Dann Direct über die Flamme einer 
Lampe gebracht, fo daß der Mittelpunkt des Kreifes des Argand' 
fhen Brenners mit dem Mittelpunft der Freisförmigen Deffnung in 
dem Zinn correfpondirte;s nachdem ich num eine einfache”) gläferne 
Rauchröhre auf das Zinn geftellt hatte, Kieß ic den ganzen Apparat 
herab, bis die Flamme der Lampe durch die Oeffnung in dem Zinn 


37) Der Kürze wegen nenne ich eine einfache Rauchröhre einen Glas— 
cylinder, welcher von einem Ende bis zum anderen gleichen Durchmeffer hat; eine 
aus zweierlei Cylindern beftehende Rauchröhre hingegen eine zufammengefegte, 
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ging. Als ich fo nacheinander die verfchiedenen Größen verfuchte, 
erfuhr ich, welche die ftärkfte Erleuchtung hervorbrachte, und indem ich 
den Apparat über der Flamme hob und fenfte, beftimmte ich auch 
diejenige Entfernung vom Niveau des Dochtes, bei welcher dag größte 
Licht erzeugt wurde. Folgendes find einige Nefultate. Die Größe 
der Flamme ftand in geradem Verhältniß mit der Größe der Deff- 
nung im Zinn, ibr Glanz aber in umgefehrtem Verhältniß damit, 
oder mit anderen Worten: die Rlamme nahm in dem Maafe an 
Größe ab, aber an Glanz zu, in weldhem die Deffnung, durch welche 
fie paffiren mußte, verffeinert wurde. Die Wirkung von Rauchröh— 
ven verfehiedenen Durchmeffers aber von gleicher Länge, war — vor= 
ausgefezt, daß die Deffnung in dem Zinn, worüber fie geftellt wur— 
den, fich gleich blieb — fo unbedeutend, daß fie kaum gejchäzt wer— 
den fonnte: wenn 3. B. der Durchmeffer der Deffnung in dem Zinn 
einen Zoll und derjenige der Nauchröhre eben fo viel betrug, entftand 
feine wefentlihe Veränderung im Gfanz oder in der Größe (Volu— 
men) der Flamme, ald man eine Rauchröhre vom doppelten Durd)- 
meffer für fie ſubſtituirte. Ich brauche Faum zu bemerfen, daß der 
Durchmeffer der Rauchröhre nicht Fleiner als derjenige des Zinns feyn 
darf. Ich ſagte am Anfang diefes Auffazes, daß es eine Gränze 
gibt, über welche hinaus man den Glanz der Flamme nicht verſtär— 
fen fann, ohne daß ihre Leuchtkraft abnimmt. Den Punft, wo die= 
fes gerade der Fall ift, kann ich noch nicht genau angeben; beftimmt 
fann ich aber behaupten, daß eine Deffnung von 1% Zoll Durd- 
meffer für eine Lampe, deren Docht /, Zoll bat, gut berechnet if, 
um der Flamme einen ftarfen Glanz zu verleihen, ohne daß ihre 
Größe (Volumen) merflih abnimmt Wir fommen nun zur Bes 
trachtung der beflen Höhe, in welcher man die Zinnplatte über dem 
Docht der Lampe anbringt; diefe ſcheint zwifchen 4, und %, Zoll zu 
ſeyn, alfo dieſelbe, welche auch Herſchel für einen Brenner von 
einem Zoll Durchmeffer empfiehlt: gebt man unter diefe berab, fo 
wird die Flamme glänzender, weniger fegelförmig und kürzer; fie 
brennt aber nicht mehr ohne Unterbrehung im Kreife herum, ſon— 
dern es bilden ſich darin Lüken, fo daß fie in mehrere einzelne Flam— 
men zertheilt zu feyn feheint, und wenn vollends das Zinn in gleiche 
Höhe mit dem Docht fommt, ift die Lampe beinahe ausgelöſcht. 
Herſchel fagt, indem er die Wirfung befchreibt, welche das Höher- 
und Niedrigerftellen der Rauchröhre auf die Flamme äußert, er ver- 
muthe, daß es eine Berbefferung feyn dürfte, wenn unfere gewöhn- 
lichen Lampen mit einem Mechanismus zu diefem Zwek verjehen 
würden; dieß gefhab auch wirklich auf dem Kontinent und aud in 
England durh Samuel Parker, welder bei feiner heißen Debl- 


206 Holthoufe, über bie Verſtärkung des Lichts einer Argand'ſchen Lampe, 


lampe die Flamme einzig Durch das Erhöhen und Erniedrigen der 
Rauchröhre vegulirt, indem der Docht unverrüft bleibt, 7) Würde 
man fi nun eine Anzahl gläferner Rauchröhren verfchaffen, bei de— 
nen der Durchmeffer der fogenannten Säulen oder engeren Cylinder 
derfelbe wäre wie bei den Deffnungen im Zinn, und diefe über der 
Flamme mit dem engen Ende nad Unten gerichtet aufjezen, fo hätte 
man daffelbe Refultat, und würde man fie anftatt deſſen auf gewöhn— 
liche Art auf ihrem Träger auffezen, das weite Ende nad) Unten ge- 
richtet, fo hätte man nod immer genau dafjelbe Nefultat, voraus— 
gefezt, daß der Anfang des engeren Theils des Glascylinders in ders 
felben Stellung zum Docht ift, wie es das obere Ende vorber war. 
Der Durchmeffer von 1, 300, welchen ich als für den engeren Theil 
einer Rauchröhre geeignet angab, ift auch noch aus einem anderen 
Grunde zu empfehlen: es ift nämlich dabei weniger zu befürchten, 
daß die Röhre rußig wird, was fehr leicht gefchehen Fünnte, wenn 
fie Fleinere Dimenftonen hätte, als die eben angegebenen. Die Baſis 
oder der weitere Eylinder der Rauchröhre fann 1%, bis 2 Zoll im 
Durchmeffer haben und ihre Schulter follte beiläufig Y, Zoll über dem 
Brenner einen rechten Winfel mit deffen Oberfläche bilden. Bei einer 
folhen Form der Rauchröhre erhält man ein viel ftärferes Licht als 
die Argand'ſchen Lampen mit den gewöhnlich gebräuchlichen Rauch⸗ 
röhren geben. Dr. Ure fcheint in einer fehr intereffanten Abhand- 
lung, welche er im vergangenen Monat der Institution of eivil en- 
gineers mittheilte, Rauchröhren mit abgerundeten Schultern den Vorzug 
zu geben; durch folche befommt ohne Zweifel die Flamme eine größere 
Stätigfeit, und wenn fie ein eben fo ftarfes Licht geben, wie recht— 
winflich gefchulterte, jo wären fie diefen auch vorzuziehen. 


Kun ift noch eine Frage zu entfcheiden, welche von Herſchel 
nur berührt wurde: ift diefer ftärfere Glanz der Flamme mit einem 
größeren Dehlverbraudh verbunden? Nach der Analogie follte man 
dDiefes vermutben, weil man bei einer intenfiveren Berbrennung fonft 
immer einen größeren Verbrauch von DBrennmaterial beobachtet, Um 
hierüber Gewißheit zu erhalten, ftellte ich folgenden Berfuh an: 
zwei Argand'ſche Lampen mit Docdten und Rauchröhren von glei= 
hem Durchmeffer und gleicher Länge, die mit. derfelben Oehlſorte 
gefpeift waren, wurden in ein Paar Waagſchalen geftellt und zwar 
jede in gleicher Entfernung und Höhe von dem Mittelpunkt eines an 
die Wand geflebten Blattes weißen Papiers. Nachdem man fie an- 
gezündet hatte, wurden bie Flammen zvegulirt, bis die von einem 


33) Sie ift im polytechn. Sournal Bd, LXXIV. ©, 204 beſchrieben. 
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diinnen Stab geworfenen Schatten genau gleich intenfiv waren, wor- 
auf man in die Schale mit der leichteren Lampe fo lange Gewichte 
fegte, bis beide Yampen einander das Gleichgewicht hielten. Die 
Rauchröhre wurde nun fchnell von einer der Lampen entfernt und 
eine andere fubftituirt, um eine beffe weiße Flamme zu erzeugen; 
in demfelben Augenblif wurde auch die Zeit notirt; man Tieß die 
Lampen nun 42 Minuten lang brennen und Löfchte fie dann gleich- 
zeitig aus, Nach Verlauf diefer Zeit hatte die Yampe, welche mit 
hellerer Flamme brannte, um 100 Gran mehr Dehl verzehrt als die 
andere. Als man den Verſuch mit fehmaferen Flammen wiederholte, 
verbrauchte die belfer oder glängender brennende Lanıpe um 50 Gran 
mebr Debl, Ich behalte mir vor, fpäter zu unterfuchen, ob man 
für diefen größeren Deblverbraud dur die ftärfere Erleuchtung ent 
fhädigt wird, 


— — — — — —— ——— —— — —— 
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Verfahren die Daguerre’fhen Lichtbilder wie Rupferplatten 
abdrufbar zu machen; von Dr. Berres in Wien, 
Aus Sturgeon’s Annals of Electricity. Sul. 1840, ©. 75.) 29 


Hr. Dr. Berres befhreibt das von ihm entdefte Berfahren, 
die Daguerrefdhen Pichtbilder fo zu äzen, daß fte wie gewöhnliche 
gravirte Kupferplatten abgedruft werden Fünnen, - felbft folgender- 
maßen: 


„Die Wiener Zeitung vom 18. April d. 5. meldete, daß es 
mir gelungen jey, ein Verfahren zu entdefen, um die Daguerre- 
ſchen Lichtbilder gerade fo wie geäzte Kupfer» oder Stablplatten be- 
liebig oft abdrufen zu können; ferner, daß ich dieſe Erfindung näch— 
ftens befannt zu machen beabfichtige. 


„Als Mitglied diefer gelchrten Geſellſchaft halte ich es für meine 
Pflicht, derfelben zuerft eine Entdefung mitzutbeilen, welche den Kün— 
ften und Wilfenfchaften in hohem Grade nüzlih zu werden ver- 
fpricht. Vorher muß ich bemerken; 


1) daß man auf den mit Silber plattirten Kupferblechen, wie 
man fie gewöhnlich beim Daguerreotyp anwendet, die Lihtbilder nur 
permanent firiren, keineswegs aber dieſelben äzen und abdrufen 
kann; 





39) Unſeres Wiſſens hat noch keine deutſche Zeitſchrift uͤber die wichtige Er⸗ 
findung des Hrn, Dr. Berres Näheres mitgetheilt, Ad R 
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2) daf die Lichtbilder, welche geäzt werden follen, auf Platten 
aus chemiſch reinem Silber und in der erforderlichen Intenfität her— 
vorgebradht ſeyn müſſen; 

3) daß die Lichtbilder mit Salpeterſäure geäzt werden; wie es 
unten befchrieben tft; 

4) daß zu einer dauerhaften Firirung der Lichtbilder eine gal- 
vaniſche Kraft nöthig iftz . 

5) daf hingegen zum tiefen Aezen des Lichtbildes, fo daß es 
gute Abdrüfe liefern Tann, der chemiſche Aezproceß allein ſchon 
hinreicht. 

„Meine Behandlung der Daguerreſ'ſchen Lichtbilder zerfällt in 
zwei Hauptoperationen: 

1) das dauerhafte Firiren des Bildes und 

2) das Nezen des auf der Platte vorher firirten Bildes, 


„Um die Daguerre’fchen Lichtbilder mittelft eines durchfichtigen 
Metallüberzuges zu firiren, halte ich fie einige Minuten Yang über 
mäßig erwärmte Salpeterfäure, fo dag deren Dämpfe darauf wirfen 
fünnen und lege fie dann in Salpeterfäure von 13 oder 14° Reau— 
mur, in welcher vorher ziemlich viel Kupfer oder Silber oder beide 
Metalle zugleich aufgelöft wurden. Es entjteht dann fehr bald ein 
Niederfchlag von Metall, welchen man beliebig ftarf werden Taffen 
kann. Nun lege ich das mit Metall überzogene Lichtbild in Waffer, 
veinige und trofne es und polire es mit Kreide oder Bittererde und 
einem trofenen Tuch oder weichen Leder. Der Metalfüberzug wird 
dadurch rein, klar und durfichtig, fo daß das Bild wieder Teicht zu 
fehen if. Es ift die größte Sorgfalt und Aufmerffamfeit bei der Zu— 
bereitung der Lichtbifder zum Fünftigen Abdrufen nöthig; diefelben 
müffen dazu auch vollfommen von Jod befreit und auf einer Platte 
von ganz hemifch reinem Silber dargeftellt worden feyn. 

„Nah den Berfuhen des Hrn. Kratohwila ift man nur 
dann fiher die Lichtbilder für den Abdruf gehörig geäzt zu erhalten, 
wenn die Silberplatte mit einer Kupferplatte verbunden ift, während 
ich bisweilen, ohne jedody einen Grund dafür angeben zu fünnen, 
auf nicht plattirtem Silberblech eine eben fo tiefe Aezung erzielte, 


„Die Platte muß nun am Rande oder an den Stellen, wohin 
feine Säure gelangen foll, gefirnißt werden, worauf man fie eine 
oder zwei Minuten lang den Dämpfen von Salpeterfäure ausfezt, 
welche auf 25° bis 300 R. erwärmt iftz dann gieft man eine Auf: 
löſung arabifhen Gummi's von Honigeonfiftenz über fie und bringt 
fie für einige Minuten in horizontale Lage, das Bild zu oberſt. 
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Hierauf legt man die Platte mittelft eines Zängelchens (deffen Enden 
durch eine Schichte Afphalt oder harten Holzes gefchüzt find) in Sal- 
peterfäure von 12 oder 130 N., läßt die Gummiſchichte langſam ab- 
jchmelzen oder verfchwinden und füngt dann an, jedoch behutfam und 
allmählich, in einiger Entfernung von der Metallplatte, flüffige Sal- 
peterfäure von 25 bis 33° R. zuzufezgen, um die Aezfraft der Flüſſig— 
feit zu verftärfen, Wenn die Säure auf 16 oder 17° N. gefommen 
ift und den befannten beifenden Dampf ausftößt, wird das Metall 
weicher und dann fängt gewöhnlich der Proceß an, wobei die fchat- 
tigen Stellen auf der Platte fich tief äzen. Dieß ift der entfcheidende 
Moment, auf welchen die größte Aufmerffamfeit gerichtet werden 
muß. Um zu probiren, ob die Säure ftarf genug tft, bringt man 
einen Tropfen von derjenigen, in welcher die Platte nun liegt, auf 
eine andere Platte; wird diefe davon nicht angegriffen, fo muß man 
fortfahren Salpeterfäure zuzufezen; zerfrißt fie diefelbe hingegen zu 
ftarf, fo ift es nöthig die Säure mit Waffer abzufhwädhen. War 
die Säure zu fräftig, fo wird ein weißer Schaum das ganze Bild 
bevefen und dann nicht nur die Oberfläche des Bildes, fondern aud) 
die ganze Oberfläche der Platte ſchnell zerfreifen werden; wird hin— 
gegen durch eine angemefjene Stärfe der Säure eıne zarte und aus— 
drufsvolle Contour hervorgebracht, fo ift eine günftige Beendigung 
der Operation wahrfheintid. Man bat fi nun bloß nod vor einer 
ungeeigneten Vertheilung der Säure und vor der Entftehung eines 
Niederfchlags zu hüten, Um dieß zu erzwefen, ziehe ich die Platte 
fehr oft aus der Klüfitgfeit, wobei ich die Säure auf denjenigen Thei— 
len der Platte, weldhe am wenigften angegriffen wurden, fih an- 
häufen lafje, die Entſtehung von Blafen und einem Niederfchlag aber 
duch eine janfte Bewegung der Säure zu vermeiden ſuche. 

„Auf diefe Art muß die Operation fortgefezt werden, bis die 
Matte behufs des Abdrukens gehörig geäzt iftz bei einiger Ausdauer 
und Gefchiflichfeit ift man bald im Stande nad der befchriebenen 
Methode Ausgezeichnetes zu leiften und das ganze Verfahren wird 
fih gewiß noch vereinfachen laffen. Sch babe öfters die Platte nicht 
über die warme Salpeterfäure gehalten und alfo die Einwirfung der 
Dämpfe unterlaffen, auch verfucht, den arabifhen Gummi wegzulaſ— 
ſen; das Refultat war dann aber ftetS ungenügend und fehr oft wurde 
auch das Bild ganz zerftört. '% 

10) ueber Donne’s BVerfuche, die auf Sitberbledy erzeugten Kichtbilder be: 
hufs des Abdrufens zu Äzen, vergl, man ©, 159 im vorhergehenden Hefte des 
polyt. Journals, Das Verfahren die Lichtbitder abzudrufen, kommt natürlih um 
fo erwünfchter, ſeitdem man gefunden hat, daß das Licht der Oxyhydrogenflamme 


zur Photographie eben fo geeignet wie das Sonnenlicht ift und mit dem Knallgasmi— 
Eroffop erzeugte Bilder auch unmittelbar photographifch firirt werdenfönnen, A. d. R. 
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BVerbefferungen in der Porzellan Fabrication, worauf ſich 
Wilton George Turner und Herbert Minton am 
32. Sun. 1839 in England ein Patent ertheilen ließen, 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Jun. 4840, ©, 317. 
Mir Abbildungen auf Tab, IN. 





Unfere Erfindung betrifft die Erzeugung eines viel weicheren 
und poröferen, zur Glaſirung bereiten gebrannten Gefchirres durch 
Anwendung eines viel niedrigeren als des bisher gebräuchlichen Hiz— 
grades, wobei wir diefes Geſchirr jedoh, nachdem die Glaſur auf 
dafjelbe aufgetragen worden, einer viel flärferen Hize ausfezen, als 
fonft beim einfachen Glaſiren angewendet zu werben pflegte, 

Wir arbeiten eine Quantität Kaolin oder Gornwallifer Thon fo 
fange mit Waffer ab, bis die ganze Maffe die Nahmeonfiftenz erlangt 
hat. Als folche Taffen wir fie, um alle fremdartigen und gröberen 
Theilchen aus ihr abzufcheiden, durch ein feines Sieb laufen, worauf 
wir dann einen Gallen oder ein anderes Maaß diefer rahmähnlichen 
Flüffigkeit bis zur Trofenheit eindampfen, um aus dem Gewichte des 
trofenen Rüfftandes die Menge der in irgend einer Anzahl Gallons 
enthaltenen fehlen Maſſe berechnen zu können. Auf gleiche Weife 
behandeln wir eine Duantität Dorfetfhire Thon oder einen anderen 
derlei Thon, 

Wir ſezen nun auf fo viele Gallons der erft erwähnten rahm— 
artigen Flüffigfeit, als einem Gehalte von 100 Pfunden an feftem 
Kaolin entſprechen, und auf fo viele Gallons der zweiten Flüſſigkeit, 
als einem Gehalte von 5 Pfunden an feftem Dorfetfhire Thone 
entiprechen, 20 Pfd. reinen, zu einem unfühlbaren Pulver gemahle- 
nen Feldfpath zu, und feihen das Ganze, nachdem es fo lange um— 
gerührt worden, daß eine möglichft innige Bermengung erfolgte, durch 
ein feines feidenes Sieb. Nachdem diefes Durchfeihen dreimal wie— 
derholt und hiedurch eine vollfommene Mifchung erzielt worden, trof- 
nen wir die Maffe auf einem: gewöhnlichen Schliferofen (slip- kiln) 
bis zur Erlangung der Confiftenz von formbarem Thone, aus dem 
wir fodann nad den in England üblichen Methoden verfchiedene Ge: 
genftäinde formen. 

Das Trofnen oder Fixiren der ausgearbeiteten Gegenftände 
weicht von dem gewöhnlich gebräuchlichen Berfahren einigermaßen 
ab, und gefehieht am beften in einem dreiftöfigen oder dreifammerigen 
Dfen von der aus der Zeichnung erfichtlichen Art, 

Fig. 51 ift nämlich ein durchſchnittlicher Aufriß eines derlei drei— 
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ftöfigen Ofens. Fig. 52 ift ein Grundriß der unteren Kammer A; 
Fig. 53 ein Grundriß der zweiten Kammer Bz und Fig. 54 ein Grund- 
riß der dritten Kammer C. Es geht hieraus hervor, daß die Wärme 
durch Röhren oder Schlote aus der Kammer A in die Kammer B, 
und aus dieſer in die Kammer C emporfteigt. Es erhellt aber * 
daß ſich dieſe Röhren nicht genau über einander, ſondern an den 
entgegengeſezten Seiten der Kammern befinden, damit die Wärme 
auf dieſe Weiſe gezwungen iſt, auch nach der Quere durch die Kam— 
mern zu wandern, und dabei mit den in ſie gebrachten Gegenſtänden 
in Berührung zu kommen. Das erſte Feuer, dem die grüne Waare 
ausgeſezt wird, ſoll nicht ſo ſtark ſeyn, daß dadurch eine merkliche 
Contraction der grünen Waare hervorgebracht wird; es ſoll ihr viel— 
mehr nur eine ſolche Härte geben, daß der Arbeiter ſie frei hand— 
haben und in Waſſer tauchen kann, ohne daß ſie ſich erweicht. Sie 
bleibt bei dieſem Grade der Brennung, den fie in der Kammer B 
befommt, ſehr porös, in hohem Grade abforbirend, und in einem 
zur Aufnahme der Glafur am beften geeigneten Zuftande, Die Gla— 
fur muß ſo zufammengefezt feyn, daß fie nicht eher zu einem voll- 
fommenen Glaſe fhmilzt, als bis die gebrannte Waare ſcharf ge— 
brannt wird. Sie muß je nad) der Härte des Körpers mehr oder 
minder ftrengflüfftg feyn, und man muß daher mehrere Compofitio- 
nen zur DBerfügung haben. Folgende Glafur eignet fih 5. B. ganz 
gut für einen Körper von der oben angegebenen Zufammenfezung. 
Man nimmt nämlid auf 283 Theile geglühter und mit Waſſer ge- 
mahlener Flintenfteine, wie man fie in den Töpfereien zu verfchiede- 
nen Zwefen verwendet, oder auf eine gleihe Menge Lynnfand, oder 
fein gemablener Kiefelfteine, 8 Theile der oben befehriebenen weich) 
gebrannten Waare, welche vorher fharf gebrannt, dann zerihlagen 
und mit Waffer fein gemahlen worden feyn muß; 8 Theile fein ge— 
mahlenen Gyps von der reinften Sorte, und 18 Theile Kaolin vder 
Cornwalliſer Thon, der vorher mit Waffer vermengt und gefiebt wors 
den feyn muß. Alle diefe Ingredienzien läßt man, nachdem fie ein- 
zeln gemahlen und durd) ein Seidenfieb von der feinften Sorte ges 
feiht worden, einzelm auf einem Darrofen oder auf andere Weife 
trofnen, worauf man fie abwiegt und in einer großen Wafjermenge 
durch Umrüpren innig vermengt. Zur Ergielung einer vollfommenen 
Miihung foll man das Ganze noch zweimal durch ein Seidenſieb 
von. der feinften Sorte laufen laſſen, wobei der Arbeiter während 
des Durchlaufens der Flüffigkeit durd) das Sieb dieſe in dem Ge- 
fäße, aus dem er fie. übergießt, beftändig inBewegung erhalten muß, 
damit fich die ſchwereren Theilchen nicht aus ihr abſcheiden Fönnen, 
und damit Alles in inniger Vermengung verbleibt, Nachdem dieß 
14 * 
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geſchehen, läßt man die Flüſſigkeit ſich ſezen, und hierauf gießt man 
das überſchüſſige Waſſer in der Art ab, daß die Glaſur in Milch— 
rahmconſiſtenz zurükbleibt. Dieſe Glaſur wird durch Eintauchen der 
weich gebrannten Waare in dieſelbe auf dieſe aufgetragen, und dann 
in Kapſeln, welche weiter unten noch näher beſchrieben werden ſol— 
len, in der Kammer A eingebrannt. Dieſe Kammer ſoll nicht über 
6 Fuß Höhe im Lichten haben, weil bei einer größeren Höhe der 
Stöße die unteren Kapſeln leicht unter dem auf ſie drükenden Ge— 
wichte zermalmt werden. Nachdem die Waare in die Kammer A 
eingefezt worden, muß in diefer fo lange eine ftarfe Hize unterhalten 
werden, bis die auf die übliche Weife aus ihr genommenen Proben 
darthun, daß die Glafur gleihmäßig und glatt auf ihr eingebrannt 
ift. Die fcharfe, hiezu erforderliche Teuerung bewirkt nicht nur den 
Fluß der Glaſur, fondern zugleih auch die gänzliche Brennung des 
Körpers. 

Da die zu dem angegebenen Zweke beſtimmten Kapſeln einen 
Hizgrad auszuhalten haben, dem die gewöhnlichen Kapſeln nie aus— 
geſezt ſind, ſo verfertigen wir ſie auf folgende Art. Wir nehmen 
nämlich zum Formen derſelben nicht den gewöhnlichen Mergel von 
Staffordſhire, ſondern ein Gemiſch, dem wir auf 6 Entr, gewöhn— 
lichen Thones von Dorſetſhire 4Y, Entr, Kapſelſcherben (groy), die 
zwiſchen Walzen zerkleinert worden, beifezen, Die Scherbenmaffe foll 
aus nicht zu Heinen Theilchen beſtehen; von befter Qualität Tiefern 
fie die nad) dem hier befchriebenen Berfahren erzeugten Kapſeln. 
Man foll fie durch ein Sieb laufen Taffen, welches Stüfe von der 
Größe einer gewöhnlichen Erbſe durchläßt. Die zur üblihen Eon- 
fiftenz angemachte Maffe wird auch nach dem bei der Darftellung der 
gewöhnlichen Kapfeln gebräuchlichen Verfahren ausgearbeitet. 


LI. 

Verbefferungen in der Fabrication verfchiedener effigfaurer 
Salze, worauf ſich Adolph Roͤderer, in Wellington 
Street in der City of London, am 9. April 1839 ein 
Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Zul, 1840, ©. 40. 





Die verfchiedenen Proceffe, deren man fich bisher zur Darftel- 
lung der effigfauren Salze, und namentlich des Bleizukers bediente, 
beruhten darauf, daß man die Bafis mit eoncentrirter oder verdünn— 
ter flüffiger Effigfänre vermifchte, Diefes Verfahren ift jedoch mit 
mehreren ernftlichen Nachtheifen verfnüpft, unter denen namentlich 
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der große Aufwand an Brennmaterial, an Apparaten, an Arbeits- 
lohn und an Zeit, der Verluft an Säure und die Schwierigkeit, ſich 
auf diefe Weife Salze von vollfomntener Reinheit und Kıyftallifation 
zu verfhaffen, angeführt werden müſſen. Den meiften diefer Nach— 
theile wird nun durch das von mir verbejferte Verfahren entweder 
ganz oder doch in bedeutendem Grade gefteuert. Meine Erfindung 
berubt nämlich darauf, daß ich die Effigfäure ald Dampf und nit 
in flüffiger Form auf die Bafen wirken laſſe. Ich nehme ein Ge— 
fäß, welches einen Nauminhalt hat, welcher der Maſſe, mit ber ich 
auf einmal zu arbeiten gedenke, entfpricht, und weldes aus irgend 
einem von der Säure nicht leicht angreifbaren Materiale beftebt. 
Diefes Gefäß verfchliege ih oben mit einem luftdicht ſchließenden 
Defel, den ich auf irgend eine Weife gehörig verfihere; in dem uns 
teren Theile deffelben bringe ich dagegen entweder einen mit feinen 
Löchern verfehenen falfhen Boden oder eine mehrere Windungen 
machende, gleichfalls durchlöcherte Röhre an, fo daß Durch dieſe Lö— 
- her Dampf frei ausftrömen kann. Zur Verhütung des Berluftes an 
Säure bringe ich ferner in verfchiedenen Höhen über einander meh— 
rere, dem erwähnten falfchen Boden ähnliche durchlöcherte Scheide— 
wände an. Nachdem auf jeden diefer Böden, wenn ich Bleizufer zu 
fabrieiven gedenfe, eine Schichte Bleiglätte, oder, wenn es fih um 
die Erzeugung eines anderen effigfauren Salzes handelt, eine andere 
Baſis geftreut worden, feze ich den Defel fo auf, daß er genau 
ſchließt. Sodann verwandfe ih mittelft eines gewöhnlichen Deſtillir— 
apparates ftarfe oder ſchwache, reine oder unreine Effigfäure in 
Dampf, und den biebei entwifelten Dampf Teite ich mittelſt einer 
Röhre in das erwähnte durchlöcherte Schlangenvohr oder in den 
zwifchen dem wahren und dem falfchen Boden befindlichen Raum, 
Damit er fi) von hieraus allerwärts zwifchen den Scheidewänden 
verbreite, mit der Bafis eine Verbindung eingebe, und als efjigfaus 
res Salz auf den Boden des Gefüßes niederfalle. Da das Salz 
bei feinem Niederfallen überall mit den auffteigenden Eſſigdämpfen 
in Berührung fommt, fo wird es hieburch vollends in neutralen Zus 
ftand verfezt werden. Die emporfteigenden, mehr wäjjerigen Theile 
des Dampfes werden von den über einander angebrachten Bafis- 
Schichten vollends ihrer Säure beraubt, fo daß fie am Ende bloßen 
Wafferdampf bilden, den ich zulezt Durch eine oder mehrere Röhren 
am Scheitel des Gefäßes entweichen laſſe. Da diefer Dampf jedoch 
immer noch beinahe die Siedhize haben wird, fo leite ich ihn durch 
ein Schlangenroßr, um mittelft der in ihm enthaltenen Wärme bie 
effigfauren Salze oder Mutterlaugen abzudampfen. Die Deftillation 
der Säure ſeze ich fo lange fort, bis das in dem Gefäße enthaltene 
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eſſigſaure Salz den zur Kryſtalliſation genügenden Grad von Con— 
centration erlangt hat. Daß dieß der Fall iſt, erkennt man leicht, 
wenn man bei dem am Boden des Gefäßes angebrachten Hahne, 
dur) den man zulezt das Gefäß entleert, etwas von der Flüffigfeit 
zur Probe abläßt. Wenn fih die Operation zu Ende neigt und ſich 
folglich beinahe alle Bafis mit der Säure verbunden hat, fo enthält 
der aus dem Gefäße austretende Dampf auch eine gewilfe Menge 
Säure. Damit nun diefe Säure nicht verloren gehe, was der Fall 
feyn würde, wenn man den Dampf in die Luft entweichen ließe, fo 
feite ich den Dampf in ein zweites Gefäß, welches ebenfo eingerichtet 
ift wie das erfte, dabei aber fo mit Baſis überfüllt ift, Daß jedes 
Theilchen Säure, welches bis zur Beendigung der Operation in dem 
erften Gefäße aus dieſem entweicht, an die Bafis gebunden werden 
muß. Die große, mit meinem Verfahren verbundene Erfparniß an 
Brennmaterial geht daraus hervor, daß daffelbe da aufhört, mo das 
gewöhnliche Verfahren beginnt, und daß die Mutterlauge von der in 
dem Wafferdampfe enthaltenen Wärme abgedampft wird, Mein 
Apparat ift fehr einfach und wohlfeil; und da er felbftthätig ift, er— 
fpart er auch viele Arbeit, Da endlih die Temperatur der Salz 
auflöfung die Temperatur des Dampfes nie überfteigen fann, fo fällt 
das Fryftallinifche Product auch von feinerer mr und beffer aus, 
als gewöhnlich), 


LI. 


Verbefferungen in der Geifenfabrication und in der Zur 
bereitung des Talges zur Kerzenfabrication, worauf fich 
William Hamwes, Seifenfabrifant im Old Barge Houfe, 
Chriſtchurch, Graffchaft Surrey, am 12. Dechr, 1859 
ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sun, 1840, ©, 3211. 
Mit —1 auf Tab. III. 





Nach dem dermalen in der Seifenſiederei gebräuchlichen Proceſſe 
geſchieht die Verbindung des Talges oder ſonſtigen Fettes mit dem 
Alkali durch Verſieden in einem kupfernen Keſſel, wo dann während 
des Siedens die Verſeifung von Statten geht. Meine Erfindung 
Dagegen beruht auf einer innigen Verbindung der Beftandtheile der 
Seife auf mechaniſchem Wege, und zwar ohne Verfiedung, wobei die 
Berfeifung des Talges oder fonftigen Fettes bei einer niedrigen Tem— 
peratur und ohne Anwendung jenes hohen Hizgrades geſchieht, den 
man bisher erforderlich hielt, um die Theilchen des Talges mit der 
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alkaliſchen Lauge zum Behufe ihrer Verbindung oder Verſeifung in 
innige gegenfeitige Berührung. zu bringen. Auf diefe Weife bin 
ich im Stande, bei einem geringeren Aufwande an Brennmaterial ein 
vortheilhafteres Nefultat zu erlangen, Das von mir hiebei einge: 
chlagene Verfahren erhellt aus Folgenden, 

Ich nehme eine beftimmte Duantität Talges, z. B. zwei und eine 
halbe Tonne, und vermifche fie, nachdem ich fie bei der möglich nie 
drigften Temperatur gefhmolzen, mit fo viel alkaliſcher Lauge, als 
zur völligen Sättigung des Talges, und zu feiner Umwandlung in 
Seife erforderlich ift. Die Miſchung ſelbſt bewerkſtellige ic) auf me- 
chaniſchem Wege, und zwar mit einer Vorrichtung, Die ich ſogleich 
näber befehreiben werde. Ich bediene mich hiebei der gewöhnlichen 
Seifenfiederlauge, gebe aber jener den Vorzug, die aus dem ftärfften 
und veinften Alkali bereitet worden iſt. Die Verfeifung des Talges 
oder des fonftigen Fettes erfolgt durch deffen Verbindung mit der 
Lange. Dabei ift aber zuvörderfi forgfältig darauf zu achten, daß 
eitte hinfängliche Duantität Lauge genommen wird: nämlich auf jede 
100 Pfd. Talg ungefähr 20 Gallons der aus dem oben erwähnten 
ftarfen Alkali bereiteten Lauge von 1,125 fper. Gew. Wäre die 
Lauge ftärfer, fo könnte auch eine geringere Duantität von ihr ge— 
nommen werden, Zu erinnern ift hiebei, daß die verſchiedenen Ar- 
ten von Fett verfchiedene Mengen Alfal’s erfordern, um in Seife 
umgewandelt zu werden, und daß alſo die Duantität diefer Tezteven, 
sorausgefezt daß fie eine gerügende ift, hier nicht in Betracht kom— 
men kann. Die Art und Weiſe, auf welche ich die in der Lauge 
enthaftene Quantität Alfali beftimme, ift Die dermalen allgemein ges 
bräuchliche und allen Seifenfabrifanten hinlänglich befannte. 

Die Verbindung des Talges oder fonftigen Fettes mit Der Lauge 
kann in einem Fupfernen Keffel, wie man fie gegenwärtig in ben 
Seifenfiedereien Hat, gefhebenz nur muß an diefem eine Vorrichtung 
angebracht werden, mit deven Hülfe die innigfte Bermengung beider 
Beſtandtheile und die Fleinfte Bertheilung des Talges erzielt werden 
kann. Der Apparat, womit ich diefes bewerfftellige, und den man 
in der beigefügten Abbildung erfieht, befteht aus einem geradeſtehen— 
den Schaft A, Fig. 55 von welchem die Arme a,a,a,a,a ſtrahlenför— 
mig gegen die Seitenwände des Keſſels B auslaufen, Diefer Schaft 
kann entweder für immer oder nur temporär in dem Keſſel befeftigt 
werden, und aus Holz oder Eifen gearbeitet feyn. Die Art und 
Weiſe, wie der Apparat und die dazu gehörigen Theile befeftigt wer— 
den, hängt von der Beſchaffenheit des Keffeld und dem Gutdünfen 
des Fabrifanten ab. Eine ſchaukelnde oder rotirende Bewegung läßt 
ſich dem Schafte und den damit verbundenen Armen auf irgend eine 
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der gewöhnlich zur Mittheilung einer mechaniſchen Kraft gebräuch- 
lichen Methoden geben. Uebrigens fann man aud einen Cylinder 
anwenden, durch den, wie Fig. 56 zeigt, in horizontaler Richtung ein 
Welle C läuft, von der ftrahlenförmig die Arme c,c,c,c ausgehen 
und die auf irgend eine Weife in rotirende Bewegung verjezt wer: 
den fann. Für 27, Tonnen Talg wird ein Cylinder von ungefäh: 
6 Fuß im Durchmeffer und 12 Fuß in der Länge entfprechen. De: 
Eylinder muß übrigens auch mit gehörigen Thürchen D verfehen 
feyn, damit man ihn füllen und wieder entleeren fann, wie man 
aus der beigefügten Abbildung fieht. 

Wenn die Mafchine in Bewegung gefezt und der fupferne Kef- 
fel vorläufig mit dem Talge gefüllt worden, fo trägt man die Lauge 
allmählih ein, wo dann in kurzer Zeit jedes Theildhen Fett in Die 
innigfte Berührung mit der alfalifhen Lauge fommen und biedurd) 
perfeift werden wird. Uebrigens fann man auch die Lauge zuerft 
eintragen, und dann erft allmählich den Talg zufezen: doch möchte 
das zuerft angegebene Verfahren den Vorzug verdienen. Das me— 
hanifhe Umrühren muß beiläufig 3 Stunden oder fo lange fort 
gefezt werben, bis der Talg vollkommen verfeift zu ſeyn ſcheint, was 
man aus dem Difwerden der Maffe erfennt. In diefem Zuftande 
nun muß man die Maffe einige Zeit über, die von der Quantität, 
mit der man arbeitet, abhängt, ſtehen laſſen. Für eine große Maſſe 
find ungefähr 3 oder A Tage erforberlih. Dabei kommt zu erin— 
nern, daß, wenn man mit fehr großen Mengen arbeitet, die Maſſe 
fih ſehr leicht erhizt, was fo viel als möglich verhütet werden foll, 

Wendet man einen Cylinder an, fo könnte man unmittelbar, 
nachdem er mit Lauge oder Talg, der durh Anwendung von Wärme 
gehörig verflüffigt feyn muß, gefüllt worden, den Talg oder die Lauge 
hineinpumpen oder hineinfließen Taffen, und die Welle dann in Be— 
wegung fezen., Hat die Bewegung in einem Cylinder von dev ans 
gegebenen Größe 3 bis A Stunden lang, oder wenn die Maſſe früs 
her dik wird, eine fürzere Zeit über angebauert, jo fann man einer 
vollſtändigen Verſeifung der beiden Beftandtheile, welche durch die 
Entwifelung von Wärme angedeutet wird, verfichert feyn. Da ber 
Bortpeil, den mein Verfahren mit fih bringt, hauptſächlich Daraus 
erwächft, daß die gewöhnlichen Materialien bei einer verhältnißmäßig 
niedrigen Temperatur verfeift werden, fo ift e8 gut, wenn ber Cy— 
linder fo bald ausgeleert wird, als die Maffe dik wird und die Lauge 
abforbirt if. Die Entleerung fann in einen gewöhnlichen Keſſel ge— 
fhehen, in welchen man die Maffe ſodann nach den dermalen ge- 
bräuchlichen, den Seifenfiedern befannten Methoden duch Zufaz von 
Eofophonium in gelbe Seife, oder auch in flefige oder weiße Seife 
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verwandelt, Bei dem Umgiefen der Maffe aus dem Eylinder in 
den gewöhnlichen Keffel hat der Talg Zeit, mit dem Alfali eine voll 
fommene chemifche Verbindung einzugeben, 

Ich babe in obiger Befchreibung meines Verfahrens nur von 
Zalg geiproden, um unnöthige Wiederholungen zu vermeiden; alfein 
es verftebt fih von felbft, daß daffelbe auch auf Deble, von denen 
man mehrere nicht zu fchmelzen und zu erwärmen braudt, und auf 
andere fette Subftanzen, die zur Seife benuzt werben können, ans 
wendbbar ift. 

Ich will dabei noch bemerfen, daß ich mich feineswegs an die 
oben befchriebene, zur mechanischen VBermifhung des Talges mit dem 
Alkali dienende Vorrichtung oder Maſchine binde, indem nicht nur 
verjchiedene Modiftcationen daran angebracht, fondern auch andere 
Mechanismen in Anwendung gezogen werben können,  infofern 
dadurch die Theilden des Talges in fo innige Berührung mit. dem 
Alkali gebracht werden, daß auch ohne Anwendung der Siedhize eine 
vollfommene Berfeifung erfolgt. 

Nachdem ich fomit meine Erfindung, infofern fie fih auf bie 
Seifenfabrieation bezieht, beſchrieben, muß ich bemerfen, daß fich die— 
jelbe auch auf den vorläufigen Berfeifungsproceß, dem man ben Talg 
oder Die fonftigen Fette bei der Kerzenfabrication unterwirft, anmwen- 
den läßt. Bisher beftand nämlich diefer Proceß darin, daß man das 
Fett zum Behufe feiner VBerfeifung mit Kalkmilch verfott. Meiner 
Erfindung gemäß foll aber aud bier die Verbindung des Alkali's 
oder des Kalfes mit dem Talge ohne Anwendung der Siedhize auf 
mechanischen Wege geſchehen; und zwar auf die oben von mir be- 
fhriebene Weife, Die weitere Verwendung des auf folche Art be— 
bandelten Talges oder Fettes bleibt ganz die gewöhnlich übliche, 


LIII. 


Verbeſſerte Methode verſchiedene Zeuge ſowohl als Leder 
waſſerdicht zu machen, worauf ſich Thomas Nicholas 
Raper, in Bridge Street, Blackfriars in der City of 
London, am 20. Jul. 1839 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory.of Patent-Inventions. Jul. 1840, ©, 51. 





Meine Erfindung betrifft eine verbefferte Methode, nach welcher 
fowohl Zeuge als Leder wafferdicht gemacht werden können, ohne 
daß ihnen die Eigenfchaft, die Luft und die Ausdünftung durchzulaſ— 
fen, benommen, oder irgend ein übler Geruch mitgetheilt wird, 

Ich bereite mir 1) eine Flüffigkeit, zu der ich auf eine Unze 
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guten Leim oder Gallerte ein Duart heißes Waffer, 17, Drachmen 
kohlenſaures Ammoniaf oder eine halbe Drachme reines flüffiges 


Ammoniak nehme; 
9) bereite ih mir eine concentrirte Aufföfung von ſchwefelſau— 


vem Natron, Kali oder Ammoniak, oder auch von phosphorfaurem 


Natron; 
3) bereite ich mir eine concentrirte Auflöfung von effigfau- 
vem Blei; . 


4) endlich bereite ih ein Bad, indem ich A Pfd. Walfererve 
init einem halben Pfunde Kampherpulver abreibe, dieſe Maffe all- 
mähfih unter 40 Gallons reinen oder deſtillirten Waſſers rühre, 
und die Flüſſigkeit in ein geeignetes Gefäß abgieße, bevor fih noch 
die feineren Theilchen aus ihr zu Böden fegen Fonnten, 

Den Stoff, welcher wafferdicht gemacht werben ſoll, tauche ich 
zuerſt in die erfte dieſer Flüffigfeit, fodann, nachdem er vorher ges 
trofnet wordeh, in die Zweite, hierauf nach Ablauf dev gehörigen 
Zeit in die dritte, und endlich auch noch in Die vierte, in der ich ihn 
einige Zeit über befaffe, bevor ich ihn auswaſche, trofne, preffe und 
appretire, wie Zeuge gewöhnlich appretirt zu werben pflegen. 

Jedermann wird bei einiger Uebung nad) diefen Angaben zu 
arbeiten im Stande feyn, obwohl die Fabricate, mit denen man es 
zu thun hat, nach ihrer Beſchaffenheit einige Mopifteationen in dem 
Berfahren nöthig machen werden. Ich binde mich Daher nicht genau 
und ſtreng an die oben angegebenen Miſchungsverhältniſſe, obwohl 
ich fie im Allgemeinen für die beften halte. Auch muß ich bemerken, 
daß von den oben angegebenen vier Flüfftgfeiten die erſte und bie 
Yezte auch wohl unangewendet bleiben können, und daß fi) deffen 
ungeachtet ein gutes waſſerdichtes Fabricat erzielen läßt. Doc wird es 
immer beffer feyn, fi fämmtlicher vier Flüſſigkeiten zu bedienen. °') 











LIV. 
Verfahren Milhfäure aus gefeimter Gerfte zu bereiten, 
Aus dem Journal de Pharmacie, Sul. 1840, ©. 477. 





Diefe HHrn. Fremy und Boutron=-Chalard haben genau 
die Umftände und Agentien beftimmt, durch welde ſich Milchſäure 
bildet. Alle thierifhen Subftanzen, welche wie gewöhnliche Fermente 
wirken, können nach und nad) eine Veränderung erleiden, wodurch 





41) Durch das Verfahren des Hrn. Raper wird offenbar derſelbe Zwek 
erreicht, wie durch Menotti’s fogenannte Seife und durch Potter’s im polyt. 
Sournal Bd, LIX. S. 358 mitgetgeiltes TREE A. d. R. 
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fie fähig werden, nicht nur den Zufer, fondern auch Das Dextrin, 
die Gummiarten, das Stärfmehl ze. in Milchfäure zu verwandeln; 
ihre Wirfung hört jedoch bei der ren des fiedenden Waſſers 
gänzlich auf. 


Die gefeimte Gerfte enthält außer der Diaftafe eine beträchtliche 
Menge einer thierifhen Subftanz, welche, wenn fie eine gewiſſe Ver— 
änderung erlitten hat, bie Bildung von Milchſäure veranlaffen kann. 


Um folche zu bereiten, braucht man nur gefeimte und ſchwach 
befeuchtete Gerfte in Flaſchen zu verfchliegen und darin drei oder 
vier Tage lang aufzubewahren, Während diefer Zeit mobdifteirt fich 
die in der Gerfte enthaltene thierifche Subftanz, Die Temperatur erhöht 
fih, und wenn man fo veränderte Gerfte dann zwei oder drei Tage 
lang in Waffer von 32° R. weichen läßt, wird daffelbe ftarf ſauer 
und enthält eine beträchtliche Menge Milchſäure. Dffenbar verwan- 
delt in diefem Falle die Diaftafe das Stärfmehl in Dertrin und Zu— 
fer, welche hierauf unter dem Einfluſſe der thierifhen Subftanz ges 
radezu in Milchfäure übergeben, 


LV. 


Vergleichende Unterfuhung über umgefchmolzenen Gußſtahl 
und Silberſtahl; von Dre &, Elsner. 
Aus dem Journal für praktifche Chemie, 1840, Nr, 10. 





Es Hat der mit Y,,, Silber Tegirte Stahl ven Stodart und 
Faraday eine gewiſſe Berühmtheit erlangt. Seine ausgezeichnet 
guten Eigenschaften foll er dem geringen Antheife des mit ihm Tegir- 
ten Silbers verdanfen, Es hat weder an Chemifern noch an Ted: 
nifern gefehlt, die der Meinung waren, der genannte geringe Silber- 
zufaz fey eben gerade nicht wefentlich zur Erzeugung eines recht gu— 
ten Stable. Unter diefen mögen bie Worte des Hrn. Geheimen 
Dberbergratbs Dr. Karften bier ihren Paz finden. In feinem 
Handbude der Eifenhüttenfunde, 2te Aufl, 1828, Th. 4, 
©. 523 ff. fagt er über den mit anderen Metallen Tegirten Stahl 
wie folgt: „Es dürfte ſich indeg in der Folge noch mehr ergeben, 
daß ſolche Legirungen nur in höchſt feltenen Fällen die Eigenfhaften 
eines an fi guten Stahls verbeffern, einem ſchlechten Stahl aber 
niemals beffere Eigenfihaften mittheilen können. Im einzelnen weni— 
gen Fällen mögen fie dazu dienen, einem harten, d. h. viel Kohle 
enthaltenden Stahl auf eine mechanifche Weife eine etwas größere 
Teftigfeit zu geben, Ein viel befferes Mittel zu dieſem Zwei wird 
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das Ausglühen des Stahls in flarfer und anhaltender Glühhize vor 
der weiteren Bearbeitung ſeyn.“ 

Ferner ift eben fo befannt, daß fhon in der Mitte des vorigen 
Sahrhunderts in England ein vortreffliher Stahl durch bloßes Um— 
fchmelzen ohne allen Metallzufaz erhalten wurde. ”) Nachftehende 
vergleichende Unterfuhungen, mit umgefhmolzenem Gußftahl und 
Silberſtahl angeftellt, haben demnah den Zwei nadzumeifen, ob 
man in der That berechtigt fey, einen fo auffallend großen Unter- 
ſchied rüffichtlich der Güte beider Stahlforten anzunehmen, Zur Ber 
gleichung beider Stahlforten wurden 8%, Loth in Feine Stüfe zer— 
fchlagener Quadratgußſtahl, wie er, in kleine Stüfe ausgereft, im 
Handel vorkommt, mit Y,, reinem, zu Blech ausgemwalztem und in 
Stüfhen zerſchnittenem Silber im bedekten Charmottetiegel zwei 
Stunden Yang im Gebläfeofen mittelft Kohfs erbizt und dann im 
Tiegel bis zum Erfalten gelaffen. 

Die Maffe war zu einem vollfftändigen Klumpen gefloffen und 
zeigte auf ihrer Oberfläche das geftrifte Anfehen des Speiskobalts. 
Ganz auf diefelbe Weife wurden 8%, Loth deſſelben Gußftahls für 
fih allein ohne Silberzufag umgeſchmolzen, und auch biebei zeigte 
der völlig gefloffene Klumpen auf feiner Oberfläche die Tendenz zu 
kryſtalliſiren fehr deutlich. 

Beide Sorten wurden nun ganz unter denfelben Bedingungen, 
nachdem fie vor der Schmiedeffe zu dünnen Stäbchen ausgeftreft 
worden waren, gehärtet. Bevor ich die vergleichende Ueberſicht der 
Eigenfohaften beider Stahlforten angebe, bemerfe ih noch, daß, um 
den Stahl auf feinen geringen Gehalt an Silber zu prüfen, ich etwa 
3 Grammen des Stahls in reiner Salpeterfäure auflöfte, welches 
fhon bei der gewöhnlichen Temperatur fehr bald ftattfand. Die 
Auflöfung mit Aezammoniak im Ueberfhuß verfezt und die ſtark am— 
moniafalifhe Flüffigfeit von dem niedergefallenen Eifenoxyde abfil— 
trirt, gab, mit Salzfäure verfezt, eine weiße molfige Trübung, bie 
fih durch Schütteln wieder auflöfte und nad) genauer Sättigung des 
Aezammoniaks bleibend erſchien. 

Bei einer ſorgfältigen und öfter wiederholten Vergleichung des 
Aggregatzuſtandes der 3 Stahlſorten unter einander, nämlich des 
gewöhnlichen Quadrat-Gußſtahls, des umgeſchmolzenen Gußſtahls 
und des Silberſtahls ergab ſich Folgendes. 

Ungehärteter Gußftahl zeigte eine graue, ins Weiße gehende 
Farbe, fein Gefüge war feinförnig, allein bei recht genauer Ber- 


42) Handbuch der angewandten Chemie, von 3. Dumas, überfezt von F. 
Engelhardt, Bd, III. Art, Stahl, 
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gleihung mit dem umgefchmolzenen Gußſtahl und dem Silberſtahl 
zeigte fih der Aggregatzuftand weniger feinfürnig als bei den lezt— 
genannten; auch die Farbe der Iezteren war mehr weiß ind Graue 
übergebend. Beide zeigten außerdem einen fehr milden Glanz auf 
ihren frifhen Bruchflächen. Eben fo verhielt es fih auch mit dem 
Aggregatzuftande der 3 gehärteten Stahlforten; bei dem umgeſchmol— 
zenen Gußſtahl und dem Sifberftahl war, auch durch die Loupe be— 
trachtet, durchaus nur eine ganz gleihförmige Bruchfläche zu bemer— 
fen, der Bruch war ein völlig Dichter; beim gebärteten, nicht umge— 
ſchmolzenen Stahl war dagegen doch, wenn auch faft verfchwindend, 
noch ein ſehr feinförniger Aggregatzuftand zu bemerken. Beide 
Stahfforten, der umgefchmolzene fowohl als der Silberftahl, zeigten 
auch, ſowohl die ungehärteten als die gehärteten Proben, unter ein- 
ander verglichen, ganz gleihe Härte. — Die ungehärteten Proben 
beider Sorten rizten nämlich Flußfpath, die gehärteten Proben rizten 
tief in Glas, ja fie rizten noch Feldfpath. Das vergleichende Re— 
fultat der ſpec. Gewichtsbeftimmung der 3 Stahfforten unter einan- 
der bei 11° C. war Nachſtehendes: 
1. Ungehärteter Gußftabl . : +: 2 +7. 7,9283 
Gebärteter Gußftabl - » + 2 en» 7,6578. 
2. Ungehärteter umgefchmolzener Gußftahl 8,0923 


Gehärteter — — 7,7647, 
3. Silberftahl, ungehärtet DE AHIUNATE DIT 
— gehärtet EINE, 7,9024. 


Es ergibt ſich hienach, daß die Dichtigfeit dee umgeſchmolzenen 
Gußſtahls ſowohl als die des Silberſtahls etwas größer iſt, als die 
des Gußſtahls, der zur Darſtellung beider verwandt worden war; 
eben ſo, daß die Dichtigkeit der gehärteten Stahlſorten eine etwas 
geringere iſt als die der ungehärteten — eine Thatſache, die ſchon von 
Lewis, Faraday und anderen nachgewieſen iſt, aber doch wohl 
verdient bei dieſen Verſuchen hervorgehoben zu werden. Mein 
Freund, Hr. Th. Böttger, der eine große Reihe von Kohlenſtoff— 
analyfen der verfchiedenen Stahl- und Eifenforten anzuftellen Gele- 
genbeit hatte, beftimmte nad) der von Berzelius in neuerer 
Zeit angegebenen Methode Cpolytechnifches Journal Bd. LXXH. 
S. 41) durch Kupferchlorid den Kohlenſtoffgehalt der beiden Stahl— 
forten, nämlich des gebärteten umgefchmolzenen Gußſtahls und bes 
gehärteten Silberftahls, und fand folgendes Nefultat, Der umge⸗ 
ſchmolzene Gußſtahl gab einen Kohlenſtoffgehalt von 1,5776 Proe., 
der Silberſtahl von 1,6592 Proc., der Gußſtahl, welcher zur Dar— 
ftellung beider Sorten Stahls gedient hatte, gab einen Kohlenſtoff— 
gebalt von 1,75801 Proc. — Aus den angeführten Thatfachen 
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ergibt ſich demnach, daß umgeſchmolzener Gußſtahl und Silberſtahl, 
beide aus einem und demſelben Gußſtahle bereitet, in ihren phyſika— 
liſchen Eigenſchaften ſowohl als in ihrer chemiſchen Zuſammenſezung 
ſo gut wie völlig gleich ſich verhalten und übereinſtimmen, wodurch 
ſowohl die Anſicht des Hrn. Geheimen Oberbergraths Dr. Karſten 
über dieſe Stahlſorten, wie ich ſolche oben angeführt habe, als auch 
die längſt bekannte Erfahrung, daß der Gußſtahl durch bloßes Um— 
ſchmelzen ohne allen Metallzuſaz bedeutend an Güte gewinne, als 
begründet erſcheint. Dieſem meinem erhaltenen Reſultate hat Hr. 
Schauer, Lehrer in der Werkſtatt des königl. Gewerbinſtituts in 
Berlin, der durch längeren Aufenthalt in England Gelegenheit hatte, 
ſich über die Verfertigung der verſchiedenen Stahlſorten in Kenntniß 
zu ſezen, die Güte, nachſtehende Bemerkungen beizufügen. 


Nachſchrift des Hrn. Schauer. 


Ueber die Anwendung des Silberſtahls in der Technik läßt ſich 
im Allgemeinen wenig ſagen, da derſelbe ſeither als Rarität gehal— 
ten wurde. Er fand in dieſer Beſchränktheit, da er käuflich faſt gar 
nicht zu haben war, noch am meiſten bei den Graveurs und Kupfer— 
ſtechern Anwendung, beſonders bei lezteren dann, wenn fie in Stahl— 
platten arbeiteten, und bei ſolcher Gelegenheit läßt ſich auch faſt ein— 
zig beſtimmen, ob das Material, welches zur Verarbeitung Cin die— 
fem Falle zu Grabftiheln) verwendet wurde, ſchlecht oder gut war, 
Sn vielen Fällen fol der Silberftahl wefentlich beſſer als gewöhn- 
licher englifher Gußſtahl fih gehalten haben, wenn es gleich That- 
fache ift, daß man zuweilen auch Stahlwerfzeuge hatte, die den aus 
Silberftahl gefertigten und unter gleichen Umftänden angewendeten 
gar nicht nachſtanden. 

Meine vieljährige tehnifhe Erfahrung und mein dieſem Gegen- 
ftande geichenftes Intereſſe beftimmen mich jedoch, die Legirung von 
Silber, Nifel ꝛe. mit Stahl, zur Erzeugung eines befjern Stahls, 
als gar nicht unbedingt nothwendig zu betrachten; dagegen nehme ich 
an, daß durch die zur Legirung nothwendig ftattfindende Umfchmelzung 
der Stahlmaffe eine dichtere Maſſe entjteht, welche einen anderen 
Aggregatzuftand befizt, und daß in diefem der wirffihe Grund der 
beffern Eigenfchaften der umgefhmolzenen Maſſe oder des erzeugten 
Silberftahls liegt. Auf rein mechaniſchem Wege läßt ſich diefe Er- 
ſcheinung der Maffe auch noch durch die Bergleichung erweifen, welche 
fi) fo vielfach durch die Gegenftände darbietet, die aus Stahl von 
gleicher Qualität oder aus einem Stüf, nur in verfchiedenen Stärke— 
dimenfionen gearbeitet, angefertigt werden. Jeder aufmerffame Stabl- 
arbeiter weiß, daß z.B. Gußftahl von 1 Duadratzolf im Querſchnitt, 
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gebärtet, nicht die Elaftieität bei der größten Härte befizt, auch nicht 
ein fo feines Korn im Bruce zeigt, als folder, welcher von dem- 
felben Stüfe vorfihtig fo dünn ausgeftreft wird, daß er. etwa %, 
Duadratzoll im Duerfchnitt mißt, eine Erſcheinung, welche alle 
Stahlforten ohne Ausnahme darbieten, Gleichwohl läßt ſich für 
diefe auffallende Erfcheinung nur annehmen, daß dieß in dev damit 
nothwendig gleichzeitig ftattfindenden Beränderung des Aggregat- 
zuftandes feinen Grund findet. 

Wenn diefe meine Anficht nicht ſchon überdieg durch voran— 
gegangene wiffenfchaftlihe Unterfuhungen geachteter Männer uns 
tevftügt würde, fo möchte nur noch bier die mündliche Mittheilung 
des Hrn. Stubs in Warrington, welcher felbft jehr guten, ſogar 
ausgezeichneten Stahl auf feinen Stahlwerfen in Rotherham fertigt, 
anzuführen feyn, der ſich dahin ausfpricht, daß er die Verbindung 
des Silbers und Stahls zur Erzeugung eines befferen als des gu— 
ten Gußitahls nicht für eine Bedingung halte, und daß man bei der 
Gonvertirung des Eifens durch Behandlung mit Holzfohlen, gemifcht 
mit einem Antheile tbierifcher Kohle Cwelche Teztere bei der gewöhn— 
lichen Bereitung des Stahls nicht mit in Anwendung kommt), ein 
Fabricat erhalte, das in Hinficht der Feinheit und Härte nichts zu 
wünfchen übrig laſſe, das aber bei der Anfertigung eine vorfichtige 
Behandlung erfordere, nicht in großen Maſſen darzuftellen fey, zu 
dem gewöhnlichen Gebrauche zu Foftipielig werde und nur einem 
vorfichtigen Arbeiter zur Verarbeitung übergeben werben fünne, 

Schließlich bemerfe ih, daß es eben fo intereffant als wün— 
fchenswerth feyn würde, Gußftahl auf dem befannten Wege durch 
Behandlung mit Holzfohlen, aber in Berbindung mit thierifcher Kohle, 
wenn gleich nur in Fleinen Duantitäten, zu bereiten und die Neful- 
tate dem betreffenden Publicum zu übergeben. 


— — — — — — — — — —— — — — 


LVI. 
Ueber die Stahlſorten des Handels; von Hrn. Schauer. 


Aus den Verhandlungen des Vereins zur Befoͤrderung des Gewerbfleißes in Preußen, 
1839, S. 224. 





Man kann annehmen, daß in der neuern Zeit im Allgemeinen 
der engliſche Stahl ſchlechter, der deutſche beſſer geworden ſey. Den 
Grund des leztern Umſtandes dürfte in der nacheifernden Verbeſſerung 
der Methoden, der des erſtern darin zu ſuchen ſeyn, daß die engli— 
fhen Fabrifanten felbft das Bedürfniß geringerer Stahlforten fühlten, 

Der früher fo berühmte Huntsmanftabl hatte, außer der Richt: 
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ſchweißbarkeit alles englifhen Gußſtahls, noch die Nachtheife, nicht 
gut Formveränderungen zu vertragen und beim Härten Teicht zu rei— 
gen — was im Allgemeinen bei englifchem Stable um fo mehr der 
Salt iſt, je beffer er hart wird. Der jezt Fäuflihe mit dem Stempel 
Huntsman verfehene Stahl ift in mehrfacher Beziehung verfchieden 
son dem früheren. Wenn au nicht fihweißbar, fo erlangt er doc) 
noch eine hinreichende Härte (zuweilen aber auch nicht), befizt bei 
biefer einen größern Grad von Klaftieität, hat aber vielfältig un- 
gleiche Mifhung, was ein ungleiches Cftellenweifes) Hartwerden und 
Öfteres Springen zur Folge hat. Dagegen erleidet er eine Form— 
veränderung mit weniger Nachteil, verlangt einen höhern Hizgrad 
zum Härten, ja er muß fogar ftarf rothwarm gemacht werden; es 
thut ihm Ueberwärmung weniger Schaden, da er durch Leberfchmie- 
ben wieder verbefjert werden kann, und dadurd beinahe alle früheren 
Eigenschaften wieder erlangt. Allein die Eigenfchaft, welche dem 
praftifhen Arbeiter am mehrften gilt, nämlich den befonders großen 
Härtegrad und gleichzeitiges Nichtipringen beim Härten, erreicht auch 
der gegenwärtige Suntsmanftahl:nie, 

Man hat in den lezten zwei Fahren in Berlin eine Art engli- 
hen Gußftahl mit dem Zeichen Parker, Sheffield, verarbeitet, wel- 
her in einiger Beziehung beffer als der lezte Huntsmanftapt ift, 
im Punfte des Reißens beim Härten jedoch feine beffere Eigenſchaft 
bewährt hat. | | 

Man foll früher auch in Deutfchland, außer dem fogenannten 
fteyriihen Stahl, eine Art Gußſtahl gefertigt haben, der dem englis 
hen nicht nachgeſtanden hat, allein unter der Menge nur immer 
wenig gute Stüfe lieferte. 

Rühmlich Hat ſich der fteyriiche Stahl (der ſogenannte Fäßchen— 
ſtahl, vom Verpaken in Kiſten und Fäſſern ſo genannt) bisher unter 
den deutſchen Sorten behauptet und während langer Jahre unter die— 
ſen immer die erſte Stelle eingenommen. Eine Art Gußſtahl, hat er 
dennoch die Eigenſchaft, ſich bei einiger Vorſicht gut und vollſtändig 
ſchweißen zu laſſen, ohne dadurch weſentlich bemerkbar in ſeiner Qua— 
lität ſchlechter zu werden; er nimmt auch einen ziemlich hohen Härte— 
grad an. Dieſen beiden Eigenſchaften verdankt er ſeine ausgebreitete 
Anwendbarkeit in den Fällen, wo der engliſche, des Schweißproceſſes 
wegen, zurükgeſezt werden mußte. Die ſämmtlichen deutſchen Sorten 
zwiſchen dem ſteyriſchen und Federſtahl (gewiſſermaßen die beiden 
Gränzen), als Rundſtempel-, Brillenſtahl, Dreibrand, Schweizer, 
weſtphäliſcher Stahl u. ſ. w. beſizen feine weſentlichen Vorzüge; für 
eine beſſere Gattung unter dieſen gilt noch der Rundſtempelſtahl, die 
übrigen aber ſind ſo untergeordnet, daß ſie nur für die gewöhnlichſten 
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Schmiedearbeiten, zum Berftählen grober Schneidewerfzeuge angewendet 
werden fünnen, Man wendet diefe ordinären Sorten mehrfältig zu 
Werkzeugen an, welche, aus reinem Eifen gefertigt, nicht ausreichend 
für den Gebraud) find und aus Stahl dargeftellt eben nicht zu hoch 
im Preife zu fteben fommen. 

Wie der englifhe und fteyrifche Stahl in ihren Eigenſchaften, als 
beffere Gattungen, fi auszeichnen, fo hat auch der deutſche foge- 
nannte Federftabl, welchen man im Allgemeinen, obſchon mit Unrecht, 
für die geringfte Gattung hält, feine entfchiedenen guten Eigenſchaften. 
Bon ihm läßt fih behaupten, daß er unter allen Stahlforten die 
vielfältigfte Anwendung gefunden hat; denn legt man ihm auch feinen 
höhern Werth als den andern geringern Sorten bei, fo findet fi) 
der Beweis in dem fehr bedeutenden Verbraud für die Anfertigung 
von Klingen und Federn unter jeder Form. 

Der Federftabl, Gerbftahl, iſt vom Gußftahl wefentlich ver- 
fhieden. Er ift, feiner Tertur nad, eine aus übereinander liegen— 
den dünnen Streifen beffern und fchlechtern Stahls, die zwar einerlet 
Urſprung haben, aber doch in ſich verfehieden find, beftehende Maſſe, 
welche durch die eigentbümliche Art der Vereinigung beider durchaus 
nicht gleihförmig werden fann. Iſt nämlich bei der Bereitung dieſer 
Stahlart die Verbindung des Eiſens mit dem Kohlenftoff vor ſich ge- 
gangen, fo wird die flüffige Maffe, aus welcher der Federftahl ge 
fertigt werden foll, nicht wie der Gußftahl in Formen ausgegoflen, 
fondern man ſchweißt die weiche Maffe und ftreft fie jofort unterm 
Hammer aus, wodurd man Stangen gewinnt. Die weiche Maife 
ift und kann nie fo gleichförmig gemifcht feyn, wie es beim völlig 
flüffigen Gußftahl der Fall ift und durch die Bereitungsart deifelben 
feyn kann. Wenn daher Gleihförmigfeit erzielt werden foll, jo wer— 
den die Stangen entweder jede für fi, in Furzen Stüfen, oder meh— 
vere zufammengenommen, über einander gelegt, geſchweißt und aus- 
geftveft, welche Operation man Gerben nennt, E83 ergibt fih von 
felbft, daß durch eine folhe gewaltfame Bearbeitung, felbft bei einer 
reichhaltigen Verbindung des Eifens mit Koblenftoff, dennod nur ein 
mittelmäßiges Nefultat eyzielt werden fann, und daß, da vielfältig 
in einzelnen Stangen harte und weiche Streifen Adern) getroffen 
werden, die Maffe vor dem Gerben durchaus nicht gleihförmig ge— 
mifcht feyn konnte. Diefe Ungleichförmigfeit der Mifhung des Stable 
in Stangen iſt jedvod eine nothwendige Eigenthümlichfeit deſſelben, 
fobald er nicht aufhören. foll, Federftahl zu ſeyn. Auch kann nidt 
in Abrede geftellt werden, daß durch fortgefezten Gerbeproceß ſich die 
Gleihförmigkeit der Mifhung der einzelnen Stangen bis zu einem 
ungleich höhern Grade fteigern Täßt, vorausgefezt, daß ber aufge: 
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nommene Kohlenftoff nicht herausbrennt, was aber wirklich der Fall 
if. Durch dieſes Gleihförmigmachen verliert nur der Stahl an Zähige. 
feit und fpäter beim Härten an Elafticität, was im entgegengefezten 
Falle in der ungleihen Mifhung der Stangen, d. h. der übereinan- 
der liegenden und durcheinander fich flechtenden Streifen befferen und 
ſchlechteren Stahls, feinen Grund findet. Im Ganzen erlangter aud) 
eine ungleiche Härte, da die einzelnen Stellen, welche fid) als befferer 
Stahl erweifen, härter werben als die, welche es weniger find. Somit 
wird die Wirfung des einen durch die des andern aufgehoben, und 
als Mittel von beiden ftellt fi eine Eigenfchaft heraus, die alle au- 
dern Stahlforten weniger befizen, d. h. der höchſte Grad der Elaſti— 
eität im federharten Zuftande, Im Zuftande feines höchſten Härte 
grades fteht er aber noch weit hinter dem fteyriihen Stahl. 

Nicht in Deutfchland allein, fondern fogar aud in England macht 
man vom Federftahl vielfältige Anwendung. Wo e8 dem Engländer 
für befondere Arbeiten an Federftabl gebriht, muß er ſich den eng- 
liſchen Stahl zu diefem Zweke befonders präparivenz er macht jedoch 
lieber vom deutfchen Stahl Anwendung, fobald er ihn haben kann. 

Im Allgemeinen ift dem praftifchen Arbeiter der Bruch im glas- 
harten Zuftande bei unverdorbenem Stable die Scala, nah der er 
fi) richtet und nad welchem er auf die Dualität der Maffe mit 
Sicherheit zu fehließen weiß, Je geringer die Dualität, deſto grob- 
förniger und Tebhafter im Glanze ift der Bruch und defto heller feine 
Farbe; je höher aber die Dualität, deſto feinförniger, milder im 
Glanze und mattgrauer ift der Bruch. Die Schweißbarfeit fteht dabei 
in umgefehrtem Berhäftniffe zurDualität. Zu bemerfen ift noch Dabei, daß 
durchs Schweißen die Verbindung von Stahl auf Stahl von einerlei 
Dualität leichter erfolgt, als von zwei verfchiedenen, ſchwerer aber 
noch die von Stahl auf Eifen herzuftellen ift, da der Stahl eher in 
Flug kommt, als das Eifen, Eine wefentlihe Eigenfchaft ift ferner 
noch die, daß im Zuftand des höchften Härtegrades der Stahl immer 
noch einen gewiffen Grad von Elaftieität befizt, und bei einerlei Gat— 
tung wird derjenige den Borzug haben, welcher bei demfelben Härte- 
grad den größeren Elaftieitätsgrad zeigt. 

Die Veränderung der verfchiedenen Härtegrade wird dadurch er- 
langt, daß man dem Stahl mehr oder weniger Wärme zuführt, je 
nachdem es die Umftände erfordern; es ift die gleichzeitige Farben- 
erfcheinung in technifcher Hinficht ein wichtiger Fingerzeig für die Be- 
urtheifung. Ge mehr Wärme gegeben wird, defto mehr wird der 
glasharte Zuftand verändert und dem federbarten näher gebracht; über 
die biaue Farbe hinaus erfcheint die graue, bei Der ein angehendes 
Weichwerden ſtattfindet. Asdann erfcheinen bei fortgefegtem Erwärmen 
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die angegebenen Farben noch einmal, nur ſchmuzig und vermifchtz 
bier bat aber aud dann das fogenannte Hartfeyn aufgehört. 

Daß die Maffe durch Zuführung von Wärme eine Texturver— 
änderung erleidet, und daß in diefer der Grund des Farbenfpiels Liegt, 
Darf wohl nicht erft bemerkt werden, Sogar in der Glashärte felbft, 
ald Gränze des Hartfeyne, findet ein bemerfbarer Unterſchied ftatt, 
wobei ebenfalls das Korn im Bruch bei unverdorbenem Stahl als 
Anhbaltepunft genommen werden kann; daher auch die Erfahrung be— 
ftätigt, daß, da englifcher Stahl den feinften Bruch zeigt, diefer unter 
allen Gattungen den höchſten Härtegrad erreicht, und Tezterer in eben 
dem Maafe abfällt, als die Qualität geringer wird. Doch darf man 
nicht überfeben, daß bei einer und derfelben Gattung dieſer höchſte 
Härtegrad nicht etwa einer Veränderung unterworfen wäre; es findet 
dieje beftimmt ftatt, je nad der Behandlung, und zwar durd Ueber 
wärmungz fie redueirt guten Stahl mehr als fchlechten, und zwar 
äußert fih der Einfluß derfelben dahin, daß die Tertur bedeutend ver 
ändert wird, da durch die Ueberwärmung Kohlenftoff entweicht und 
der Stahl in Folge deffen eine neue Cigenfhaft, nämlid die des 
Sprödefeyns, erhält, wobei er zugleich von feiner höchften Härte et 
was einbüßt, In eben dem Maafe, in welchem die Ueberwärmung 
ftattgefunden hat, wird die Sprödigfeit hervortreten, und Fann man 
die fogar fo weit treiben, daß der Cohäſionszuſtand der Maffe da- 
durch ganz aufgelöft wird, wie dieß z. DB. beim englifhen Stahl der 
Fall ift, wenn er dem Schweißproceß unterworfen werben foll. 

Die Schweißftahlforten geben durch Ueberwärmung weniger Ver— 
anlaffung zu Beforgniffen. Sobald diefe dem Schweißproceffe, als 
dem höchſten Grade der Veberwärmung, unterworfen werden, muß 
notbwendig eine Bearbeitung mittelft des Hammers erfolgen, und 
das NRefultat hievon ift, dag Die Maffe wieder durch die Bearbeitung 
bis zu einem gewiffen Grade verdichtet und verbeffert wird, Man 
weiß fehr gut, daß auch die geringften Stahlforten durch zu große 
Schweißhize mürbe, furz und für die weitere Verarbeitung unbraud- 
bar werden. Sie befizen ebenfalls im unverdorbenen Zuftande bei 
der größten Härte einen gewiffen Grad von Elaftieität, ber freilich 
immer dem Verhältniſſe des fchlechten Stahls zum guten angehören 
wird. In demfelben VBerhältniffe ſteht ferner auch die Möglichkeit, 
ſchlechten Stahl öfter als guten härten zu fünnen. 

Wo Springen und’ Reifen bei den befferen Sorten fattfindet, 
fann man in vielen Fällen auf eine nicht gleichförwig gemiſchte Maſſe 
fchliegen, befonders hat dieß aber noch feinen Grund darin, daß 
bein Ablöfchen im Waffer durch das Adfchrefen der Maſſe die Ter- 
tur plözlich und gewaltfam verändert wird, Ein britter Grund ift 
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endlich noch der, daß beim Abfühlen im Waffer die daffelbe zunächft 
berührenden Außenfeiten des Gegenftandes zuerft erfalten, daß dieß 
Yangfam von Außen nah Innen geht und dag in eben bemfelben 
Berhältniffe auch das Hartwerden erfolgt. 

Die Eigenfhaft, daß nad) dem Härten fid) harte und weiche 
Stellen zeigen, bat fid) bis jezt beim englifchen Stable mehr gefun- 
den, als bei den deutſchen Sorten; bei den lezteren und befferen ber- 
felben Taffen fie fi wenigftens nicht fo entſchieden auffinden, Mit- 
unter findet fih, daß ein Stüf Stahl der erfteren Gattung beim 
erften Härten nicht hart wird, fondern eher weich bleibt, obfchon ein 
binreichender Wärmegrad gegeben ift, und dieß erſt beim zweiten 
Härten, gewöhnlich bei derfelben, zuweilen aber auch nur bei einer 
höheren Temperatur erfolgt. Wo dieg aber aud dann nicht oder 
nur ungenügend gefchieht, ift die Maffe geradezu in diefem Zuftande 
ſchlecht und muß in folhem Falle unterm Hammer ausgeftveft, d. b. 
wieder verdichtet werden; alsdann nimmt fie in der Regel einen 
guten Härtegrad und fogleich beim erftenmale an, Diefe Erſcheinung 
bietet vorzugsweife der. Nundftahl dar, und es ift Grund zu glau- 
ben, dag Rundftahl überhaupt, befonders in ftärferen Dimenfionen, 
in der Maffe nie fo dicht und compaet-ift, als Duadratftahl, was 
das ungenügende Hartwerbden zur Folge haben möchte, 

Es wird nicht am unredhten Orte feyn, hier zu bemerfen, daß 
man in neuerer Zeit noch zwei Gattungen Stahl Fennen gelernt hat, 
welche, ebenfalls als deutfches Fabricat, alle Aufmerffamfeit des ge— 
mwerbtreibenden Publicums verdienen. Dieje find der Meteorftahl 
von Fifcher in Schaffhaufen und der von Krupp in Eſſen, beides 
Gußftahlarten, beide fchweißbar. Den Borzug behauptet jedoch der 
von Krupp. Den Meteorftahl, obgleich als den früher gefannten 
von beiden, bat man bier im Handel als rohes Material faft gar 
nicht, weßhalb er Vielen fremd feyn möchte; dagegen ift er zu Fei- 
len verarbeitet mehr gefannt. Er bat fid) bei dieſen fehr bewährt; 
folhe Feilen verdienen alle Anerfennung, jedoch weniger ihrer Güte, 
als ihrer Eleganz wegen. Der Meteorftapl möchte in der Qualität 
dem fteyerifchen etwa gleich, vielleicht aud wohl noch etwas höher 
ftehen als Tezter, fobald er naturgemäß behandelt wird, — Der 
Stahl, welchen die Fabrif des Hrn. Krupp gegenwärtig liefert, ift 
ganz geeignet, ven englifchen in allen Stellen nicht nur zu vertreten, 
fondern feiner Schweißbarfeit wegen fogar noch zu übertreffen. Er 
verlangt eine forgfältige Behandlung, befonders beim Schweißproceß, 
dagegen hat er der fo eben bemerkten Eigenfchaft wegen einen Werth, 
welcher feine Anwendbarkeit in eben dem Maaße fteigern muß. 

Noch möchte hinzugefügt werden fünnen, daß die Form, welche 
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man bem Stable bei feiner Ausarbeitung für den Handel gibt, nicht 
ganz ohne Einfluß auf feinen inneren Gehalt if. Man unterfcheidet 
im Wefentlihen Rundftahl und Quadratſtahl; lezterer mit einigen 
Abweichungen in feinen Breitedimenfionen. Nun hat aber die Er— 
fahrung gelehrt, daß bei einerlei Dualitit fi der englifhe Rund: 
ſtahl immer fchlechter Halt als der Duadratftahl, und daß, alle 
Eigenfchaften in Betracht gezogen, erfter ſtets weniger zuverläffig als 
lezter iſt. Es hat dieß einzelne Mechaniker vermocht, den Nundftahl 
fo gut wie ganz außer Anwendung zu laſſen und ſich dafür des 
Duadratftahls zu bedienen. — Duadratftahl wird nur mittelft Hams 
meriverfen zu den erlangten Dimenfionen, fie mögen fo gering feyn 
wie fie wollen, ausgeftreft, bei welcher Operation eine Verdichtung 
der Maffe nach beiden Seiten unausbleiblich ift, und zwar nicht ohne 
Bortheil für den Stahl felbft. Daffelbe gefchieht mit dem Duabdrat- 
eifen, welches erft, fobald e8 unterm Stirnhammer ausgefhweißt ift, 
fo Tange ausgeftreft wird, bis e8 vom Walzwerfe nur nad) der Länge 
geftreft und dann zerfchnitten wird, wenn es in geringen Dimenfio- 
nen verarbeitet werden foll. Dabei ift die Wirfung des Walzwerfes 
nur zufammendrüfend in der Richtung von der Dberflädhe auf die 
Unterfläde, alſo verbichtend und ftrefend gleichzeitig, bis das Zer- 
ſchneiden ftattfindet. Anders aber verhält es fih hierin mit dem 
Rundftahle fo wie mit dem Rundeifen ; beide Maffen werden, fo wie 
die rohe Form nur von der Art ift, daß fie vom Walzwerfe aufge 
nommen werden können, fogleich unter die Walzen gegeben und jo 
fange ausgeftreft, bis der verlangte Durchmeffer da if. Das Ber- 
dichten der Maffentheile durch Zufammendrüfen ift hiebei in NRüfficht 
auf das Ausftrefen nach der Länge zu gering, und findet auch nur 
central ſtatt, d. h. von allen Außenpunkten nad) dem Mittelpunfte zur. 


Hr. Karften erflärt fih in einem Nachtrage gegen den vom 
Berfaffer im Eingange aufgeftellten Saz. Man bedient fih, fagt 
er, in England noch deffelben Materials wie immer, und die 
Technik hat doch gewiß feine Rüffchritte gemacht. In Deutfchland 
mögen in der Technik einige Fortfchritte gemacht worden feyn, indeß 
haben dieſe zufällig den Stahl weniger als das Roheiſen und das 
Stabeifen betroffen. Es ift wohl möglid, daß an den englifchen 
Stahl jezt mehr Anforderungen gemacht werden, als billig geſchehen 
follte. 

Gleiches läßt fih nur mit Gleichem vergleihen. Wenn in 
Deutfehland von englifhem Stable die Nede ift, fo wird Darunter 
nur Gußftahl verftanden, Engliſcher Gußſtahl kann folglih nur mit 
deutſchem Gußftable verglihen werden. , Der beifere Gußftabl aus 
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der Krupp'ſchen Fabrik gibt dem engliſchen wohl nichts nad. Im 
England wird ſchon feit 60 Jahren Gußftahl bereitet, und zwar 
lediglich aus dem am mehrften dazu geeigneten fchwedifchen Eifen, 
welches die Gruben von Danemora liefern. Ohne dieſes Material 
würde ed um den guten Ruf des englifhen Gußſtahls geſchehen 
feyn. In Deutfchland mögen die erften Berfuhe zur Gußftahlberei- 
tung vielleicht vor 30 Jahren gemacht worden feyn, jedoch mit einem 
ungünftigen, wenigftens mit einem ſchwachen Erfolge, Die Hinder- 
niffe waren: ungwelmäßige Wahl des Materials, Mangel an voll 
ftändiger Schmelzhize und an vollfommen feuerfeften Tiegeln. Die 
Technik hat die beiden lezten Hinderniffe befiegt. Ein gutes, "dem 
Danemora Eifen faft nahe Fommendes Material hat man in dem 
fiegenfchen und in dem fteyerifch-ilfyrifchen Stabeifen gefunden, weß— 
halb darüber Fein Zweifel mehr feyn fann, daß Deutfchland aus 
deutfhem Eiſen eben fo guten Gußftahl zu Tiefern vermöge, als 
England aus ſchwediſchem Eifen. 

Zu allen größeren Stahlarbeiten, die eine größere Feftigfeit und 
Federfraft als Härte erfordern, muß England fi) entweder mit Ce— 
mentftahl, wovon ber beffere auch nur aus ſchwediſchem Eifen erfol- 
gen fann, indem das englifche Eifen ſehr fchlechten Gementftahl Tie- 
fert, begnügen, oder es muß Rohſtahl aus Deutfchland beziehen. 
Der ſüddeutſche Rohftahl findet daher nad England einen ftarfen 
Abſaz; Siegen (und Weftphalen) find mehr auf den Abfaz nad) Oſten 
und Nordoften und nach Frankreich angewieſen. Eine Vergleihung 
zwiſchen englifchem und deutfhem Rohftahle kann alfo aus dem 
Grunde nicht flattfinden, weil England feinen Rohſtahl producirt. 
Aber auch eine Bergleihung zwifchen englifhem und deutſchem 
Cementſtahl läßt fih nicht anftellen, weil England keinen Cement— 
ftapl ins Ausland fendet, indem es nicht einmal den eigenen 
Bedarf beftreiten fann, und weil in Deutfchland jezt nicht viel mehr 
Cementftahl bereitet wird, als etwa zur Darftellung des wenigen 
deutfhen Gußſtahls erforderlich if. | 

Es könnte daher nur noch die Frage entftehen, ob England 
auch folhen Gußſtahl Tiefere, welder die Feftigfeit und Elaſtieität 
des beften Rohſtahls und dabei zugleich eine mehr gleichartige Härte 
befizt. Diefe Frage fällt, bis jezt wenigftens, verneinend aus, ob— 
gleich die Wahrſcheinlichkeit nicht zu läugnen ift, daß es bei der fort- 
fehreitenden Technik dahin fommen (vielleicht ſchon gefommen 
feym) würde, wenn die Fabrientionsfoften eines ſolchen Gußftahls 
nicht größer wären, als die des beften deutfehen Rohſtahls. Cs 
ſcheinen nur financielle Rükſichten und durchaus nicht techniſche Hin— 
derniſſe zu ſeyn, welche von der Bereitung eines ſolchen Gußſtahls 
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abhalten. — Umgefehrt wird aber Deutfchland aus feinem Roh— 
ftahle niemald dauernd und mit Bortheil fo harte und gleids 
mäßig gute Stahlforten Liefern, als England Cund Deutfchland) 
durch die Gußftahlbereitung darzuftellen vermögen, 

Man gibt im Allgemeinen dem ſüddeutſchen Rohftahle den Bor: 
zug vor dem fiegenfchen, und vielleicht nicht mit Unrecht. Die Urs 
fache Yiegt im Material, nicht in der Arbeitsmethode, wie umfafjende 
Berfuche gezeigt haben, die feit 2 Jahren im Siegenſchen angeftellt 
worden find, indem Siegenfhes Rohſtahlroheiſen nach fteyerfcher Art 
und (das befte) fteyerfhe Rohſtahlroheiſen nad Siegener Methode 
zu Rohſtahl umgearbeitet wurde. Immer bfeibt dieß Urtheil aber 
nur ein allgemeines, indem Siegen Nobftahl erzeugt, der dem beften 
fteyerfchen und kärnthner Stable gleichgeftellt werden Fan, und aus 
Steyermarf und Kärnthen Rohſtahl in den Handel kommt, der von 
dem fiegenfchen in der Güte weit übertroffen wird, 


LVI. 

Verbefferungen an den Stubenöfen, worauf ſich William 
Shefterman, KCipilingenieur in Barford in der Graf: 
{haft Oxford, am 12. Nov. 1859 ein Patent ertheilen 
ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sul, 1840, ©, 4, 
Mit Abbildungen auf Zab, III. 





Die von mir an den Stubenöfen angebrachten Berbefferungen 
ergeben fich aus folgender Befchreibung der beigefügten Zeichnung. 

Es ift nämlich Fig. 57 ein Aufriß eines meiner Erfindung ge- 
mäß gebauten eylindrifchen Ofens mit vierefigem Boden und Scheitel. 

dig. 58 ein horizontaler Durchſchnitt deſſelben Dfens nach der 
in Fig. 57 angebeuteten Linie A,B. 

Fig. 59 ein fenfrechter Durchſchnitt nach der in Fig. 58 ange- 
deuteten Linie E,F. 

Fig. 60 ein fenfrechter Durchſchnitt nach der in Fig. 58 erficht- 
lichen Linie G,H. 

Fig. 61 ein horizontaler Durchfchnitt nad der in Fig. 57 er— 
fihtlihen Linie C,D. 

An allen diefen Figuren ift a die Bafts oder Aſchengrube bes 
Ofens, welche bei b mit einem Thürchen verfehen if. Auf dieſe 
Baſis a ift in gewöhnlicher Weife mit einem Sandgefüge das cylin— 
drifhe Gehäufe e aufgefezt. d ift die Feuerfammer, die innen mit 
feuerfeften Baffteinen oder auch auf andere Weiſe ausgefüttert ift, 
und in der fich ein Noft befindet, deffen Stangen entweder nach her— 
fümmlicher Art, oder auch, je nachdem man es für zwekmäßiger er 
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achtet, beweglich eingefezt find. Hart an dem oberen Theile der 
Feuerfammer d, und zwar an den gegenüber liegenden Seiten der— 
felben find beim Guffe oder auf fonftige Weife luftdicht die beiden 
Hülfen L,M angebradt, wovon, die eine zur Aufnahme der Mün— 
dung e, die andere dagegen zur Aufnahme des Feuerzuges f be- 
ftimmt if. Die Feuerfammer d ift nicht nur an ihrem oberen Ende, 
fondern au an ihren Seitenwänden, mit Ausnahme der Stellen, 
an denen die erwähnten Hülfen in fie einmünden, gehörig verſchloſ— 
fen; ihr unteres Ende Dagegen ift auf dem Scheitel der Baſis a 
aufgefezt, wobei dieſes Gefüge durch Sand oder Cement luftdicht 
ſchließend gemadt iſt. e, ift die Mündung, bei der das Brenn- 
material in die Feuerfammer d gebracht wird, und deren äußere 
Thüre auf gewöhnliche Weife verfehloffen ifl. Diefe Mündung paßt 
genau in die Seitenwand des Cylinders c und in eine der angege- 
benermaßen an der Feuerfammer d angebrachten Hülfen. In Fig. 67 
fieht man diefen Theil einzeln für fich abgebildet. Sf ift der Feuer— 
zug, welcher an der entgegengefezten Seite genau in den GCylinder c 
und in die Hülfe M eingepaßt if. An der inneren Wand des Cy— 
Yinders c bemerft man einen vorfpringenden Kranz g, in den eine 
Platte h einfällt, welche Ieztere ungefähr /,, Zoll hoch mit Sand 
bebeft wird. i ift ein cylindriſches Waffergefäß, welches durch die - 
Platte hfezt, und mit einem Kranze j in die auf diefer Platte be- 
findfihe Sandfhichte eingefezt wird. Kk ift ein zweites Gefäß von 
vierefiger Geftalt, welches mit dem Gefäße i aus einem Stüke ge- 
goffen oder wenigſtens waſſerdicht an daſſelbe gepaßt ift, und welches 
auf dem oberen Nande des Cylinders c aufrubt. Der Defel 1 diefes 
Gefäßes k ift mittelft eines Waffergefüges eingepaßt, und dieſes Ge— 
füge wird durch Verdichtung des aus dem Gefäße k auffteigenden 
Dampfes mit Waffer verfehen. In diefem Defel 1 befindet ſich ein 
Bentilator m, durch den man, wenn es nöthig ift, Dampf in das 
Zimmer entweichen laſſen kann. Bon dem Boden des Gefäßes k ragt 
unmittelbar über dem Gefäße i und diefem entfprechend ein Ring n 
empor, in welchem fih, wie Fig. 60 zeigt, bei o ein Feines Loc 
von ungefähr /, Zoll im Durchmefjer befindet, damit zum Erfaze des 
dureh die Berbampfung verloren gehenden Waffers aus dem Gefäße k 
in das Gefäß i Waffer übergehen fann. p ift eine umgefehrte Schale, 
die fi in dem Gefäße i nad) Art eines Gafometers oder. Gashäl- 
ters bewegt, Der Hebel q bewegt fih frei um feinen Drebpunft, 
ber fih an dem in dem Gefäße k befeftigten Träger x befindet. Das 
eine Ende diefes Hebeld q ift an dem Mittelpunfte des converen 
Scheitel der Schale p befeftigt, das andere Ende Dagegen ift an dem 
Drabt s feftgemanht, der an eine horizontale Scheibe t Yäuft, Diefe 
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leztere e ſich auf der Oeffnung u, durch welche die zur Unter— 
haltung des Feuers nöthige Luft in den Theil a Zutritt erhält. Der 
Draht s läuft frei durch ein in dem Ende des Hebels q befindliches 
Loch, ift aber durch eine an feinem Ende angebrachte und auf ber 
oberen Seite des Hebels q aufliegende Mutter verhindert, fih aus 
lezterem auszuziehen. Bon dem Boden des Gefäßes k ragt bis zu 
gleicher Höhe mit dem Kranzen eine Röhre empor, welche dem Drahte s 
einen freien Durchgang durch den Boden von k geftattet, und zwar 
ohne dag Waffer aus dem Gefäße k ausfliegen kann, wie dieß ber 
Fall wäre, wenn der Draht bloß durch ein einfaches Loch Tiefe. In 
der aus der Zeichnung erfichtlihen Stellung des Apparates ift die 
umgefehrte Schale p, indem diefe ſchwerer ift ald der Draht und die 
an ihm befeftigte Scheibe, in dem Gefäße i niedergefunfen,, und die 
Scheibe t bis zu ihrer größten Höhe von der Mündung u aufge 
hoben. Wenn das Gefäß k und das Gefäß ı beinahe bis zur Höhe 
des Kranzes n mit Waffer gefüllt worden, wie in der Zeichnung durch 
punftirte Linien angedeutet ift, und wenn in d ein Feuer aufgezündet 
worden, jo wird das Waffer in ı erbizt werden, und der aus ihm 
emporfteigende Dampf in die Schale treten, wo dann dieſe ſich nad) 
Aufwärts bewegen wird, während der an dem anderen Ende des 
Hebels q befindlihe Drabt s fih nah Abwärts bewegt, und dadurch 
den Zug dur u verhindert, Wenn das Waffer eine Temperatur von 
80° R. erlangt hat, jo wird die Mündung u gänzlich gefchloffen 
ſeyn und der Apparat die in Fig. 60 durch punftirte Linien ange- 
deutete Stellung erlangt haben. In dem Scheitel der SchaleP muß 
ſich ein Fleines Loch befinden, damit die in ihr enthaltene Luft ent- 
weichen, fie jelbft aber niederfinfen und fih mit dem in dem Gefäßei 
befindlichen Waffer füllen fann. So wie die Temperatur des Dfens 
und des Waſſers wegen verminderter Speifung des Feuers mit Luft 
finft, wird die Schale p berabfinfen, und durch ihre Rüfwirfung auf 
den Hebel q. die Scheibe t empor heben, bis der Luftzufluß fo groß 
geworden, daß der Ofen gleihmäßig auf der gewünfchten Temperatur 
erhalten wird, 

Fig. 62 zeigt eine andere Einrichtung des Waffergefäßes i. Das— 
felbe hat nämlich hier einen zweiten Ning n?, und die Schale p 
taucht in das zwifchen den beiden Ringen n und n? enthaltene Waſſer, 
welches durch das Loch o von dem Gefäße R ber zufließt. 
Bei diefer Einrihtung ift in dem Waffergefäße i eine geringere 
Waffermenge erforderlich, was in gewilfen Fällen. wünfchenswerth 
feyn kann. 

Fig. 63 zeigt eine andere Form bes Apparates, an ber bie 
Feuerfammer d überall, ausgenommen am Grunde und da, wo bie 
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Miündungen fih befinden und die Feuerzugröhre eingefezt ift, mit 
Waffer umgeben if. Alle unter die Wafferlinie fallenden Gefüge 
müffen daber bier waſſerdicht ſeyn. Um das Waſſer dem Feuer näher 
zu bringen und hiedurch dem Spiele von p eine größere Empfindlic- 
feit zw geben, fann man in das Waffergefäß i eine aus Fig. 64 zu 
erfehende gebogene Röhre einfezen, deren fenfrechter Theil zwifchen 
der Feuerfammer und dem Äußeren Cylinder berabfteigt. Einer ans 
deren Modification dieſes Theiles gemäß kann man in den Boden 
von i, wie Fig. 65 zeigt, eine gerade Röhre einfezen, und Das Ge— 
fäß ı fo weit aus dem Mittelpunfte bringen, daß die erwähnte Röhre 
in den zwifchen der Feuerfammer und dem Eylinder befindlichen leeren 
Raum fallt. 

Eine andere Einrichtung, die, wie mir fcheint, dem fraglichen 
Zwefe noch volffommener entfpriht, erhellt aus Fig. 66. Diefelbe 
beftebt nämlich aus einer um die Feuerfammer gewundenen Röhre, 
deren beide Enden in das Gefäß ı einmünden. Diefe Röhre Fann 
auch von dem Dfen aus in einem Zimmer herum geführt werben, 
bevor fie in den Behälter i zurüffehrt. Das in ihr eireulirende Waffer 
wird die Heizfraft des Dfens bedeutend erhöhen. 

Fig. 67 zeigt die Mündung e aus der Feuerfammer genommen 
einzeln fiir fih und in einem Durchſchnitte. Man fieht daran nach 
Deffnung des vorderen Thürchens eine cylindrifhe Röhre, deren in- 
neres Ende fohräg abfällt, und mit einer Plattev, die fih an ihrem 
oberen Ende in Angeln bewegt und fi) vermöge ihrer eigenen Schwere 
fchließt, verfperrt ift. 

Damit das Brennmaterial eingetragen werben kann und dieſe 
Röhre dennoch gefchloffen bleibt, foll man fich zu dieſem Behufe der 
aus Fig. 68 erfichtlichen Schaufel bedienen. Mit diefer wird das 
Brennmaterial nämlich in Die Mündung eingefchoben, bis der Vor— 
fprung ı an die vordere Seite derfelben anfchlieft, wo man dann 
mittelft des durch den Griff Taufenden Stabes das Brennmaterial von 
der Schaufel herab in die Feuerfammer d treibt. Die Platte oder 
das Ventil v gibt hiebei nach, fchließt fi) aber jedesmal wieder, fo 
oft der Stab zurüfgezogen wird. 

Fig. 69 zeigt einen Durchfchnitt eines modifteirten zum Kochen 
eingerichteten Dfens von meiner Erfindung. Hier ift 1 die Afchen- 
grube, deren Thürchen fich bei 2 befindetz 3 der Roſt; A ein Keffel 
oder Wafferbehälter, deffen innerer cylindrifcher Raum mit Thon aus— 
gefüttert ift und die Feuerfammer bildet. Wenn man es zu gewiſſen 
Zwefen für geeignet findet, kann man dieſem Keffel an feinem obe- 
ren Theile größere Dimenfionen geben, als an dem unteren Theile, 
der den Dfen bildet, Oben auf diefem Keffel und an deffen Seiten 
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fönnen die verfchiedenen zum Kochen beftimmten Gefäße angebracht 
werben; 5 ift der Feuerzug; 6 das Waffergefäß, welches an feinem 
oberen Nande einen VBorfprung oder Kranz hat und mit diefem in 
das Sandgefüge 8 einpaßt. Lezteres ift an der inneren Wand der 
eylindriſchen Deffnung des Keffels und zwar in der Nähe ihres oberen 
Endes angebracht. Der Defel 9 paßt genau auf diefes Waffergefäß; 
er Fann jedoch abgenommen, und wenn man des Waffergefäßes nicht 
bedarf, dur einen Dekel 10 erfezt werden, welcher jedoch gleichfalls 
in das Sandgefüge 8 eingefezt werden muß. Das Brennmaterial 
wird bei der oben erwähnten eylindrifchen Deffnung eingetragen, wo— 
bei jedoch entweder das Waſſergefäß 6 oder der Defel 10 abgenom— 
men werden muß. 

Ich binde mid durchaus an feine beftimmte Methode, die Be— 
wegung der Schale zum Behufe der Abfperrung oder Eröffnung des 
Ganales, in welchem die Luft dem Feuer zuftrömt, weiter fortzupflanzen. 
Eben fo wenig binde ih mid an irgend eine beftimmte Stellung des 
Wafferbehälters in Bezug auf das Feuer, vorausgefezt, Daß die Wärme 
auf gehörig wirkſame Weife auf ihn einwirken kann. Endlich binde 
ich mid) auch an Feine beftimmte Art von Dfen, in fo lange als fie 
zur Aufnahme meines Apparates geeignet if. Mein Apparat erheifcht 
durhaus feine beftimmte Form; doch dürfte fih für den Behälter i 
und die Schale p die Eylinderform am beften eignen. Bemerfen 
muß ich, daß die Schale p eben fo gut der Einwirkung des Dampfes 
unterliegen würde, wenn fie fih in einem glatten Gefäße ohne Leifte 
oder Kranz x bewegen würde; Doc halte ich einen folchen Kranz für 
zwefmäßig, um der Bewegung der Schale mehr Stätigfeit zu geben. 
Weder das Gefäß k, noch der Kranz n find eigentlih zum Spiel 
des Apparates wefentlich erforderlich; doch halte ich beide für fehr 
nüzlih, indem fie einen Condenfator oder einen Behälter für den aus 
i auffteigenden Dampf, und zugleich auch einen Behälter bilden, von 
dem aus diefes Gefäß mit Waffer gefpeift werden Fann, 


LVIII. 
Mis zeen 





Henry's Verbeſſerungen an den Locomotiven. 


Hieruͤber berichtet das Echo du monde savant, No. 544: Die dermaligen 
Locomotiven verdanken ihre große Vollkommenheit hauptfächlich der Erfindung der 
Roͤhrenkeſſel, die jedoch auch einen Nachtheil Haben, den man bisher nod) nicht gänzlich 
zu befeitigen wußte. Sielaffen nämlich an den Ringen, die zur Befeftigung der Roͤh⸗ 
ren an den Heizftellen dienen, fehr häufig aus; ja diefe Unannehmlichkeit kommt 
fo häufig vor, daf von den 24 Mafchinen der Eifenbahn von Saint Germain 
innerhalb eines Monates nicht weniger als 20 defhalb zeparirt werden mußten, 
Der Grund hievon ift einfach der, daß die Röhren und die Keffel, da fie nicht 
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aus gleichartigen Stoffen beftehen, bei der wechſelnden Erhizung und Abkühlung 
ungleiche Ausdehnungen und Zufammenziehungen erleiden. Die meffingenen Rohren 
dehnen ſich mehr aus als das Eifen des Kefjels, und drängen demnach die Ringe 
nad -Außen. Die bisher in diefen Fällen. gebräudjliche Art der Reparatur vers 
anlaftte bedeutende Koften, ja fie war vielleiht eine der Daupturfachen der hohen 
Unterhaltungstoften der Locomotiven. So oft man nämlidy die untauglich gewor— 
denen Ringe durch neue von größerem Durchmeſſer erfezte,> wurden dadurch die 
Löcher der Herdplatten vergrößert ; und da die Röhren hiebei dünner wurden, fo 
befamen fie bald Riffe, fo daß man in Kürze gezwungen war, fie durch andere 
Röhren von größerem Durdmefjer zu erfezen.” Hr. Henry, ehemaliger Bes 
triebsingenieur an der Eifenbahn der Loire, fcheint ein Mittel gegen dieſe Uebel 
gefunden zu haben, und zwar in der Anwendung einer Stopfbüchfe, welche durch 
den Druf des im Keffel befindlichen Dampfes geichloffen wird, und die ſich ent- 
weder mit Eonifchen oder mit cylindrifhen Ringen und einem Vorftefzapfen fefter 
anziehen läßt, Der finnreichfte Theil der Erfindung, auf welbe Henry ein 
Patent nahm, fcheint jedoch darin gelegen, daß ec zur Fütterung der Stopfbuͤchſe 
Amiant ftatt des Hanfwerges nimmt; und daß er den Röhren eine leichte‘ Kruͤm— 
mung gibt, wodurd) ein Theil der Wirkung ihrer Ausdehnung, in Folge deren 
fonft die Ringe nad) Außen getrieben werden, verhütet wird. Sehr verwandt 
mit Henry's Erfindung ift übrigens die von Stehelin gemadte, im polyt, 
Sournal Bd. LXXV. ©. 324 beſprochene. 





de Maupeows Schuzmittel gegen die Explofionen der Dampf- 
mafchinen, 


Man hat fchon feit langer Zeit an den Dampfkeſſeln ftatt der gewöhnlichen 
Ventile, die den Dampf austreten laffen, fobald er einen gewiſſen Grad von 
Spannung erlangt hat, Platten aus ausgewalztem Metalle, deren Dike fo. berech— 
net wäre, daß fie brechen, fobald der innere Druk einen im Voraus beftimmten 
Druk erlangt hat, anzuwenden verfucht. Allerdings fcheint eine derlei Vorrich- 
tung Garantien zu bieten, die weder in den gewöhnlichen Ventilen, welche von 
dem Heizer überladen werden koͤnnen, noch aud) in den fehmelzbaren Scheiben zu 
finden find, indem diefe mittelft eines gehörig gerichteten Wafjerftrahles fortwaͤh— 
rend abgekühlt werden Zönnen. Deſſen ungeachtet find diefe Platten noch nie in 
Aufnahme gekommen, und zwar, wie es fcheint, hauptſaͤchlich deßwegen, weil es 
ſehr fchwer ift, fi immer vollfommen gleiche derlei Platten zu verſchaffen; denn 
felbft bei ganz gleicher Dike leiften Bleche aus einer und derfelben Fabrik einen 
merklich verfchiedenen Widerftand, Hr. de Maupeou glaubte nun, daß bleierne 
Scheiben in diefer Beziehung ſich nicht fo verfchieden verhalten würden, daß für 
die Praris ein Nachtheil daraus entfiehen konnte, Wirklich kuͤndigte er aud der 
Parifer Akademie in ihrer Sizung vom 18. Mai I, I. an, daß diefe feine Muth: 
maßung durch die Erfahrung ihre volle Beftätigung erhalten habe, (Comptes 
rendus 4840, 1er Sem., No. 20.) 


Zunahme der Dampfmafchinen und Dampfapparate im Dept. du 
z Haut-Rhin. 


Die Anzahl der Dampfmaſchinen und Dampfapparate ift ftets im Wachfen; 
im Sabre 1837 zählte man 79 Mafchinen mit 4632 Pferdekräften, im Jahre 
1838 aber 85 Mafchinen mit 1776 Pferdekräften. Die bei Andre Koͤchlin fo 
wie bei Stehelin und Huber gebauten Dampfmaſchinen arbeiten faft durde 
gängig mit 3 bis 4%, Atmofphären Dampffpannung. Das Woolf'ſche Maſchi— 
nenfyftem (mit Balancier) wird von ihnen faft ausfchlieglich gebaut, I. Jacques 
Meyer wendet aber ein anderes Syſtem an; er läßt den Dampf ebenfalls mit 
3%/, bis 4%, Atmofph, arbeiten, läßt denfelben ſich erpandiren, benuzt nur einen 
Cylinder und wendet den nicht condenfirten Dampf zur Erwärmung der Speife: 
waffer, zur Heizung, zum Kochen 2c. an. Seine Mafchinen haben keinen Balan— 
cier, fondern die Kolbenftange wirkt durch Bermittelung einer Kurbelftange fos 
gleich auf ‚den Krummzapfen; wenn die Mafchinen mehr als 12 — 15 Pferdes 
träfte ausüben follen, verbindet man mehrere mit einander, Hr, Meyer hat 
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übrigens an den Dampfkeſſeln dadurch eine wefentliche Verbefferung angebracht, 
daß er die Durchloͤcherung derſelben zur Anbringung der Sicherheitsventile, 
Speiferöhren, Dampfröhren ꝛc. befeitigte, indem er in der Mitte auf den Keffel 
einen Eylinder auffezt, von welchem diefe einzelnen Röhren auslaufen und der 
zugleich die Reinigungsöffnung bildet. (Bulletin de la Societe industrielle 
de Mulhausen, No. 61.) — 


Eoftes’ neue Spinnmaſchine. 


Die France industrielle berichtet von einer neuen Spinnmaſchine, welche 
das Refultat des 20jährigen Studiums eines Werfmeifters in Limour, deö Hrn. 
Goftes ift, und von welcher Außerordentliches erwartet wird. Diefe Maſchine 
fol nämlich für ſich allein alles das leiften, was in den nach dem Goderill': 
ſchen Syſteme eingerichteten Spinnereien von vier Mafchinen, nämlich von den 
Kardirmafchinen, den Lok: oder Bandmafchinen, den Grobfpinnmafchinen und den 
Feinfpinnmafdinen geleiftet wird. Die Baummolle oder Wolle, denn die neue 
Mafchine eignet ſich für beiderlei Kaferftoffe, wird von Kindern in die zum Kate 
diren beffimmte Vorrichtung gebracht, und gelangt, ohne daß weiter etwas zu 
thun wäre, als eine gehörige Beauffichtigung der Mafchine zu führen, als Fein: 
gefpinnft aus diefer heraus. Selbſt die Drehung oder Zwirnung glaubt der Er: 
finder noch in feinen Mafchinen vollbringen laffen zu Eönnen. Angeblich erfordert 
das ganze neue Mafchinenfyftem eine kaum merklich größere Dampf: oder Waffer- 
triebfraft, als bisher die Kardirmafchine für fich allein in Anfpruch nahm. Der 
Erfinder, welcher ein Patent befizt, foll bereits mehrere günftige Proben abgelegt 
baben. 


Mechaniſches Letternfezen. 


Ein Hr. v. Kiegler in Peſth hat eine Mafchine erfunden, weldje eine 
ganze Ummälzung in der Typographie bewirken wird; durch diefelbe kann naͤm— 
lich nicht nur ungemein an Zeit und Koften beim Sezen erfpart werden, fondern 
es wird dadurch auch das Stereotypiren unnüz. Diefe eben fo finnreiche als ein= 
fache Erfindung befteht in einer doppelten Maſchine, wovon die eine zum Sezen 
der Rettern, die andere zum Ablegen berfelben dient. Jene ift von achtekiger 
Form und in eben fo viele Käftchen abgetheilt, ald man Buchftaben und andere 
Zeichen braucht, um in irgend einer Sprache zu fezen. Jedem Kaͤſtchen entfpricht 
eine Zafte, bei deren Niederdrüfen die Lettern aus ihren Käftchen austreten und 
fi eben’ fo genau an einander anreihen, als dieß durch den aufmerffamften Gezer 
bewerkfitelligt werden Efann, Man braucht bei diefem Verfahren nur eine einzige 
Perſon, um in weniger als anderthalb Stunden einen großen Drukbogen zu fezen, 
fo daß wenn man die Mafchine Tag und Nacht gehen ließe und den Arbeiter alle 
zwölf Stunden durch einen anderen ablöfen würde, täglich achtzehn große Bogen 
gefezt werden Fönnten, 

Wenn der Saz nicht mehr gebraudht wird und abgeleat werden foll, dreht 
man bloß einen Gylinder, welcher daran angebradyt ift und einen weientlichen 
Theil der Mafchine bildet; die Lettern gehen dann in ihre refpectiven Käftchen 
mit folcher Geſchwindigkeit zurüf, daß man in 24 Stunden ſechs und dreißig 
große Drukbogen ablegen kann. 

Die angeführten Thatfachen wurden durch eine aus Profefforen der Peſther 
Univerfität zufammengefezte Gommiffion beftätigt. Der Erfinder glaubt, daß feine 
Maſchine noch vieler Verbefferungen fähig ift, und ihre mecanifhe Einrichtung 
muß auch nad den Sprahen, wozu fie gebraucht wird, etwas verfchieden ſeyn. 
Echo du monde savant, No. 555. (Das Echo fdheint mit diefer Mittheilung 
mpftificirt worden zu feyn, indem es durchaus nicht wakrfcheinlich ift, daß die 
Lettern auf diefe Art genau aneinandergereiht und wieder abgelegt werden koͤnnen; 
jedenfalls find die angegebenen keiftungen diefer Maſchinerie fehr übertrieben D. R.) 


Amalgam für das Neibzeug der Elektriſirmaſchinen. 
Man fkmilzt eine Eleine Menge Zink in einem Ziegel oder eifernen Löffel, 
gießt es dann langfam in beiläufig fein vierfaches Gewicht Quekſilber, welches 
vorher in einem fteinernen oder eifernen Mörfer erhizt worden ift und rühıt es 
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unterbefjen mit dem warmen Piftill gut um. Das Amalgam muß gerieben ters 
den, bis es gang kalt ift, um die zwei Metalle einander volllommen einzuver— 
feiben ; gehörig bereitet ift e8 von .butterartiger Gonfiftenz. Es kann nöthigenfalls 
durch einen größeren Zuſaz von Quelfilber noch weicher gemacht werden. Diefes 
Amalgam, mit fehr wenig Zalg vermengt, ift das befte, welches man anwenden 
fann, (Sturgeon’s Annals of Electrieity.) 


Berfahren durch Zerfezung gewiffer Manganfalze mittelft Galvanis- 
mus auf Platinflächen einen prächtigen, ziemlich feftbaftenden mono- 
hromatifchen Ueberzug zu erzeugen. 


Um im Kreife einer Volta'ſchen Säule eine Flüffigkeit zu zerfezen, ließ No- 
bili bekanntlich die eine Elektrode fi) in eine Eleine runde Platinſcheibe, die ans 
dere in einen überaus feinen zugefpizten Platindraht münden, näherte dann beide 
Elektroden bis auf einige Linien und brachte dann die zu zerfezende Galzlöfung 
dazwifchen. Hier fah er nun, wenn er als pofitive Elektrode ein Platin- 
blech und als negative Elektrode einen zugefpiztnPlatindraht angewandt 
hatte, jene mit den mannichfaltigften Farben prangenden Ringe entftehen, welche 
Nobilifche Figuren genannt worden find, 

3u dem von Robili mit ins Grab genommenen Geheimniß monochro— 
matifche Ueberzüge auf Metallflächen dur; Galvaniemus hervorzurufen, 
dürfte nun Hr. Dr. Rudolph Böttger in Frankfurt a. M. den Schlüffel ge: 
funden haben, welcher fein dabei befolgtes Verfahren inPoagendorff’s Anna: 
len der Phyfit und Chemie 1840, Nr, 5 folgendermaßen befchreibt: 

„Der von mir zur Hervorrufung monocdyrematifcher Ueberzüge auf Platin 
angewandte Apparat läßt ficy ohne Zeichnung verfinnlichen. 5) In ein, etwa einen 
Zoll dikes, ſechs Zoll im Durchmeffer Haltendes rundes Brett find auf der Ober: 
fläche zwei, 3 Rinien im Durchmeffer haltenoe und Zoll tiefe Löcher gebohrt, 
und zwar das eine a unmittelbar am Rande, das andere b genau im Gentrum 
des Brettes. Diefe Vertiefungen, welche mit Quekfilber gefüllt werden, com= 
municiren dur einen an feinen zwei Endpunkten amalgamirten Kupferdraht, der 
vom Boden des Loches a quer durchs Brett nach dem Boden des Loches b ein- 
gefchoben ift. Won dem dem Loche a gerade gegenüberftehenden Rande des Bret— 
tes erhebt fich ein vierefiger oder runder, ſechs Zoll hoher Holzftab, an welchem 
fi) ein aus Mefjing gearbeiteteer Schieber ec, der genau den Kolzftab umgibt, an 
diefem aufs und abbewegen läßt. An der dem Centrum des Brettes zugekehrten 
Seite diefes Schiebers ift ein etwas ftarfer Meffingdraht in horizontaler Richtung 
eingefchraubt oder angelöthet, der bis über die Mitte des Brettes hinüberragt, 
defien Ende ſonach unmittelbar über der Vertiefung b zu ſtehen kemmt. Diefes 
über b befindliche Ende des Drahtes gleicht einer Eleinen Zange oder Zwinge, 
welche einen fenfredht, gerade auf b herabgehenden aufs und abwärts verſchieb— 
baren, ungefähr 3 bis 4 Boll langen Meffingdraht d umfaßt, der an feinem uns 
teren , dem Roche b zugewendeten Ende einen verticalen Einſchnitt hat, um darin, 
mittelft eines an derjelben Stelle angebrachten Eleinen Schräubchens, einen zuge= 
fpizten Platindraht oder ein Platinblech feft einflemmen zu konnen, Am Schie— 
ber c ift übrigens noch ein Eleines Metallnäpfchen e, welches mit einigen Tropfen 
Quekſilber gefüllt wird, angeloͤthet. Diefes ift das Hauptgeſtell des Eleinen 
Apparates, 

Außerdem ift nun aber noch eine runde, mit einem ſenkrecht ftehenden, 4 S8oll 
hohen Rande verfehene, ungefähre 3 bis 4 Zoll im Durchmeffer haltende Glas- 
fchale zur Aufnahme der zu zerſezenden Metallfalzlöfung nöthig.  Diefe Glas- 
fchale ift im Gentrum durchbohrt; in die Ereine, Zaum !% Linie im Durchmefjer 
betragende Deffnung ift ein, ungefähr noch !/, Zoll unterhalb des Glasbodens herr 
vorragender Platindraht,, an dejfen, dem Inneren des Glaſes zugewandten Ende 
ein 4 Bol im Durchmeſſer haltendes ruudes Platinblech hart angelöthet ift, feſt 
eingefittet. Sezt man fonad) das Glasfchälchen mit feinem aus dem Gentrum 
hervorragenden -Platindraht auf die mit Quekfilber gefüllte Oeffnung b, und auf 





15) Einen ſolchen Apparat kann man von Hin. Peter Defaja, Mecanifus 
in Heidelberg, und von Hrn. Joh, Val. Albert Sohn in Frankfurt am Main be- 
ziehen, i 
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das Eleine runde Platinblech ein mit einer Metallfalzlöfung gefülltes flaches und 
vollfommen blankes Platinſchaͤlchen, ſenkt dann den pofitiven Poldraht in die 
gleichfalls mit Quekſilber gefüllte Vertiefung a, ſchiebt dann den zugefpizten, in 
den Meffingdraht d unten eingeflemmten Platindraht fo weit herab, daß feine 
Spize, die Metallfalztöfung berührend, noch ungefähr 2 bis 3 Linien von 
dem Boden des Platinſchoͤlchens abfteht, und fenft endlih, wenn alles dieſes fo 
vorgerichtet iſt, auch den negativen Poldraht in das mit Quekfilber gefüllte Me: 
tallnaͤpfchen e, fo ift es Elar, daß die eleftrifche Kette, in der jest das Pla— 
tinfhätcden die pofitide, und derPlatindraht die negative Elektrode 
bildet, durd) die Salzlöfung gefchloffen ift. Es beginnt daher augenbliflich die 
Berfezung der zu dem Verſuche angewandten Salzlöjung, und zwar zeigen fich, 
je nachdem man diefes oder jenes Salz der Prüfung unterworfen, und je nad): 
dem man die negative Elektrode in eine Spige oder in eine horizontale flache 
Scheibe münden läßt, an der Zunenfeite des Platinſchaͤlchens die mannichfaltigften 
Farbenringe oder die fchönften monochromatifchen Ueberzüge. Uebrigens hängt die 
Schönheit der Farbenringe und der einfarbigen Ueberzüge auch ganz befonders ab 
von der zu diefen Verſuchen dienenden mehr oder minder ftark wirkenden Volta’: 
ſchen Säule. Am geeignetiten ift eine aus vier Plattenpaaren beftehende Säule 
(jede Platte 36 Quadratzoll haltend), die mit durch fchwefelfäurchaltiges Waſſer 
(1 Gewichtstheil Schwefelfaure auf 10 Theile Waſſer) benezte Pappfcheiben auf: 
ebaut ift. 

i Die fchönften monochromatiſchen Ueberzüge geben einige Manganorydulfalze 
mit organiſchen Säuren, auf Platinbleden, die mit der pofitiven Elsftrode in 
Verbindung gefezt find, 

Bei einigen Manganfalzen ift die Geftalt dev negativen Elektrode zwar 
etwas Ummwefentliches 5; wenn man aber einen auf allen Punkten der pofitiven 
Elektricität gleich ftark nuancirten monochromatifchen Ueberzug zu erhalten wünscht, 
ift es beffer, fich ftatt eines Platindrahtes vielmehr eines parallel der pofitiven 
Elektrode geftellten flachen runden Platinfheibchens von der Größe und Geftalt 
eines Kreuzers als negative Elektrode zu bedienen. 

Die Goncentration der Metallfalzlöfung richtet fi) ganz nach der mehr oder 
minder ſtark zerfezenden Kraft der Eleinen Volta'ſchen Säule; operirt man naͤm⸗ 
lid) mit einer friſch in Stand geſezten Säule, fo bedarf es einer nicht ſehr concen⸗ 
trirten Galzlöfungz; ift die Kraft der Säule indeß durch längeren Gebraudy be— 
reits geſchwaͤcht, fo wird man fich mit Vortheil nur einer moͤglichſt gefättigten 
Salz!öfung bedienen können. Ein ungefähres Verhaͤltniß möchte bei ziemlich 
ſtark wirkender Säule etwa folgendes ſeyn: 

1 Gemwichtstheil Chlormangan (falzfaures Mangancrydul) in 8 Th. Waller, 


1 — eſſigſaures Manganoxydul in 15 Theilen Waſſer, 
1 — bernfteinfaures Manganoxydul in 16 Th, W fer, 
4 — hippurſaures Manganoxydul in 12 Th. Woſſer geloͤſt. 


Wendet man zu dem Verſuche eine eſſigſaure Manganorydullöfung an, fo 
ſieht man, mag die negative Elektrode in einen ſpizen Platindraht oder in ein 
flaches, horizontal in die Salzlöfung getauchtes Plättchen deffelben Metalles mün- 
ten, diefer Elektrode gerade gegenüber, d. h auf dem vollkomwen fpiegelblanfen, 
zuvor mit Schwefelfäure gehörig gerrinigten Platinbleche, welches als pofitive 
Elektrode dient, Feine concentrifchen Kreife entftehen, fondern die ganze Platin: 
fläche überzieht fi nach und nad), und zwar ziemlich fchnell, abwechfelnd mit 
den mannichfaltigften Farben, unter denen befonders die goldgelbe Farbe, bie 
Purpurfarbe und die grüne Farbe hoͤchſt prachtvoll erfcheinen. Will man 
aljo die Platinflaͤche z. B. mit einer Purpurfarbe überziehen, fo braudt man 
nur, fobald das Platinbledy auf allen Punkten feiner Oberfläche diefe Farbe an: 
genommen, den negativen Poldraht aus dem Metallnäpfchen e hervorguziehen, 
d. bh. die eleftrifche Stromwirkung zu unterbredyen. Bedient man fi des hip: 
purfauren Manganoryduls, fo erfcheint das eleftropofitive Platinblech anfäng= 
lih auf feiner ganzen Dderflädre wie vergoldet, läßt man aber die 
Säule längere Zeit zerfezend auf die Salzlöfung einwirken, fo entſteht die proͤch— 
tigfte, mit Gelb und Blau untermengte Purpurfarbe; befonders lebhaft aber 
tritt die Karbe der fo behandelten Metallplatte erft dann hervor, wenn Ieztere 
mit deftillirtem Waffer abgefpült und mit weichem Fließpapier vorfichtig abge- 
trofnet worden ift. 

Das bernfteinfaure Manganorydul verhält ſich dem efjigfauren ähnlich), 
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d. h. es treten ebenfalls Feine concentrifhen Ringe, fondern abwechfelnd bie 
mannichfaltigften, durch die Kunft gewiß kaum nachzuahmenden einfarbigen Uebers 
züge hervor, unter denen befonders der purpurfarbige, ber goldgelbe und 
der grüne einen herrlichen Anbiit gewähren. 

Das falgfaure Manganorydul erzeugt, wenn es dem elektrifchen 
Etrome ausgefezt wird, gerade fo wie das ejfigfaure Bleioryd, concentris 
fche, aber weit breitere Kreife als das leztere, bei welden die Nebergänge der 
Farbentöne ungemein zart und von großer Mannicfaltigkeit find: die Purpur— 
farbe, die grüne, goldgelbe und blaue herrfchen vor, während das ganze Kreise 
foftem von einer ungewoͤhnlich großen, goldgelben gefärbten Zone ringsum einge: 
faßt erfcheint. 2 

Unter allen Metallfalgen ift aber keines hinfichtlich der Farbenpracht feiner 
Zerfezungsproducte dem effigfauren und bernfteinfauren Manganogy 
dul an die Seite zu fegen. - En 

Weiß man ungefähr innerhalb welcher Zeit, z. B. bei Anwendung des hip- 
purfauren Manganoryduls, die goldgelbe Farbe oder die Purpurfarbe auf der 
Platinplatte den hoͤchſten Grad von Reinheit zeigt, fo kann man bei einigerllebung 
mit Leichtigkeit die Oberfläche eines blanken Platinbleches mit goldgelb gefärbten, 
purpurnen u, dergl. Namenszügen und Zeichnungen verfehen, indem man nur ndr 
thig hat, die mit farbigen Schriftzügen zu verfehende Platinfläche ganz dünn mit 
Zalg zu überziehen, dann mit einer Nadel cder irgend einem anderen fpizigen 
Snftrumente darauf zu fehreiben oder zu zeichnen, und endlich eine fo behandelte 
Platte auf das im Centrum der Glasfchale eingefittete Eleine runde Platinblech 
aufzulegen, mit effigfaurer Manganorydullöfung 3 bis 4 Linien hoch zu übergie: 
fen, und dann die galvanifche Kette durch Eintauchen der negativen Elektrode in 
die Salzlöfung zu fchließen. Je nach der Länge der Einwirkung des Stromes 
erfcheinen dann die von Zalg entblößten Stellen der Platinplatte entweder gold— 
farbig, purpurn, grün oder blau. Es ift dieß im wahren Sinne des Wortes eine 
elektrifhe Metallograppie, 

Diefe verfchiedenen Karben haften auf dem Platin fo feft, daß man fie nur 
durch ftarkes Scheuern mittelft Sand zu entfernen im Stande ift. 


 PBerfahren KRupferplatten mit Scheivewaffer zu äzen. 

Hr Zobard in Brüffel hat cin neues Verfahren mit Scheidewaffer zu 
aͤzen bekannt gemacht. Es befteht darin, den gewöhnlichen Firnifgrund auf den 
Kupferplatten durch eine Vergoldung zu erſezen; eine Kupferfläche von 52 Qua: 
dratcentimeter kann um höchftens 4 Fr. vergo det werden, fey es mittelft Amal- 
gams oder nah Delarive's galvanifcher Methede (polyt. Journal Bd LXXVI. 
©. 297). Man fann mit der Spize der Radirnadel auf dem Gold viel zartere 
und reinere Striche ziehen als auf der Firnisfchichte, und das Scheidewaffer greift 
nur das entblößte Kupfer, keineswegs aber das Gold an; natürlich muß man 
dann die rükftändige Vergoldung mittelft Quekfitber befeitigen. (Bibi. univ. 
April 1840.) 


Ueber das Bleichen des Palmöhls und anderer Oehle mit Chromfäure. 


Prof, Watt nahm in England ein Patent auf das Bleichen und- Raffiniren 
von Dehlen 2c., insbefondere das Bleichen des Palmöhls, das in fo großer Menge 
in den dortigen Seifenfabrifen angewandt wird, wozu er ein chromſaures Salz, 
welches durdy eine Säure zerfezt wird, folglidy GChromfäure, benuzt. Dieß ver: 
anlafte Hrn, Peter Ward im Mechanics’ Magazine, No. 880 Folgendes 
einzurüfen: 

„Schon im Septbr. 1834 ftellte ih mit Hrn. John Holmes eine Reihe 
von Berfuchen über das Bleichen des Palmohls an, die ohne fonderlicyen Erfolg 
drei Monate lang fortgeſezt wurden; wir waren auch wirklich auf dem Punkte 
die Sache aufzugeben, als wir zu unferem Vergnügen das neue Bleichmittel ent: 
dekten, welches in der Zerfezung von chromfauren Salzen mit gewiffen Säuren 
befteht. Im Zanuar 14855 ließen wir aus Palmöhl, das nach diefer Methode 
gebleicht worden war, Kerzen gießen, welche vollfommen weiß waren; wir fotten 
dann auch Seife aus ſolchem Palmöhle, die vortreffiidy ausfiel. Das neue Ver: 
fahren wurde endlich noch zum Bleichen mehrerer anderer Oehle, insbefondere von 
Leinoͤhl, angewandt, und bewährte fich dabei ebenfalls vollkommen.“ 


——. 





INSERT FOLDOUT HERE 





Polytechniſches Journal. 


Einundzwanzigfter Jahrgang, Techzehntes Heft. 





3 LIX 


Verbefferungen an den Apparaten zur Verhütung der Ex— 
plofionen der Dampffeffel, worauf fid Charles Pierre 
Devaur in Fenhurh Street in der City of London, 
in Folge der von einem Ausländer erhaltenen Mittheiz 
(ungen, am 25. Mai 1857 ein Patent ertbeilen ließ. 

Aus dem London Journal of arte. Jun, 1840, ©. 185. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV 





Die Exploſionen der Dampffeffel und Dampfgeneratoren wer- 
den zuweilen dadurch veranlaßt, daß fih der Dampf in ihnen all- 
mäblih bis zur Erreihung einer Spannfraft, welche größer ift ale 
der Widerftand, den das Metall derfelben zu Teiften vermag, anſam— 
mel, Weit häufiger find fie aber die Folge eines Sinkens des 
Widerftandes im Keſſel oder Generator, bei welchem die Wände des 
Keffels einen hoben Hizgrad erlangen Fönnen, Kommt nämlich un— 
ter diefen lezteren Umftänden plözlich frifch zuftrömendes Waſſer mit 
den überbizten Keffelwänden in Berührung, fo wird augenbliklich 
eine überaus große Menge Dampf erzeugt. Die Neberhizung der 
Keffelwände tritt aber auf den Dampfbooten bisweilen auch dadurch 
ein, daß das Boot längere Zeit über auf der einen Seite liegt, wo 
dann natürlich die gegenüberliegende Seite des Keffels nicht hinrei- 
hend durch Waffer gegen Ueberbizung geſchüzt iſt. Bisweilen find 
die Explofionen ferner Folge des plözlichen Eröffnens des Ventiles 
oder einer anderen Deffnung des Kejfels; denn bei der hieraus er: 
wachſenden plözlihen Berminderung des auf die Oberfläche des 
Waffers wirfenden Drufes tritt ein plözliches Aufiprudeln des Waf- 
ſers ein, wodurd dieſes nicht nur in dem ganzen von dem Dampfe 
eingenommenen Raume verjprizt, fondern auch gegen die Wände und 
den Scheitel des Keſſels gejchleubert wird, fo daß abermals eine 
plözlihe Entwifelung einer großen Menge Dampfes eintreten muß, 
Ferner werden die Exrplofionen bisweilen veranfaßt durch die falzigen 
pder erdigen Incruſtationen, welche fih auf den Böden der Keſſel 
anfezen, und welche, indem fie fchlechte Wärmeleiter find, eine un- 
‚mittelbare und vegelmäßige Uebertragung der Wärme von dem Keſſel— 
Hoden an das Waffer verbindern, und fomit eine Meberbizung dev 
‚Keffelböden zur Folge haben. Werden nun dieſe Ineruftationen bei 
weiterer Zunahme der Hize ober aus irgend einer anderen Beran- 

Dingler's polyt. Journ. 85, LXXVII. 9. 4, 16 
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faffung loſe, fo kommt das Waſſer gleichfalls mit überbiztem Metalle 


in Berührung, wodurch abermals plözlich eine große Menge Dampf 
erzeugt wird. Es gefchieht endlich bisweilen, Daß der Wärmeftoff 
das Waffer nicht regelmäßig in Dampf verwandelt, fondern fich in 
dem in dem Keflel enthaltenen MWaffer anfammelt, wo dann, wenn 
ſich dieſer Wärmeftoff ans irgend "einer Beranlaffung plözlich ent- 
bindet, augenbliklich eine ungeheure Menge Dampfes erzeugt wird. 
Alle diefe Urſachen der Exploſionen follen hun durch die neuen Ap⸗ 
parate unwirkſam gemacht werden. 30 


Der erfte diefer Apparate, welcher zur Verhütung der aus der 
einfachen allmählichen Dampfanfammlung im Keſſel erwachſenden 
Gefahr dienen fol, ift ein zufammengefeztes Sicherheitsventil, Dies 
ſes beſteht aus einem gewöhnlichen Sicherheitsventile, weldes mit 
einem an einem Hebel aufgehängten Gewichte befaftet und mit einem 
belafteten Kolben in Verbindung gebracht iſt. Diefer leztere fpielt 
in einem mit Dehl oder einer anderen Flüſſigkeit gefüllten Cylinder, 
in welchen von dem Keffel her Dampf eingelaffen wird, fo daß die— 
fer. auf die Oberfläche des Oehls oder der, Flüffigfeit drüft, und den 
Kolben emportreibt, wenn das gewöhnliche Sicherheitsventil nicht fret 
und richtig fpielen follte, Dabei kann aber diefes Teztere von dem 
Kolben ganz unabhängig fein Spiel vollbringen, in fo lange es ſich 
in guter Ordnung befindet. 


Ein zweiter Theil der Erfindung iſt zur Verhütung der Gefahr 
beſtimmt, welche durch das Vorhandenſeyn von zu hoch geſpanntem 
Dampfe im Dampfraume des Keſſels bedingt iſt — derſelbe mag 
fich durch allmähliche Anſammlung oder in Folge irgend einer plöz— 
lichen Dampfentwikelung gebildet haben — ober welche aus der 
Ueberhizung der Keſſelböden in Folge von Ineruſtationen erwächſt. 
Der hierauf bezügliche Theil des Apparates beſteht aus Röhren, 
Dampfbüchſen, Hähnen und anderen Theilen, ſo wie dazu auch ein 
Stüf eines leichtflüſſigen, bei einer gewiſſen Temperatur in Fluß ger 
rathenden Metalles gehört. Dieſes feichtflüffige Metall muß entweder 
der Einwirkung des in dem oberen Theile des Kefjels befindlichen 


Dampfes, oder der Einwirkung der von dem Keſſelboden ausgeben- e 
den Hize ausgefezt ſeyn, je nachdem ber Apparat die durch plözliche 


Entwikelung zu hoch gefpannten Dampfes im Dampfraume bedingten 
Gefahren, oder die Ueberhizung des Keſſelbodens verhüten fol. Durch 
das Schmelzen des Metallſtükes ſoll nämlich dem in dem Keſſel ent⸗ 
haltenen Dampfe ein Ausweg eröffnet werden, der ſich nach Belieben 
auch wieder aufheben läßt, indem, wie weiter unten ausführlich an⸗ 
gegeben werden ſoll, das geſchmolzene Metallſtüt ſehr leicht und ohne 


nw 


zur Verhütung der Erplofionen der Dampfkeſſel. 243 


Unterbrechung des Ganges der Mafchine dureh ein anderes erfezt 
werden kann. a 

Ein weiterer Theil der Erfindung beftebt ferner in einer ver- 
befjerten Schwimmervorrichtung, durch welche nicht bloß die Höhe 
des Wafferftandes im Keffel angedeutet, fondern im Kalle eines zu 
tiefen Sinfens des Waffers auch dem Dampfe Austritt geftattet wer- 
den kann. . 

Endlich umfaßt die Erfindung auch noch eine verbefferte, befon- 
ders am den Keffeln der Dampfboote anwendbare Vorrichtung, welche 
aus Dämpfern oder Negiftern befteht, die vermöge ihrer eigenen 
Schwere oder mittelft eigener, an ihnen angebrachter Gewichte arbei- 
ten, und die, wenn das Boot längere Zeit auf. der einen vder ande- 
ven Seite liegt, den Zug in den Feuerzügen und im Schornfteine 
ganz oder zum Theil abſperren. 

Der Dampf, der in Folge dev Thätigfeit irgend eines der ge— 
nannten Apparate aus dem Dampfkeffel oder Generator entweicht, 
wird entweder in die den Keffel oder Generator umgebenden Feuer- 
züge geleitet, und zwar in einer Richtung, welche dem Zuge des 
Dfens entgegen ift, damit die heiße Luft und die Flammen gegen den 
Dfen zurüfgettieben und alfo das Feuer in diefem zum Theil oder 
gänzlich ausgelöjcht wird; oder man fann ihn auch direct in oder unter 
den Dfen leiten, damit ‚er daſelbſt das Feuer zum Theil oder ganze 
lich auslöſche; oder man Fann ihn noch zu anderen Zwefen verwen- 
den, die weiter unten ausführlich angegeben werden follen; oder end— 
(ich man kann ihn auch in die Luft entweichen laſſen. Auch muß 
biev vorläufig ned) bemerft werden, daß man. alle diefe Apparate 
gemeinſchaftlich oder auch nur einzeln, je nachdem es die Umftände 
räthlich machen, an den Steffen anwenden kann. 

sig. A,B,C geben Anfichten eines Keſſels, an weichem die mei- 
ften der hier erwähnten Erfindungen angebracht Ind. Die übrigen 
Figuren dienen zur Berfinnlichung der Details der verfihiedenen Ap— 
parate, und zwar Fig. 1 bis 6 zur Derfinnlihung des zuſammen— 
gejezten Sicherheitsventiles. Fig. 1 zeigt nämlich dafjelbe von der 
Seite betrachtet, und in ein Gebäufe, in welchem es verfperrt werden 
kann, eingefezt. Fig. 2 ift ein jenfrecht Durch daſſelbe geführter 
Durchſchnitt, und zwar nach der in dem Grundriffe Fig. 3 durch 
die Linie 3,4 angedeuteten Richtung. Fig. 4 ift ein Querdurchſchnitt 
eines Theiles dieſes Ventiles. Fig. 5 und 6 endlich zeigen einzelne 
Theile deſſelben für ſich allein. In Fig. 1 und 2 find die mit a 
bis h bezeichneten Theile ſolche, welche den an dem gewöhnlichen 
beſchwerten Sicherheitsventile gebräuchlichen ähnlich und entſprechend 
ſind. Es iſt nämlich a eine mit dem Inneren des Keſſels commu— 

J— 
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nieirende eylindrifche Nöhre, an deren oberem Ende ſich ber Siz für 
das Ventil b befindet, Der Stiel diefes Iezteren geht frei durch ein 
in dem oberen Theile der Ventilbüchſe d enthaltenes Schälchen. Be— 
ſchwert ift das Ventil durch das in der Nähe des Endes des langen 
Hebels L angebrachte Gewicht e; wird das äußere Ende des Hebels f 
niedergedrüft, fo wird das Ventil b auf feinen Giz herabgedrükt; 
wird der Hebel dagegen emporgehoben, ſo ſteigt auch das Ventil von 
ſeinem Size empor. Zur Führung des Hebels bei ſeiner Bewegung 
dient das mit einem Ausſchnitte oder Tender verſehene Band i. 
Das äußerſte Ende des Hebels ift gabelförmig gebildet, und mit 
einer Stange J verbunden, deren unteres Ende in eine genau an 
daffelbe paffende Röhre aus hartem Holze oder Glas eingefezt iſt. 
Diefes untere Ende bildet fomit einen Kolben, welder durdy einen 
federnen Ning hindurch in einem Cylinder m fpielt, und wenn der 
Apparat im Zuftande der Ruhe ift, durch ein Gewicht v auf den 
Boden des Cylinders herabgedrüft wird. Der Cylinder m com- 
mumieirt, wie in Fig. 3 und 4 zu fehen, durch einen horizontalen 
Canal mit einem Fleineren Cylinder n, der felbft wieder durch eine 
Nöhre o mit der unter dem Ventile b befindlichen, in Fig. 2 erficht- 
fichen Röhre communicirt. Beide Cylinder find mit Oehl oder einer 
anderen Flüffigfeit gefüllt. 

Menn nun der Dampf im Keffel einen höheren Druf erlangt, 
als das Ventil auszuhalten vermag, fo hebt ev das Ventil b auf, 
wo er dann unter den Rändern des Ventiles hinweg in die Bentil- 
büchſe d, und aus diefer durch die Röhre g in die Luft oder in die 
Feuerzüge, oder in den Dfen entweicht. Sollte jedoch, wie es an 
den Sicherheitsventilen öfter vorzufommen pflegt, das Ventil b ent 
weder in Tolge der Oxydirung feines Metalles, oder in Folge des 
Drufes der äußeren Luft, oder aus irgend einer anderen Urſache in 
feinem Size ftefen bfeiben, und ſich nicht fehnell emporheben, jo wird 
der Dampf, indem er fich im Kteffel anzufammeln fortfährt, Die Röhre o 
erfüllen, mit der Oberfläche des in dem Cylinder n enthaltenen Oehls 
in Berüprung fommen, feinen Druf darauf ausüben und dadurch 
ein Emporſteigen des Kolbens J bewirken. Iſt dieſer leztere eine 
kleine Streke weit emporgeſtiegen, ſo werden die Böden der Fenſter 
oder Ausſchnitte dev Glieder k auf die Zinken der an dem Ende des 
Hebels £ befindlichen Gabel treffen, mithin das Ende diefes Hebels 
emporheben, und hiemit auch das Ventil b von feinem Size aufs 
heben. Dabei fommt zu bemerken, daß der Kolben I mit einer grö— 
feren Kraft, als fie durch den fteigenden Druf des Dampfes allein 
bedingt ift, das DBentil b emporbeben wird, und zwar indem er mit- 
tetft eines ſehr Tangen Hebels auf daſſelbe wirkt, Das Bentil b 


zur Verhütung der Explofionen der Dampffeffel. 245 


wird fomit gezwungen werden ſich zu erheben, bevor noch der Dampf 
einen gefährlichen Grad von Spannkraft erlangt bat. Sobald das 
Bentil feinen Siz verläßt, wird Dampf unter dejfen Nändern ent— 
weichen: Die Folge bievon wird feyn, daß der auf die Oberfläche 
des in dem Cylinder n enthaltenen Oehles wirfende Druf unmittel— 
bar abzunehmen beginnt, und daß diefe Abnahme des den Kolben 1 
empordrängenden Drufes in dem Maafe forticreiten wird, als mehr 
und mehr Dampf an dem Bentile b entwichen iftz der Kolben wird 
demnach allmählich herabfinfen und auf das Bentil b zu wirfen 
aufhören. 

Man wird hieraus Leicht abnehmen, daß diefe Vorrichtung nicht 
bloß den Zwef hat, das Ventil b gewaltfam zu erheben, im Falle 
es dem bdirecten Drufe de8 Dampfes nicht nachgeben follte, ſondern 
daß fie auch zur Negulivung feiner Bewegung und zur Verhütung 
des an den gewöhnlichen Sicherheitsventilen jo häufig vorfommenden 
plözlihen Emporfpringens und Niederfallens des Bentiles dient. 
Denn das Bentil b kann nicht eher bedeutend auffteigen, als big 
der Dampf fo viele Kraft erlangt hat, daß er auf den Kolben 1 
wirft; und die Bewegung dieſes Kolbens nimmt nicht augenbliklich 
ab, jondern erfordert immer einige Zeit, jo daß alfo die in der Be— 
wegung des Bentiles b vorgehenden Veränderungen immer nur all 
mählich eintreten fünnen. Der ganze Apparat ift, wie bereits er— 
wähnt, in einem Gehäuſe A enthalten, weiches mit einem gehörigen 
Thürchen und Schloffe verfehen ſeyn und ftets verichloffen bleiben 
fol. Den Schlüffel dazu foll nur der Mafchinenauffeher führen, 
damit fich feiner der Arbeiter beigeben laſſen kann, an der Belaftung 
des erften Ventiles oder des Kolbens 1 irgend eine Beränderung 
vorzunehmen. Diefes Gehäufe fammt dem Apparate läßt fih an 
irgend einem geeigneten Theile des Keffeld anbringen, wie in Fig. A 
und B bei A angedeutet ift. 

Was nun jenen Apparat betrifft, deſſen Wirfung von der Schmel- 
zung eines Stüfes leichtflüffigen Metalles abhängt, jo kann dieſes 
entwerer an dem Boden des Keffels oder in deffen Nähe angebracht 
werden, damit es dev Wärme der heißen Waffermaffe fowohl, als 
der Wärme des Metalles des Keffelbodens, als auch dem allenfalls 
mit ihm in Berührung fommenden Dampfe ausgefezt ift; oder es 
läßt fih auch an dem oberen Theile des Keffels anbringen, damit 
bloß die Wärme des Dampfes allein auf daflelbe wirfen kannz oder 
es läßt fih endlih in der Art anbringen, dag die Wärme nur durd) 
Wärmeronduetoren, die fpäter befchrieben werden ſollen, darauf ein- 
wirfen fann, In allen diefen Fällen wird das Teichtflüfftge Metall 
Dampf austreten laffen, wenn das Waffer bis in die Nähe des 
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Keffelbodens gefunfen ift, oder wenn ber Keffelboden eine zu bobe 
Temperatur erlangt bat. 

In Fig. 7 bis 14 fieht man die exfte diefer ihre 
des leichtflüſſigen Metalles, in Fig- 15 bis 18 die zweite, und in 
Sig. 19 bi8 24 die dritte erläutert. 

Fig. 7 iſt ein fenfrechter Durchſchnitt; Fig. 8 eine feitlihe An- 
fit; Fig. 9 ein Grundriß; Fig. 10 ein horizontaler Durchſchnitt 
nad) der in Fig. 7 erfichtlichen Linie 1,25 Fig. 11 ein fenfrechter 
Durchſchnitt nach der in Fig. 8 erfichtlihen Linie 3,4; Fig. 13 ein 
horizontaler Durchſchnitt nach der in Fig. 7 angedeuteten Linie 5,65 
Sig. 14 ein Grundriß des Defels p. 

An allen diefen Figuren find a,a und b,b die Scheitel- und 
Bodenplatten eines Keffels, an deffen Boden ein Gehäufe e gehörig 
fixirt iſt. Bon diefem Gehäuſe aus fteigen zwei Röhren d,e, die 
ſowohl in das Gehänfe c als in die Scheitelpfatte des Keſſels dampf— 
dicht eingefügt find, empor, wie in Fig. 7 und 8 zu fehen, In den 
oberen Theil der Röhre d ift mit einem Schraubengewinde eine zweite 
Röhre f eingefezt, deren oberes Ende mit einer Dampfbüchfe g frei 
communicirt. Dieſe Tezteve, von der aus, wie in den oben ange- 
führten Figuren A, B und C zu erfehen ift, eine Röhre in den 
Teuerzug des Ofens führt, ift mit einem dampfdicht paffenden De- 
fel p verfchloffen, Ferner laufen von der Dampfbüchfe g aus, wie 
Fig. 12 zeigt, die beiden Pfoften g, und durch diefe ſowohl als durch 
das vierekige, am Scheitel des Defels befindliche Stüf fezt ein Stab r, 
an deſſen einem Ende ein Borhängfchloß s angebracht if. Iſt die 
ſes Schloß abgefperrt, fo kann der Stab r nicht ausgezogen und 
mithin auch der Defel p nicht abgenommen werden. Die Röhre e 
communieirt durch eine Eleine Röhre ı, in die bei l ein Sperrhahn 
eingefezt ift, mit der gebogenen Röhre m, welde fi) durch die Defel- 
platte des Kefjels zurüfbiegt, und an iproh Ende mit einem Defel n, 
in den kleine Löcher gebohrt find, verfehen if. Wenn der Apparat 
arbeiten foll, fo wird der Sperrhahn, wie in Fig. 7 zu feben, offen 
gehalten, damit Dampf aus dem Kefjel in die Röhre e gelangen 
fann. Das untere Ende der Nöhre f ift etwas koniſch gebildet, und 
in dieſen koniſchen Theil iſt ein Eleiner, aus einem leichtflüſſigen Me- 
talfe beftehender Pfropf eingeſezt. Auf das untere Ende der Röhre f 
it ein Feiner Defel oder eine Feine Büchfe geſchraubt, und in der 
Mitte dieſer Büchſe befindet fih ein Schaft, der als Träger des 
leichtflüſſigen Metalfpfropfes dient, Am Nande herum find jedoch 
Feine Löcher in diefe Büchfe gebohrt, damit der Dampf aus der 


Röhre e in fie hinein und mit dem Pfrepfe in Berührung geraten 
kann. 
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Diefer Apparat arbeitet nun folgendermaßen. Wenn der Keffel 
in Thätigfeit iſt, fo wird die auf feinem Boden angebrachte und von 
dem Waffer umfpülte Büchfe e allmählich die Temperatur des Waf- 
jerd annehmen, und dieſe Temperatur gradmweife dem Teichtflüffigen 
Metallpfropfe mittbeifen. "Während die Dampferzeugung von Stat⸗ 
ten geht, wird ein Theil des Dampfes durch den Defel n in Die 
Röhre m eintreten, und duch diefe Röhre ſowohl als durch Die 
Nöhre e in die Büchfe e gelangen. Da biefer Dampf nicht entwei- 
hen Fann und alfo unbewegt bleibt, fo wird fih feine Temperatur 
auf jene der ihn umfchließenden Metalloberflächen fteigern, welche 
leztere felbft die Temperatur des fie umfpülenden Waſſers und des 
Keffelbodens haben. Der untere Theil des feichtflüffigen Pfropfes 
fommt auf folhe Weife mit dem Dampfe in Berührung, mo dann 
ſowohl die Wärme dieſes Dampfes als auch jene der unteren Plat⸗ 
ten der Büchſe e und der Röhren d,£ zu feiner Schmelzung beitra— 
gen wird. So Tange fid) die Temperatur Des Dampfes innerhalb 
der beftimmten Gränzen erhält, oder fo lange die Waffermaffe feine 
Temperatur erreicht, die den Schmelzpunkt des feichtflüffigen Pfro— 
pfes überfteigt, wird alles im Stande der Ruhe verbleiben. Sp wie 
aber durch Ineruftationen oder durch irgend eine andere Urfache ein 
höherer Hizgrad hervorgebracht wird, wird ber Boden und ein Theil 
der Seitenwände des Pfropfes in Fluß geratben, wo dann der Pfropf 
nicht länger mehr feft in feinen Siz paßt, fondern von dem Dampfe 
durch die Röhre f empor in Die Dampffammer g getrieben werden 
wird. Der durch die genannte Röhre in die Dampffammer empor— 
fahrende Dampf gelangt fodann in der Röhre hin den den Keffel 
umgebenden Feuerzug, und zwar in einer Richtung, welche jener des 
son dem Dfen herführenden Zuges entgegengefezt if. Es folgt hier: 
ans eine Dämpfung des Feuers, und zwar. im einem Grade, der 
mit der Dauer des Entweihens des Dampfes im Verhältniſſe ftebt; 
der Keffel wird fomit, anftatt eine größere Erhizung zu erleiden, im 
Gegentheil in feinem ganzen Umfange allmählich abgekühlt werden, 
Nachdem der Teichtflüffige Pfropf in Fluß geratben, läßt fih das 
Entweichen des Dampfes, fobald man es für nöthig erachtet, wieder 
aufbeben. 

Fig. 15, 16, 17 und 18 zeigen einen Apparat, am dem ber 
feichtflüfftige Metalfpfropf am dem oberen Theile des Keſſels ange: 
bracht, und affo nur der Einwirkung der Wärme bes Dampfes aus- 
gefezt if. Fig. 15 iſt ein Querdurchſchnitt; Fig. 16 eine feitlihe 
Anfichtz Fig. 17 ein horizontaler Durchſchnitt nach der Linie A iu 
Fig. 15 geführt. Fig. 18 ein Grundriß von Fig. 16. 

a,a ift die obere Keffelplatte; b eine Furze, feft an ben Keſſel 


248 De vaux's BVerbefferungen an den ‚Apparaten 


gebolzte Röhre, deren unterer Theil fih innerhalb des Keffels befin- 
det und einem Hahne al8Siz dient, während ihr oberes Ende einen 
größeren Durchmefjer hat und eine Dampffammer bildet. Der foni- 
fche, in feinen Siz eingeriebene Zapfen c ift an feinem unteren Ende 
difer, damit er durch den Druf des Dampfes fefter in feinen Si; 
eingetrieben wird. Der Canal des Hahnes öffnet fich horizontal in 
eine Büchſe d, in welche Löcher gebohrt find, In den Zapfen des 
Hahnes felbft ift in fenfrechter Richtung ein cylindrifches Loch ge— 
bohrt, in welches die Furze gerade ſtehende Röhre f, die der Röhre £ 
des oben befchriebenen Apparates entjpricht, eingefezt ift. In dem 
unteren Ende dieſer Röhre ift der Teichtflüffige Metallpfropf fixirt. 
Ueber der Kammer b ift ein Defel p angebradt und gut fehließend 
darauf feftgemacht. 

Das Spiel diefes Apparate geht nun folgendermaßen von 
Statten. Wenn die Maffe des in dem Keffel enthaltenen Dampfes 
eine Temperatur und einen Druf erreicht, der jenen, für den der 
weffel berechnet ift, überfteigt, fo werden die verfchiedenen Metall- 
oberflächen des innerhalb des Keſſels befindlichen Apparates allmäh— 
lich derfelben Temperatur theilhaftig werden. Durch die Hize dieſer 
Metalloberflächen fowohl als durch die Hize des Dampfes, der durch 
Die Löcher y eindringt, und dadurch mit dem Teichtflüffigen Metall 
pfropfe in Berührung fommt, wird diefer allmählich an der unteren 
Seite und an den Rändern in Fluß gerathen, wo dann der Dampf 
den Pfropf durch die Röhre f in die Dampffammer b emportreiben 
wird, fo daß auf diefe Weife für den Dampf ein freier Weg eröff- 
net ift. Der Dampf firömt ſomit durch die Röhre f über der durchs 
löcherten Platte in Die Dampffammer ein, tritt dann durch die Löcher 
diefer Platte in die Dampffammer b herab, um aus diefer durch Die 
Jöhre h in die atmofphäriiche Luft oder in den den Keffel umge- 
benden Feuerzug zu entweichen, und dadurch auf: die bereit3 oben 
angegebene Weife den Zug des Dfens zu ermäßigen vder zu unters 
prüfen. 

Fig. 19 und 20 zeigen einen mit einem leichtflüffigen Metall 
pfropfe verfehenen Apparat, welcher Dampf entweichen läßt und bie 
Wirkung des Feuers ermäßigt oder auch wohl ganz-aufhebt, jo oft das 
MWaffer bis in die Nähe des Bodens des Keſſels finft. Apparate diefer 
Art eignen ſich befonders für Keffel, an denen auf dem dem Feuer 
ausgefezten Theile des Keffelbodens nur eine fehr dünne, Waffer- 
ſchichte ausgebreitet iſt. e ift die Bodenplatte eines Dampfleflels 
oder Dampferzeugers, und £ das untere Ende einer Röhre, bie in 
einen umgeftürzten Napf g eingefchraubt ift. Lezterer ift mit Schrau— 
ben oder Nieten feft und. waſſerdicht auf der Bodenplatte bes Keſſels, 
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duch die auch das untere Ende der erwähnten Röhre fezt, befeftigt. 
Unmittelbar über dem verengten Theile der Röhre f und in einem 
zu dieſem Behufe dienlichen Fonifchen Size, ift der Teichtflüffige Me- 
tallpfropf befeftigt. Das obere Ende der Nöhre f ift durch ein 
Schraubengefüge mit einer Nöhre h verbunden, die durch die obere 
Keffelplatte hindurch von einer Büchfe herabfteigt, von der ein Canal i 
ausläuft, der anfänglih in horizontaler Richtung verläuft, fodann 
aber bei I in den Keffel zurüffehrt. An dem Ganale iſt ein Hahn m 
angebracht, womit fih die Communication zwifchen den Ganälen h, 
iı und I beliebig eröffnen und abfperren läßt. Zur Bewegung dieſes 
Hahnes dient der Griff n, der, wie Fig. 19 zeigt, wenn der Hahn m 
geöffnet worden, duch einen Bolzen o in feiner Stellung erhalten 
wird. Diefer Bolzen ſezt nämlich in folder Art durch die Arme eines 
Pfoftens p, daß er nicht ausgezogen werden kann, wenn nicht vorher 
das Borhängefhloß q aufgefperrt wird, Das obere Ende der Röhre h 
ift mit einem Schraubenzapfen r verfchloffen, und da, wie Fig. 19 
bei x zeigt, das obere Ende diefes Zapfens von einer an dem He— 
bel n angebrachten Klaue erfaßt ift, jo kann auch diefer Zapfen ohne 
vorläufige Eröffnung des Borhängefchloffes nicht geöffnet werden.) 

Wenn die in dem Kefjel enthaltene Waffermaffe eine zu intenfive 
Hize erlangt, oder wenn das Waffer unter das Niveau des oberen 
Randes der Schale g finft, fo wird ſich in erfterem Falle die Tem: 
peratur des Waffers raſch an die um den leichtflüffigen Metalfpfropf 
berum befindlihen Metalloberflächen mittheilen, während fich im zwei- 
ten Falle die Hize des Dfens vafch und direct an das untere Ende 
der Nöhre f fortpflanzen wird. In dem einen wie in dem anderen 
Falle wird fomit der Leichtflüfftge Metallpfropf in Fluß gerathen und 
in den Dfen herabfallen, fo daß durch die Röhre f ein freier Weg 
eröffnet ift, und der von dem Kefjel auffteigende Dampf in den Dfen 
entweichen und dafelbft das Feuer dämpfen oder auch wohl ganz aus: 
löſchen wird. 

In Fig. 21 fieht man die Röhre in dem Boden des Kefiels ſo 
befeftigt, daß fie Durch ihn emporragt. Die Hize wird daher bier 
auf den Teichtflüffigen Metallpfropf wirken und ihn in Fluß bringen, 
bevor noch der Boden des Keffels oder die Waſſermaſſe ſelbſt die hiezu 
erforderliche Temperatur erlangten. 

Sig. 22, 23 und 24 zeigen eine andere zur, Verhütung der Ex- 
plofionen beftimmte Anmwendungsweife des leichtflüffigen Metalles, 
Hier ift nämlich £ die Röhre, welche das Teichtflüffige Metall enthält, 


44) In Fig. 19, auf welche hier verwiefen wird, fehlen jedoch mehrere dieſer 
Theile, U d, 9, 
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und deren unteres erweitertes Ende zum Behufe der Bildung eines 
MWärmeconductors in die Büchſe g hinabragt. Auf dem Teichtffüfft- 
gen Metalle ruht ein Stab h auf, und um das obere Ende diefes 
Stabes ift eine an dem Kopfe des Stabes befeftigte Spiralfeder i 
gewunden. Das untere Ende diefer Feder ruht auf der Mutter, init 
der die Röhre f an die Keffelplatte gefchraubt if. Mir dem Kopfe 
des Stabes ift durch ein Zapfengefüge ein geradeftehender, an feinem 
oberen Ende ſchräg gefehnittener Schaft 1 verbunden, gegen den fich 
das entfprechende, gleichfalls ſchräg gefchnittene Ende des horizonta— 
fen Hebeld m, der an einem in den Pfoften o eingelaffenen Zapfen n 
aufgezogen ift, anlegt. Das Gewicht p hält das Ende des Hebelsm 
auf das Ende des geradeftehenden Schaftes 1 nieder, und fucht dem— 
nach die Feder i zufammen zu drüfen. 

Wenn nun der Conductor oder die Büchſe g oder beide zugleich 
eine Temperatur erlangt haben, bei der das Teichtflüffige Metall in 
Fluß geräth, fo wird der Stab h, indem er nicht Tänger mehr ge 
tragen wird, dem Drufe des Gewichtesp nachgeben und herabfinfen, 
wo dann das eine Ende des Hebels m das Ende des Schaftes 1 vor 
fih ber treibt, in einem Kreisbogen herabfällt und das Ende des 
Schaftes I verläßt. Die Folge bievon wird feyn, daß das entgegen- 
gefezte Ende des Hebeld m emporfteigt und einen Hahn oder ein 
Bentil eröffnet, Durch welches Dampf aus dem Keffel entweichen kann. 
Während das Ende des Hebeld m hinter dem Ende des Schaftes 1 
berabfinft, wird fih die Feder ı, indem fie nicht länger mehr von 
dem Gewichte p nieder gebrüft wird, empor fohnellen, und ſomit das 
untere Ende des Stabes haus dem Teichtflüffigen Metalle ausziehen, 
bevor es noch Zeit hatte Darin zu erflarren, In Fig: 24 fieht man 
das Teichtflüfftge Metall in einer Röhre f angebracht, welche zu dem 
oben bei Fig. 21 angegebenen Zwefe durch den Boden des Keſſels 
hindurch nach Abwärts geführt ift. 

In Fig. 25 bis 30 fieht man zweierlei Modificationen des von 
mir erfundenen Schwimmerapparates. In Fig. 25 iſt d eine aus 
Gufeifen oder Stüfmetall gearbeitete, anıdem Scheitel Des Keſſels 
befeftigte Büchſe, in deren unterem Theile fih eine koniſche Aushöh— 
fung befindet, während der Keffel an diefer Stelle eine Deffnung hat, 
die, wie in Fig. 25 zu ſehen, der Baſis des Keffels an Größe gleich— 
kommt. Die eben erwähnte koniſche Aushöhlung communieirt an ih— 
rem oberen Ende durch eine Fleine Deffnung mit der. Kammer g, bie 
durch eine Nöhre h und eine zweite zur Leitung dienende Röhre, 
welche in der Zeichnung nicht zu fehen ift, mit den den Keffel um— 
gebenden Feuerzügen communicirt. i iſt ein. fenfrechter, aus Stük— 
metall gearbeiteter, an ſeinem oberen Ende halbkugelförmig gebildeter 
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Stab, der mit feiner Spize genau in die Spize der Fonifchen Aus: 
böhlung einpaßt, fo daß, fo lange als diefer Stab ı mit der Spize 
dieſer Aushöhlung in Berührung erhalten wird, fein Dampf aus dem 
Reffel in die Kammer g entweichen kann. An dem unteren Theile des 
Stabes i befindet ſich eine Schulter, unter der ein Schraubengewinde 
angebracht ift, damit die Schraubenmutterl angefchraubt werden fann. 
Die Stange 1 ift vorhanden ®), damit fi) der Heizer überzeugen 
fann, ob der Schwimmer gehörig arbeitet oder nicht; denn wenn der 
obere Theil der Stange 1 niedergedrüft wird, fo wirft er auf den 
Stab i, fo daß diefer, indem er fich berabfenft, Dampf entweichen 
läßt. Der Hebel J, der in Fig. A zu fehen, trägt an dem einen 
Ende einen hohlen Fugelförmigen Schwimmer L, während er an fei- 
nem anderen Ende in den Lagern HK, ruht. Das durd diefen He- 
bef gebohrte und zur Aufnahme des Stabes ı beftimmte Loch ift fo 
weit, daß es dem Hebel einen binveichenden Spielraum an feinem 
Gefüge geftattet. Damit er jedoch nicht bis unter eine beftimmte 
Stelle herabfinfen kann, ift ein Aufhälter r an diefer Stelle an- 
gebracht. 

Wenn der Keſſel bis zur gewöhnlichen Höhe mit Waffer gefüllt 
wird, wird dev an dem Ende des Hebels J angebrachte Schwimmer 
von dem Wafler in dem Maaße als fein Niveau fteigt, emporge- 
hoben. Durch diefes Emporfteigen des Schwimmers wird der Stab i 
in der Art gegen die im Boden der Dampffammer g befindliche Deff- 
nung angebrüft, daß diefelbe hiedurch verichloffen wird. Wenn durch 
die Speifungsröhre weniger Waffer in den Keffel gelangte als in 
demfelben in Dampf verwandelt wird, fo würde der Wafferftand all- 
mählih bis zur Höhe des oberen Theiles der Fenerzüge fallen, fo 
dag die Seitenwand des Keſſels ungeſchüzt der Hize der Flammen und 
der in den Feuerzügen enthaltenen heißen Luft ausgefezt wäre. Dem 
wird jedoch durch das Spiel des Schwimmers vorgebeugt; denn in— 
dem diefer zugleich mit dem Waffer finft, ziebt ev den Stab ı herab, 
woraus folgt, daß durch die Fleine, in der Fonifchen Kammer befind- 
liche Deffnung Dampf aus dem Keffel in die Kammer g entweicht, 
um fodann aus diefer durch die Röhre h in die Feuerzüge oder in 
den Dfen oder in die freie Luft auszutreten und dadurch die Thätig— 
feit des Feuers zu hemmen. 


In Fig. 27, 28, 29 und 30 fieht man die zweite Art meines 
verbeſſerten Schwimmers, a ift der obere Theil eines Keffels, durch 
den eine Nöhreb gefhraubt if, Leztere bildet an brem oberen Theile 


45) Auch diefe Stange, fo wie einige andere hier angeführte Fpi (eo in 
der Zeichnung des Originals, BA 
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eine Dampffammer c, die mit einem Defefe verſchloſſen ifl, und von 
der eine horizontale Röhre h ausläuft. Bon der Röhre b, welche 
unten in ein balbfugelförmiges Ende ausläuft, geht unter der Dampf- 
fammer c eine Hleine horizontale Röhre f aus. Im Grunde der 
Kammer c befindet ſich ein fonifher Siz, in den ein Bentil einge- 
vieben ift. Lezteres befteht aus einer Fleinen Röhre g, und in dieſer 
iſt eine Spiralfeder angebracht, die durch einen aus dem Defele hev- 
vorragenden Zapfen niedergedrüft wird. Der Hebel J unterjcheidet 
fi von dem in dem vorhergehenden Apparate beſchriebenen bloß da— 
durch, daß er ein aus Blei oder Zinn ‚gearbeitetes halbfugelförmiges 
Bentil x bat, welches fi) gegen die Mindung der Röhre b anlegt. 
Diefes Ventil ift in den Kopf eines mittelft einer Mutter befeftigten 
Schraubenbolzens y gelöthet, wie in Fig. 27 zu fehen. Es bildet 
mit der Mündung der Röhre b, gegen die e8 fih anlegt, eine fi) 
ſelbſt adjuftivende Vorrichtung; denn die Kraft, mit welcher der Schwim- 
mer L in Folge feiner Schwimmfraft emporgehoben wird, wird bes 
wirfen, daß die fharfen Ränder der Nöhre b fi) in das weiche Me- 
tall des Ventiles eindrüfen, womit eine vollfommene gegenfeitige Be— 
vührung bergeftellt if. Wie man in Fig. 27 und in Fig. A ſieht, 
ift an den Schwimmer L eine Nöhrem gelöthet, Die an ihrem obe— 
ven Ende offen ift, an dem anderen Ende aber mit dem Schwimmer L 
communicirt, fo daß fowohl dev Dampf als die Luft frei durch Die 
Röhre m in den Schwimmer gelangen kann: eine Einrichtung, welche 
nöthig ift, damit die Wände des Schwimmers weder durch den von 
Außen auf fie wirkenden Druf des Dampfes eingedrüft, noch auch) 
durch die Expanſion der in ihm enthaltenen Luft zerfprengt werden 
fünnen. 

In Fig. 33 bis 36 fieht man eine Einrichtung jenes Apparates, 
den ich in den Feuerzügen der Dampffeffel ald Dämpfer oder Re— 
gijter anbringe, und der durch jene Bewegung der Dampfboote, durch 
welche der Kefjel eine Neigung auf die eine oder die andere Seite 
erhält, in Thätigfeit gefezt wird. Fig. 33 iſt ein Querdurchſchnitt 
eines Keffels und Dfens, an dem diefe Dämpfer angebradt find. 
Fig. 34 zeigt das eine Ende derfelben von der Seite betrachtet. Fig. 35 
zeigt jte von ber Kante gefehen und in dem Gehäuſe, in dem fie fic) 
zu bewegen haben. Fig. 36 endlich zeigt einen einzelnen derlei 
Dämpfer von der Kante gefeben. An allen diefen Figuren findC,C 
die feitlichen Feuerzüge. E tft ein gußeifernes Gehäufe, dergleichen 
in jede der Geiten des Fenerzuges eines eingelaffen ift, und welde 
zur Aufnahme von einem der Dämpfer beftimmt find. Zur Ber 
ſchließung diefer Gehäufe dient das Thürchen F. Die Dämpfer G,G 
felbft Hängen yon den in die Gehäuſe E eingelaffenen Zapfen H frei 
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herab, Sp lange das Boot waagerecht bleibt, behalten Die Dämpfer 
vermöge ihrer Schwere ihre fenfrechte Stellung bei; fo wie fih daj- 
felbe hingegen auf die eine oder die andere Seite neigt, Tegt ſich auch 
einer der Dämpfer gegen die eine Seite des Keſſels, fo daß dieſe 
nicht mehr durch das Feuer überhizt werden kann. 

Wie bereits oben bemerft worden, laſſen fi) alle die bier be— 
fihricbenen Apparate entweder ſämmtlich zugleich oder auch nur einzeln 
anwenden; es muß daher dem mit dev Ausrüftung eines Dampfſchiffes 
vertrauten Ingenieur überlaffen bleiben, wann ev fi des einen oder 
des anderen zu bedienen hat. Die zufezt befchriebene Vorrichtung 
findet, wie bereits geſagt, lediglich auf den Dampfichiffen ihre 
Anwendung, da nur die Keffel diefer jener Gefahr ausgefezt find, 
welche aus einer längeren Seitenlage erwächſt. Die Vorrichtung, auf 
welche fih Fig. 7 bis 14 beziehen, wird hauptſächlich da erforderlich) 
feyn, wo das Waffer gern Jneruftationen und Niederfchläge auf dem 
Boden der Keffel bildet, Für ftehende und unter günftigen Berhäft- 
niffen arbeitende Keffel endlich wird fi) hHauptjächlich das zufammen- 
gefezte Sicherheitsventil, die Schwimmervorrihtung, und der in Fig. 15 
bis 18 abgebildete Apparat eignen. Was die Dimenfionen und fon- 
ftigen VBerhältniffe, fo wie auch die Wahl des Materiales, aus dem 
die einzelnen Theile verfertigt werden, betrifft, fo muß dieß dem Gut— 
dünfen des mit der Ausführung des Ganzen betrauten Ingenieure 
überlaffen bleiben. Doch muß ich bemerfen, daß an ſämmtlichen Bor- 
richtungen, an denen das leichtflüſſige Metall in Anwendung fommen 
foll, die Mündungen, durch welche der Dampf entweicht, von folder 
Größe ſeyn müffen, daß der Dampf nicht plözlih in großen Quan— 
titäten auf einmal aus ihnen-austreten, kann. 

Was nun den erften Theil der dahier befchriebenen Apparate bes 
trifft, fo erkläre ich als meine Erfindung die Berbindung des ge= 
wöhnlichen Sicherbeitsventiles mit einem Kolben, der fi in einem 
mit Oehl oder einer anderen Flüffigfeit gefüllten und der Einwirkung 
des Dampfes ausgefezten Cylinder bewegt. Die Berbindung ift hie- 
bei in der Art getroffen, daß fi das gewöhnliche Sicherheitsventil, 
wenn es in gehöriger Ordnung ift, bis auf eine gewilfe Höhe von 
dem Kolben unabhängig bewegen kann; daß aber, wenn daflelbe aus 
irgend einer Urſache in feinem Size ftefen geblieben oder zu beftig 
emporgeriffen wurde, der Kolben in Thätigfeit fommt, und in er- 
fterem Falle die Aufhebung des Bentiles durch den Druf des Dampfes 
auf die den’ Kolben emporhebende Flüffigfeit unterftüzt, im lezteren 
Dagegen deffen Bewegung auf die oben befchriebene Weife regulirt. 

Jene Apparate, an denen ein Teichtflüffiges Metall in Anwen 
dung fommen foll, anbelangend, fo nehme ich Feineswegs die Ans 
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wendung eines folhen dev Einwirkung der Keſſelwärme ausgefezten 
Metalles im Allgemeinen als meine Erfindung in Anſpruch; fondern 
lediglich die beſchriebenen Verbindungen von Röhren, Hähnen, Dampf: 
büchfen, Kammern und anderen Theilen, vermöge welcher entweder 
die Hize des Dampfes allein, oder jene des Dampfes, des Waffers, 
und der in der Nähe des Teichtffüffigen Metalles befindlichen. heißen 
Dberflähen auf dafjelbe einwirfen fann, um dur feine Schmelzung 
dem überfchüfftgen Dampfe Ausgang zw verfchaffen. Dabei ift die 
Einrichtung von der Art, daß die Theile, nachdem fie ihre Dienfte 
geleiftet, abermals in dienfttauglichen Zuftand verfezt werden können, 
ohne daß man deßhalb den Gang der Machine zu unterbrechen 
brauchte. 25 | 


Den verbefferten Schwimmer betreffend, fo erſtreken ſich meine 
Anſprüche lediglich auf die Verbindung der in Sig. 25 bis 30 be— 
fchriebenen Theile. 


Endlich erkläre ih noch als meine Erfindung eine Vorrichtung, 
die aus Dämpfern. befteht, weldye vermöge ihrer eigenen Schwere oder 
ihnen angehängter fhwerer Körper aufgehängt erhalten werden, und 
die, went ſich das Schiff auf die eine oder die andere Seite legt, ver- 
möge diefer Bewegung bie Feuerzüge gänzlich oder zum Theil ſchließen. 





LX. 


Verbefferte Methode bei der Heizung der Dampfmafdinen 
und anderer Feuerftellen den Rauch zu verzehren und an 
Brennmaterial zu erfparen, worauf fih Paul Chappe 
in Manchefter am 51. Oktober 1838 ein Patent ertheis 
len ließ, 

Aus dem London Journal of arts, Sun, 1840, ©. 2035, 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 

Gegenwärtige verbefferte Methode bei der: Heizung der Dampf- 
maschinen und anderer Feuerftellen den Rauch zu verzehren und mit- 
hin an Brennmaterial und Wärmeaufwand zu erfparen, beruht auf 
der Anwendung einer dünnen Schichte fiedenden Waſſers, welde un- 
unterbrochen unter dem Boden des Kefjels über dem Dfenfener bin 
eingetrieben wird; und welche, indem fie vor dem Stege des Dfens 
über das Feuer hinftreicht, Das Entweichen des Rauches durch ben 
Fenerzug oder den Schornftein verhindert, Das Waffer bewirkt näm⸗ 
lich eine gänzliche Verbrennung des unverzehrten Brennftoffes, welcher 
fonft als Rauch zw entweichen pflegt, und Dadurch wird nicht nur bie 
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aus dem Brennmateriale entwifelte Wärmemenge bedeutend vermehrt, 
fondern zu gleicher Zeit audy der fo höchſt läſtige Rauch verhütet, 
Das Waffer, welches zu obigem Zwefe angewendet wird, muß 
bis auf 120° Fahrenheit, d. h. bis zum Siedepunkt, erhizt werben, 
was innerhalb des Nauchfanges auf eine dazu geeignete Weiſe ger 
fihiebt. Der Heine zu diefem Zweke erforderliche Apparat muß fich 
jedoch ſowohl in feiner Conftruetion, als in feiner Anwendung mo- 
difieiven laffen, damit man fi ſeiner an allen Arten von Defen und 
Fenerftellen bedienen fan. Ich babe zu dieſem Zwefe eine Abbil- 
dung beigefügt, in der man einen Apparat ſieht, wie er fich für den 
Dfen eines gewöhnlichen Dampffeffels von niederem Drufe eignet. 

Diefe Figuren werden nämlich die Anwendung eines derlei Ap— 
parates an jedem anderen Dfen genügend exläutern. 

Fig. 44 ift ein Längendurchichnitt eines gewöhnlichen Dampf: 
foffel3 mit feinem Dfen, fammt der Nöhre, durch welde das fiedende 
Waſſer getvieben wird; 

Fig. 45 ift ein Grundriß deſſelben, und 

Fig. 46 ein Duerdurchfchnitt "unmittelbar vor Dem Keffel ges 
nommen. 

An allen dieſen Figuren bezeichnen gleiche Buchftaben gleiche 
Theile. a,a ftellt den Roft und die Noftftangen des Dfens, b den 
Steg, und c,c,c den gewöhnlihen, an den Schornftein führenden 
Feuerzug dar;  d,d,d ift der Keffel, e die ———— und f 
die Dampfröhre, 

Die einzige mechanifche Vorrichtung, die zur Ausführung meiner 
Erfindung erforderlich ift, befteht in der Einfezung einer Fleinen 
. Nöhre g,g in das innere des Kefiels. Dieſe findet am einfachften, 
wie Fig. 44 zeigt, ander Seite des Keſſels ſtatt. Das obere Ende 
diefer Nöhre muß offen ſeyn, und fid) unmittelbar unter dem Niveau 
des miedrigften Wafferftandes im Keffel befinden, fo daß der im Keffel 
ftattfindende Druf gemügt, um das Waffer durch die Nöhre g berab 
und in den Ofen hinein zu treiben. Die Röhre ift ferner mit einem 
Gefäße h verfeben, welches zun Aufnahme des Schlammes oder der 
fonftigen fi) aus dem Waffer abfezenden Subftanzen dient.  Diefer 
Niederfchlag kann von Zeit zu Zeit und in gehörigen Zeiträumen durch 
Die mit einem Sahne verſehene Nöhre i aus dem Gefäße, h abge- 
fafien werden. Ferner läuft aber von dem Gefäßeh aud noch eine 
andere Röhre j aus, welche vorne mit einem Negulirhabne verſehen 
ift, und fi) innerhalb des Dfens dicht unter dem Keſſel in ein 
Mundſtük endigt, welches, wie in Fig. 47 und 48 zufehen, einen oder 
mehrere Arme hat. Diefes Mundftük, welches an die Röhre g ge— 
fchraubt wird, ift aus Meffing gearbeitet, und mit kleinen Löchern 
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verfehen, welche das Waſſer durchlaffen. Die Löcher follen in der 
Art gebohrt feyn, daß fie ftrahlenförmig von dem Mittelpunfte der 
Röhre aus divergiren, wie man aus Fig. 48 fieht. Sie dienen zu 
einer vollfommneren Ausbreitung der Wafjerfchichte über der Ober— 
fläche des Feuers. Durd die Entzündung der Gafe, die fich bei der 
Zerfezung des Waffers entwifeln, wird der Rauch raſch verbrannt 
werden, und bieraus wird bei der Entwifelung des Dampfes eine 
bedeutende Erfparnig an Brennmaterial erzielt werden. 

Meine verbefferte Rauchverzehrungsmethode gewährt übrigens, 
abgefehen von der Erfparnig an Brennmaterial, bei ihrer Anwen- 
dung an den zur Dampferzeugung beftimmten Keſſeln auch noch den 
Bortheil, daß die Röhre g, indem fie fid) unmittelbar unter der Li- 
nie des tiefften Wafferjtandes befindet, auch zur Andeutung der im 
Keffel enthaltenen Waffermenge dient, Wenn nämlid das Waffer 
bis unter die Mündung der Röhre g finft, fo wird Feines mehr über 
die Oberfläche des Feuers ausgefprizt werden, wo dann Rauch aus 
dem Schornfteine austreten und fomit der Mafchinift von der drohen» 
den Gefahr gewarnt werben wird. 

Es ift ferner fehr vortheilhaft, wenn man auf, ähnliche Weiſe 
einen kleinen Wafferftrom entweder aus dem Ende der Feuerzüge oder 
in den Kamin eintveibt, um hiedurch mit dem beften Erfolge den Rauch 
oder die fonftigen brennbaren Subftanzen, die während der Teuerung 
oder des Deffnens der Dfenthüren über den Steg des Ofens ent- 
wichen feyn möchten, zu verbrennen. Die Speifungsröhren können 
in diefem Falle von dem dem Schornfteine oder Feuerzuge zunächſt 
liegenden Keffelende hergeführt werden. Bei der Anwendung gegens 
wärtiger Erfindung an anderen ald den zur Heizung von Dampf: 
feffeln beftimmten Defen muß das Waſſer von irgend einem geeignes 
ten Behälter her, der mit diefen Defen in gehöriger Berbindung fteht, 
und in welchem das Waffer bis auf den entfprechenden Wärmegrad | 
erhizt wird, in die Nöhre geleitet werden, durch welche es über das 
Feuer ausgefprizt werden ſoll. 

Ich habe ſchließlich nur noch zu erinnern, daß der Apparat und 
die dazu gehörigen Röhren, wie bereits oben erwähnt, ſtets jo mo- 
difieivt und conftruirt werden fünnen, daß fie dem gegebenen Kalle 
entſprechen. 

Ich habe in den Zeichnungen nur die beſte Anwendungsweiſe 
meiner Vorrichtung an dem Keſſel einer gewöhnlichen ſtehenden Dampf— 
mafchine gezeigt, und obwohl mir diefe Einrihtung vollfommen ent- 
ſprach, fo werden je nad) Umftänden doch Modificationen daran ger 
macht werden müffen, was —* ſachverſtändige Mechaniker zu thun 
wiſſen wird, 
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LXI. 


Ueber die Regulatoren und die Unmöglichkeit durch fie die 
Dampfmafchinen in gleichförmigem Gang zu erhalten; 
von Hrn. Sofua Heilmann. 

Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhausen, No. 63. 


Der Negulator, welder ſchon feit fehr langer Zeit in England 
bet den Getreidemühlen angewandt wird, wurde von dem berühmten 
Watt im J. 1784 auch an den Dampfmafchinen angebracht. Diefer 
finnreihe Mechanismus, womit außer den Locomotiven faft alle Dampf- 
mafchinen verfehen find, hat, wie man beinahe allgemein annimmt, 
die Eigenschaft, ihre Bewegung in einer beftändig gleichen Geſchwin— 
digfeit zu erhalten, während fie fonft durch verschiedene Urfachen be— 
ſchleunigt oder verzögert werden müßte. Ich will im Folgenden be- 
weifen, daß diefe Meinung irrig ift und zugleich die Berbefferungen 
andeuten, deren diefer Theil der Dampfmafchine fähig zu feyn ſcheint. 

Bor Allem muß ich jedoch bemerfen, daß ich nicht allein diefer 
Anfiht bin. Die meiften Fabrifanten des Elſaſſes Haben fich bereits 
von der Unwirffamfeit des gewöhnlichen Regulators überzeugt. Ein 
englifher Ingenieur, Hr. Stuart, hat auch, wie er mir fagte, 
ſchon vor längerer Zeit in England eine Abhandlung herausgegeben, 
worin er zeigte, daß in gewiffen Fällen die Regulatoren mit Cen— 
trifugalfraft mehr ſchaden als nüzen, indeffen weiß ich nicht, auf welche 
Art er diefes bewies. 

Saft alle mir befannten Schriftſteller über Dampfmaſchinen er— 
kennen die Wirkſamkeit des Regulators an; folgende Stellen ſind 
aus denjenigen entnommen, welche ſie bezweifeln. 


Lantz und Betancourt jagen in ihrem Essai sur la con- 
struclion des machines: „und durd) den Regulator behält die Dampf- 
maſchine eine beinabe gleihe Gefhwindigfeit, obgleich der Wider— 
fand ein veränderlicher iſt.“ 

Grouvelle und Jauny madhen ihm in ihrem Guide du 
chauffeur den Vorwurf, daß ſich feine Wirffamfeit nicht weit genug 
erſtreke, fo daß er in gewiffen Fällen, 3.8. bei den Hammerwerfen, 
nicht für die größten fo wie für die kleinſten Gefchwindigfeiten aus: 
reihe, und fie fügen bei: „hieraus gebt hervor, daß er ſich nur zur 
Ausgleihung Kleiner Veränderungen in der Geſchwindigkeit, wie fie 
in den Spinnereien vorkommen, benuzen läßt.“ 


In Prechtl's technologiſcher Encyffopädie wird über den Regu⸗ 


lator bemerkt: „er gleicht ſonach, innerhalb einer gewiſſen Gränze, 
Dingler's polyt. Journ. Bd. LXXVII. H. 4. 17 
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die Einflüffe aus, welche die Veränderung ber Geſchwindigkeit ber- 
vorbringen.“ 

Die genaueſten und umſichtigſten Beobachtungen über den Re 
gufator mit Gentrifugalfvaft machte aber Hr. Prof. Chriſtoph Ber- 
noulli in Bafel, welcher nad) einer vortrefflichen Beſchreibung dieſes 
Inſtruments in ſeinem Handbuch der Dampfmaſchinenlehre bemerkt: 
„So geeignet nun aber das koniſche Pendel iſt, um die Geſchwin— 
digkeit der Maſchine zu reguliren, ſo erſieht man doch 1) daß es 
bloß ein gewiſſes Uebermaaß von Geſchwindigkeit zu verhindern ver— 
mag; einen allzulangſamen Gang aber nur anzeigen kann; 2) daß 
es die Urſache der zu ſtarken Beſchleunigung nicht hebt, und 3) 
daß daſſelbe bloß bei Maſchinen die ein Schwungrad haben, oder wo 
die Kolbenbewegung in eine rotirende verwandelt wird, anwendbar iſt. 
Obſchon nun bei andern oft dieſe Regulirung weniger Bedürfniß iſt, 
fo bleibt doch eine Einrichtung zu dieſem Zwek wünſchenswerth, die 
auf ein anderes Princip gegründet iſt.“ 

Diver Evans endlich nennt in feinem Taſchenbuch für Mecha— 
nifer den Regulator ein Auspülfsmittel, deſſen man fih bedienen 
muß, bis etwas Beſſeres gefunden ift. 

Der fragliche Regulator ift bekanntlich fo eingerichtet, daß fih 
bei zunehmender Gefhwindigfeit die Kugeln entfernen und das Bentil 
bis auf einen gewiffen Punkt ſchließen, fo dag nicht mehr fo viel 
Dampf zugelaffen wird; vermindert fi hingegen die Gefchwindigfeit 
der Dampfmafchine zu fehr, fo nähern ſich die Kugeln einander und 
das Bentil öffnet ſich mehr. 

Die Unregelmäßigfeiten in ber Gefhwindigfeit der Dampf- 
mafchinen rühren einerfeit von ber Expanſivkraft des Dampfs, welche 
nach der Stärfe des Feuers mehr oder weniger groß ift, andererfeits 
von dem verschiedenen Widerftand ber zu treibenden Mafchinen ber, 
yon welchen lezteren nicht immer gleich viele im Gang erhalten 
werben. E 

Angenommen, nad) einer gleichförmigen Bewegung und mitt 
Yeren Gefchwindigfeit erlange der Dampf plözlich eine größere Ex— 
panſivkraft; die Geſchwindigkeit nimmt alfo fogleih zu, die Kugeln 
entfernen ſich und das Ventil verſchließt fi) in gewiſſem Maaße; hat 
nun in diefem Falle die Mafchine wieder ihre Normalgefhwindigkeit 
angenommen? Noch nicht; denn das Bentil wurde nur verfchlofen, 
weil die Kugeln fi weiter von einander entfernt hatten, und bie Ku— 
geln gaben der Centrifugalfraft nur in Folge der erhöhten Geſchwin⸗ 
digkeit nach, Aber, wird man fagen, im Augenblik nachher, tritt 
weniger Dampf ein, weil fih das Bentil zum Theil ſchloß, was 
nothwendig den Gang der Maſchine Yangfamer machen muß. Ich 
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geftehe Diefes zu, bemerfe aber, daß die unvermeidlihe Folge davon 
diefe ift, daß fi) das Ventil wieder öffnet und die Mafchine wieder 
befchleunigt wird, wie vorher, worauf ſich das Bentil nochmals 
ſchließt. 

Daſſelbe Raiſonnement kann man auch bei einer Abnahme der 
Expanſivkraft des Dampfs und bei einer Veränderung des Wider— 
ſtandes der mit der Dampfmaſchine verbundenen Maſchinerien an— 
ſtellen. 

Damit alſo ein geringeres Zulaſſen von Dampf möglich wurde, 
mußte vorher zu viel zugelaſſen werden, und umgekehrt; die Regu— 
lirung kann ſomit nur bei einer vorhergehenden Unregelmäßigkeit, die 
man doch nicht haben will, ſtattfinden. 

Die Wirkung und Gegenwirkung ſezen ſich jedenfalls ins Gleich— 
gewicht und bringen alſo die größten und kleinſten Geſchwindigkeiten 
in engere Gränzen; deßwegen verdient auch der fragliche Apparat 
eher den Namen eines Moderators als den eines Regulators. 

Dieſer Hergang findet ſtatt, weil die Geſchwindigkeit, welche die 
Regulirung dirigiren ſoll, keineswegs die urſprüngliche Veranlaſſung 
der Unregelmäßigkeit, ſondern bloß die Folge davon iſt. Die wahren 
Veranlaſſungen derſelben ſind: der Widerſtand der mit der Dampf— 
maſchine verbundenen Maſchinerien und die verſchieden ſtarke Heizung 
des Keſſels. Die Bewegung des Ventils und die Entfernung der 
Kugeln hängen auch durchaus von einander ab und ſind unabänder— 
lich an einander geknüpft. 

Die Regelmäßigkeit, womit gewöhnlich die Spinnereien und an— 
dere Fabriken betrieben werden, liefert keinen Beweis gegen meine 
Anſicht, denn es tragen verſchiedene Urſachen dazu bei, den Gang 
der Maſchinen in dieſen Fabriken zu reguliren. Vor Allem muß ich 
darunter anführen den großen Maaßſtab, in welchem ſie meiſtens 
errichtet ſind, dann die Genauigkeit bei ihrer Behandlung, Beauf— 
ſichtigung und Unterhaltung. Dadurch wird aus einer Menge un— 
gleichförmiger und unregelmäßiger Details ſo zu ſagen nur ein ganz 
gleichförmiges Ganzes. 

Hauptſächlich trägt aber auch zur Regulirung das Schwungrad 
bei; bekanntlich muß ein in Thätigkeit befindliches Schwungrad allein 
ſchon alle damit verbundenen Maſchinerien während fünf Umgängen 
zu treiben im Stande ſeyn; dadurch müſſen alſo ſchon alle Unter— 
brechungen von kleinerer Dauer, ohne Rükſicht auf ihre Bedeutung, 
unmerklich werden. Eben deßhalb wird bei großen Maſchinen auch 
ohne Vergleich beſſer als bei kleinen jede Unregelmäßigkeit compenſirt. 

Betrachtet man nun aber Werkſtätten anderer Art, z. B. einen 
Eiſenhammer, der mit einer oder mehreren Drehbänken verbunden iſt, 
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oder eine Fleine Spinnerei ohne Karbätihmafchinen, eine mechanifche 
Weberei mit wenig Stühlen, oder endlich eine Druferei mit mehreren 
Walzendrukmaſchinen, fo überzeugt man fi) bald von der Wahrheit 
des von mir Gefagten. 


Wie Taffen fih nun die angegebenen Fehler verbeffern und wie 
fönnte man eine Dampfmafchine in ganz gleihförmiger Geſchwindig— 
feit erhalten? Hiezu müßte man das Ventil durch einen Mechanis- 
mus öffnen und Schließen, welcher ſowohl durch den Widerftand der 
mit der Dampfmafchine verbundenen Mafchinerien als durch die 
Efaftieität des Dampfes dirigirt würde, d. h. man müßte einerfeits 
den Widerftand, welchen die Mafchinen der Fabrif darbieten, und 
andererfeits die Kraft des zu feiner lleberwindung beftimmten Dampfes 
materiell fühlbar und abfohäzbar machen und fodann auf das Bentil 
Coder vielmehr die Ventile, weil deren zwei neben. einander nöthig 
find) diefe beiden veränderlichen Urfachen entfprechend wirken laſſen. 
Dann würde fih 3. B. bei einer Zunahme des Widerftandes das 
Bentil auch öffnen und eine größere Menge Dampf zulaſſen; es würde 
ferner fo fange geöffnet bleiben, als der vermehrte Widerftand ans 
Dauert, fo daß fih die Gefhwindigfeit nicht vermindern fann und 
hieraus wird für diefen Kal fo wie für Die anderen eine conftante 
Sfeichförmigfeit entftehen, Bei diefer Einrichtung Fann fich die Dampf- 
mafchine regufiven, ohne fehr weit von einander abweichende Ge— 
ſchwindigkeiten durchmachen zu müſſen; denn diefelben werden ver: 
mieden, weil das Bentil durch die Urfachen felbft, welche fie berbei- 
geführt hätten, dirigirt wird. 

Es fragt fih nun, welche Mittel ſich darbieten, um meine Idee 
auszuführen; in Bezug auf den Widerftand fünnte man die ver- 
fhiedenen in der lezten Zeit erfundenen dynamometrifchen Apparate, 
oder eine Welle, welche durch den Widerftand ſchwach gewunden wird; 
oder eine Feder, welche zur Uebertragung deffelben dient und in 
Graden die Größe der von ihr übertragenen Kraft angibt; oder ähn— 
liche Näder wie bei den Differential» Bewegungen anwenden, 

Was den Dampfdruf betrifft, fo Fünnte eine Fleine Feder, die 
auf einen Fleinen Kolben, auf welchen der Dampf wirft, drüft, auf 
das Ventil die Wirfung des mehr oder weniger gefpannten Dampf 
übertragen; anftatt einer Feder fünnte man auch ein Gewicht benu- 
zen, welches auf eine excentrifche, durch denfelben Kolben in Bewer 
gung gefezte Scheibe, wirkt. 

Kurz, es handelt fih darum, einen Dynamometrifhen Ne 
gulator berzuftellen, Meine Abficht war übrigens nur, die Grund» 
ſäze anzugeben, wodurch eine Verbefferung des gewöhnlichen Negulg- 
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tors möglich wird, und ich muß Anderen die Bemübung und den 
Ruhm fie auszuführen überlaffen. 





LXII. 


Verbeſſerungen in der Steuerung der Schiffe, worauf ſich 
John Rapfon, Ingenieur in Emmett Street, Poplar, 
in der Graffchaft Middlefer, am 9. September 1859 ein 
Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Sun. 1840, ©. 526. 
Mit Abbildungen auf Tab, IV. 

An dem gewöhnlichen zur Steuerung der Schiffe dienenden und 
mit Nädern verfebenen Apparate ift das Steuerreep direct mit dem 
Ende des Helmftofes Ctiller) verbunden, fo daß es alfo bei feiner 
Bewegung je nad) dem Radius des Helmftofes eine Curve beſchreibt. 
Wenn man daher das Rad zum Behufe der Steuerung des Fahr— 
zeuges bewegt, fo muß viel erfchlafftes Steuerreep aufgewunden wer— 
den; auch fann man fagen, daß während diefes Aufwindens der Helm- 
ftof und mithin auch das Steuerruder nicht unter gehöriger Aufficht 
und Gontrole if. Da aber ein großer Nachtheil daraus erwächſt, 
daß das Ruder nicht jederzeit unter Commando fteht und durch jede 
Bewegung des Nades nicht nach der einen oder nad der anderen 
Seite bewegt werden kann; da vielmehr dem NRade eine bedeutende 
Bewegung gegeben werden muß, bevor das Steuerreep gefpannt 
wird; da ferner der an dem Rade ftehende Mann durch plözlid auf 
das Nuder wirkende Gewalten nicht felten von dem Rade hinweg— 
gefchleudert wird, fo babe ih, um diefen Uebeln abzupelfen, die 
Steuerreeps in der Art angebracht, daß fie beftändig geſpannt find, 
und daß der Helmftof fowohl als das Steuerruder durch jede Be— 
wegung des Nades gleichfalls in Bewegung gerathen müſſen. Es 
verfteht fi übrigens von felbft, daß die meiner Erfindung gemäß 
anzubringenden Steuerreeps nad) der Größe der Fahrzeuge von grö— 
ßerer oder geringerer Stärfe feyn müſſen. 

Big. 35 zeigt einen meiner Erfindung gemäß eingerichteten Steue- 
rungsapparat, den man in Fig. 36 in einem Grundriffe ſieht. Er 
it bier von der einfachften Art, und für ſolche Fälle, in denen fein 
großer Aufwand an Kraft erforderlich ift, geeignet. a ift ein Theil 
des Geftelles, in welchem die Welle des Steuerrades ruht. Diefes 
leztere ſelbſt mitſammt feiner Trommel fieht man bei b; es ift in 
allen feinen Theilen den gewöhnlich gebräuchlichen Steuerrädern voll— 
kommen ähnlich. Das Steuerreep c,c ift an dem Schieber d be 
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feftigt, über die Leitungsrolfen $,f geführt, und nachdem es 3 bis 
Amal um die an der Welle des GSteuerrades befindliche Trommel 
geſchlungen worden, an dieſer Iezteren befeftigt. Der Schieber d fpielt 
zwifchen den Führern oder Platten e,e, welche aus Holz oder einem 
anderen geeigneten Materiale beftehen können. An diefem Schieber 
befindet fih eine Dilfe oder Hülfe, in der fih das Ende des Helm- 
ftofes mit Leichtigkeit fchiebt, und die ſich felbft mit Leichtigfeit um 
ihre Achſe dreht. Leztere ift in Löcher eingefezt, die in dem oberen 
und unteren Balfen des Schiebers für fie angebracht find. Die bei- 
den Balfen des Schiebers find, wie man aus Fig. 35 fieht, durch 
Schrauben und Schraubenmuttern mit einander verbunden. Es er: 
heilt hievaus, daß Das Steuerreep ſtets und jederzeit aufgewunden 
jeyn wird, denn der Schieber bewegt ſich ftets in einer geraden Linie 
und nicht in der Curve, welche das Ende des Steuerreep befchreibt. 
Dei der Bewegung des Schiebers von der einen Geite zur anderen 
wird ſich der Helmftof frei in der Hülfe bewegen und mithin wird 
der Helmftof und fomit aud das Steuerruder beftändig in der Macht 
des an dem Nade fiehenden Stenermannes feyn. Diefer wird daher 
nie ſchlaffes Steuerreep aufzumwinden haben, und das Ruder wird in 
jedem Augenblife bewegt werden fünnen, da ſich das Rad nad feiner 
Richtung bewegen läßt, ohne daß fih nicht unmittelbar feine Wir- 
fung auf das Ruder äußert. Endlih find auch alle die Unglüks— 
fälle, denen der Steuermann fonft durch Plözlihe gemaltfame Wir: 
fung der See auf das Nuder ausgefezt ift, und die nicht fo felten 
vorfommen, wenn das Ruder während des Aufwindens des fchlaffen 
Steuerreeps ſich felbft überlaffen ift, unmöglich gemacht. 

Fig. 37 zeigt eine Modification meines Apparate, welche man 
in Fig. 38 auch im Grundriffe fieht. Es find hier zur Bezeichnung 
der einzelnen Theile die bei Fig. 35 und 36 gebrauchten Buchftaben 
beibehalten. Das Steuerreep ift in diefem Falle noch über zwei Rol— 
len g,g geführt, an deren Enden fi Sperrräder befinden, in welche 
die beiden Sperrfegel h,h einfallen. Der Zwek diefer beiden Rollen 
ift, die durch die See veranlaßten plözlichen Erfchütterungen des Ru— 
ders dem Steuermanne minder fühlbar zu machen. Der eimzigelln- 
terfchied,, welcher in der Steuerung mit diefem und dem zuerft be 
fchriebenen Apparate beftebt, Tiegt darin, daß die eine der beiden 
Nollen g,g ſich ftets bewegt, während die andere durch ihren Sperr- 
fegef unbeweglich erhalten wird, und daß alfo das Steuerreep über 
die Oberfläche der ftehenden Rolle gefchleppt wird. 

Es find ferner an biefen Figuren die Leitungsoberflägen ber 
Schieber, fo wie auch diefe ferbft und die Hülfe etwas anders ges 
baut als in Fig. 35; denn die Hülſe umfaßt bier den Helmftof nur 
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theilweife, und der Zapfen, um den fid die Hülfe bewegt, fezt Durch 
den Helmftof. Ich habe diefe Modificationen bier hauptſächlich nur 
angebracht, um zu zeigen, daß ich mid keineswegs an eine beftimmte 
Form und Anordnung der Theile binde, in fo lange die Steuerreeps 
in der Art angebracht find, daß fie ſtets aufgewunden oder gefpannt 
find, 

Fig. 39 iſt ein Aufriß; Big. 40 ein feitlicher Aufriß, und Sig. 41 
ein Grundrig eines meiner Erfindung gemäß gebauten Apparates, an 
welchem zur Erzielung von Kraft eine geeignete Rollenvorrichtung 
angebracht ift. Fig. 42 ift ein ähnlicher Grundriß, wie Fig. 41, nur 
find an demfelben die Steuerreeps weggelaſſen, damit die anderen 
Theile deutlicher fichtbar werden. Auch an diefen Figuren find die 
bereits früher gebrauchten Buchftaben beibehalten ; und der ganze 
Unterfehied liegt eigentlich in der Anwendung von einigen Rollen zur 
Erzielung einer größeren Kraft, unter Beibehaltung des Steuerungs 
foftemes mit aufgewundenen oder gefpannten Steuerreeps. Das eine 
Ende desSteuerreeps ift Hier an dem Punftei des Gerippes ber Plat⸗ 
form feſtgemacht; ſodann zum Theile um eine der Rollen j, welche 
ſich an dem Schieber d befinden und deren Beſchaffenheit aus der 
Zeichnung erhellt, geſchlungen; hierauf zum Theil um bie Rolle k 
geführt; dann in einigen Windungen um die an der Welle des Steuer- 
vades befindliche Trommel gewunden; ferner zum Theil um die an 
dem Schieber angebrachte Rolle m gefhlungen, und endlich mit ſei— 
nem anderen Ende an einem Ringe n, der in das Geripp der Plat— 
form eingelaffen ift, befeſtigt. Durch dieſe Einrihtung wird zwar 
allerdings die Geſchwindigkeit, mit der die Bewegung von dem Helms 
ftofe an das Steuerruder fortgepflanzt wird, bedeutend vermindert, 
dafür aber auch die Kraft verhältnigmäßig gefteigert. Wie man aus 
der Zeichnung erſieht, fezt der Zapfen oder die Spindel der Rollen; 
und m durch den Helmftof, deffen Ende aus drei eijernen Platten 
befteht, von denen jede eine Spalte oder ein Fenfter hat, worin ſich 
die Spindeln dieſer Nolfen j,m bewegen, und die aljo gleich der Hülfe 
in Fig. 35 wirken, fo daß ſich der Helmſtok bewegt, wenn fih der 
Schieber d bewegt, obwohl dem Helmſtok in Bezug auf den Schie⸗ 
ber d verſchiedene Stellungen geſtattet ſind. 

Fig. 43 zeigt eine andere zur Erzielung von Kraft beftimmte 
Nollenvorrihtung. Hier haben nämlich die Rollen j und m ihre ei— 
genen von dem Schieber d getragenen Spindeln, und in dem Ende 
des Helmftofes befindet fih eine Spalte, die fih an einem in ber 
Mitte des Schiebers d angebrachten Zapfen bewegt, 
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LXII. 


Notizen über die pneumatifche oder atmofphärifhe Eifen: 
bahn der HHrn, Elegg und Samuda, 


Aus dem Civil Engineers and Architects Journal. Zul, 4840, ©, 253, 





Die erfte Idee der Anwendung der Kraft der atmofphärifchen 
Luft gegen einen Juftverbünnten Raum, der in einer zwifchen den 
Schienen gelegten Röhre erzeugt wird, und Die weitere Fortpflanzung 
der auf diefe Weife evzielten  Triebfraft zum Behufe des Treibens von 
Wagen auf Bahnen, verdanfen wir, wenn wir nit irren, Hrn. 
Medhurft, der im 3. 1827 fein Syftem in einer eigenen Brofchüre 
befannt machte), und deffen Arbeiten über diefen Gegenftand in der 
That bis zum Jahr 1812 zurüf reihen. Im Jahr 1835 ftellte Hr. 
Pinfus in Wigmore Street mit einem Modelle Berfuhe an, wel- 
ches mit dem von Medhurft vorgefehlagenen Apparate große Aehn— 
lichkeit hatte. Diefe Berfuche führten jedoch zu feinem günftigen Re— 
jultate, und zwar wahrfcheinlich aus demfelben Grunde, aus dem 
Medhurft an der Ausführung feiner Idee ſcheiterte: nämlich in 
Folge der Unmöglichkeit zwifchen dem Innern der Röhre und dem 
Wagen eine ununterbrodene und fo Iuftdicht fchließende Communiz - 
cation Herzuftellen, daß dabei ein hinreichender Grad. von Luftver- 
Dinnung zu erzielen gewejen wäre. Den HHrn. Clegg und Sa- 
muda ift es gelungen, diefe Schwierigkeit auf eine höchſt einfache 
Weife zu heben; und in der That liegt die Hauptfache ihrer Erfin- 
dung in einem DBentife, welches bei dem jedesmaligen Durchlaufen 
eines Wagenzuges mittelft einer Compofition Tuftdicht geſchloſſen wird. 


Die Strefe, welde an der Briftol und Thames Junction = Eifen- 
bahn zu einem Berfuche mit dem neuen Spfteme beftimmt worden, 
hat eine halbe engl. Meile in der Länge, und in der einen Hälfte 
diefer Strefe eine Steigung von 1 in 120, in der anderen dagegen 
eine folhe von 1 in 115. Zwifchen den beiden Schienen ward eine 
ununterbrochen fortlaufende gufeiferne Nöhre von 9 Zolfen im Durch— 
meffer gelegt, und auf den die Schienenftühle tragenden Querſchwel— 
Yen mit Bolzen befeftigt. Das Innere diefer Röhre, die nicht aus: 
gebohrt ift, ift ungefähr in der Dife von Y/,, Zoll mit gepreßtem Talge 
ausgefüttert, welcher die Oberfläche ausgleicht, und beim Durchlaufen 
des Kolbens dur die Nöhre alle unnöthige Reibung verhindert, An 
der oberen Seite diefer Röhre läuft ihrer ganzen Länge nad eine 
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Spalte von 17/, Zoll Weite, welche mit einem Ventile, das ſich durch 
ihre ganze Länge evftveft, bedekt ift. Gebildet wird diefes Ventil von 
einem Lederftveifen, dev zwifchen eiferne Platten genietet iſt. Die 
oberen dieſer Platten find etwas breiter als die Spalte, und ver- 
hindern, Daß das Leder nicht von der Äußeren Luft in bie Röhre 
bineingetrieben werden kann, fobald in diefer die Luft verdünnt wird, 
Die unteren Platten dagegen paffen, wenn das Ventil geſchloſſen ift, 
genau in die Spalte, fo daß fie den Kreis, den die Röhre auf ihrem 
Durchſchnitte bildet, voll mahen, und das Eindringen von Luft in 
die Nöhre verhüten. Der eine Rand diefes Ventil! wird durch 
Eiſenſtäbe, welde mit Schraubenboßzen fejtgemacht werden, auf eine 
an die Röhren gegoffene Längenrippe niedergehalten, fo daf ſich alfo 
das Leder zwiſchen den Platten und dem Stabe, den gewöhnlichen 
Pumpenventifen ähnlich, wie ein Angelgewinde bewegen kann. Der 
andere Ventilrand dagegen fällt in eine Fuge ein, in welcher eine 
aus Bienenwachs und Talg beftehende Compofition enthalten ift. Diefe 
Compoſition ift bei der gewöhnlichen Temperatur der Luft feft, fie 
"wird aber bei einer etwas höheren Temperatur leicht flüffig. Um 
nun diefe Art von Ventil gegen Schnee, Negen"r. zu ſchüzen, ift 
über demfelben ein Defel angebracht, der aus dünnen Eifenplatten 
von ungefähr 5 Zoll Länge zufammengefezt ifl. Diefe Platten find 
mit Ledergewinden ‚verfehen, und fo angebracht, daß immer das eine 
Ende einer Platte in der Richtung der Kolbenbewegung unter das 
Ende der nächftfolgenden Platte zu Liegen fommt, damit auf diefe 
Weiſe alle die Platten nad) einander und mit Sicherheit aufgehoben 
werben. An der unteren Seite des erften Wagens eines jeden Wa— 
genzuges ift dev Kolben mit den dazu gehörigen Theilen angebracht. 
Ungefähr 6 Fuß hinter dem Kolben ift die Horizontale Kolbenftange 
an einem DBerbindungsarme befeftigt, der durch die Spalte der Röhre 
jezt, und, da er an dem Wagen feſtgemacht ift, dem Wagenzuge die 
durch die Auspumpung der Nöhre erzeugte Bewegung mitteilt. An 
der Kolbenftange find vor dem Berbindungsarme zwei ftählerne Rä— 
der befeftigt. Diefe haben das Ventil aufzuheben, damit der Ver— 
bindungsarm durchlaufen, und die atmofphärifche Luft unmittelbar 
gegen den Rüken des Kolbens drüfen fann, in drittes ftählernes 
Rad, welches mittelft einer Feder an dem Wagen feitgemadt ift, 
fihert die Schliegung des Ventils, indem es unmittelbar, nachdem 
ber Kolben durchgelaufen, über das Ventil binrolft, und es fomit 
ſchließt, im Falle es fih nicht ſchon vermöge feiner eigenen Schwere 
geſchloſſen haben ſollte. An der untern Seite deg Wagens ift ferner 
auch nod eine ungefähr 10 Fuß lange kupferne Röhre angebracht, 
welche mittelft eines kleinen Dfens fortwährend in erbiztem Zuftande 
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erhalten wird, und die, indem ſie über die Oberfläche der Compo— 
ſition, welche durch das Ausheben des Ventils aus ihr aufgebrochen 
wurde, hinläuft, die Compoſition in Fluß bringt, und damit beim 
Abkühlen der Compoſition wieder einen luftdichten Verſchluß der Röhre 
erzeugt. Der Durchgang eines jeden Wagenzuges bringt demnach 
die Röhre ſowohl als das Ventil in den zum Durchgange eines 
zweiten Wagenzuges erforderlichen Zuſtand zurük. 

Zum Auspumpen der in der Röhre enthaltenen Luft dient eine 
Dampfmaſchine von 16 Pferdefräften, welche eine Luftpumpe von 
37%, Zoll Ducchmeffer und 22%, Zoll Kolbenhub in der Art in Bes 
wegung fezt, daß in jeder Minute 40 bis 43 Hube gemacht werben. 
Die Luftpumpe fteht durch eine von ihr auslaufende Röhre von 9 Z0U 
Durchmeſſer mit der in der Mitte der Bahn befindlichen und aus— 
zupumpenden Röhre in Zufammenhang. 

Zum Behufe der Berechnung der Kraft, mit der nun ein derlei 
Apparat arbeitet, muß man den Grab der Luftverbünnung in ber 
Röhre und die Differenz, welche zwifchen dem Drufe in der Röhre 
und dem Drufe der atmofphärifchen Luft, durch den ber Kolben vor⸗ 
wärts getrieben wird, fennen; Bei den zulezt angeftellten Berfuchen 
betrug die Luftverdünnung 18 bis 20 Zoll Dueffilber, wonach alfo 
auf jeden Duadratzoll des Kolbens ein nuzbarer Luftdruf von un— 
gefähr 9 Pfd. Fam. Da die Röhre 9 Zoll Durchmeffer hat, fo gibt 
dieß für den Kolben einen Flächenraum von 63,62 Duadratz.; und 
multiplicirt man diefe mit dem Drufe, fo gibt dieß IX 68,62 — 
572,58 Pfd. für den auf den Nüfen des Kolbens wirkenden Druf 
oder für die Triebfraft. 

Die Laft betrug bei den Berfuchen in Summa Tonnen: näm— 
Yich für 2 Wagen 4 Tonnen, für den Apparat 1 Tonne, und für 
die 45 Paffagiere 3 Tonnen, 

Die zum Betriebe diefer Art von Eifenbahnfyftem erforderlichen 
ftehenden Mafchinen und Luftpumpen Taffen fi je nad der Größe 
des auf der Bahn ftattfindenden Verkehres und den fonftigen Eigen- 
thümfichfeiten der Bahn in Entfernungen von 1 bis zu A engl, Mei, 
von einander anbringen. Jede Section oder jede Nöhrenlänge, welche 
zu einer Mafchine gehört, befindet fich zwiſchen zwei Ventilen. Die 
Luftverbünnung wird vor dem Eintritte des Kolbens in die Röhre 
auf 18 bis 20 Zoll Quekſilber getrieben, und während des Durch— 
laufend des Zuges durch das Spiel, der Mafchine auf diefer Höhe. 
erhalten, Hat der Wagenzug eine Röhrenſection durchlaufen, jo wird 
das son ihm erlangte Bewegungsmoment genügen, um ihn Bis zur 
nächften Section, welche in einer Entfernung von ungefähr 100 bis 
200 Yards beginnt, zu treiben; und wenn das Eintrittspentil der 
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zweiten Section durch den Wagenzug eröffnet worden, fo wird der 
in ihr erzeugte fuftverdünnte Naum fogleih feine Wirkung auf den 
Kolben äußern. Der Wagenzug kann fomit ohne Ende und ohne 
einen Aufenthalt zu erleiden von einer Section in die andere über: 
geben. 

Um nun auf dev eine halbe engl, Meile Yangen Probebahn 
die auf verfchiedenen Strefen derfelben erlangte Gefchwindigfeit be- 
mefjen zu können, ward die ganze Bahn in 20 Sectionen zu je 2 
Ketten oder 44 Yards Länge abgetheilt. Die Wagen liefen vom 
Fuße der Schrägfläche aus, deren Gefäll 1 in 120 betrug, und man 
ließ fie die ganze eine halbe engl, Meile betvagende Strefe laufen, 
bevor man zum Anhalten derfelben die Bremfung wirfen ließ. Zwei 
angehängte Wagen durchliefen auf diefe Weife, nachdem fie die fünf 
erften Sectionen mit Gefchwindigfeiten von 7, 6 und 5 Secunden 
zurüfgelegt hatten, jede der weiteren Sectionen mit einer Gefchwin: 

digfeit von 4 Secunden, was einer Gefchwindigfeit von 13, 15, 18 
und 22Y, engl. Meilen in der Zeitftunde entfpricht. Wurde nur ein 
Wagen angehängt, fo betrugen die Gefchwindigfeiten 6, 5, A und 3 
Secunden, wonach alfo 15, 18, 22%, und 30 engl, Meilen auf bie 
Zeitftunde Famen, Die lezte Section warb bei jedem der Verſuche 
mit der größten Geſchwindigkeit zurüfgelegt, woraus folgt, Daß wenn 
die Probebahn ftatt einer halben engl. Meile eine ganze in der Länge 
gehabt hätte, dev Verſuch noch weit günftiger hätte ausfallen müffen. 
Auch darf nicht vergeffen werden, daß wenn die Bahn fein Gefäll 
gehabt hätte, eine viermal größere Lat als die angegebene mit der— 
felben Gefchwindigfeit auf ihr fortgefchafft worden wäre. 

Um das Vacuum bei jeder Fahrt auf 18 Zoll Dueffilber zu 
treiben, waren 1Y, Minuten Zeit erforderlich. 

Diefe Verſuche nun, die dabei fortgefchafften Laften und die er: 
langte Gefhwindigfeit ſprechen fehr zu Gunften der fraglichen, noch 
in ihrer Kindheit befangenen und auf feine Erfahrung geftüzten Er— 
findung, und zwar um fo mehr, als diefelbe auch noch mehrere an— 
dere Bortheile von Belang zu gewähren fcheint. Die Wagen laufen 
nämlich ohne Geräufh, und ſowohl Erploftonen, als ein Ablaufen 
der Wagen von der Bahn find unmöglich. Auch Scheint ein Zuſammen— 
ftoßen zweier Wagenzüge unmöglich, da zwei Wagenzüge nicht zu gleicher - 
Zeit in einer Bahnſection in Bewegung gefezt werden können, und ba 
die Triebfraft auch nicht nach entgegengefezten Richtungen wirfen kann. 
Die bei dem neuen Spfteme zu erlangende Gefchwindigfeit richtet fih 
nach der Kraft der Luftpumpen, und kann daher leicht auf jeden 
wünſchenswerthen Grad getrieben werben, 
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LXIV. 


Auszug aus dem Berichte des Hrn. Francoeur uͤber die 
ftehenden Pianos des Hrn. Mercier, Klaviermaders 
in Paris, Boulevard Poissonniere No. 31. 

Aus dem Bulletin de la Societe d’encouragement. Sun, 1840, ©, 216. 
Mir Abbildungen auf Tab. IV, 


Eine der Hauptfehwierigfeiten bei der DVerfertigung der Pianos 
liegt in dem zur Bewegung der Hämmer beftimmten Mechanisınus. 
Diefe Bewegung muß fehr rafch gefchehen, ohne dabei vielen Kraft 
aufwand zu erfordern; e8 muß ſich ferner der Hammer augenbliklich 
von der Saite entfernen, fobald er fie angefchlagen hat, damit die 
Schwingungen ftattfinden können; endlih muß der Klavierfpieler, wenn 
das Mufifftüf, welches er fpielt, es erheifcht, fogleich diefelbe Saite 
von Neuem, und zwar mit einer außerordentlichen Schnelligkeit, an— 
fpielen fünnen. Diefe Schwierigfeiten werden noch vermehrt, wenn 
die Saiten in eine verticale Fläche zu ftehen fommen; denn in dem 
entgegengefezten Falle entfernt fih der Hammer, nachdem erdie Saite 
getroffen, durch fein eigenes Gewicht wieder davon, ohne hiezu einer 
befondern Borrichtung zu bedürfen. Bisweilen jedoh, wie an den 
Pianos des Hrn. Pape, wird der Hammer mittelft einer Fleinen 
Feder von der Saite entfernt: 

Die Theile, welche beftimmt find, die durch die Singer des Spie— 
enden den Taften mitgetheilte Bewegung fortzupflanzen, erheiſchen 
gleichfalls viele und forgfältige Berüffihtigung, damit die Reibung 
an ihnen nur fehr ſchwach werde und die Hand des Spielers nicht 
ermüde. Unumgänglich nothwendig zu erfüllende Bedingungen com— 
plieiren die Aufgabe nocdy mehr, Es ift nicht genug, daß die Be— 
wegung der Tafte fi) fo Schnell als möglih dem Hammer mit jener 
Kraft, welche der Künftler hineinzubringen weiß, mittheile, fondern 
diefe Bewegung muß auch fo ſchnell, als er es wünſcht, mit allen 
möglichen Kraftabjtufungen wiederholt werden fünnen; und cs muß 
folglih der Hammer, wenn aud ein und diefelbe Tafte noch fo Schnell 
hinter einander angefpielt wird, bei jeder Wiederholung feiner Be— 
wegung, ben ganzen ihm angewiefenen Raum durchlaufen, Beſon— 
ders muß diefes alles auf eine Weife gefchehen, daß man feinen an— 
dern Laut vernebme, als den Ton, welchen die angefehlagene Saite 
gibt, 

Geſchikte Klaviermacher haben diefen verfchiedenen Bedingungen 
mittelft verfchiedener Auslöfungen (Cechappements) entfproden, und 
die Namen Pope, Erard, Pleyel, Roller ꝛc. find rübmlichft 
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befannt durch die Vortrefflichfeit der Inftrumente, welche fie Tieferten. 
Hr. Mereier fuchte fie zu erreichen und wo möglich noch zu über« 
treffen. Er fuchte den Mechanismus zu vereinfachen, die Wirfun- 
gen zuverläffiger zu machen und die zu ſchnelle Abnüzung beim Ge— 
brauche zu verbüten. Er bat fi) befonders mit dem ftebenden Piano 
(fo nennt man nämlich die Pianos, an denen alle Saiten in einer 
verticalen Fläche gegen den Horizont geneigt find) befchäftigt, ift 
aber der Meinung, daß fein Mechanismus eben fo gut an Quer- 
pianos oder Flügeln, an denen die Saiten ganz horizontal Tiegen, 
angewendet werden könne. 

Dbwohl der Berichterftatter nur ein ſtehendes Piano des Hrn. 
Mereier, an dem deffen Auslöfung angebracht war, fab, fo ift er 
doch mit ihm der Meinung, daß fie mit einigen unbedeutenden Ab— 
Änderungen auch für die übrigen Arten von Pianos anwendbar fey. 

Ohne mic) auf die Darlegung der Unterfchiede, welche-zwifchen 
der Auslöfung des Hrn. Mercier und den vielen Älteren Auslöſun— 
gen befteben, einzulaffen, und in Hinficht der Erläuterung ihres Baues 
auf die Beichreibung der Abbildung verweifend, genügt bier die Ver— 
fiherung, daß der neue Mechanismus fehr einfach ift, daß er gut 
arbeitet, Daß das Spiel mit ihm Leicht und angenehm ift, daß endlich 
diefe Auslöfung- allen geftellten Anforderungen entfpricht, obne daß 
man aber deßhalb jezt fchon mit Beftimmtheit behaupten könnte, daß 
fie wirklich vorzügliher, als andere fey, bis Zeit und längere Ver— 
juche ein vollgültiges Urtheil zu fällen geftatten. Der Erfinder erhielt 
bei der lezten Jnduftrieausftellung auf den Bericht des Hrn. Savart 
eine Medaille aus Bronze, und die föniglihe Familie hat bei ihm 
Beftellungen gemacht, welche zu ihrer vollfommenen Zufriedenheit 
ausfielen. Er glaubt die zu feinem Mechanismus gehörigen Stüfe 
jo vereinfacht zu haben, dag er den Fabricationspreis diefes Theiles 
des Inſtrumentes um 40 Proc, geringer zu ftellen, und dadurch aud) 
den Berfaufspreis zu ermäßigen im Stande ift. 


Beihreibung der Abbildungen. 


An einigen Pianos ift die Ausföfung oder jener Theil, welder 
die Tafte mit dem Hammer verbindet, mit erfterer durch ein Gelenk 
verbunden, während ihr oberes Ende, welches in einen Fleinen, in 
der Nuß des Hammers angebrachten Einſchnitt eingelaffen ift, ſich 
aus demfelben heraus begibt, fobald es den Hammer in Bewegung 
gejezt bat, und feine Stellung wieder einnimmt, ehe er fih noch 
ganz nah Nüfwärts gewendet bat, um in den Einfchnitt zurük— 
zufallen. 

An andern Inſtrumenten gliedert dieſe Auslöſung mit der Nuß 
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des Hammers ſelbſt, und die Bewegung der Taſte pflanzt ſich auf 
ihr unteres Ende in einem Einſchnitte fort, aus welchem ſie heraus⸗ 
ſpringt. 

Dieſe leztere Einrichtung iſt vorzuziehen, weil ſie in ihren Wir— 
kungen ſicherer iſt; es ſind aber Damit Unannehmlichkeiten verbunden, 
welche durch die Nothwendigkeit eines doppelten Gelenkes bedingt ſind: 
ein ſolches iſt nämlich erforderlich, um an dem Winkelhebel, welcher 
die Dämpfung zu bewegen hat, ein zweites Stük, an welchem der 
Regulator oder die Stellſchraube der Auslöſung befeſtiget wird, ans 
bringen zu können. Andererfeits ift man bei diefer Austöfung, welche 
aus Holz verfertiget wird, der Gefahr ausgefezt, daß fie fih unter 
den atmofphärifhen Einflüffen wirft, und folglich nicht den gehöri- 
gen Dienft leiſtet. Ihre Rüffehr auf den Abfaz der Tafte, welche 
durch die Wirkung einer Feder vollbraht wird, hat etwas Hartes 
und Holperiges, wodurch der Mechanismus jener Zartheit ermangelt, 
welche immer anch feine fhnellften Bewegungen begleiten foll. 

Nachdem fih nun Hr. Mercier überzeugt bat, daß diefe Yeztere 
Einrichtung die vortheilhaftefte fey, fo fuchte er deren einzelne Stüfe ' 
zu vereinfachen und dauerhafter zu machen. Er hat biefes durch den 
Mechanismus, den wir num befchreiben wollen, erreicht. 

dig. 97 ftellt einen ſenkrechten Durchſchnitt des Mechanismus 
vo. 

Fig. 58 iſt eine Anficht deffelben von Vorne, 

Fig. 59 gibt ein Anficht deffelben von Hinten, 

Fig. 60 zeigt die Auslöfung befonders gefehen und nad) einem 
größeren Maafftabe gezeichnet, 

Diefelben Buchftaben bezeichnen die nämlichen Gegenſtände i in 
allen Figuren. 

a iſt Die Taſte, gegen deren Ende ein mit Leder überzogener und 
hinlänglich nachgiebiger Abſaz b angebracht iſt. ec iſt der Auslöſer 
(encoche) der Auslöſung d, welche aus Metalldraht verfertiget und 
unter der in Sig. 57 erfichtlichen Form gekrümmt ifl. Der Erfinder 
wählte Metalldraht, weil er den atmofphärifchen Einflüffen am mei- 
ften widerftehtz ex fchließt jedoch andere Stoffe nicht aus, wie 5. B. 
mit Fetten getränktes Holz und Horn, weldes, da es einen größe— 
ren Grad von Elaftieität befizt, fih nicht nur für die Auslöſung, 
jondern auch zu einigen anderen Theilen des Mechanismus eignet. 
Die beiden oberen Enden der Auslöfung artieuliven mit der Ruß £ 
des Hammersg. Die Auslöfung befteht, anftatt gerade zu feyn, wie 
bei denen, die bisher gebräuchlich waren, aus 3 Flächen, wovon bie 
eine d beinahe fenfrecht auf der Taſte fteht, die zweite d‘ einen ziem- 
lich auffallenden Winkel mit der vorhergehenden bildet, und Die dritte 
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d“ mit der erſtern parallel läuft, fo daß folglich der Theil d‘ in 
Bezug auf die geraden Flächen d und d’ eine fchräge Fläche bildet. 
Durch den Theil d fezt der mit einem Schraubengewinde verfebene 
Stiel der Stellfhraube h, welder in den horizontalen Arm des Win- 
kelhebels i, der auf den Hebel j der Dämpfung k zu wirken bat, 
eindringt. Der Kopf diefer Stellſchraube beftimmt die Stellung bes 
unteren Endes der Auslöſung auf dem Abfaze b der Tafte, fo daß, 
wenn diefer fih erhebt, das Ende d in den Auslöfer ec fällt, fo oft 
als der Hammer g, deffen Drebungsachfe in 1 ift, einen hinreichen— 
den Stoß befommen hat. 

Man ſieht ferner, daß der am Ende der Tafte a befindliche Pi- 
fote m zu gleicher Zeit auf den Winfelhebel i wirkt, deſſen horizon— 
talen Arm er aufbebt; und daß bei diefer Bewegung der Kopf der 
Stellſchraube h das Eintreten des unteren Theiles der Auslöfung d 
in den Auslöſer e mehr oder minder fehnell bewirkt, je nachdem er 
den unteren Theil der Auslöfung mehr oder minder nahe an dem 
Auslöfer hält. 

Betrachten wir nun, was vorgeht, wenn bie Tafte ſich felbft 
überlaffen ift, und ihr Endtheil b,c,m zurüffälft, fo ſehen wir das 
Stüf n, welches mit luftdicht gemachtem Pergamente gefüttert und 
mit einem weichen marfigen Stoffe überzogen ift, wie eine Feder auf 
die ſchräge Fläche d‘ wirken, und den unteren Theil ber Auslöfung 
auf den Abfaz b zurüfführen, ehe noch die Tafte ganz herabgeftiegen - 
ift. Auf diefe Weife kann man fomit diefelbe Note zweimal anfpie- 
fen, ehe noch die Tafte in den Zuftand der Ruhe getreten ift, 

Diefe Einrichtung des Stüfes n bietet den doppelten Bortheil, 
daß es einen binveichenden Stüzpunft gegen die ſchräge Fläche d’ 
abgibt, um die Auslöfung wieder an ihren Plaz zurüfzubringen, ſo— 
bald die Tafte berabfteigtz und daß diefer Stüzpunft nachgiebig ge- 
nug ift, um in feiner Weife die auffteigende Bewegung dieſer ge— 
neigten Fläche zu beeinträchtigen. 

o,p find Stüfe, fogenannte Fänger, welde beſtimmt ſind, die 
Schwingungen des Hammers zu dämpfen. 

Man ſieht hieraus, daß die Hauptbedingungen, die zu erfüllen 
ſind, abgeſehen von denen, von welchen ſo eben geſprochen wurde, 
in dem Verhältniſſe liegen, welches in der Stellung des unteren 
Theiles der Auslöſung d auf dem Abſaze b ftattfinden muß: einer 
Stellung, welche durch den Kopf der Stellfhraube h, die Tiefe des 
Auslöfers ec, die Neigung der ſchrägen Fläche d’ und die Nachgiebig- 
feit des durch das Stüf m gebildeten Stüzpunftes vegulirt wird, 

Die Gefchmeidigfeit, welche das Stüf n beibehält, bat Hrn. 
Mercier beftimmt, diefelde Einrichtung an allen Kiffen anzubringen, 
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welche an den gewöhnlihen Pianos zur Verhütung des Geräufches 
der Mechanik gebräuchlich find, und welche, wenn fie unter den wie— 
derholten Stößen, denen fie ausgefezt find, hart werden, ein Geräuſch 
veranlaffen, das nothwendig vermieden werden muß, 

Bei der Vergleihung des neuen Mechanismus mit dem alten 
wird man finden, daß feine Wirfung ficherer und daß er in feiner 
AZufammenfezung einfacher ift, wodurd es Hrn. Mercier möglich 
wurde, den Fabricationspreis feiner Pianos um mehr ald AO Pror. 
herabzufezen. 


LXV. 


Verbefferungen an den in der Tuchfabrication gebräuchlichen 
Mafchinerien, worauf fi) George Haden, Ingenieur in 
Trowbridge in der Graffchaft Wilts, am 24. Februar 
1854 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Sun. 1840, ©. 215. 
Mit einer Abbildung auf Tab, IV, 





Der Patentträger bezwekt durch feine Erfindung den Karden- 
rahmen einer gewöhnlichen Nauhmühle eine fehräge Bewegung mit—⸗ 
zutheifen, und gibt in der&rflärung feines Patents zwei Methoden an, 
nad) denen er diefen Zwek zu erreichen gebenft, 

Die erfte feiner Vorrichtungen befteht in einem an der Haupt: 
welle der Mafıhine aufgezogenen ausgefehlten Rade, deffen Kehle 
in der Art angebracht ift, daß die Karden, während fie ihren Umlauf 
vollbringen, das Tuch zuerft im ſchiefer Richtung von Rechts nad) 
Links, dann nad) der Länge oder in der Richtung der Kette, und 
endlich in fehiefer Nichtung von Linfs nach Rechts bürften, Da 
fümmtlihe Kardenrahmen ihre eigene und verfhiedene Bewegung 
haben, fo ift Far, daß diefe Methode das Haar aufzurauhen vor 
dem fteten Bürften deffelden nad der Längenrichtung den Vorzug 
verdient, 

Die zweite, von dem Patentträger angegebene Vorrichtung be- 
fteht in einem Räderwerke, welches der Patentträger eine Sonnen: 
und Panetenbewegung nennt, und welches feine Thätigfeit einem 
Hebel verdankt, der an dem einen Ende mit dem Umfange eines 
ercentrifchen, an der Hauptwelle aufgezogenen Rades in Verbindung 
ſteht. Durch das Umlaufen diefes Excentricums erhält der mit ibm 
verbundene Hebel eine Wechfelbewegung nah Vor- und Rükwärts 
mitgetheift, welche, wenn fie an das erwähnte Räderwerk fortgepflanzt 
wird, bewirkt, daß die Kardenrahmen auf ber Raubtrommel yon 
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einer Seite auf die andere hinübergleiten, und dadurch dem Tuche 
die gehörige Rauhung geben. 

Fig. 55 zeigt die durch das ausgefehlte Rad zu erzielende Des 
wegung. a ift die Hauptwelle; b,b ein Theil des Geftelles der 
Raubtrommel; c,c verfchiebbare Rahmen, an denen ſich die Karden 
befinden; d,d das ausgefehlte Rad, welches fih an dem loſe an der 
Hauptwelle aufgezogenen Blofe e befindet; f ein Hebel, an deſſen 
beiden Enden die Zapfen zu bemerfen. Diefe Zapfen bewegen ſich 
in der Ausfehlung d, und theilen mittelft der Berbindungsftangen h,h 
die erforderliche Schieberbewegung an die Kardenrahmen c,c mit. 
Hieraus ergibt fih, daß, wenn die Trommel umläuft, die Karden- 
rahmen in dem Maafe eine feitliche Verſchiebung erleiden, als bie 
Zapfen g,g ſich längs des ſchrägen Theiles der Kehle des Rades 
bewegen. Sp mie die Zapfen dagegen- an jenem Theile der Kehle 
anfangen, der mit der Welle einen rechten Winfel bildet, werden die 
Karden das Tuch in der Längenrichtung oder in ber Richtung der 
Kette aufrauhben. 


LXVI. 


BVerbefferungen an den Stiefeln, Schuhen und anderen Fußs 
befleidungen, worauf fi Robert Edward Morrice, in 
King William Street in der City of London, am 
17. Okt. 1859 ein Patent ertheilen lief. 


Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Jul, 1840, ©, 15, 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 





Meine Erfindung betrifft eine Fabrieationsmethode für Stiefel 
und Schuhe, bei der das Nähen erfpart, die Fabricate viel dauer— 
bafter ausfallen, und die Füße beffer gegen Feuchtigkeit geſchüzt wers 
den folfen, als dieg mit den gewöhnlichen Stiefeln und Echuben der 
Fall it. Ich nehme meinem Berfahren gemäß eine Unter- oder 
Brandfohle von gehöriger Größe und Form, lege fie auf den Leiften, 
und bringe fodann das Dberleder darauf, Nachdem hierauf in den 
unteren Theil diefes Tezteren auf die aus der Zeichnung erfichtliche 
Weife eine Reihe von Löchern geflohen worden, ziehe ich in Diefe 
Löcher eine dünne Schnur ein, mit der das Dberleder feft über den 
Leiten gefpannt wird. Das Oberleder hat aber, wie man aus ber 
Zeichnung fieht, aud noch eine zweite Reihe von Löchern, deren 
Zwek ih nun fogleih näher angeben will, Bevor das Oberleder 
mit den Schnüren zufammengezogen wird, lege ich zwiſchen baffelbe 
und die Brandfohle eine aus Metall, Kork oder Kautſchuk, oder einer 
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anderen den Fuß vor Feuchtigkeit ſchüzenden Subftanz beſtehende 
Matte, Nachdem das Dberleder zufammengezogen worden, fchlage 
ich Die Schnur, die fonft die Fläche uneben machen würde, mit einem 
gewöhnlichen Schuhmacherhammer nieder, und fchreite fodann zur 
Befeftigung der äußeren oderlleberfohle, welche man in Fig.62 fieht. 
Diefe Befeftigung bewerfftellige ich mit Schrauben, die in Die zweite, 
in Dem Dberleder angebrachte Löcherreihe einpaffen. Endlich befeftige 
ih auch noch den Abfaz auf die in ber Schuhmacherkunſt gebräuchliche 
Weiſe. Die Schrauben, deren ich mich bediene, find, wie die Zeich— 
nung andentet, von den gewöhnlichen bölzernen Schrauben etwas 
verfehieden, d. b. fie haben andere längere Köpfe und aud) tiefer 
eingefhnittene Schraubengänge, damit fie, wenn fi) die Sohle ab- 
trägt, um fo leichter herausgenommen werden fünnen. 

Fig. 61 zeigt die untere Seite eines Schuhes oder Stiefels, 
woraus die Art der Befeftigung des Oberleberd auf der Sohle ber- 
vorgeht, An diefer fowohl als an allen übrigen Riguren beziehen 
fi) gleiche Buchſtaben auf gleiche Theile. 

A ift nämlich die untere oder Brandſohle; B das Oberleder; 
C find die Löcher, durch welde die zum Anziehen des Dberleders 
beftimmte Schnur gefehlungen wird; D ift die Neftelfchnur, 

Fig. 62 zeigt die äußere oder Leberfohle, bevor fie noch auf 
dem Schuhe oder Stiefel befeftigt worden. e,e,e find Die Löcher, durch 
welche die zu ihrer Befeftigung beftimmten Schrauben eingefezt werben. 

Fig. 63 ift ein Durchſchnitt eines Schuhes, aus dem die Ber- 
bindung fämmtlicher Theile zu einem Ganzen zu erfeben ift. 

Fig. 64 zeigt die zur Vereinigung der beiden Sohlen beftimm- 
ten Schrauben; Fig. 65 und 66 dagegen zeigen die zur Befeftigung 
des Abfazes beftimmten Schrauben, 

Es ift klar, daß meine Erfindung auf alle mit Sohlen ver- 
fehenen Fußbefleidungen anwendbar iſt. Uebrigens binde ich mich 
feineswegs an die bier befchriebene Ausführungsmweife meiner Erfin- 
dung, fo wie es auch. nicht abfolut erforderlich ift, daß zwifchen Die 
beiden Sohlen die Kork- oder andere Platte gelegt werde, da ſchon 
die von mir angegebene Vereinigungsmweife der beiden Sohlen den 
Fuß in hohem Grade vor Feuchtigkeit ſchüzt. 
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LXVIL, 


Verbefferungen an den Kochöfen und Kochherden, worauf 
fih Frederik Brown, Eifenhändler in Luton in der 
Sraffhaft Bedford, am 9. Septbr. 1839 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sun. 41840, ©, 330. 
Mit Abbildungen auf Tab. IV. 





Meine Erfindung betrifft die fogenannten Kochöfen oder Koch— 
berde, und zwar. eine foldhe Einrichtung derfelben, daß der Brats 
oder Röſtproceß mittelft einer an der vorderen Seite des Herdes be— 
findlichen beißen Platte vollbracht werden fann, Der. Bratproreß 
gebt bei diefer Umfchliegung des Herdes nicht nur beffev von Stats 
ten, fondern es wird auch bedeutend an Wärme erfpart, welde 
Wärme zum Behuf des Bakens und Siedens verfchiedener Gerichte 
verwendet werden kann. \ 

Fig. 31 zeigt einen meiner Erfindung gemäß eingerichteten Koch— 
ofen von Vorne betrachtet. Fig. 32 ift- ein Querdurchſchnitt. Fig. 
33 ein Grundriß des Scheiteld des Ofens. Fig. 34 ein Fronte- 
durchſchnitt. 

Anſtatt der gewöhnlichen vorderen Roſtſtangen bemerkt man hier 
eine Eiſenplatte a, vor welcher der Bratproceß bei der Gleichmäßig— 
keit der Hize, welche die Eiſenplatte gibt, uud bei der Abhaltung 
aller Aſche und allen Staubes vorzüglich gut von Statten geht. Die 
ganze obere Fläche des Ofens bildet eine heiße Platte. Das Feuer 
iſt ganz und gar umſchloſſen. Der Keſſel bildet den Rüken und die 
eine Seitenwand des Herdes. Sämmtliche Wände ſind durch dike 
gußeiſerne Platten geſchüzt. Die ganze auf dem Herde entwikelte 
Wärme wird, da der Herd rings umfchloffen ift, zum Kochen vers 
wendet, und daher braucht dieſer Dfen im Bergleiche mit den ge- 
wöhnlihen Kochöfen verbältnißmäßig auch nur eine geringe Menge 
Drennmaterial, In der Nähe der Bratplatte ift über dem Feuer 
ein Eeines Thürchen angebracht; und auf diefe Weife ift das Feuer, 
wenn man den Dfen zum Kochen braucht, nicht nur vollfommen 
umfchloffen, fondern man kann es auch, wenn man des Ofeng nicht 
zum Kochen bedarf, durch Deffnen des Tpürhens in ein offenes 
Feuer ummandeln, Es ergibt ſich hiebei eine bedeutende Erfparnif 
an Brennmaterial, denn der ganze Luftzug, welcher Zutritt bat, 
ftreicht über das Feuer und vermindert fomit den Zug der Luft von 
Unten. Da auf diefe Weife eine größere Menge heißer Luft erzeugt 
wird, und ba dieſe rings um den Dfen herum ſtreicht, fo kann bier 

18 * 
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das Bafen auch mit einem geringeren Aufwande an Brennmaterial 
vollbracht werden. Unter der Bratplatte find einige Deffnungen von 
gothifher Form b,b angebradt, in welche Talf eingefezt ift, Damit 
man durch fie das Feuer beobachten fann. Unter diefen Deffnungen 
liegt das Afchenloh c, welches gleichfalls umfchloffen if. Die Luft 
zieht durch den Bentilator d an das Feuer. An dem oberen Theile 
des Dfens befindet fih eine Schieberplatte, Durch die das Feuer mit 
Brennmaterial gefpeift wird. Der Keffel ift feft in Mauerwerk eins 
gefezt, und bedarf zur Heizung nur jenes Feuers, welches ihm vom 
Rüken und der Seite ber zugeht. Die heiße Luft ftreicht über den 
Dfen hin, fteigt dann an der gegenüberliegenden Seite herab, und 
gelangt unter dem Dfen hinweg in den Feuerzug, wie aus ber Zeich- 
nung deutlich genug erhellt. Der Ofen wird auf foldhe Weife weit 
regelmäßiger und beffer geheizt, als nad) der gewöhnlihen Methode. 
Die Bratplatte ift von der beweglichen Frontplatte f, an deren obe- 
vem Theile fih ein Röhrenftüf befindet, umfchloffen ; der untere Theil 
ift jedoch offen gelaffen, und fomit wird zwiſchen den beiden Platten 
ein heißer Luftftrom erzeugt, der, wenn man will, an irgend einen 
Theil des Haufes geleitet werden fann; oder den man, wenn man 
feiner nicht bedarf, aud in den Rauchfang übergehen laſſen fann. 
Diefe Einrihtung wird fih im Sommer fehr- vorteilhaft zeigen ; 
denn man bat dabei ein Feuer, ohne von deſſen Hize beläftigt zu 
werben. 


LXVII. 


Merbefferungen an den bei der Seifenfabrication gebraͤuch— 
lichen Apparaten, worauf ſich Iofeph Bolten Doe, in 
Hape: Street, MWbhitechapel, Grafſchaft Middlefer, am 
14. Sun. 18538 ein Patent ertheilen ließ. 

Aus dem London Journal of arts. Sun, 1840, ©. 206. 
Mit Abbildungen auf Zah. IV, 





Gegenwärtige Erfindung befteht in der Gonftruction und Ans 
wendung neuer und verbefferter metallener Formen anftatt der im 
den Seifenfabrifen gewöhnlich gebräuchlichen hölzernen Formen. In 
Diefe Formen wird die heiße flüffige Seife aus den Keſſeln gegoffen, 
damit fie darin erfalte und erhärte, und dann in Stangen ober 
Stüfe von der gewöhnlichen Geftalt, wie fie in den Handel gebracht 
zu werden pflegt, gefehnitten werden kann. 

Die in den Seifenfabrifen gewöhnlich gebräuchlichen Formen 
(soap frames) beftehen aus einer Anzahl rechtefiger hölzerner Rahmen 


Do e's Formen für Seifenſieder. 277 


(lift) von ungefähr 5 Zoll Tiefe und einer beliebigen Länge und 
Breite. Diefe Rahmen werden gewöhnlich durch Zapfen und Zapfen- 
löcher oder durch Fugen aneinander gefügt, und in irgend einer dem 
Seifenfabrifanten beliebigen Höhe übereinander geftellt, und zwar in 
der Art, daß die Seife nicht zwifhen ihnen entweichen Fann. 

Diefe hölzernen Rahmen müffen eine der erforderlichen Stärke 
entfprechende Dife haben. Da nun das Holz ein ſchlechter Wärme- 
leiter ift, fo gebt das Erkalten nothwendig febr langfam in ihnen 
von Statten, woraus folgt, daß die Seife längere Zeit, gewöhnlich 
5 bis 7 Tage, in den Formen verweilen muß, Bis fie die gehörige 
Härte erlangt. Nach dem Erhärten der Seife müſſen die hölzernen 
Rahmen einzeln mit den Händen von dem GSeifenfloze abgenommen 
werden, damit man diefen zum Berfaufe zerfhneiden kann. Meine 
neuen oder verbefferten Formen find dagegen aus Metall, verfertigt, 
welches ein guter Wärmeleiter iſt. Die Folge bievon ift, daß bie 
Seifenmaffe in weit fürzerer Zeit ihre Wärme abgibt, als dieß in 
den hölzernen Formen der Fall if. Da dieſelben ferner aus drei 
oder mehreren Stüfen zufammengefezt find, fo laſſen fie fih aud 
weit leichter und mit weniger Mühe von der Seifenmaffe abnehmen. 

Meine verbefferten Seifenformen, welche aus Guß- oder Schmieds 
eifen oder aus einem anderen Metalle oder Metallgemifche verfertigt 
werden fönnen, beftehen aus einer Bodenplatte mit zwei Geiten- 
ftüfen und Enden, die, wenn fie an ihren Gefügen miteinander ver- 
bunden find, einen rechtwinfeligen Kaften von beliebiger Ausdehnung 
und von der erforderlichen Höhe bilden, und die nad dem Erfalten 
der Seife fhnell auseinander gelegt werden können. Beigefügte Ab- 
bildungen zeigen zweierlei GConftructionen diefer Seifenformen, wor— 
aus meine Erfindung zur Genüge erhellen wird; denn ich bemerfe 
im Boraus, daß ich mich an Feine beftimmte Conftruction und Ge— 
ftalt diefer Formen binde, da in diefer Beziehung nad Gutdünfen 
des Fabrifanten mannichfahe Abänderungen gemacht werden können. 

Fig. A9 zeigt einen Aufriß einer Seite der. verbejjerten Seifenform. 

Fig. 50 ift ein ähnlicher Aufrig des Endes derjelben. 

Fig. 51 ift ein Durchſchnitt durch die Mitte, aus dem die ins 
nere Einrichtung der Form zu fehen ift. 

Fig. 52 ift eine perfpectivifche Anficht der Form, in welcher Dies 
felbe gleihwie in den früheren Figuren gefchloffen und mit Seife 
gefüllt gedacht ift. 

Fig. 53 zeigt einen Aufriß, an welchem die Seiten und Enden 
der Form geöffnet find, fo dag in ber Mitte der Seifenklog zum 
Vorſcheine kommt. 

Der Boden A dieſer Form ruht nun auf Rollen a, a, damit 
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man fie leichter von einer Stelle zu einer anderen ſchaffen kann. Die— 
fer Boden ift bier durch ftarfe Angelgewinde b,b mit den beiden 
Seitentheilen B,B verbunden. Bon den beiden Endſtüken C,C ift 
das eine bfeibend, z. B. durh Bolzen und Schraubenmuttern. c,c 
oder auch auf irgend eine andere Weife mit einem der Seitentheile 
verbunden. 

Die übrigen Verbindungen zwiſchen den End» und Seiten— 
ftüfen dagegen find durch bewegliche Bolzen und Schraubennuttern, 
bie beliebig angebracht oder abgenommen werden können, vermittelt. 
e,e find Holzftüfe, welche an den oberen Rändern der GSeiteitftüfe 
befeftigt find, und welche als Unterlage für die Schapfen, in denen 
die flüffige Seife in die Form gegoffen wird, zu dienen haben, Die 
Ketten Sf find mit den entgegengefezten End» und Geitenftüfen ver- 
bunden, fo daß der Arbeiter diefe Theile leicht und ohne dag Un— 
fälfe dabei zu befürchten wären, niebderlaffen kann. 

Diefer metallenen Formen bedient man fid nun folgendermaßen. 
Der Arbeiter befeftigt zuerft die beiden End- und Seitenftüfe durch 
die beweglichen Bolzen und Daumenfhrauben d,d, womit die Form 
fo zufammengehalten wird, daß fie zur Aufnahme der Seife in Be- 
reitſchaft ift. 

Wenn die Seife in der Form erfaltet und erhärtet ift, wozu in 
diefen metallenen Formen felten mehr als 40 his 50 Stunden, und 
wenn man fie mit kaltem Waffer abfühlt, eine noch Fürzere Zeit erfor- 
derlich ift, fo macht er die Bolzen an den beweglichen Bändern d,d,d 
ab, und läßt die beiden Seitentheile, von denen jedes, wie Fig. 53 
zeigt, eines der Endftüfe mit ſich führt, nieder, 

Hiemit ift die Seifenmaffe gehörig freigemacht, fo daß fie zum 
Berfaufe zerfehnitten werden kann. 

Fig. 54 gibt eine perfpectivifche Anficht einer anders eingerich— 
teten metallenen Seifenform, an der die Endftüfe aus zwei Theilen 
beftehen, und an der jedes der Geitentheile zwei Theile der Endftüfe, 
die entweder aus einem Stüfe mit ihnen gegoffen oder auf andere 
Weiſe daran befeftigt feyn können, trägt Man bedient fich dieſer 
Art von Form ebenfo wie der vorigen; doch nehmen bier die beiden 
Seitentheile, wenn man fie von beim Seifenkloze entfernt, an jedem 
ihrer Enden ein Stüf Seife mit fid). 

Schließlich bemerfe ich wiederholt, daß ich mich Feineswegs an 
bie hier befehriebenen Conftructionen binde, da fie, ohne von. meiner 
Erfindung abzugeben, mannichfache Mopificatisnen erleiden Fönnen, 
Namentlich kann man flatt der erwähnten Bolzen und Schrauben 
muttern verfehiedene andere Befeftigungsmittel, wie z. B. Bolzen, 
die mit Spalten oder Fugen perfehen find, im welche Keile oder 
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Fänger einpaffen, anwenden. Ferner fann man flatt der Angel 
gewinde an den GSeitentheilen, an den Böden der Seiten- und End- 
ftüfe Zapfen anbringen, welde in bie Löcher oder Ninnen der Bo— 
denpfatte einpaffen. Ferner kann man durch beide Seitentheile lange 
Bolzen geben laſſen, umd diefe an den Enden mit Mutterfehranden 
befeftigen. Viele andere derfei Modifieationen werden fi) den Fa— 
brifanten je nach Umftänden von felbft ergebeit. Endlich kann man, 
wenn man es für ſachdienlich hält, zwiſchen die Fugen auch noch 
federne oder hölzerne Liederungen bringen. 


LXIX. 
Ueber eine mit heißem Dehle zu fpeifende Lampe. on 
Hrn. Robert Mallett, 


Aus dem London Journal of arts. Sun. 1840, ©, 234, 
Mit einer Abbildung auf Tab, IV. 





Ich übergebe dem Publicum biemit die Beſchreibung einter Lampe, 
die ich bereits im November 1835 conftruiven ließ. Man wird bier 
aus abnehmen, daß die Erfindung der mit heißem Oehle zu. fpeifen- 
den Lampe, welche Hr. Dr. Ure in lezter Zeit befannt madte, von 
mir ausging.) Meine Yampe war ursprünglich zum Brennen von 
Steinfohlentbeer beftimmt, wozu fie fih, wenn biefe Flüffigfeit rein 
ift, auch fehr gut eignet. 


Das Princip, nämlich die Benuzung der von der Lampe erzeug- 
ten Wärme zur Erhizung des Oehles oder der fonftigen Flüffigfeit, 
ift an meiner und Dr. Ure's Lampe daſſelbe; allein die von mir 
zu diefem Behufe eingefchlagene Methode weit von jener Ure's 
etwas ab, und ift beffer als dieſe. In Ure's Lampe wird das ftag- 
nirende Oehl in einem über der Lampe befindlichen Gefäße bloß 
durch die aus dem Lampenrauhfange ausftrahlende Wärme erbiztz 
an meiner Lampe dagegen gefchieht dieß durch die Direct von dem Dochte 
und dem Rauchfange aufſteigenden heißen Luftſtröme, die zuerſt gegen die 
inneren gewölbten Seiten des oberen Gefäßes a, Fig. 56, anſchlagen, 
und deren Anfchlagen durch die bei b angebragte partielle Scheides 
wand noch gefteigert wird, Abgeſehen hievon werben die beißen 





47) St, Dr. Ure hat allerdings in feiner im Zahre 1839 erfchienenen Ab⸗ 
handlung über die Leuchtkraft verſchiedener Lampen und Dehle mit befonderem 
Lobe von einer mit heißem Dehle gu fpeilenden Lampe geſprochen; allein er hat 
die Erfindung diefer Lampe nicht ſich zugefchrieben, fondern als deren Erfinder 
er; Parker genannt, Man vergleiche hierüber das polyt, — LXXIV. 
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Luftftröme dur den Hut c aber auch nod gezwungen, fih außen 
über die Seitenwände des Gefäßes herabzufchlagen. 

Veberdieß bediene ich mich aber auch noch der Eirculation. Der 
untere Behälter d fteht nämlih dur die beiden Röhren e,g, von 
denen erftere ſchwarz lakirt iſt, während leztere eine polirte Metall 
oberflähe hat, mit dem oberen Behälter b in Verbindung. Da hie— 
Durch vermöge der von dem Glas- oder Drahtgitter-Rauhfange aus 
firahlenden Wärme erfterer ftets auf einer höheren Temperatur er- 
halten wird als fezterer, fo wird fortwährend zwifchen ben beiden 
Gefäßen eine Girculation der Flüffigfeit flattfinden.. Sch erziele bei 
diefer Einrichtung nicht nur eine weit ftärfere Erwärmung der Flüf- 
figfeit, als in der Lampe Ure’s je möglich ift, fondern ich ftelle hie— 
durch auch ein Dehlmagazin her, welches beliebig lange Zeit brennt, 
während man an ber Lampe Ure’s auf den Gehalt des Fleinen hoh— 
len Eylinders, der an ihr das Dehlmagazin bildet, befchränft ift. 

Die übrige Einrichtung der Lampe erhellt von ſelbſt. Mean bes 
merft nämlich bei f einen Lufthbahn, durch den das zur Speifung des 
Dochtes dienende Oehl herabgelangen kann; bei 1 eine Schraube 
oder einen Defel, der zur Füllung ber Lampe dient; bei m einen 
Defel, welcher zum Behufe der Neinigung des unteren Gefäßes be= . 
fiimmt if. Da man in diefer Lampe au das fchlechtefte Oehl und 
gewöhnlichen Steinfohlentheer brennen Fann, fo hat die Reinigung 
dieſes Gefäßes mit Aezlauge zu gefchehen. 

Die hier abgebildete Lampe war zur Beleuchtung eines Theiles 
einer Fabrik beſtimmt; es verfteht fich, daß man ihr in anderen Fäl- 
len eine fehönere Form und auch einen Schirm geben Fann. 


—— 


LXX. 


Beſchreibung einer Volta'ſchen Batterie, worin das Kupfer 
durch Gußeiſen erfezt ift. 


Mit einer Abbildung auf Tab. IV. 





Wir haben bereits im polytechn. Journal Bd. LXXVI. ©, 237 
die für die Praxis wichtige Entdefung von 3. Roberts erwähnt, 
wonach Zinf, combinirt mit Eifen, in verbünnter Schwefelfäure 
einen weit Fräftigeren Strom Tiefert als unter gleichen Umftänden 
eine Combination von Zink und Kupfer, fo dag man alſo in allen 
gewöhnlichen Batterien das Kupfer durch Eifen erfezen kann. 

Eine folhe gußeiferne Volta'ſche Batterie beſchreibt Hr. 
Sturgeon in feinen Annals of Electrieity, Jul. 1840, ©. 66. 
Sie befteht aus zehn gußeifernen eylindrifchen Gefäßen und eben fo 
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viefen Cylindern aus gewalztem und amalgamirtem Zinf, mit ver- 
bünnter Schwefelfäure. Die gußeifernen Gefäße haben 8 Zoll Höhe 
und 3%, Zoll Durchmeſſer; die Zinfeylinder find eben fo body wie 
die gußeifernen, haben beiläufig 2 Zoll im Durchmeſſer und find 
durchgehends offen. Die eifernen und Zinfeylinder werden paarweife 
dur einen ftarfen Kupferdraht mit einander verbunden, wie Fig. 67 
zeigt. Der Zinfeylinder des einen Paares befindet ſich in dem eifer- 
nen des nächſten und fo dur die ganze Reihe fortz die Berührung 
wird durch Scheiben von Pappendefel, welche am Boden der eifer- 
nen Gefäße angebracht find, verhindert. 

Mit einer aus zehn Paaren beftehenden Cylinderreihe erhielt 
Hr. Sturgeon bei Zerfezung des Waffers gewöhnlich 14 Kubikzoll 
der gemifchten Gasarten in einer Minute und 10%, Kubikzoll, wenn 
die Batterie bereits anderthalb Stunden in Thätigfeit war. Einmal 
erhielt er jogar 20 Kubikzoll Gas in der Minute mit derfelben 
Batterie und ſchmolz 1 Zoll Kupferdraht von Y, Zoll Durchmeſſer. 


LXXI. 


Ueber die Anwendung der galvanifchen Eleftricität zu den 
Zwefen der Induftrie und befonders zur Gewinnung des 
Silbers und anderer Metalle aus den Erzen; von Hrn. 
Becquerel. 

Aus den Comptes rendus, 1840, 2me Sem., No. 2. 





Alle Körper in der Natur beftehen aus ähnlichen oder verfchie- 
denartigen Atomen (Molecälen), melde in gewiffen Entfernungen 
von einander dur die Wirkung von Kräften gehalten werden, deren 
Agentien fih in den Zwifhenräumen befinden; diefe Kräfte find für 
die unorganifchen Körper, die Wärme, die Eleftricität, die Verwandt— 
haften und die Cohäſion; bei den organifchen Körpern kommt zu 
denfelben Kräften noch die Lebenskraft. In diefen Zwifhenräumen 
gehen alfo die geheimnißvollften, und ich möchte fagen fublimften, 
Erſcheinungen der Natur vor. 

Berfuhe, welche fih auf die Gefchwindigfeit der Elektricität 
gründen (dieſe Gefchwindigfeit beträgt 90,000 Meilen in der Se- 
eunde, und ift alfo größer als die des Lichts), beweiſen, daß die 
mit den Atomen der Körper verbundene Quantität von Elektricität 
ungeheuer groß if. Die Elemente eines einzigen Grammes Waffer 
foheinen nach den Berfuchen eines berühmten Phyfifers 800,000 La— 
dungen einer eleftrifhen Batterie zu enthalten, die aus acht gleichen 
Flaſchen son zwei Deeimeter Höhe und ſechs Decimeter Umfang be- 
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fieht und wozu breißig Umbrehungen einer fräftigen Elektriſir— 
mafchine erforderlich find. Wenn alfo nur die ganze Menge ber 
zwifchen den Elementen einer unbedeutenden Duantität Waffer an— 
gehäuften Elektricität plözlich frei würde, fo wäre fie hinreichend, 
ein Haus mit dem fchreflichften Knall zu zertrümmern. Und gerade 
diefe Kraft, neben welcher der Dampf nichts ift, man mag fie nun 
als eine fehr feine Materie oder als das Nefultat der Schwingun: 
gen des Aethers betrachten, wird einzig und allein von ber Natur 
benuzt, um die Berbindung und die atomiftifche Conftitution der Kör— 
per zu erhalten. Die Beftrebungen der Phyfifer müffen alfo, wie 
es jezt auch der Fall ift, dahin gerichtet feyn, dieſe Kraft aus den 
Körpern, worin fie verborgen ift, zu gewinnen, um fie zu den Zwe— 
fen der Wiffenfhaften und Künfte anzuwenden. Bisher gelang es 
uns nur einen ſehr kleinen Theil derfelben frei zu machen, wodurch 
wir aber doch ſchon chemische Zerfezungen, Wärmeerfcheinungen und 
mechanische Wirkungen von Bedeutung hervorbrachten. 

Diefe Kraft wird bei allen chemifhen Wirfungen, jelbft den 
Ihwädhften, frei, gerade fo wie Die Wärme bei der Verbrennung; 
auf diefelbe Art nun, wie man ſich diefer Wärme bemächtigt, um fie 
zu den chemifchen Operationen zu benuzen, müfen wir auch bie 
freigeworbene Efektricitüt zu verwenden fuchen, um die Verwandt 
haften hervorzurufen, wo fie ſich nicht zeigen, ihmen nöthigenfalls 
eine größere Energie zu verleihen, die Körper in verfchtedene Flüf- 
figfeiten hinüberzuführen und felbft noch größere Wärmeeffecte her— 
vorzubringen, als wir mittelft unferer Defen erzielen fünnen. Dieß 
muß der Zwek der Efeftrochemie feyn. Ein Beifpiel von dem Wärme- 
effect diefer Kraft ift folgendes: 

Ein mit den beiden Enden eines Volta'ſchen Apparates von 
conftantem Strome verbundener PM atindraht wird in einem Theile 
feiner Fänge glühend. Biegt man diefen Theil deffelben in Form 
einer Spirale, fo eoncentrirt man bie ganze Wärme im Innern der 
Windungen. Stellt man nun Feine Tiegel mit dünnen Wänden aus 
feuerfefter Erde hinein, fo kann man darin die höchſte Schmelzbige 
hervorbringen, indem fogar das Platin in Fluß kommt; das Auge 
erträgt kaum den Glanz des ausftrömenden Lichts; Gold» und Sit 
berproben mit mehreren Decigrammen faffen fih in zwei oder drei 
Minuten ausführen und die VBerbrenning des Diamants erfolgt in 
einigen Augenblifen. Stellt mar, um die Ausjtrahlung nach Außen 
zu verhindern, unter bie Spirale eine Weingeiftlampe, fo wird fie 
noch ftärfer glühend. Dieß ift aber noch nicht Alles: dieſelbe Spis 
vale Fann unter eine Gloke gebradht werben, welche man Tuftleer 
macht und in die man dann alfe Onsarten einläßt, worin man ope⸗ 
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riren will, fo daß alfo Bedingungen erfüllt werden, welche der Che- 
mifer nicht immer vereinigen kann. 

Da die eleftrifchen Kräfte wie chemiſche Kräfte wirken, fo fezen 
fie uns auch in Stand, den Einfluß der Maffen bei den von ben 
Berwandtfchaften abbängenden Erfheinungen zu ftudiren und dieſe 
Verwandtſchaften unter verfehiedenen Umftänden zu meffen. 


In einer aus zwei Atomen beftehenden Berbindung fi find die zwei 
Atome durch eine Kraft mit einander verbunden, welhe man Vers 
wandtfchaft nennt, deren Natur wir übrigens nicht fennen und 
deren Stärke nach der Temperatur und verfchiedenen phyfifchen Ur— 
fachen variirt. Stellen wir ung nun vor, es wäre möglich, mit 
einem höchſt feinen Inſtrumente jedes der Atome zu faffen und fie 
in Richtungen, welde ihrer wechfelfeitigen Anziehung entgegengefezt 
find, auseinanderzuzieben, fo würde die zur Ueberwindung dieſer 
Anziehung erforderliche Kraft deren Maaß feyn. Eine Kraft, welche 
diefelben Functionen erfüllen kann, haben wir aber in ben eleftrifchen 
Strömen. Wenn man nämlich zwei Salze, welche diefelbe Säure 
enthalten, in einer beliebigen Menge Waffer auflöft, ſo kann man 
das Berhältnig zwifchen der VBerwandtfchaft der Säure zu jeder der 
beiden Baſen durch die eleftrifhe Zerfezung ſcharf beftimmen und 
Schritt für Schritt die Beränderungen verfolgen, welche diefes Ver— 
hältniß in dem Maaße erleidet, als das der Salzbafen ſich ändert. 
Das Gefez der Maffen, welches alle diefe Verhältniffe umfaßt, ge— 
ftattet ung, zwei in einer Slüffigkeit aufgelöfte Metalle oder Sub— 
ftanzen von einander zu trennen, ohne dag wir zu den gewöhnlichen 
Mitteln der Chemie zu greifen brauchen, 


Meine Verſuche über die Anwendung der eleftrochemifchen Kräfte 
zum Abfcheiden des Silbers, Kupfers und Dleies aus den Exzen, 
ohne Beihülfe von Dueffilber und mit Anwendung von nur wenig, 
manchmal gar Feinem Brennmaterial, wurden mit gutem Erfolg 
und zwar mit beträchtlihen Maffen Erz fortgefezt, welches aus ver— 
fchiedenen Gegenden Europa’s, Afiens und Amerifa’s bezogen war, ) 
Sie erftreften fih: 1) auf die unmittelbare Trennung der Metalle 
von einander, befonders des Silbers vom Blei im Dleiglanz; eine 
Dperation, welche jo raſch vorgeht, daß in der in Paris errichteten 
Verſuchsanſtalt gegenwärtig zwei Kilogr. Silber aus einem eigent— 
lichen Silbererz in Zeit von fehs Stunden in metallifchem Zuftande 
gewonnen werben können; 2) auf bie Borbereitung, welche das Erz 





48) Die wenigen Auffhlüfje, welche Hr, Becquerel früher über feine 
eleftrochemifche lanhlun der Silber-, Kupfer= und Bleierze gab, findet man 
im polyt, Journal Bd, LXIX, ©, 265, A. d. R 
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erheifcht, damit ihm jedes Metall durch den eleftrifchen Strom ent 
zogen werben kann; dieſelbe ift nach der Art des Erzes verfchieden, 
bietet aber Feine Schwierigfeiten dar, wenn fid) das Silber darin in 
metallifhem Zuftande oder als Sulfurid befindet, was gewöhnlich in 
Peru und Merico der Fall iftz dagegen wird fie complicirter, wenn 
das Silber mit anderen Subftanzen verbunden ift, indem dann die 
Anwendung von etwas Brennmaterial unentbehrlih wird, um ein 
Röſten bei niedriger Temperatur vorzunehmen, 

} In diefen reichen Ländern fommt es nicht felten vor, daß man 
dieſe Erze aufgibt, weil das nöthige Brennmaterial fehlt, um fie zu 
fohmelzen oder zur Amalgamation vorzubereiten; bisweilen aber aud, 
meil fie zu weit vom Meere entfernt find, als dag man fie nad 
Europa an diejenigen Drte, wo fie fi) mit Vortheil ausbeuten lie— 
Ben, transportiren fünnte, 

In Columbien, wo fich beträchtliche Anhäufungen fehr zinfhal- 
tiger Gold= und Silbererze befinden, werden die reichſten bisweilen 
nad Europa zum Ausfchmelzen verführt, die ärmften hingegen und 
diefenigen von mittlerem Gehalt entweder aufgegeben oder mit fo 
wenig Bortheil verarbeitet, daß die Compagnien in Berluft fommen. 
Gegenwärtig ift man bemüht, dafelbft die neuen Borbereitungsmethos 
den einzuführen, welche fih eben fo gut für.die Amalgamation wie 
für. das eleftrochemifche Verfahren eignen; man kann alfo anneh— 
men, daß lezteres Berfahren, wenn nicht gänzlich, doch zum Theil 
in denjenigen Ländern Amerifa’s, welche die nöthigen Bedingungen 
— Ueberflug an Kochſalz und in einigen Fällen etwas Brennmate- 
rial — vereinigen, wirklich im Großen angewandt werden wird. 

Die Silbererze, welche am meiften der Amalgamation und den 
anderen Behandlungen widerftehen, find diejenigen von bedeutendem 
Kupfer oder Arfenifgehalt. Es gibt deren viele, befonders in Chili, 
wo fie die Einwohner den Europäern anbieten, welde fie bisweilen 
aus Mangel an Fracht als Ballaft annehmen, ohne ficher zu ſeyn, 
daraus Bortheil zu ziehen, weil fie den wirklichen Gehalt berfelben 
und die für fie erforderlihe Behandlung nicht kennen. Sehr oft 
fommt es auch vor, daß die Europäer Erze auffaufen, deren Gehalt 
an Silber und Kupfer die Fracht und Ausbringungsfoften nicht bes 
zahlt. Es handelte fi alfo darum, in Europa aus dieſen Erzen 
das Silber, Kupfer und den Arfenif befonders abzufcheiden, und 
zwar ohne zu große Koften. Diefes Problem ift Fürzlih auf eine 
fehr genügende Weife gelöft worden. 

Die Gewinnung der edlen Metalle wird in Amerika nicht nur 
dadurch verzögert, daß mande Erze fehr ſchwer zu behandeln find, 
ſondern au durch den Preis des Quekſilbers, welcher fo hoch ift, 
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daß in Merico und Peru die fleinen Bergwerfe ihre Arbeiten ein- 
ftellen mußten; endlich aber auch durch die Schwierigfeit die Gruben- 
waffer auszufchöpfen. Durch Tezteren Umftand fommen die europäis 
fhen Compagnien oft in großen Schaden. Diefe Uebelftände find be- 
deutend, wären aber wohl zu überwinden, wenn die gejellihaftliche 
Ordnung in allen diefen Ländern eine fefte Grundlage erhielte und 
Künfte und Wiſſenſchaften dafelbft tiefe Wurzeln fajfen würden. 

Anders fteht es in Aften, in den vuffiihen Befizungen, die einen 
großen Mineralreichtbum haben, welcher täglich vortheilhafter aus» 
gebeutet wird, weil man die in Europa gemachten Berbefjerungen 
bei der Behandlung der edlen Metalle dafeldft immer mehr® und 
zwefmäßig benuzt, was für Rußland unberechenbare Folgen ha— 
ben muß. 

In den Silberbergwerien im Altai, welde dem Kaifer gebö- 
ven und deren Production hen beträchtlich ift, wird die Ausbeutung 
methodiſch und ökonomiſch geleitet. Die Koften für die Herbeiichaf- 
fung und Behandlung des Erzes, fo wie für die Verwaltung betras 
gen faum den vierten Theil vom Werthe des rohen Products, ob— 
gleih die Erze im Allgemeinen von geringem Gehalte find, Die 
kommt daher, daß der Arbeitslohn ſehr niedrig und Brennmaterial 
nebft den zum Schmelzen erforderlihen Subftanzen in Ueberfluß vor— 
handen iſt; diefe Vortheile trifft man in Amerifa in der Regel nicht, 
denn dort ift der Taglohn eined Bergmanns zehnmal höher und das 
Brennmaterial fehlt, befonders in Merico und den Cordilleren, weil 
die Bergwerfe zu hoc über der Meeresfläche liegen. 

Obgleich die eleftrochemifche Behandlung auf die Erze im Altar 
vollfommen anwendbar ift, wovon ich mich erſt Fürzlih durch einen 
Berfuh mit. einer ſehr beträchtlichen Duantität davon überzeugte, fo 
darf man fih doc nicht verhehlen, daß in Ländern, wo Ueberfluß 
an Brennmaterial, das Kochſalz aber felten ift, das Schmelzverfab- 
ven immer vorzuziehen ift, ausgenommen die Mineralien find ſehr 
complieirt, wie es bisweilen der Fall ift, wo fie dann dem Metaflur- 
gen große Schwierigfeiten darbieten. 

In Rußland find nicht viele Silberbergwerfe im Betrieb; bedeu- 
tend find nur die im Altai und in Nertchtinsf, Es gibt zwar aud) 
einige im Kaufafus und Ural, aber der große Minerafreihtbum die, 
jes Neiches befteht hauptfählih in dem gold» und platinhaltigen 
Sande, auf deffen Verwaſchen — die einzige Behandlung, welche 
bis jezt zur Gewinnung des Goldes und Platind angewandt werden 
fonnte — die Regierung in diefem Augenblif alle Aufmerkfamfeit 
wendet. Dieſes Verwaſchen ift, obgleich es methodifch betrieben wird, 
noch unvollfommen, denn man verliert oft einen beträchtlichen Theil 
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des im Sande enthaltenen Golded, Deffen ungeachtet ift die Aus— 
beute ſchon beträchtlich; im Jahre 1839 betrug fie z. B. 6100 Kil., 
alfo über 20 Millionen Fr. 

Der filber- und goldhaltige Bleiglanz, welcher nad) dem eleftro- 
hemifhen Verfahren auf Silber und Blei verarbeitet worden ift, 
eignet fih dann vollfommen zur Ausziehung des Goldes durch Ver— 
wafchen. Denn jene Behandlung fezt das Pulverifiren und Röften 
voraus, wodurch das Gold aus den Schwefelfiefen und anderen 
Verbindungen, die es einhüllen, frei wird 5 nachdem das Silber und 
Diei dem Erz entzogen wurden, ift daffelbe beiläufig auf die Hälfte 
feines Gewichts reducirt und läßt fih alfo ſehr Leicht verwafchen: 
der Duarz und die anderen Teichten Subftanzen find in einem fo 
zertheilten Zuftande, daß ein geübter Arbeiter täglich mehrere hundert 
Kilogramme bdeffelben verwaſchen kann. ine Anwendung bievon 
ließ ich Fürzlich bei dem filberhaftigen Bleiglanze machen, welcher 
vor einigen Jahren bei Saint-Santin-Cazafes, im Dept. du Cantal, 
entdeft wurde; derſelbe enthält 30 Proc. Blei und nur anderthalb 
Derigramme Gold in 100 Kil. Erz. Nach der elektrochemiſchen Be- 
handlung und dem Verwaſchen befommt man bald Rüfftände, die. 
8 Gramme und darüber Gold enthalten und alfo vortheilhaft durch 
Schmelzen oder fortgefeztes Verwaſchen ausgebeutet werden Fünnen, 
Das Geftein jenes Landſtrichs fcheint alfo goldhaltig zu feyn, wie es 
auch der Name Aurillae Cauri lacus) andeutet. 

Diefe Refultate beftätigen auch die Zwekmäßigkeit des Vorſchlags, 
welchen einer meiner Collegen machte, nämlich die goldhaltigen 
Schwefelfiefe vor dem Berwafchen zu röften, was man in mehreren 
Ländern, befonders aber in Rußland, mit Bortheil getban hat. In 
Amerifa fcheint diefes Verfahren nur wegen der Seltenheit des 
Brennmaterials nicht im Großen angewandt worden zu feyn. 

Werfen wir nun unfere Blike auf andere Anwendungen ver 
Eleftricität, fo finden wir, daß diefelben Verfahrungsarten, welche 
zur Behandlung der Metalle dienten, mit einigen Abänderungen auch 
zum Bergolden filberner und kupferner Gegenftände ”) benuzt wer- 
den fünnen, fo wie auch um von Medaillen ꝛc. erhabene oder ver- 
tiefte fupferne Abdrüfe zu nehmen *), die ſich beliebig oft verviel- 
fältigen laſſen. i | 

Diefe Kraft, welde bald Wärme, bald Licht, bald chemifche 
Kraft wird, ſcheint auch den Wafferdampf als Triebfraft erfezen zu 
fönnen, wenigftens nach den Verſuchen, die in Nordamerika und 





49) Polytechn. Sournal Bd, LXXVI ©. 297, 
50) Polytechn, Sournat Bd, LXXV. ©, 34, 
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Rußland angeftellt wurden, zu fehließen. In den Vereinigten Staas 
ten wurde fie nämlich zum Treiben einer Buchdruferpreffe °), in 
Rußland zum Befchiffen der Newa ”) benuzt. Eine Gehnruderige) 
Schaluppe, deren Nuderräder durch eine Feine eleftromagnetifche Ma- 
fhine in Bewegung gefezt wurden, befuhr diefen Fluß bei einem 
jebr beftigen Gegenwinde. Wenn man nad diefem Berfuche die 
Koften einer eleftromagnetifhen Mafchine zum Treiben eines Kriegs— 
Schiffs berechnet, jo ftellen fich diefe freilich fo Hoch heraus, daß man 
auf eine ſolche Anwendung vor der Hand noch verzichten muß; be= 
denft man aber, daß die Körper zwifchen ihren Atomen (Molecülen) 
eine ungeheure Quantität Eleftrieität einfchließen, und daß es uns 
immer mebr gelingt, ihnen einen größeren Theil derjelben mit gerin- 
geren Koften zu entzieben, fo darf man wohl hoffen, daß man eines 
Tages dabin Fommen wird, eine folhe Menge diefer Kraft frei zu 
machen, daß man fie zur Schifffahrt anwenden kann. Wir dürfen 
die erften Berfuhe, welche im Norden angeftellt wurden, um die 
Dampffraft durch eleftrifche Ströme zu erfezen, deßhalb Feineswegs 
verwerfen, fondern müffen im Gegentheif dergleichen Bemühungen, 
welche vielleicht zur Löfung einer der wichtigften induftriellen Fragen 
führen werden, jo viel als möglich ermuntern, 

Sehr wahrſcheinlich wird man auch die Eleftricität, welche wir 
jezt fchen zur Gewinnung dev Metalle aus den Erzen benuzen, noch 
zum Treiben der Apparate, womit die Erze vor ber eleftrochemifchen 
Behandlung zerrieben und mechanifch vorbereitet werben müffen, der— 
einft anwenden fünnen. 

Wenn wir aus der Gegenwart auf die Zufnnft ſchließen wol— 
fen, fo ift far, daß bie.dringenden Bedürfniffe der in Folge der 
Fortfchritte der Civilifation ftets zunehmenden Bevölferung nach und 
nach die Waldungen ausrotten werden; da nun die Steinfohlenberg- 
werfe auch nicht unerjchöpflich find, fo muß eine Zeit fommen, mo 
die metallurgifchen Dperationen duch die Seltenheit des Brenn 
materiald befchränft werden. Diefe Zeit ift freilich noch fehr weit 
entfernt; wir wollen aber dennoch fehon jezt unferen fpäteften Nach- 
fommen die Mittel vorbereiten, wodurd fie in Stand gefezt werben, 
ohne Beihülfe des Feuers die Metalle aus ihren Erzen zu gewinnen 
und verſchiedene Induſtriezweige zu betreiben. 


51) Polytechn, Sournal Bd. LXV. ©. 454. 
52) Polytechn, Sournal Bd. LXXI. ©, arı und Bd, LXXIV. ©, 316, 
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LXXII. 

Ueber die von Hrn. Richards in Philadelphia angegebene 
Methode der Bleiweißfabrication. Auszug aus einem 
Commiſſionsberichte des Franklin Jnſtitute. 

Aus dem Franklin Journal; Sul. 1839, ©, 8: 





Der bei dem Berfahren des Hrn. Richards' erforderliche Ap⸗ 
parat befteht aus zweien, innerhalb einander befindlichen Kammern, von 
denen die innere, aus Blei gebaute, innen mit Dachſteinen ausgefüttert 
und an den Wänden fowohl, als an der Defe und am Boden mit 
einer zwölfzölligen Schiehte Lohe umgeben ift. In dem zwiſchen den 
beiden Kammern befindlihen Raume eireulirt Dampf, wodurd bie 
Dleifammer auf einer gehörig erhöhten Temperatur erhalten wird, 
Die nad üblicher Weiſe aufgerollten Bleibleche werden an dem einen 
Ende abgeplattet und aufrecht mit dem anderen Ende auf Bretter 
geftellt. Ein Trog, der quer durch die Mitte des Bodens der inne- 
ven Kammer läuft, enthält den Effig, und ift fo zu fagen mit einem 
doppelten Boden verjeben, in deſſen beiden Seiten ſich Fleine Löcher 
befinden, durch welche Luft und Kohlenſäure in die Kammer einge- 
trieben werben. Ein ähnliches Rohr läuft quer über die Defe ber 
Kammer, und läßt durch zahlreiche Fleine feitlihe Köcher Dampf ein— 
treten. In den erften zwölf Stunden nad Einfezung des Bleies 
wird Dampf mit einer geringen Menge atmofphärifcher Luft vermengt 
eingelaffen, wodurch das Blei an der Oberfläche eine graulichweiße Farbe 
befommt, in der Mafje aber unverändert bleibt. Nach Ablauf diefer 
Zeit wird Effig in den Trog eingelaffen, und durch drei Tage bin- 
durch dem Dampf und der Luft Zutritt geftattet. In den darauf 
folgenden 16 Tagen wird Effig nachgetragen, bis im Ganzen unge- 
fähr eine Pinte Effig auf je 3 Pfd. Blei trifft; gleichzeitig läßt 
man fortwährend Dampf einwirken, und Luft und Kohlenfäure, 
welche leztere durch, die Verbrennung von Kohfs erzeugt wird, im bie 
Kammer eintreiben. Nachdem die Bleche diefer Behandlung unter- 
legen, find fie an der Oberfläche graulichweiß und etwas hart ge- 
worden, im Inneren enthalten fie aber immer noch etwas metalliſches 
Dei. Bis zu diefem Zeitpunfte, d. b. während des Laufes von 
20 Tagen, muß die Temperatur auf 39° N, erhalten werden; wäh- 
vend der weiteren Dauer des Proceffes aber, d. h. in den nächſt— 
folgenden 15 Tagen, während denen gleiche Raumtheile Luft und 
Koblenfäure eingetrieben und. eine Eleine Quantität Dampf eingelaf- 
fen werden, foll die Temperatur nur 21 — 26° R. betragen. Das 
ganze Verfahren währt daher 35 Tage, und nach beffen Beendigung 
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findet man bei gehöriger Leitung deffelben die Oberfläche des Bleies 
mit Keinen Blaſen bedeft, während im entgegengefezten Falle große 
Schuppen eines weißen, wahrſcheinlich Eſſigſäure enthaltenden Blei— 
falzes davon abftehen. 

Ale, die fih mit dem Studium der Bleiweißfabrication mit Anz 
wendung von Cffigfäure befehäftigt haben, geben zu, daß die Theorie 
diefes Proceffes noch ziemlich im Dunkeln Tiegt. In Europa hat 
man bei directen Verſuchen die Erfahrung gemacht, daß der Zutritt 
von atmofphärifcher Luft die Farbe des gewonnenen Bleimeißes etwas 
verbunfelt; Hr. Rihards dagegen gibt an, daß fein Berfahren 
ohne Mitwirfung der Luft nicht gelingt, Und doch ift es jchwer, 
ihre Wirfung anders zu erflären, als daß fie zur Oxydation des 
Metalles mitwirft. Erfolgt die Oxydation durch den Wafferdampf 
oder den Effig, fo muß man die Entbindung von Wafferftoff oder 
gefohltem Wafferftoffgafe annehmen: eine Entbindung, welde bei 
der DBleimeißfabrication mittelft Mift wirklich bisweilen flattfindet, 
und in deren Folge das an der äußeren Oberfläche der Töpfe be— 
findlihe Bleioxyd in metalliihes DBlet verwandelt wird, Es läßt 
fi aber nicht annehmen, daß fich dieſe Gafe in größerer Menge 
erzeugen, indem die eben erwähnte Wirfung fih nur zu Zeiten und 
dann, wenn das Verfahren nicht ganz gut von GStatten geht, ein= 
ftellt. Nachdem nun bergeftellt ift, Daß durch die bloße Einwirkung 
von Luft und Waffer oder Dampf ein baſiſch Fohlenfaures Bleioxyd 
erzeugt werden kann, und der erfte Theil des Verfahrens des Hrn. 
Richards hierauf beruht; nachdem befannt ift, daß diefe Stoffe bei 
allen den verfchiedenen Methoden, nad welchen Bleiweiß fabrieirt 
wird, bis zu einem gewiffen Grade zugegen feyn müffen, haben wir 
nicht mehr in der Eifigfäure allein den zur Bleiweißbildung erfor- 
derlihen Sauerftoff zu fuchen, wie dieß bisher bei der Aufftellung 
der Theorien hierüber häufig zu gefchehen pflegte. Eben fo wenig 
läßt fih mit mehr Grund annehmen, daß der Effig allein die Koh— 
Venfäure ganz oder zum größeren Theil Liefert; denn die Notbwen- 
digfeit des Zutrittes von Kohlenſäure, die auf irgend eine andere 
Weife erzeugt wird, ift nur zu offenfundig. Die Erfahrung bat fer- 
ner gelehrt, daß Koblenfäure, Luft und Waffer zur Bildung von 
Dfeiweiß genügen, daß aber, wenn man dem Waſſer Eſſig zufest, 
nicht nur die Operation befchleunigt, fondern auch das Product ein 
viel ſchöneres wird. Aus diefen Prämiffen läßt fi) demnad der 
Schluß ziehen, daß das Blei bauptfächlih durch die Luft und das 
Waffer, amd nur zum Theil durch den Effig oxydirt wird; daß ſich 
das Dryd dann mit der freien Koblenfäure verbindet, und dag das 


Waſſer zum Theil dadurch wirft, daß es die Maffe in weicherem und 
Dingler’s polyt, Journ, Bd, LXXVI. H. 4. 19 
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mithin in einem ber weiteren Operation günftigeren Zuftande erhält. 
Der Effig dürfte aber auch noch eine andere wichtige Rolle fpielen; 
er dürfte fih nämlich) mit dem auf die angegebene Weiſe entftande- 
nen Bleioxyde zu effigfaurem Blei verbinden, welches durch Die 
Koblenfäure fogleich wieder zerfezt wird, ungefähr auf ähnliche Weife, 
wie bei der franzöfifhen Methode dadurch, daß man fohlenfaures 
Gas durch die Auflöfung leitet, ein bafifch Fohlenfaures Salz nieber- 
gefhlagen wird. Es ift zwar allerdings richtig, daß in lezterem Kalle 
aus dem baſiſch effigfauren Salze ein baſiſch Fohlenfaures gebildet 
wird; allein wenn bei dem gewöhnlichen Verfahren baſiſch effigfaures 
Salz erzeugt wird, fo kann es durch die in Ueberſchuß vorhandene 
Kohlenfäure und bei der Länge der Zeit, während welcher es in 
feuchtem Zuftande damit in Berührung bleibt, in neutrales Fohlen- 
faures Bleioxyd oder gewöhnliches DBleimeiß verwandelt werden; 
sder die Kohlenfäure dürfte auch die Kraft befizen, das neutrale 
effigfaure Salz im Moment feiner Entftehung zu zerfegen und da— 
durch ein neutraleg Eohlenfaures Salz zu erzeugen. Wir erlaubten 
ung dieſe theoretifchen Bemerkungen, weil vielleicht aus einer ge— 
naueren Prüfung diefes Gegenftandes einige Nefultate von prafti- 
Them Werthe hervorgehen bürften. 

Das gewöhnlich bei der Fabrication des Bleiweißes in den 
Miftbetten gebräuchliche Verfahren hat mehrere Mängel, worunter 
das Zerbrechen der Töpfe, die Schwierigfeit Des Einſezens derfelben, 
die unvollftändige Zerfreffung des Bleies, und auch noch der Umftand 
gehört, daß man nur durch längere Erfahrung lernt, welche Hize 
und wie viel Kohlenſäure wirkte. Diefes Verfahren beruht befannt- 
lich auf der Entbindung von Kohlenfäure durch die faule Gährung 
der organifchen Stoffe und auf der gleichzeitigen Entbindung von 
Wärme, welche den Effig und das Waffer in Dampf verwandelt 
und dadurch die chemifche Wirkung befördert. Ob ein Berfahren, 
bei welchem dieſe Dünfte in eine durh Dampf erwärmte Kammer 
geleitet werben, ben Vorzug verdient, wird fi) aus einer DBerglei- 
hung der Refultate ergeben. Das nad beiden Methoden erzielte 
Bleiweiß ſcheint von gleicher Qualität zu feyn, und mit einer 25 Proc. 
betragenden Zunahme des metallifhen Bleies erlangt zu. werben. 
Bei der Fabrication mittelft Mift beträgt der metallifhe Rükſtand, 
welcher bleibt, wenn Alles gut geht, 10 Proc, und im Durchſchnitte 
15 Proc, wobei jedoch die verunglüften Stüfe, die man auf Dlei- 
glätte und Mennig zu verwenden pflegt, nicht. mitgerechnet find, 
Nach den Angaben des Hrn. Richards beträgt der Nüfftend bei 
feinem Berfahren nicht über 10 Proe. Doch muß bemerkt werben, 
daß, wenn das Blei bei der gewöhnlichen Methode gut eingefezt 
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wird, es bis auf eine bedeutende Tiefe hinein angegriffen wird; die 
Commiffion ſah wenigftens einen halben Zoll dife Bleiweißſtüke, 
welche Hr. 3. P. Wetherill duch Einfezen maſſiver Bleiblöfe in 
das Miftbett erlangt hatte. Die vorgelegten Rechnungen ſprechen zu 
Gunften der neuen Methode; doch glaubt die Commiſſion, daß nur 
der Betrieb der neuen Methode im Großen in dieſer Beziehung ih— 
ven Vorzug vor dem älteren Verfahren herausftellen fann. Die 
neue Methode unterfcheidet fi von der älteren nicht im Princip, 
fondern bloß durch die Anwendungsweiſe der Principien; jedenfalls 
muß ihr aber der Vorzug eingeräumt werden, daß ſie viel reinlicher 
iſt, und daß, wenn einmal die Wirkung der einzelnen, dabei ver— 
wendeten Agentien genau ermittelt ſeyn wird, nach ihr mit größerer 
Genauigkeit gearbeitet werden kann, indem ſich von jedem dieſer 
Agentien beſtimmte Quantitäten in die Bleikammer einleiten laſſen, 
und indem man dieſe ſelbſt auch auf einer beſtimmten Temperatur 
erhalten kann. Von dieſem lezteren Umſtande hängt, wie Hr. Ri— 
chards ſagt, hauptſächlich das Gelingen ſeines Verfahrens ab, ſo 
wie es ſich hauptſächlich auch dadurch von den übrigen verwandten 
Methoden unterſcheidet. 





LXXIII. 


Ueber ein Mineralſalz, welches den Kuͤhkoth beim Reini— 
gen der gedrukten Baumwollenzeuge erſezen kann; von 
Hrn. Eduard Schwartz. 


Aus dem Bulletim de la societe industrielle de Mulhausen, No. 63. 





Hr. Keſtner-Rigau überfhifte der Induſtriegeſellſchaft mit 
einem Schreiben vom 26. Febr, d. 5. ein Mufter des fraglichen Salzes, 
welches dann drei Rattunfabrifanten (Dollfus-Mieg und Comp., 
Gebrüder Köhlin, Schlumberger-Ködhlin und Komp.) mit 
getheilt wurde, um damit Verſuche anzuftellen. Ueber das Ergebniß 
derfelben will ich bier berichten, zuvor aber eine Stelle aus bem 
Schreiben des Hrn. Keſtner mitteilen. „Dieſes Product‘, fagt er, 
„wurde von den HHrn. Mercer und Blyte, zwei Kattunfabrikan— 
ten bei Mancheſter, erfunden. Bekanntlich fann der Kühkoth durch 
phosphorfaure und arfeniffaure Salze erfezt werden; der Erfparnig 
wegen foll man nach der Vorſchrift der Erfinder fih aber eines Ge- 
menges von phosphorfaurem Natron und phosphorfaus 
vem Kalk bedienen. Ich Habe in meiner chemiſchen Fabrik Die 
Einrihtung getroffen, um dieſes Product im Großen zu bereiten, und 
bringe e8 unter dem Namen sel pour bousage (Salz zum Kühko— 
then) in den Handel.“ 

19 * 
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Um fich diefes Surrogats zu bedienen, Yöft man 1 Kil. (2 Pfo.) 
deffelben in 10 Liter (20 Pfd.) Waſſer aufz von diefer Klüffigfeit 
fezt man auf unten angegebene Weife dem Waffer in den Ausfiede- 
fufen zu. Vorher muß biefelbe aber ftetS aufgerührt werden, um 
den phosphorfauren Kalk ſchwebend zu erhalten, welcher zwar un— 
auflöstich bleibt, aber dennoch zur Wirkung des phosphorfauren 
Natrons beiträgt, 

Der Apparat zum Kühfothen (Reinigen der Stüfe) befteht aus 
zwei mit Walzen verfehenen Kufen, welche durh Dampf auf die 
erforderlihe Temperatur erhizt werden können. Die erfte Rufe muß 
2500 Liter (5000 Pfd.) Waſſer enthalten, und die Walzen follen 
fo angebracht feyn, daß immer 12 bis 15 Meter (37 bis 46 Fuß) 
Zeug in der Flüffigfeit untergetaucht find und die Zeuge mit einer 
Gefchwindigfeit von 25 Meter (77 Fuß) in der Minute durch die 
Kufe ſtreichen. Man gibt in die Kufe 25 Liter obiger Auflöfung 
oder 2), Kilogr. (5 Pfd.) son dem Mincralfalz und fpeift die Kufe 
noch damit, während die Operation fortfchreitet, wobei man auf 3 
— 5 Stüfe von 50 Meter (154 Fuß) Länge einen Liter (2Y, Pfd.) 
der Auflöfung des phosphorfauren Salzes rechnet. 

Die Temperatur, auf welhe man die Kufen erwärmt, hängt 
von der Defchaffenheit der Beizmittel ab, Stark verdifte Beizen er 
fordern Die Temperatur des Fochenden Waffers, weniger ſtark vers 
difte aber eine niedrigere Temperatur und die Beizen für Violett 
und Roſa eine noch geringere, Nachdem die Stüfe die erfte Rufe 
paffirt haben, wafcht man fie aus, Die zweite Kufe enthält nur 
1250 Liter (2500 Pfd.) Waffer; man verfezt fie mit 10 Liter Auf— 
Yöfung des phosphorfauren Salzes und 10 Liter Leimauflöfung von 
15° Baume, So oft 15 bis 20 Stüfe diefe Kufe paffirt haben, 
fpeift man fie mit 1 Liter Auflöfung des phosphorfauren Salzes und 
1 Liter Leimauflöfung. 

Die Stüfe müffen in diefer Kufe bei der Temperatur des ko— 
chenden Waffers 20 — 30 Minuten lang untergetaucht bleiben, 
worauf man fie auswafcht und fodann färben kann. Es laſſen fi) 
500 bis 1000 Stüfe paffiren, ehe man die Flüffigfeit in den Kufen 
zu erneuern braucht. 

Den Nachrichten zufolge, welche das Haus Gebrüder Köchlin 
aus England erhielt, ſcheint diefes Verfahren in der Art vortheilhaft 
abgeändert worden zu feyn, daß man den Leim durd eine geringe 
Menge Kühkoth erſezte, wovon man dem Bade bei ber erften und 
zweiten Operation zuſezt; der englifche Fabrikant, welcher auf leztere 
Art verfährt, behauptet dabei fattere und Yehhaftere Farben als durch 
Kühkoth allein zu erhalten, 
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Um mich zu überzeugen, wie diefes Salz auf die Beizen wirft, 
falls es fi in großem Ueberfhuß in dem Neinigungsbabe befindet, 
beveitete ich dreierlei Auflöfungen deſſelben; die eine enthielt ’/,, Loth, 
die zweite Y, Loth und die dritte , Loth Salz in 2 Pfd. Waſſer, 
und es wurden darin Stükchen Baumwollzeug, die mit Eiſen- und 
Thonerdemordant von verſchiedener Stärke bedrukt waren, bei 400 
und 80° R. gereinigt; alle Farben kamen gleich lebhaft und ſatt 
aus dem Färbebad. Ich glaubte bloß zu bemerken, daß das Violett 
etwas weniger (2) intenſiv war, als es gewöhnlich beim Reinigen 
in Kühkoth wird. Dieſe Reſultate beweiſen, daß ein Ueberſchuß von 
dem Salze den Beizen nicht ſchaden kann und es war nun bloß 
noch zu ermitteln, wie viel von demſelben bei der Behandlung von 
Stüfen im Großen mindeſtens angewandt werden muß. In die— 
fer Beziehung habe ich bei den HHrn. Schlumberger-Ködlin 
folgende Verſuche angeftellt: 

1) Drei Ausfiedefufen, welche 1250 Liter (2500 Pfd.) Waſſer 
enthielten und mit Walzen zum Hin- und Herleiten ber Stüfe ver- 
fehen waren, wurden in eine Neihe geftellt, auf 52° R. erwärmt 
und mit 2 Pfd. 16 Loth Salz verfezt, worauf man ein einzigesmal 
94 Stüfe darin paffirte, welche von Hand theild mit drei Roth, 
Schwarz und Violett, theils in ſchweren Muftern bloß mit Schwarz 
und Hellrotb bedruft waren. 

Obgleich die Stüfe, um die drei Kufen zu paſſiren, nur 7 bie 
8 Minuten in dem Bade blieben, fo waren fie doch vollfommen ge- 
veinigt und man brauchte fie nur noch auszuwaſchen. Sie wurden 
fodann mit dem gewöhnlichen Verpältniffe von Krapp ausgefärbt 
und kamen eben fo fatt und rein aus dem Färbebade wie Stüfe, 
welche in demfelben Apparate mit Kühfoth gereinigt worden waren. 

9) Eine mit Walzen verfehene Kufe, welche 1000 Liter 
(2000 Pd.) Waffer enthielt, wurde über dem Fluß aufgeftellt, mit 
2 Pfd, Salz verfezt und auf 56° R. erwärmt; man paffirte fodann 
Stüfe hindurch, welhe auf der Walzendrufmafchine theils violett, 
theils zweifarbig und vofenroth bedruft worden waren, und ließ die— 
felben, fobald fie aus der Kufe famen, eine Stunde fang im Waffer 
hängen. Dean fezte während bes Paffivens per Stüf 3 bis 7 Loth 
Salz zu, je nah den Muftern, Nach dem Färben und Aviviren 
war das Nofenroth von dem nad der alten Methode gereinigten 
durchaus nicht verfhieden, während das Violett etwas fatter war; 
hieraus muß man folgern, daß das fraglihe Salz >) die Eifenbeizen 
beifer als der Kühkoth befeftigt. 


53) In Muͤlhauſen Eoftet das Kilogramm deffelben 4 Fr., fo daß ed bort 
noch etwas billiger als dev Kuͤhkoth zu ſtehen kommt, 
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Folgende Verſuche ftellte Hr. Heinrich Schlumberger in ber 
Fabrif von Dollfus-Mieg und Comp. an: Zwei mit Walzen 
verfehene Kufen, welche 1500 Liter (3000 Pfd.) Waffer enthielten, 
wurden vor einander geftellt und jede mit 1Y, Kilogr. (3 Pfd.) Satz 
verjeztz nachdem das Waffer auf 480 R. erhizt worden war, paſſirte 
man hintereinander, ohne ewas zuzufezen, durch das Bad 36 Stüke, 
welche auf der Mafchine doppelroſenroth, doppelviolett, und ſchwarz 
und roth bedruft worden waren, Alle diefe Stüfe liegen nach dem 
Farben und Aviviven nichts zu wünſchen übrig. Hr. Heinrich 
Schlumberger bat überdieß Zeugftüfchen, welche mit Eifenbeize 
bedruft und mit dem fraglichen Salze gereinigt worden waren, ver- 
brannt und ihre Aſche wiederholt vor dem Löthrohr unterſucht, wobei 
er fand, daß ſich ein wenig Phosphorſäure mit dem Eifenoryde ver- 
bunden hatte, 

Die HHrn, Gebrüder Köhlin wandten das fraglihe Salz in 
dem Berhältnig und nad der Methode, welche der Erfinder vor- 
fchreibt, an und erhielten dabei diefelben Nefultate wie Hr. Shlum- 
berger: alle nach diefem Verfahren gereinigten Farben waren näm— 
Yih eben fo ſchön wie gewöhnfih, und das Violett fogar noch 
etwas ſatter. 

Uebrigens muß ich bemerfen, daß die Entdefung der englifchen 
Fabrifanten im Princip Feineswegs neu ift, indem Daniel Köchlin 
und Heinrich Schlumberger ſchon vor zehn Jahren arfenikfaures 
Kali zu demfelben Zwek benuzten und daffelbe nur wegen feines = 
ben Preifes wieder aufgeben mußten. 

Aus allen diefen Berfuchen geht hervor, daß fih durch das er 
wähnte Salz der Kühfoth mit Vortheil ganz oder zum Theil erfezen 
läßt und daß es zur Defeftigung der Eifenbeizen demfelben fogar 
vorzuziehen ift. 


- 


LXXIV. 

Ueber Krapp, die Benuzung des Krapproths zum Tafel: 
druf und das Verhalten diefes rothen Farbftoffes gegen 
einige Salze; von Dr. Öräger in Mülhaufen. 

Aus Erdmanns u. Marchand's Journal für prakt, Chemie 1840, Nr. 13 u. 14. 





Der Güte meines ehemaligen Collegen, des Hrn. Weiß hier, 
verdanke ich einige Mittheilungen, den Krapp betreffend die mir 
einer weiteren Verbreitung werth ſcheinen. 

Es iſt wohl allgemein bekannt, daß die im Handel vorkommen⸗ 
den Krappſorten, der Nüance und der Menge ihres Farbſtoff es nach 
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oft mehr oder weniger von einander abweichen. Diefe Verſchieden⸗ 
heiten feinen eines Theil abhängig vom Boden, in welchem der 
Krapp erzogen iſt, anderen Theils aber auch davon, ob in der Krapp— 
forte mehr die bolzigen oder die faferigen Theile der Wurzeln vor— 
herrſchen. Diefe Berfchiedenheiten find jedoch von geringem Einfluffe 
auf die technifche Bearbeitung des Krapps. Nicht fo verhält fih 
diefes, wenn der Krapp durch Zufaz der Beizmittel Abweichungen 
zeigt. Es fommt alsdann alles darauf an, wenn man ben Krapp mit 
dem größten Nuzen behandeln will, die Natur dieſer Beizmittel zu 
fennen und hienach fein Verfahren zur Ausziehung des Krapps ein- 
zurichten. Kann man die Natur der Beize nicht prüfen und danach 
ſeine Methode beſtimmen, ſo iſt das Gelingen dem Zufalle unter— 
worfen, und Klagen über verdorbene Krappflotten werden hievon die 
Folgen ſeyn. Hr. Weiß hat ſich alſo ſchon dadurch, auf die Noth⸗ 
wendigkeit der Prüfung der angewandten Beizmittel aufmerkſam ge— 
macht zu haben, um die Krappfärberei ein großes Verdienſt erwor— 
ben. Im Verlaufe ſeiner Verſuche iſt Hr. Weiß auch auf die Ver— 
muthung gekommen, es enthalte die Wurzel der Rubia tinctorum 
nur einen rothen Farbftoff, und aus feinen mir hierüber gemachten 
Mittheilungen fheint mir hervorzugehen, daß Die verfehiedenen rothen 
Farbftoffe diefer Wurzel nur verſchiedene Oxydationsſtufen deſſelben 
Radicals ſind. Hier muß ich es ſehr bedauern, nicht Mehreres mit- 
theifen zu fönnen; Hr. Weiß durfte aus anderen Gründen auch 
mir hierüber feine genaueren Angaben machen; denn fein Berfahren 
(welches ex geheim Hält) ſcheint gerade darauf zu beruhen, daß ex 
das Nadieal diefes rothen Farbſtoffes auf derjenigen Stufe der Ory- 
dation zu erhalten weiß, wo e8 in den geeigneten Mitteln am auf⸗ 
löslichſten iſt. 

Nach der Methode des Hrn. Weiß wird das Krapproth in 
Breiform erhalten, und Hr. Weiß hat verſucht, daſſelbe in dieſem 
Zuſtande zum Tafeldruke anzuwenden. ‚Die Manipulation des Be 
drukens iſt Hrn. Weiß noch nicht recht geläufig; er hat deßhalb 
einige Färber zu gleichen Verſuchen veranlaft, aus denen ſich ergibt, 
daß diefe Art der Anmendung für ben Tafeldruk von der größten 
Wichtigkeit zu werben verfpridt, ſowohl was Dauerhaftigfeit der 
Farbe, als Schnelligkeit des Färbens anlangt. Das von Hm, Weiß 
hiebei befolgte Verfahren it dieſes. 

Die gebeizten Zeuge werden mit Krapproth bedruft, 24 Stun- 
den lang getrofnet, dann in einem verfchloffenen Naume eine Stunde 
der Einwirkung von Wafjerdämpfen ausgefezt, bierauf vollfommen 
wieder getrofnet und endlich ausgefpült. 

Nach der Art der Beige, welche man den Zeugen gegeben hat, 
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ift, wie nicht anders zu erwarten, die Farbe des Drufes verfchieden. 
Hr. Weiß bat hierüber viele Berfuhe, doch größtentheils nur mit 
Salzmifhungen angeftellt. Hiebei hat es fi noch ergeben, daß nicht 
immer concentrirte Laugen zum Beizen nothwendig, daß fie dagegen 
in vielen Fällen nachtheilig find. Folgende Combinationen yon Sal 
zen find zum Beizen der Zeuge für den Druf geprüft worden: 

Nr. 1 — 6 incl. geben Ziegel= bis Zinnoberroth, 

— 7 Biolett, Nr. 8 Drange, 

— 9 — 16 Rothviolett oder Violettroth, 

— 17 Gelb. 

Die Berhältniffe find für 2 go, Waffer berechnet. 

1) 30 Gran Alaun und 5 Gran Zinndlorür. 


2) 30° — — — 5 — afeniffaures Kali. 

3) 30 — — — 5 — Galmiaf. 

4) 1 Loth effigfaure Thonerbeflüffigfeit = 33 Gr. Alaun). 
510 Gr. — — und 5 Gr. Dralfäure. 
6) 2 Unzen — — (= Unze Alaun) 


und 40 Gran Bleizuker. 

7) 60 Gran eſſigſaure Thonerdeflüſſigkeit = 12%, Gr. Alaun) 
mit 60 Gr. fohwefelfaurem Eifenorybul. 

8) 120 Or. effigfaure Thonerdeflüffigfeit mit 60 Gr. Zinnchlorür. 

9) 40 Gran fohlenfaures Kalt. 

10) 40 —  effigfaure Thonerdeflüffigfeit. 

11) 40 — Brechweinſtein. 

12) 40 — weinfteinfaures Natron. . 

13) 40 — — —, 2Pfd. Kalkwaſſer. 

14) 80 — Salpeterſäure, 2 Pfd. Kalkwaſſer. 

15) 40 — Bleizuker. 

16) 40 — doppelt-kohlenſaures Natron. 

17) Zinnchlorür mit Waſſer; hier iſt das Verhältniß nicht an— 
gegeben, 

Wenn man eine durch diefe Beizen erhaltene Farbenmuftertafel 
betrachtet, fo feheint es faft, als hänge der Erfolg ſowohl yon ber 
Goncentration der Lauge, als auch von der Natur des Beizmitteld ab. 

Es gaben 3.8. 40 Gr, effigfaure Thonerbeflüffigfeit und 2 Pfd. 
Waffer Biolettroth 

und 40 Gr, DBleizufer und 2 Pfd, Waffer Dunfelviolett. 


Dagegen gaben 2Unzen eſſigſaure Thonerbeflüffigfeit und 10Gr. 
Dieizufer mit 2 Pfd. Waſſer ein feuriges Ziegel- Zinnoberroth. 

Großen Gewinn kann man fi noch verfprechen, wenn bie Ein— 
wirkung eines jeden Salzes für ſich unterfucht wird, 
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Uebrigens find mir noch feine ähnlichen Berfuche wie die vor- 
fiehenden befannt geworden, und e8 bürfte deren weiterer Berfolg 
zu den wichtigften Entdefungen für die praftifche Färberei führen, 





LXXV. 


Verbefferungen an den Farben, Pigmenten und ihren Auf: 
löfungsmitteln, und Verbefferungen in der Anwendung 
derfelben, worauf fich Francis Gybbon Spilsbury, Che: 
mifer von Wallfall im Staffordfhire, Marie Francoife Ca: 
therine Dößer Sorbaux, in Upper NortonStreet inder Öraf: 
Schaft Middlefex, und Alexander Samuel Byrne, am Mon: 
tague Square in der Grafſchaft Middlefex, am 7. DEtober 
1859 ein Patent ertheilen ließen. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Julius 1840, ©, 29. 





Man bedient fi bei den dermalen gebräuchlichen Methoden, die 
Farben und Pigmente zum Malen und Anftreichen zuzubereiten, ver 
ſchiedener Auflöfungsmittel oder Behifel, und wählt biezu, wenn die 
Tarben in der Art firirt werben follen, daß fie mit Seife und Waffer 
abgewaſchen werben fünnen, des Oehles oder Weingeifts, oder der 
Oehl- oder Weingeiftfirniffe. Hieraus ergibt fih von felbft, daß bei 
der Anwendung der genannten Vehikel die Benüzung mancher fehr 
wohlfeifer Pigmente, wie z. B. der Farberden u, dergl. nicht gut 
angeht. Man vermengt aber auch viele als fogenannte Wafferfarben 
befannte Pigmente mit Leim oder Kleifter, in welchem Falle jedoch 
der Anftrih wegen der Auflöslichkeit des Vehikels in Waffer nicht in 
der Art firirt wird, daß er eine Abwafhung mit Waffer oder mit 
Seifenwaffer zuläßt. Diefes leztere Verfahren eignet fi daher 
weder für die beffere Claffe der Anftrihe und Malereien, noch für 
den Gebrauch der Künftler. Wir wiffen wohl, daß man fohon früher 
öfter empfohlen bat, die zum Anftrihe von Wänden ꝛc. beftimmten 
Farbftoffe mit Leim oder Kleifter vermengt aufzutragen, und fodann 
noch einen oder mehrere Anftrihe von trofnenden Dehlen oder von 
Dehlen, die mit Firniß verfezt worden, darüber zu geben; es ift ung 
jedoch nicht befannt, inwieweit diefes Berfahren in ausgebehntere 
Anwendung gekommen ift, und inwiefern es fich als vortheilhaft be- 
währt bat. 


Wir hielten es für nöthig, dieſe Bemerfungen in Betreff der 
dermalen üblihen Behandlungsweifen der Farbſtoffe und Pigmente 
vorauszuſchiken, damit unfer Verfahren, und der Unterſchied beffelben 
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von den anderen Methoden um ſo deutlicher hervorgehe. Unſere Er— 
findung beruht nun hauptſächlich darauf, daß wir uns zur Zuberei— 
tung der Farbſtoffe und Pigmente auflöslicher Vehikel bedienen, und 
daß wir dieſe lezteren dann durch nachfolgende Anwendung gewiſſer 
chemiſcher Agentien in Waſſer unauflöslich machen, damit die ſolcher— 
maßen fixirten Farben ohne Nachtheil abgewaſchen werden können. 
Die nach dieſem Verfahren zubereiteten Farben eignen ſich nicht nur 
zu Anſtrichen und zur eleganteſten Verzierung unſerer Wohngebäude, 
ſondern auch zum Gebrauche für Künſtler, und zum Bedruken von 
Papier und verſchiedenen Fabricaten. Sie haben ferner das Gute 
daß ſie keinen ſo unangenehmen Geruch verbreiten, wie die mit Oeh— 
fen, Geiſtern oder Firniſſen angemachten Farben. 


Man bedient ſich beim Malen und Anſtreichen nur ganz weni— 
ger Farben und Pigmente für ſich allein; ſondern man verbindet ſie 
gewöhnlich mit einem Stoffe, der ihnen, wie man zu ſagen pflegt, 
den Körper gibt, und wozu man, wenn die Farben mit Oehlen, Gei— 
ſtern oder Firniſſen angemacht werden ſollen, in den meiſten Fällen 
Bleiweiß zu nehmen pflegt. Es kommt daher bei der Zubereitung 
aller Farben und Pigmente zu Anſtrichen und Malerfarben ſehr darauf 
an, daß man ein gutes und wohlfeiles weißes Pigment, welches 
man ſich leicht in großer Menge zu verſchaffen im Stande iſt, zu 
Gebot hat. Wir unſererſeits geben zu dieſem Zweke dem ſchwefel— 
ſauren Kalk, dem ſchwefelſauren Baryt, thonigen Erdarten und 
anderen derlei weißen eiſenfreien Pigmenten den Vorzug, und ſezen 
damit auf die bisher gebräuchliche Weiſe die verſchiedenen Anſtriche 
und Malerfarben zuſammen. 


Wir haben nunmehr in Kürze anzudeuten, nach welchen Prin— 
cipien wir bei unſerem Verfahren zu Werke gehen, damit Jedermann 
das Rationelle in demſelben einſehe. Es iſt bekannt, daß viele 
chemiſche Agentien oder Reagentien, wenn ſie mit aufgelöſter Gallerte, 
Leim oder Eiweiß in Berührung kommen, dieſe Subſtanzen zum Ge— 
rinnen bringen, und daß dieſe Gerinnſel, nachdem ſie troken gewor— 
den, in Waſſer unauflöslich ſind. Daſſelbe iſt nun auch der Fall 
mit den übrigen weiter unten anzugebenden Stoffen, die wir gleich 
dem Leime und dem Eiweiße als das auflösliche Vehikel zur Zube— 
veitung der Anſtriche und Malerfarben anwenden, und die wir ſo— 
dann durch gewiſſe chemifche Agentien zum Behufe dev Fixirung 
biefer Farben unauflöstih machen. 


Nach diefen vorläufigen allgemeinen Bemerkungen wollen wir 
nunmehr auf die Beſchreibung der Verfahrungsweiſen eingeben, nad) 
denen wir unfere Farben und Anftriche zubereiten, um fie in zube* 
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veitetem Zuftande aufbewahren und von einem Drte zum anderen 
ſchaffen und verfenden zu fünnen, Wir beginnen mit der Zuberei- 
tung eines weißen mit Leim verfezten Pigmentes, dem ſolche Schuz- 
mittel beigefezt worden, daß der Leim dadurd) gegen Zerfezung ges 
ſchüzt ift, und auch nad der Bermifhung und Abreibung mit den 
Farbftoffen fih noch eine lange Zeit über erhält. Wir geben, wenn 
man fich des Leimes als auflöslihen Vehikels bedienen will, dem 
Alaun nicht nur wegen feiner Wohlfeilheit, fondern auch weil er 
wirklich eines der beften Agentien ift, durch welche der Leim unauf- 
löslich gemacht werden fann, als Firirungsmittel den Vorzug, ob— 
wohl wir ung deßhalb feineswegs an ibn allein zu binden gefinnt 
find. Da nun aber die meiften der Farbftoffe oder Pigmente durch 
das zur Firirung beftimmte hemifche Neagens gleichfalls eine Ver— 
änderung oder Einwirkung erleiden, fo müffen die*Farbftoffe vor⸗ 
läufig der Einwirkung der chemiſchen Agentien, die man ſpäter zur 
Fixirung oder Unauflöslichmachung des auflöslichen Vehikels anzu— 
wenden gedenkt, ausgeſezt werden. Wenn z. B. der Farbſtoff aus 
einer Erde und das chemiſche Reagens aus Alaun beſtehen ſoll, ſo 
ſezen wir erſtere der Einwirkung des lezteren aus, indem wir ſie mit 
einer Falten geſättigten Alaunauflöſung-vermengen und waſchen, und 
indem wir fodann durd wiederholte Auswafchungen den unzerfezten 
Alaun wieder wegichaften. Die auf folhe Art behandelte Erde fann 
bierauf nad dem üblichen Berfahren mit Leim und Waffer abgerie— 
ben werden. Wir bedienen ung zur Bermengung Fleiner Knetmüh— 
len (pug-mills), und verfezen die Maffe, wenn fie unmittelbar zum 
weiteren Gebrauche beftimmt ift, bis zur gehörigen Gonfiftenz mit 
weichem Waſſer. Diefe Farbe wird fchichtenmweife aufgetragen, wobei 
man jede Schichte vor dem Auftragen der nächſten gehörig trofnen 
läßt. Wenn je nah Umftänden und Gutdünfen eine hinreichende 
Anzahl von Schichten aufgetragen worden ift, und fie auch ſämmtlich 
den gehörigen Grad von Trofenheit erlangt haben, fo fehreitet man 
zur Fixirung derfelben mittelft Falter gefättigter Alaunauflöfung oder 
mittelft des fonftigen zu dDiefem Ziwefe auserwählten chemifchen Reagens. 
Man kann auf diefe Weife die ausgedehnteften Oberflächen auf das 
Zierlichfte und Elegantefte fo anftreichen und bemalen, daß fie zum 
Behufe der Neinigung mit Waffer abgewafchen werden fünnenz und 
wir haben nachträglich nur wiederholt zu bemerken, daß die zum An— 
ftriche oder zur Farbe beftimmten Pigmente vorläufig mit Alaun bes 
handelt worden feyn müffen, damit fie nicht allenfalls durch die ſpä— 
tere Auftragung des Mlaunes eine Farbenveränderung erleiden, 

Es gebt hieraus hervor, dag die Vermiſchung der Farbftoffe mit 
Leim ganz bey dermaligen Behandlung der Serben ähnlich ift, wenn 
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die Farben zur unmittelbaren Berwendung beftimmt find, Dan wird 
aber auch finden, daß, wenn unfer Berfahren in größter Bollendung 
ausgeführt werben foll, eine viel größere Menge Leim dabei erfor 
derlich ift: wir werben in dieſer Beziehung weiter unten jene Mi- 
fhungsverhältniffe angeben, die fih uns als die beften bewährt haben. 
Unfere Erfindung betrifft nun, was die obige Beihreibung anbelangt, 
die vorläufige Behandlung der Tarbftoffe mit dem fpäter anzuwen— 
denden chemifchen Reagens, und die Unauflöslihmachung des mit 
dem Farbfloffe vermengten Leimes nach Auftragung des Anftriches oder 
ber Farbe dur Anwendung von Alaun, wobei wir nur nod zu bes 
merfen haben, daß man ftatt Leim auch Eiweiß oder Eiweiß und Leim 
anwenden kann. Die Benüzung des Eiweißes ift befonders den 
Künftlern zu empfehlen, indem es hier nicht fo fehr auf Koften- 
erfparnig ankommt; für den allgemeinen Gebrauch dürfte fih dagegen 
der Leim feiner größeren Wohlfeilheit wegen beffer eignen. 

Wir wollen nunmehr einige der Mifhungen angeben, die fi 
und als befonders gut bewährt haben. 

Wir vermengen 160 Pfd. Gyps (ſchwefelſauren Kalt) oder 
Schwerfpathb Cichwefelfauren Baryt), oder weiße Erde, nachdem fie 
zur Abfcheidung aller fremdartigen Stoffe gut ausgewafchen und auf 
die oben angegebene Weife mit dem chemiſchen Reagens behandelt 
worden, mit ungefähr 20 Pfd. feften Leimes und 14 Pfd. fchwefel- 
fauren Zinfes oder einer anderen zur Berhütung der Zerfezung des 
Leimes beftimmten Subftanz, die wir vorläufig in 160 Pfd. warmen 
Waffers auflöfen. Der auf diefe Weife bereitete weiße Anftrich bildet 
einen bifen Teig, den wir in Fäſſer verpafen. Lebrigens fann man 
die Maffe mit oder ohne Beiſaz von fchwefelfaurem Zinfe oder ei- 
nem anderen Schuzmittel auch troknen; oder man fann felbft die 
trofene weiße Farbe mit, trofenem Leime oder trofenem Eiweiß ver: 
ſezen, obwohl unferer Anficht nach der teigige Zuftand ein ganz ge— 
eigneter und auc zur Berpafung fehr zwefmäßiger ift. Nimmt man 
Eiweiß, fo foll Fein Zink angewendet werden. Bemerken müffen wir 
biebei, daß wir Die Anwendung des fihwefelfauren Zinfes oder der 
fonftigen Mittel, deren man fich bedient, um thierifche Stoffe vor 
Zerfezung zu bewahren, nicht im Allgemeinen als unfere Erfindung 
in Anfpruch nehmen, da diefelbe Feineswegs neu iftz unfere Erfin- 
dung beruht vielmehr Lediglich auf der Anwendung diefer Schugmittel 
an den mit Leim zufammengefezten Farben und Anftrichen, um dieſe 
in diefer Zubereitung für lange Zeit haltbar und verſendbar zu machen. 
Der Zufaz des fchmwefelfauren Zinkes verbeffert überdieß Die Güte des 
Präparates und gibt auch dem Anftriche, nachdem er bereits aufge- 
tragen, eine größere Dauerhaftigfeit, Die Mittel, deren man fi 
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gewöhnlich bedient, um den Leim für einige Zeit über haltbar zu 
machen, nämlich die ſchweflige Säure, die Effigfäure, der Alaun, 
eignen ſich nicht zu unferem Zwefe und follen daher nicht angewendet 
werden. Man muß nämlich hiebei immer den fpäteren Fixirungs⸗ 
proceß im Auge behalten, und aus dieſem Grunde hauptſächlich ge— 
ben wir dem ſchwefelſauren Zinke oder den ſonſtigen auflöslichen Zink— 
ſalzen, ſo wie auch den auflöslichen Bittererde— und Bleiſalzen den Vorzug. 

Handelt es ſich nun um die Darſtellung eines farbigen Anſtriches 
oder einer ſolchen Malerfarbe, ſo muß die eben beſchriebene weiße 
Farbe mit den geeigneten Farbſtoffen oder Pigmenten verſezt und 
vermengt werden, ausgenommen man wollte ſich dieſer Farbſtoffe für 
ſich allein bedienen: ein Fall, der ſelten vorkonmt. Die zu dieſem 
Zweke beſtimmten Farbſtoffe müſſen vorher mit einer kalten geſättigten 
Auflöſung des Alaunes oder der ſonſtigen Subſtanz, deren man ſich 
ſpäter zur Unauflöslichmachung und. Firirung des. auflöslichen Ve— 
hikels zu bedienen gedenkt, behandelt werden; Da einige Farbſtoffe 
allerdings Feine ſolche vorläufige Behandlung erheifhen, andere aus 
derfelben Duelle bezogene aber eine nachtheilige Beränderung erlitten, 
wenn fie diefer vorläufigen Behandlung nicht unterlagen, fo fanden 
wir es bei der geringen Arbeit und den geringen Koften, die damit 
verbunden find, für gut, Tieber alle die Farbftoffe, deren wir uns 
bedienen, diefer Behandlung zu unterwerfen. Uebrigens müffen wir 
auch bier wieder bemerfen, daß Die Unauflöslichmachung des Leimes 
oder des Eiweißes durch Alaun oder andere chemische Neagentien für 
fi alfein feinen Theil unferer Erfindung ausmacht, da die auf folde 
Weiſe wirfenden hemifchen Neagentien den Shemifern längſt befannt 
find, Da und der Alaun das befte und geeignetfte Mittel zu feyn 
fheint, um den Leim und das Eiweiß unauflöstih zu maden, fo 
haben wir nicht für nöthig erachtet, uns hier weiter über jene che— 
mifchen Stoffe zu verbreiten, mit welchen eine gleiche Wirkung ber- 
vorgebracht werden kann. Sollte jedoch Jemand einen von dieſen 
anderweitigen chemiſchen Stoffen anftatt des Alaunes anwenden wol— 
fen, fo empfehlen wir ihm vorher ſowohl den Farbftoff als das Ve— 
pifel mit diefem Stoffe durch Auftragung einer fleinen Quantität der 
Miſchung auf eine Dberflähe zu prüfen, um zu ermitteln, ob ber 
Stoff die firirende Eigenſchaft befizt und behält, und ob er in feiner 
Berbindung mit dem Farbftoffe und dem Vehikel nicht allenfalls eine 
ſchädliche Wirfung auf den einen oder das andere ausübt. 

Ein weiterer Theil unferer Erfindung betrifft eine ähnliche An— 
wendung von auflöslichen Vehikeln, die fpäter durch Alaun oder an— 
dere hemifche Neagentien unauflöslich gemacht werden follen. Es 
handelt fih nämlich um die Anwendung von barzigen Stoffen, bie 
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in einer Boravrauflöfung oder in einer alfalifchen Lauge aufgelöft 
worden, oder um bie Anwendung von Wachs, welches in einer al- 
falifhen Lauge aufgelöft ift. Als ein Beifpiel erfterer Art führen wir 
eine Mifhung von 5 Pfunden gebleichten Schellafs und einem Pfunde 
Borax an, welde zufammen bis zu ihrer Auflöfung mit ungefähr A 
Salons Waffer gekocht werden müffen. Wenn der Farbftoff Hierauf 
mit diefem Vehikel in der Art abgerieben werden, daß die Maffe eine 
gehörige Confiftenz erlangt bat, fo trägt man dieſe in einer oder in 
mehreren Schihten auf, und überwäfcht fie zulezt mit einer Auflöfung 
son Alaun oder einem anderen chemifchen Reagens, welches die Ber- 
bindung des Lafes mit dem Borax aufhebt, und den Lak unauflöslich 
macht. 

Als ein Beifpiel eines Vehikels der zweiten Art führen wir eine 
Miſchung an, zu der wir gleiche Theile weißes Wachs und eine 
Aeznatronlauge von 1,04 ſpec. Gewichte nehmen, und die wir durch 
mehrere Stunden kochen, wobei wir nad erfolgter Auflöfung auf 
jedes Pfund Wachs fünf Pfund Waffer zufezen. Diefe Miſchung, 
der wir auf jedes Pfund Wachs A Pfund trokene, geröſtete oder 
nicht geröftete Stärfe zuzufezen empfehlen, vermengen wir fodann 
mit fo viel Farbftoff, daß fie die Honigsconftftenz befommt. Um 
dieſe Mifhung als Anftrih oder Malerfarbe benuzen zu können, 
braucht man fie nur mit einer hinveichenden Menge weichen Waffers 
zu verdünnen, Je weicher das biezu verwendete Waſſer ift, defto 
beffer. Iſt der Anſtrich aufgetragen und trofen geworben, fo über- 
wafcht man ihn mit der Maunauflöfung oder mit der Auflöfung eines 
fonftigen chemifchen Reagens, welches die Verbindung des Alfali mit 
dem Wachfe in der Art aufhebt, daß das Wachs als in Waffer unauf- 
lösllich zurükbleibt. Es ift Far, daß die hier angeführten Vehifel ſo— 
wohl gemeinfchaftlich als einzeln angewendet werden können. 

Einer anderen Anwendungsweiſe des Leimes oder der anderen 
oben angegebenen Behifel gemäß, kann man die bemalenen oder 
bepdruften Oberflächen zum Behufe der Firirung der Farbfioffe auf 
ihnen auch mit einem dieſer Vehikel überftreichen, und ſodann dieſe 
Vehikel ſelbſt mittelft der chemifchen Auflöfung firiren. Bei dieſem 
Berfahren braucht man die Farbftoffe nicht vorläufig mit den Vehi— 
fein zu verfegen, was in manden Fällen von Vortheil feyn kann. 

Ferner können unferer Erfindung gemäß die Farbftoffe mit dem 
ſchwefelſauren Zinfe oder fonftigen Schuzmittel ohne Zufaz irgend 
eines Vehikels vermengt werden, wo dann der Maler oder Anftreicher 
diefes Yeztere bei der Anwendung dev Farbe zuzufezen hätte. Bei 
diefem Verfahren Yaffen fih die Farben mit Sicherheit eine unbe 
ſtimmt Yange Zeit aufbewahren, und da ber Zufaz von Leim erſt 
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gefchieht, wenn man der Farbe bedarf, fo wird ſich dieſes Berfahren 
namentlich für beige Klimate eignen. Bemerken müfjen wir übrigens 
bier wiederholt, daß Leim und Eiweiß unferer Anficht nach die beften 
Vehikel find, und daß der Alaun aud das befte Mittel if, wodurch 
die angegebenen auflöslihen Vehikel unauflöslich gemacht werden 
fönnen. 

Die unferer Erfindung gemäß behandelten Farbftoffe und Vehi— 
fel laſſen fih ferner auch zum Druke von Papieren und anderen Fa— 
bricaten verwenden, Dabei haben wir nur zu bemerfen, daß, wenn 
Alaunauflöfung als Firirungsmittel angewendet werben foll, dieſe 
fehr gut Mit einer geringen Menge Stärfeauflöfung, 3. B. mit dem 
bundertften Theile, vermengt wird, weil fie dann leichter aufzutragen 
ift und nicht fo leicht abläuft. 

Ein weiterer Theil unferer Erfindung betrifft Die Anwendung 
gewwiffer vegetabilifher Subftanzen bei der Bereitung und Verwen— 
dung der Farben und Anftrihe. Zu dieſen Subftanzen gehören bie 
flebrigen und ſchleimigen Pflanzenftoffe im Allgemeinen, namentlid) 
aber der Kleber, das Eiweiß, die Gummi und der Schleim, welde 
man entweder einzeln für fich oder in verſchiedenen Berbindungen 
mit einander anwenden fann, Wir nehmen z. B. Mehl, und ver- 
fezen diefes mit fo viel Waffer, daß es, wenn man es fiedet, eine 
Mifhung gibt, welche ungefähr die Rahmsconſiſtenz hat. Mit diefer 
Flüffigfeit reiben wir fodann den Farbſtoff entweder mit oder ohne 
Zufaz von fihwefelfaurem Zink oder einem anderen Schuzmittel auf 
die oben befchriebene Weife zu einer Maffe an, die man mit Waſſer 
verdünnt ald Farbe oder Anftrich benüzen kann. Fixirt wird dieſer 
Anfteih, nahdem er trofen geworden, durch Anwendung irgend eines 
geeigneten chemiſchen Neagens, als welches ung Fiefelfaures Kali 
oder Natron oder fogenanntes Wafferglas den Vorzug zu verdienen 
ſcheint. Diefe Flüffigfeit verdünnen wir durch Zufaz von Waſſer fp 
viel als möglih, d. b. fo lange als fie noch der Eigenſchaft theil- 
baftig ift, den Anftrich zu firiren oder in Waſſer unauflösfih zu 
machen. Um fi hievon zu überzeugen, ſoll man eine geringe Quan— 
tität des mit dem fraglichen auflöstichen Vehikel zubereiteten Farb— 
ſtoffes auf eine Oberfläche auftragen, ihn nad dem Trofnen mit ber 
Flüffigfeit überftreihen, und hierauf nad Ablauf von 48 Stunden 
durch Abwaſchen des Anftrihes mit Waffer erproben, ob die Slüffig- 
feit die zur Fixirung erforderliche Kraft und Stärfe befaß oder nicht. 
Um ein anderes Beifpiel diefes Theiles unferer Erfindung zu geben, 
wollen wir bemerfen, daß man 3. B. Tragantbauflöfung von ber 
Conſiſtenz des Leinöhles mit einer Auflöfung von kieſelſaurem Kalt 
oder Natron yon folher Stärfe, daß der Farbſtoff dadurch Feine 


304 Fairrie's Naffinirung des Zukers. 


Veränderung erleidet, vermiſchen und dieſe Miſchung dann mit dem 
Farbſtoffe zu einem Anſtriche von gehöriger Conſiſtenz vermengen kann. 
Dieſer Anſtrich läßt ſich, wenn er gut troken geworden, gleichfalls 
ohne allen Nachtheil abwaſchen, indem er in Waſſer gänzlich unauf- 
löslich iſt. 

Schließlich bemerken wir nur noch, daß wir uns keineswegs an 
beſtimmte Miſchungsverhältniſſe binden, obwohl ſich uns die von uns 
hier angegebenen als die beſten bewährt haben. 











LXXVI. 


Verbeſſerungen in der Fabrication und Raffinirung des 
Zukers, worauf ſich Sohn Fairrie, Zuferraffineur im 
Church Lane, Whitechapel in der Graffchaft Middlefer, 
am 6. Julius 1839 ein Patent ertheilen lief. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Zulius 1840, ©, 43, 





Meine Erfindungen beftehen: 

1) in einer verbefferten Methode die Zuferflüfftgfeit durch Fils 
tration zu klären; 

2) in einer verbefferten Methode diefe Flüſſigkeit einzudiken; 

3) endlich in einem Apparate zur Erhizung des Zukers, nach— 
dem er aus der Vacuumpfanne kommt. 

Das Verfahren, nach welchem man die Zukerflüſſigkeit dermalen 
zum Behufe ihrer Filtrirung zu klären pflegt, beruht darauf, daß man 
während der Verſezung des Zukers mit Waſſer oder nach derſelben 
Wärme auf ſie einwirken läßt. So viel ich weiß, geſchieht dieß ge— 
wöhnlich, indem man mittelſt einer durchlöcherten Röhre, welche am 
Boden der Klärpfanne (in England the blow up genannt) ange- 
bracht ift, Dampf in die Flüffigfeit eintreten läßt; bisweilen wendet 
man zu Diefer Erwärmung jedoch auch freies Feuer oder Hochdruk⸗ 
dampf an. Nach dem erſteren dieſer Verfahren wird die Flüſſigkeit 
bis auf 70° R. und etwas darüber, nad den beiden lezteren wahr- 
ſcheinlich noch etwas höher erwärmt. Die erwärmte Flüſſigkeit unter- 
liegt fodann dem Filtvirproceffe, wobei man bie Filter, deren es 
befanntlich verfchiedene gibt, bisweilen mittelft Dampf bis zum 
Schluffe der Dperation erwärmt hält. 

Da ih nun gefunden habe, daß die Anwendung von Wärme 
bei dem ber Filtrirung vorausgehenden Aufldfungsproceffe dem Zufer 
nachtheifig ift, fo bewerfftelfige ich diefe Auflöfung dem erften Theile 
meiner Erfindung gemäß mit Faltem Waffer, fo wie ih denn au 
beim Filtriren die Erwärmung des Filters mit Dampf weglaffe: Ich 
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gelange bei dieſem Verfahren zu viel günftigeren Nefultaten, als man 
bisher erzielte. Das zwifchen dem Zufer und dem Waſſer zu be- 
folgende Verhältniß kann ein fehr verfchiedenes ſeyn; fehr geeignet 
fand ich auf 45 Theile Zufer 55 Theile Waffer zu nehmen, wobei 
man eine Auflöfung von 1199 bis 1200 ſpec. Gewicht erhält. Ich 
wende zur Auflöfung des Zufers vorzugsweife Kalkwaſſer oder Duell- 
waſſer ohne Beimifchung irgend einer Subftanz an, da ich gefunden 
babe, daß bei dem falten Proceffe feine folhen Zufäze erforderlich 
find. Das neue Verfahren eignet fih gleih gut, man mag mit 
Sak-, Holzfohlens oder anderen Filtern arbeiten. 

Der zweite Theil meiner Erfindung betrifft die Eindifung der 
geklärten Zuferflüffigfeit mittelft eines Apparates, den ic) einen Eva— 
porator nenne. Derſelbe befteht aus einem fupfernen Rohre von 
ungefähr 12 Zoll Durchmeſſer und 26 Fuß Länge, in weldem 9 
fupferne Dampfröhren, jede zu 24 Fuß Länge und 1Y, Zoll Durds 
meffer enthalten, und in dem unteren Theile des Rohres in beinahe 
gleihen Entfernungen von einander angebracht jind: jo zwar, daß 
der Scheitel der oberen Nöhrenreihe einen halben Zoll unter eine 
durch den Mittelpunft des großen Rohres gezogene Linie fällt. Diefe 
Dampfröhren find folgendermaßen befeftigt. Es befindet fih nämlich 
an den beiden Enden einer jeden derjelben eine mit einer Verſchul— 
terung und einer Schraube verfehene Biegung, und dieſe gebogenen 
Enden werden, nachdem fie in die Löcher eingefezt worden, Die zu 
deren Aufnahme in den Wänden des großen Rohres angebracht find, 
von Außen bis zu den VBerfchulterungen mit Schraubenmuttern an— 
gezogen, jo daß das Metall des großen Nohres demnach zwiſchen 
den Berfhulterungen und den Schraubenmuttern,, die Iuftdicht fehlie- 
fen müffen, firirt ift. Vier in gleichen Entfernungen von einander 
angebrachte Stüzenveihen dienen, abgefehen von den eben angegebe- 
nen Endbefeftigungen, dazu, die Nöhren fowohl von einander, als 
auch von dem Boden des großen Rohres getrennt zu erhalten. Wenn 
nun diefer Evaporator auf die weiter unten anzugebende Weiſe in 
einer Vacuumpfanne am geeigneten Orte fivirt worden, fo verbindet 
man mit jeder der einzelnen Dampfröhren eine von einem Dampf- 
keſſel herführende Röhre, und zwar an jenem Ende des Evaporators, 
an dem man die eingedikte Flüffigfeit ausfließen laſſen will. Diefe 
Verbindung geſchieht nach meinem Dafürhalten am beſten mittelſt 
kupferner Röhrenarme, die an jede der Dampfröhren führen und 
durch geeignete Verbindungsgefüge damit in Zuſammenhang gebracht 
ſind. Aehnliche Verbindungen ſind auch zwiſchen den Dampfröhren 
ſelbſt herzuſtellen, und eine andere Röhre endlich ſoll an der dem 
Dampfeintritte gegenüber liegenden Seite den in den Dampfröhren 
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zu Waffer verbichteten Dampf ableiten. Beide Enden des Evaporas 
tors find mit luftdicht ſchließenden Defeln verfeben, und diefe lezteren 
find mit Schrauben und Muttern oder auf fonftige geeignete Weile 
in der Art an den Randfränzen, welche fih an den Enden des Eva- 
porators befinden, befeftigt, daß fie mit Leichtigkeit Davon abgenom- 
men werden können. Diefer Evaporator muß nun an dem oberen 
Theile einer gewöhnlihen Bamumpfanne angebracht werden, und 
zwar in beinahe horizontaler, etwas gegen die Pfanne geneigter 
Stellung; zu feiner Verbindung mit diefer dient eine an den oberen 
Theil der Pfanne führende Nöhre, und eine Auslaßöffnung, welche 
fich feitlih an dem einen Ende des Esaporators befindet. Die zur 
Bermittelung der Berbindung zwifchen der Pfanne und dem Evapo- 
rator beftinmte Mündung muß fih in der Seite des Evaporators 
auf einer folhen Höhe befinden, daß die Dampfröhren, während der 
Evaporator arbeitet, befkindig mit Flüffigfeit beveft bleiben; auch foll 
die in die Pfanne führende Oeffnung feinen Fleineren Flächenraum ba- 
ben, als der in dem Evaporator über der Flüſſigkeit befindliche Raum. 
Wenn die Dampfröhren des Evaporators und der Dampfraum 
der Vacuumpfanne von einem Dampffeffel ber auf dieſelbe Weife, 
auf die man derfei Pfannen gewöhnlich mit Dampf zu Heizen pflegt, 
mit Dampf verfeben worden, und wenn in der Pfanne umd mithin 
auch in dem damit in Verbindung ftebenden Evaporator auf die 
übliche Weiſe ein luftverdünnter Raum oder ein Vacuum hergeſtellt 
worden, jo Täßt man die geflärte Zuferflüffigfeit in ununterbröchenemn 
Strome durch den Evaporator geben. Sie wird bieber während ih— 
res Laufes über die beißen Dberflähen, die ſich zwifchen ihrer Ein— 
trittöftelle an dem einen und ihrer Austrittöftelle an dem anderen 
Ende des Evaporators befinden, concentrivt und eingedift. Dieſe 
Eindifung erreicht jedoch nicht den Kryftaflifationspunft, fondern nur 
einen Grad, den der Pfannenfnecht beliebig beftimmen fann, indem 
er die Geſchwindigkeit, mit der die Flüſſigkeit durch den Evaporator 
läuft, vegufiven fann, und fomit den ganzen Proceß vollfommen in 
feiner Gewalt bat. Um zu erfahren, welchen Grad der Eindifung 
die Flüffigfeit erlangt bat, nimmt der Pfannenfnecht yon Zeit zu 
Zeit und mit dem gewöhnlichen Probirftabe eine Probe von der in 
die Pfanne übergehenden Früffigfeit. Da fih der von dem Evapo- 
rator in die Pfanne führende Canal auf einer ſolchen Höhe befindet, 
daß die Flüffigfeit beftändig über dem Niveau der Dampfröhren er— 
balten wird, fo ft, damit nach gänzlicher Beendigung des Procefies 
der Evaporator vollkommen entleert werden kann, zwiſchen ber Pfanne 
und dem unteren Theile des Evaporators auch noch für eine andere 
Verbindung geſorgt. Die hiezu dienende Berbindungsröhre, welche 
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von dem Evaporator aus herabfteigt, bat 1%, Zoll im Durchmeſſer 
und ift an einen feitlich in der Pfanne angebradten Hahn, durch 
den ein horizontaler Canal führt, gefügt. An der Efe des Siniees, 
durch welches die berabfteigende Nöhre mit dem Hahne verbunden 
ift, befindet fi eine Deffnung, die mit einem Zapfen oder Pfropfe 
verfchloffen wird. Diefer Zapfen läßt fih ausziehen, wenn dieß 
allenfalls wegen einer zufälligen Berftopfung der Röhre oder bes 
Habnes zum Bebufe einer Reinigung nöthig werden follte, Der 
eben erwähnte Habn gewährt auch ein Mittel, mit deſſen Hülfe fi 
der Grad der Eindifung der in dem Evaporator enthaltenen Flüflig- 
feit weit beſſer und leichter unterfuchen läßt, als mit den gewöhn- 
lichen Probirftäben, wie fih aus Folgendem fogleid näher ergeben 
wird, Wenn ein Hahn, durch den eine Flüffigkeit ſtrömt, plözlich 
abgefperrt wird, fo wird in dem in dem Schlüfjel des Hahnes be- 
findlichen Canale etwas Flüffigfeit eingefehloffen bleiben. Dieje Flüf- 
figfeit würde aber ausfliegen, wenn in dem Rohre des Habnes an 
deffen Seite und unter rechten Winfeln mit dem für die Flüſſigkeit 
beftimmten Canale ein Loch angebracht wäre, Der Habn nun, der 
fih an der Röhre befindet, welche die Communication zwiſchen dev 
"unteren Seite des Evaporators und der Pfanne vermittelt, bat an 
der Seite feines Rohres ein folhes Loch. Es wird daher, wenn 
man. den Habn dreht, während der Evaporator in Thätigfeit iſt, 
eine Heine Duantität Rlüffigfeit, die zur Probe dienen kann, aus- 
fließen. Das Einzige, worauf man bei dev Berfertigung von derlei 
Hähnen zu feben bat, iſt, daß die Mündungen von folcher Weite 
find, daß der von dem Evaporator im die Pfanne führende Canal 
geſchloſſen ift, bevor die in dem Schlüffel befindfihe Definung dem 
in der Seite des Rohres des. Hahnes angebrachten Lore gegenüber 
zu fieben fommt. Die beiden Hähne an den Röhren, die dem Eva- 
porator die Zuferflüffigfeit zuführen, find mit Zeigen verfeben, welche 
die Weite ihrer Eröffnung andenten, fo daß der mit. der Leitung 
des Apyarates Beauftragte in jedem Angenblife mit Sicherheit und 
Leichtigkeit in Erfahrung bringen fann, wieviel von der Flüffigfeit in 
den Evaporator übergebt. Diefe Hähne befinden ſich in der Näbe 
des Probirftabes dev Vacuumpfanne ımd des Probirhahnes des Evas 
porators, damit alle diefe Theile mit Bequemlichkeit gehandhabt wer— 
den können, Bemerken muß ich biebei, daß ich mi, obwohl id im 
obiger Befchreibung die Dimenfionen der einzelnen Theile genau aus 
gegeben babe, doc feineswegs an dieſe Angaben halte, fo wie ich 
mich andererfeits auch am Feine beftimmten Formen dev Theile binde, 
indem offenbar der vom mir vorgefchlagene Proeeß beibehalten wer— 
den kann, feldft: wenn man an Den einzenen Theilen des Apparates 
s 20* 


308 Farrie's Verbefferungen 


höchſt mannichfache Modifieationen anbringt. Das Prineip der neuen 
Methode und das, worin eigentlich ihr Werth beruft, Tiegt nämlich 
darin, daß die einzudifende Flüffigfeit von der Stelle an, an ber fie 
an dem einen Ende oder an dem einen Theile in den Apparat ein- 
tritt, bis zu der Stelle, an der fie wieder aus ihm austritt, ununter- 
brochen über die erwärmten Oberflächen des Evaporators fließt, und 
auf diefem Wege den erforberlihen Grad der Eindifung erlangt. 
Der Bortheil, der aus der Anwendung eines nad dieſem Spfteme 
arbeitenden Abdampfgefäßes erwächft, beruht darin, daß die abzus 
dampfende Flüffigfeit den erforderlichen Grad der Concentration er- 
reicht, ohne länger, als es durchaus nöthig ift, der Einwirkung der 
Wärme ausgefezt zu feyn, und daß fomit die ſchädlichen Verände— 
rungen, die der Zufer bei den gewöhnlichen Eindifungsmethoden er— 
feidet, großen Theil verhütet werden. Der Evaporator, deffen Di- 
menftonen ich oben angegeben habe, eignet fid für eine Vacuum— 
Pfanne mit einer Dampfheizungsoberflähe von ungefähr 62 Qua— 
dratfuß. Ich fand diefe Größenverbältniffe für fehr geeignetz eine 
ffeine Abweichung von denfelben ift jedoch allerdings thunlich, obne 
daß ein wefentliher Nachtheil für die Operation daraus erwächſt. 
Die weitere Führung der Kryftallifation in der Pfanne bleibt diefelbe 
wie bei dem bisherigen Verfahren, mit dem LUnterfchiede jedoch, daß, 
wenn man die Bortheile, die daraus erwachfen, daß der Zufer die 
möglichft Fürzefte Zeit über der Einwirfung der Wärme ausgefezt 
bleibt, auch wirklich ernten will, jener Proceß in der Pfanne, den 
man das Körnen (getting the grain) zu. nennen pflegt, mit einer fo 
geringen Maffe Flüffigfeit vollbracht werden mus, als ſich mit der 
Vollkommenheit der Kryftallifation verträgt. So wie die Kryftalle 
die gehörige Größe erlangt haben, wird der Zuflug von Flüffigfeit 
in den Evaporator und der Zufluß von Dampf zu den Dampfröb- 
ren unterbrochen, der Zufer aus der Vacuumpfanne abgelaffen, und 
die Operation mit einer frifhen Quantität Flüffigfeit von Neuem 
begonnen. Bemerfen muß ich biebei, daß man anftatt eine Vacuum— 
Pfanne mit dem gefchloffenen Vacuumevaporator in Berbindung zu 
bringen, den Evaporator auch oben offen Taffen und über freies Feuer 
fezen fann, wie dieß 3 DB. an jenen’ Pannen der Fall zu 
ſeyn pflegt, in denen der Zufer nad dem fogenannten alten Verfah— 
ven oder mit hohem Drufe verfotten wird. Man fann fih zur Heizung 
eines foldhen offenen Evaporators ohne Vacuum aud des Dampfes 
bedienen. Die geflärte Zuferflüffigfeit gelangt, nachdem fie in dem 
offenen Apparate eingedift worden, in ein Kühlgefäß, in welchem die 
Kryftallifation auf dieſelbe Weife von Statten gebt, wie bei ber 
Raffinirung des Zufers nach dem alten Verfahren: mit dem Unter— 
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fchiede jedoch, daß dieſes Kühlgefäß eine folhe Einvihtung bat, daß 
man Wärme auf daffelbe einwirfen laffen fann, um den Gang der 
Abkühlung der eingediften Flüffigfeit fo veguliven zu Fünnen, daß 
man einer vollfommenen und gehörigen Kryftallifation ficher if. 

Der dritte Theil meiner Erfindung betrifft einen Apparat, wel 
cher zur Erwärmung des aus der Baruumpfanne ausgetretenen Zus 
fers beftimmt ift. Diefer Apparat befteht aus einem offenen fupfernen 
Gefäße von ungefähr 36 Fuß Länge, 1Fuß Weite und 1 Fuß Tiefe, 
deffen Boden mittelft eines Dampfgehäufes oder eines doppelten Bo- 
dens mit Dampf gebeizt werben kann. Außerdem find in feinem 
Inneren, um der Heizoberfläche eine größere Ausdehnung zu geben, 
auch noch drei Röhren von je 2 Zoll im Durchmeffer, welde auf 
die oben bei dem Evaporator bejchriebene Weife beinahe der ganzen 
Länge nah dur) den Apparat laufen, angebradt. An jenem Ende 
diefes Gefäßes, an dem der Zufer abgelaffen wird, wenn man ihn 
in die Formen zu bringen gedenkt, befinden ſich zwei Ventile: das 
eine berfelben, das erfte, an einer Deffnung, wodurd ein Canal für 
den Zufer bergeftellt ift, der fih durch die ganze Tiefe des Zufers, 
nämlich von dem Boden des Heizapparates bis zur Oberflähe des 
Zufers erfireft, damit der mehr aufgelöfte oder flüffigere Zufer, der 
an. die Oberflähe emporfteigt, mit dem am Boden befindlichen Für: 
nigen Zufer abfliegen kann. Diefes erfte Ventil dient dazu, die 
Dampfröhren beftändig mit Zufer bebeft zu erhalten, und wird fo 
adjuftirt, geöffnet und firirt, daß der Zufer nicht rafcher durch daſ— 
felbe ftrömen fann, als bis er durch die Heizoberfläche auf die ge- 
winjchte Temperatur gebracht worden. Das zweite dev an dem 
Ende des Heizapparates angebrachten Ventile ift ein auf und nieder 
fchiebbares Schleugenventil, welches man öffnet, während ein Belen, 
worin der Zufer in die Formen gebracht wird, gefüllt wird, welches 
fih dagegen fchliegt, wenn das Beken gefüllt if. Der zwifchen den 
beiden Bentilen befindlihe Raum muß von der Art feyn, daß fein 
Inhalt ungefähr dem Inhalte eines Bekens gleichfommt. Der auf 
folhe Weife eingerichtete Heizapparat wird beinahe borizontal aufs 
geftellt: jedoch fo, daß er an dem einen Ende höher oder tiefer ge- 
ftellt werden fann. Feiner oder ftarfer Zufer erfordert nämlich eine 
ftärfere Neigung des Apparates als ſchwacher, um ihn gegen bie 
erwärmte Oberfläche des Heizapparates hin fliegen zu machen. Wenn 
nun das Dampfgehäufe und die Röhren mit Dampf erfüllt find, fs 
läßt man den Zufer, wie er von der Pfanne kommt, in den Apparat 
laufen, und über die erwähnten Oberflächen binfließen, wobei man 
den Fluß auf die oben angegebene Weife in der Art vegulirt, daß 
die Dampfröhren beftändig yon dem Zufer bedeft find, und daß bies 
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fer innerhalb der Zeit, welche er braucht, um den Apparat zu durch— 
laufen, die gewünfchte Temperatur erlangt. Diefe Temperatur bat 
der mit der Yeitung der Arbeit Betraute zu ermeffen: gleichwie dieß 
auch bei dem Berfahren, nad welchem der aus der Vacuumpfanne 
fommende Zufer gewöhnlich erbizt zu werden pflegt, geſchieht. Zur 
Ermittefung der Temperatur dient ein gewöhnlicher Thermometer, 
den man da, wo der Zukerſtrom aus dem Heisapparate austritt, in 
venfelben einfenft. Ich muß übrigens bemerfen, def der Bau dieſes 
Apparates. gleich jenem des Evaporators mannichfahe Modificationen 
zuläßt, vorausgefezt, Daß die Einrichtung eine ſolche ift, daß der Zu— 
fer auf feinem Laufe von dev Eintrittöftelle an dem einen Ende des 
Apparates bis zur Austrittsftelle an dem anderen Ende die gewünſchte 
Temperatur mitgetheilt erhält, Der bier befchriebene Apparat ge- 
währt denfelben Bortheil, ven die Anwendung des Evaporators nad 
fich zieht: denn anftatt daß der Zufer, wie e8 mit den älteren Ap— 
paraten der Fall if, Stunden lang erhizt und in Bewegung erhal 
ten wird, ift Derfelbe bei dem neuen verbefferten Berfahren nur 
einige Minuten lang den ſchädlichen Einwirfungen einer erwärmten 
Dberfläche ausgefezt. Endlich muß ich ſchließlich auch noch bemerken, 
daß die oben befchriebenen verbefferten Klärungs-, Cindifungss und 
Erwärmungsmethoden fowohl auf die Naffinirung von Robzufer und 
Syrupen, als auf die Erzeugung von doppelter Naffinade aus ein- 
faher, und auf die Darftelfung von Zufern von verfchiedener Fein- 
heit aus den Auflöfungen jener unreinen Zufer, die unter dem Na- 
men weftindifche Melaffen vorfommen, ihre Anwendung finden; und 
daß der Evaporator mit Vortheil auch zur Eindifung des Zuferrohr- 
faftes in den Colonien und zur Eindifung des NRunfelrübenfyrups 
verwendet werden fann. | 
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Berzeihniß der vom 26. Jun. bis zum 29, Jul. 1840 in England 
ertheilten Patente. : 


Dem Sohn William Nyren, technifchem Chemiker in Bromley: auf Vers 
beflerungen in der Kabrication von Kleefäure, Dd. 26. Jun. 1840. 

Dem Thomas Spencer, Mafchinift in Mancefter: auf Verbefferungen an 
den Mafchinen zum VBorfpinnen, Spinnen und Dubliren der Baumwolle, Wolle, 
Seide, des Flachſes w. Did. 26. Jun. 1840. 

Dem William Sefferies in Holme Street, Mile End: auf Verbefferun: 
gen in der Gewinnung von Kupfer, Zink und anderen Metallen aus den Erzen, 
Da. 4. Jul, 1840, 

Dem William WMurray, Papierfabrikant in Edinburgh: auf Verbeſſerun⸗ 
gen in der Papierfabrication, Dd, 1. Sul, 1840, 
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Dem Sohn David Poole, Chemiker, in Holborn: auf Verbeſſerungen im Ab: 
dampfen und Deftilltren des Wajjers und anderer Klüffigkeiten. Won einem Aus: 
länder mitgetheilt. Dd. 2. Sul. 1840. 

Dem Charles May, Ingenieur in Ipswich: auf Verbeſſerungen an den 
Maſchinen zum Schneiden und Vorbereiten des Strohes, Heues und anderer Ve⸗ 
getabilien. Dd. 6. Sul. 1840. 

Dem Edwin Turner, Ingenieur in Leeds: auf Verbefferungen an den 
Dampfmafchinen der Cocomotiven. Dd. 6. Sul. 1840 

Dem James Harvey am Bazing Place, Waterloo Road: auf Verbefferun- 
gen in der Gewinnung, des Schwefels aus Schwefeltiefen und anderen Subftanzen. 
Dd. 8. Sul, 1840. . 

Dem Louis Leconte aus Paris, gegenwärtig im Leicefter Square: auf feine 
Sonftunetion feusrfefter Dächer: Dd. 9. Zul. 1840. > 

Dem Zoshua Taylor Beale, Ingenieur in Eaft Greenwich: auf Verbeſſerun— 
gen an Dampfmaſchinen. Dd. 10. Jul. 1840 

Dem George Barnett in Jewin Street: auf Verbefferungen an den Bes 
feftigunasmitteln der Kleidungsitüfe. Dad. 11. Sul. 1840. 

Dem Joſeph Setten im Paul’s Shain, London: auf Verbefferungen im 
Reinigen des Wallfifchthrans, Bon einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 11. Sul, 
41840. 

Dem William Palmer, in Feltwell, Norfolk: auf Berbefferungen an 
pflügen. Dd. 11. Jul. 4840. } 

Dem Peter Fairbairn, Ingenieur in Leeds: auf Verbeſſerungen an ben 
Mafchinerien zum Hedheln, Kämmen und’ Vorbereiten des Flachſes und Hanfes. 
Bon einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 13. Zul, 1840. 

Dem Thomas Taſſell Grant in Gosport: auf Werbefjerungen in der Fa— 
brication von Brennmaterial, Dd. 13. Sul. 1840. 

Dem Edwin Travis in Sham Mills bei Dlöham: auf Werbefferungen an 
den Mafeginerien zum Vorbereiten der Baummolle x. zum Epinnen. Dd. 
_45. Sul. 1840. 

Dem John Lambert in Coventry Street, Saint James: auf Verbeſſerun⸗ 
gen in der Seifenfabrication. Bon einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 15. Sul. 
1840, ö 

Dem James Jamieſon Cordes und Edward Locke in Newport, Monmouth: 
auf eine neue rotirende Maſchine. Dd. 18. Jul. 1840. 

Dem Mofes Poole im Lincoln’s San: auf Berbefferungen an Feuergeweh⸗ 
ren und den dabei gebraͤuchlichen Apparaten. Bon einem Ausländer mitgetheilt, 
Dd. 48. Sul, 1840. 

Dem James Roberts in Brewer Street, Somer's Town: auf eine Ma: 
ſchinerie oder einen Apparat, welcher an den Fenftern der Gebäude angebracht 
werden fell, um Unglüf beim Reinigen und Repariren derfelben zu verhindern, 
fo wie auch damit Perfonen bei Feuersgefahr ich leichter retten tonnen. Dd. 
18. Sul. 1840. 

Dem Zohn Beorge Bodmer, Sngenieur*in Manchefter: auf längere Aus— 
dehnung feiner Verbeſſerungen an den Reinigungs, Kardätich-, Strek⸗ Borfpinn- 
und Spinnmafcinen für Baumwolle und Wolle. Dd. 18. Sul 1840. 

Dem Robert Unmwin, Ingenieur in South Shields: auf Verbefferungen 
an Dampfmafchinen. Dd. 29. Sul. 1840. 

Dem Alerander Angus Croll im Brid Lane: auf Verbefierungen in ber 
Leuchtgasfabrication und in der Bereitung von gewilfen Subftanzen zum Reinigen 
deffetben. Dd. 29. Sul. 4840. 

Dem Zofeph Bennett in Zurnlee bei Gloſſop in der Graffchaft Derby : 
auf Berbefferungen an den Mafchinen zum Schneiden von Lumpen, Stroh und 
anderen weichen oder faferigen Subftanzen, Dd. 29. Sul, 1840. 

Dem Jobn Swain Worth in Manchefter: auf Verbefferungen an den Mas 
ſchinen zum Schneiden von Vegetabilien, Dd. 29. Sul, 1840. 


(Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Augnft 1840, &. 126:) 
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Preife, welde bie Societe industrielle in Mülhauſen in ihrer Ge- 
neralverfammlung im Mai 1841 ertheilen wird, 


Die Societe industrielle in Mülhaufen hat in ihrer Generalverfammlung 
am 27, Mai 1840 folgende Preife für das nächftfolgende Jahr ausgefchrieben, 


I. Chemiſche Künfte. 


Die fieben erften hieher gehörigen Preife find diefelben, welche man bereits 
im polyf, Journal Bd, LXE ©. 473 unter den Nummern 4, 2, 5,10, M, 14 
und 45 aufgeführt findet. 

Die Preife 9 und 40 findet man im polytechn. Sournal Bd. LXX, ©, 311 
unter Nr. 14 und 45 und den Preis 11 (ein das Sennegalgummi erfezendes Ver— 
ditungsmittel betreffend) in Bd. LXXIV, ©, 312 unter Nr. 15 aufaeführt, 

Neue Preife find: 

12. Goldene Medaille für ein Krappertract, wodurd beim 
Färben eine nidt unbedeutende@rfparniß erzielt werden Eann, 
während die Karben eben fo lebhaft und haltbar erzielt werden, 
wie mit Krapp fetlbft. 

Der Societe-industrielle wurde feit einigen Sahren von mehreren Fabri⸗ 
kanten in Muͤlhauſen eine ziemliche Anzahl Proben von Krappextracten uͤberſchikt, 
um dieſelben pruͤfen zu laſſen; keines derſelben hat jedoch die in der Preisaufgabe 
vorgefchriebenen Bedingungen vereinigt; bald lieferten fie Farben, die nicht halt 
bar genug waren, bald famen diefe auch verhältnißmäßig theurer als mit Krapp 
zu ſtehen. Nur ein Krappertract (Ragier's fleur de garance) wurde in den 
legten Jahren im Großen angewandt und aud) diefes bloß für ganz befondere Ar: 
titel; es follte jedoch diefes Product zu allen Zweken, wozu Krapp angemwendet 
wird, brauchbar feyn. 

Es ift längft erwiefen, daß beim Färben mit Krapp eine große Menge feines 
Sarbftoffs verloren geht und man fchreibt diefen Verluft verfchiedenen Urfachen zu;z 
hauptſaͤchlich ruͤhrt er aber von den ſchleimigen und ertractiven Beſtandtheilen des 
Krapps ber, wie Heinrich Schtumberger (polyt. Journal Bd. LII. © 193, 
Bd. LVIII. ©. 283 und Bd. LXX. ©. 124) gezeigt hat. Bekanntlich geben 
auch die Krappertracte, worin der Farbftoff wirklich von allen im Krapp damit 
verbundenen Subſtanzen befreit ift, denfelben bei der Färbeoperation ganz ab, 
Wenn es alfo gelänge, durdy ein einfaches und wohlfeiles Verfahren aus dem 
Krapp allen Farbftoff in ganz oder beinahe reinem Zuftande und ohne Ver: 
Anderung feiner Eigenfchaften auszuziehen, fo hätte man beim Färben feinen Ver: 
luft; da man nun durd) directe Ertraction dieſes Stoffes wenigftens zweimal fo 
viel erhält, als beim Krappfärben abgegeben wird, fo fheint es, daß fid) die 
Darftellungskoften wohl deken ließen. Wir glauben fogar, daß man ein folches 
Ertract verhältnißmäßig noch wohlfeiler als den Krapp wird verkaufen fonnen; 
gerade diefen Umftand werden wir auch bei der Ertheilung des Preifes befonders 
beraͤkſichtigen. — * 

15. Goldene Medaille für eine Abhandlung, worin gezeigt 
wird, weldhe Rolle eine jede der Subftanzen, die den Farbftoff 
im Ktapp begleiten, beim Färben fpielt. 

Diefe Aufgabe fezt freilich eine Analyfe des Krapps voraus, wobei es jedoch 
nicht unumgänglich nöthig ift, den Karbftoff in feiner ganzen Reinheit aus zu⸗ 
ſcheiden. Deßwegen glaubte die Société industrielle, daß diefe Preisfrage leichter 
zu löfen fey als die früher über denfelben Gegenftand ausgefchriebenen, Ihr Haupt: 
zwek war dabei, daß die wahre Urfache des Tarbftoffverlufts bei den Färbeoper 
rationen ermittelt werde, weil man dann leichter Mittel dagegen wird finden 
koͤnnen 

Die Concurrenten muͤſſen ihre Verſuche auf alle gewöhnlich gebräuchlichen 
Krappforten ausdehnen, 

14. Goldene Medaille für ein leicht und ſchnell ausfuͤhr— 
bares Verfahren um den abfoluten Sarbftoffgehalt der Krappe 
zu beftimmen. 

Ein Verfahren zu diefem Zwek wurde bereit im Bulletin Bd, XI. ©, 222 
(polytehn. Zournal Bd. LXX, ©, 134) angegeben; nach dem Geftändniß des 
Entdekers felbft und nach dem Bericht über feine Arbeit ift es jedoch nicht einfach 
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aenug, um allgemein in den Fabriken angewandt zu werden. Wir verlangen daher 
ein Probirverfahren, welches ſich für jeden Fabrifanten eignet und genau den 
wiritichen oder abfoluten Barbftoffgehalt der Krappe angibt. 


1. Mechaniſche Künfte, 


Die 13 erften hieher gehörigen Preife findet man im polytechnifchen Sournal 
Bd, LXI. ©. 474 unter Nr. A, 2, 3, 4, 5, 6, 8, 9, 11, 12, 43, 44 und 15 
aufgeführt. 

Neue Preife find: 

14. Goldene Medaille (von 500 Fr.) auf die Einführung 
verbefferter Mehanismen an den Vorbereitungsmafdinen der 
Baummollfpinnereien, fo daß bei gleiher Güte des Kabricats 
der Abfall um wenigftens 5 Proc. vermindert wird. 

15. Goldene Medaille für eine Reihe vergleihender Ber: 
fuhe, welche durd die Menge des verdampften Waffers nad: 
weifen, ob Brennmaterial erfpart wird oder niht, wenn man 
den Luftfirom für die Defen der Dampfkeſſel durd ein Ge 
bläfe anftatt dur den Schornftein hHervorbringt. 

Diefe Verſuche müffen ſowohl mit guten als mit fchlechten Steinkohlen an: 
geftellt werden, weil bei lezteren der Ventilator wahrfcheinlich vortheilhafter ift. 

Es verfteht fi, daß wenn der Luftftrom durch ein Gebläfe erzeugt wird, die 
Wärme des Rauches, nachdem diefer den Dampfkeſſel verlaffen hat, zum Erhigen 
der Luft, womit der Feuerraum gefpeift wird, muß benuzt werden koͤnnen, deß- 
gleihen zum Erwärmen des Speifungswaffers in diefer Hinficht find die erfor- 
derlichen Einrichtungen anzugeben. 

Man hat zwar bereits Verfuche diefer Art, jedoch nur unvollftändige; man 
verfuchte 3. B. ob es beffer ift, das Gebläfe vor dem Dfen anzubringen, um bie 
Luft hineinzutreiben , oder hinter demfelben, um fie anzufaugen. Im erften Falle 
wurde bei der großen entftandenen Hize der Kefjel fchnell verbrannt; im zweiten 
ging Wärme verloren und es mußte auch mehr Triebkraft aufgewendet werden, 
weil der Luftitrom gegen das Ende feines Laufes an Gefchwindigkeit zu= ſtatt 
abnahm, Erſtere Methode fcheint alfo den Vorzug zu verdienen; man müßte 
aber dabei den Feuerraum ein wenig vor dem Kefjel anbringen anftatt unmittelbar 
darunter, oder beide in der Richtung der Höhe noch weiter von einander entfernen, 
Es fragt fid) auch, ob man in diefem Falle den Roft nicht ganz weglaffen müßte, 
weil durch das Gebläfe eine fehr ſtarke Hize hervorgebracht wird. 

Bei jedem Berfuc muß natürlich die Temperatur des Rauches, womit er 
aus den Zügen austritt, und eben fo diejenige, welche er nach möglichfter Benu— 
zung noch hat, angegeben werden. 

Bei der Anwendung des Gebläfes wird ein Eleiner Schornftein zur Entfers 
nung des Rauches keineswegs entbehrlich; die Wärme des Rauches muß aber fo 
abforbirt oder benuzt werden, daß fein Auffteigen im Schornftein nur mehr durch 
einen Ventilator gehörig erfolgt. Die Hauptfrage ift nämlich, ob ein Zug, mel: 
cher dadurch hervorgebracht wird, daß man einen 30 Meter hohen Schornftein 
auf 500 bis 400° C. erhizt, nicht höher zu ftehen Eommt, als wenn man ben 
3ug durch ein Gebläfe herftellt, wobei hingegen faft alle Wärme des Rauches zu 
verfchiedenen Zweken mittelft gehöriger Einrichtungen benuzt würde. 

16. Goldene Medaille (von 500 Franken) für die befte Ab- 
handlung über Erfparung an Brennmaterial bei den Koch- und 
anderen Defen inden Haushaltungen. 


17. Goldene Medaille für irgend eine wihtige Verbeſſe— 
runginder Gonftruction der Spindelbänfe, 


18. Goldene Medaille (von 500 Fr., einvon J. Risler ge 
gründeter Preis) für eine Anleitung, wodurch fih Waffer: 
wer£befizer unter allen Umftänden das zwefmäßigfte Syſtem 
von Wafferrädern auszuwählen in Stand geſezt werden. 

19, Goldene Medaille für die Erfindung eines zweimäßis 
gen Regulators für Dampfmafdinen. 

Hierüber vergleiche man Heilmann's Abhandlung ©, 257 in biefem Heft 
des polytechnifchen Journals, 
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20. Goldene Medaille für neue theoretifhe und praftifce 
Unterfuhungen über die Bewegung und Abkühlumg bes Waffer: 
dampfs in großen Röhrenleitungen, 

Um den Dampf von Mafchinen ohne Verdichtung zu benuzen, muß man ihn 
oft weit fortleiten, wenn man in der Fabrik ſelbſt, wo die Dampfmafchine ficht, 
Feine Gelegenheit zu feiner Verwendung hat; fo gibt es im Elſaß Spinnereien 
und mechaniſche Webereien , welche den verlornen Dampf von ihrer Dampfmafchine 
an eine Rattundruferei oder eine Bleichanſtalt abtreten. Wahrſcheinlich geſchaͤhe 
diefes noch viel häufiger, wenn man beftimmt wüßte, bis auf welde Entfernung 
man den Dampf in Röhren fortleiten kann, fo daß er ſich noch mit Vortheil an- 
wenden läßt und alfo nicht befürchten müßte, deßhalb Ausgaben rein umfonft zu 
machen, 

Mehrere Gelehrte haben fich mit diefem Gegenftand befchäftigt und zahlreiche 
Verſuche deßhalb angeftellt; diefelben erſtrekten ficy aber nicht auf fo grofe Ent: 
fernungen, daß die Induſtrie in den meiften Fällen Nuzen daraus ziehen Eönnte, 
Auch laͤßt die bisherige Theorie in diefer Hinficht noch viel zu wünfchen übrig 
oder fie gründet fid) wenigſtens nicht auf fo bewährte Thatfachen, daß fie der Sn: 
duftrie hinreichendes Vertrauen einfloͤßen Eönnte. 

Die Soncurrenten müffen hauptfächlich praktiſche Verſuche anftellen und in 
leicht anwendbaren Formeln den Berluft an Gefchwindigkeit, fo wie die Abkuͤh— 
lung angeben, welche dev Wafferdampf beim Durchlaufen von Rohren von gege: 
bener Länge und Deffnung erleidet, Die Verſuche müffen mit Röbhrenleitungen 
von mwenigftens 200 Meter Länge angeftellt und auch die Unterfchiede, welche ſich 
bei Bohren aus verfchiedenen Materialien ergeben, angeführt werden. 

Außerordentlicher Preis: ; 

21. Preis von 20,000 Fr. (durch Subfeription gegründet) 
für ein Refervoir für Triebfraft, wodurch fih ein Theil der 
aänzglih verloren gehenden Kraft des Waffers, Windes, 
Dampfs x. zur fpäteren Benugung auffpeidhern läßt. 

Ueber diefe Preisfrage vergleiche man polytechn. Journal Bd. LVIII. ©, 356.- 
Wenn fie diefesmal nicht gelöft wird, fol fie zurüfgenommen werben, \ 


IM. Naturgefhihte und Landwirthſchaft. 


Die 10 erften hieher gehörigen Preife findet man im polytechnifchen Sournal 
Bd, LXIL ©. 474 unter Nr. 4, 5, 6, 8, 9, 10, 12, 13, 44 und 16 auf: 
geführt. 

414. Silberne Medaille für ein wirkffames und im Großen anwendbares Ver- 
fahren um den Saftwurm (die Raupen des Froft » Schmetterlinge) zu vertilgen, 


IV. Handel 


1. Goldene Medaille für die befte Abhandlung über die Mobdificationen, 
welche der dermalige Zuftand der Induftrie und des Handels in ben verſchiedenen 
Formen von Handelsgefellfchaften erheifcht. 

2. Preis von 1500 Fr. für die befte Abhandlung über den Urfprung, die 
Bortfhritte und Wirkungen des deutfchen Zollvereins. 


V. Berfhiedene Preife, 


1. Brongene Medaille für Einführung einer wichtigen Verbeſſerung in ir— 
gend einem der gegenwärtigen Induftriezweige des Oberrheins. 

2. Silberne Medaille für Einführung eines neuen Induſtriezweigs im 
Dept. des Oberrheins. ’ 

3. Bronzene Medaille für die beften Abhandlungen über die Snduftriegzweige, 
welche im Dept, des Oberrheins zu verbefjern oder einzuführen find. * 

4. Goldene Medaille für Einführung einer verbeſſerten Ziegel: und Bakſtein— 
Babrication nach der flämmifchen Methode, - , 

5. 3wei filberne Medaillen für Einführung von Kalköfen, die mit Stein: 
kohlen betrieben werden, j 

Ale Abyandlungen, Zeichnungen, Modelle und Zeugniſſe müfjen fpäteftens bis 
9 31. Dechr, 1840 dem Praͤſidenten der Socièté industrielle portofrei zus 
ommen, 


1 
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Fleſſelle's Vorſchlag zur Verhinderung der Erpfofionen der Dampf- 
maſchinen. 


Die Exploſionen der Dampfkeſſel rühren gewiß in den meiſten Faͤllen von 
den fich niederfchlagenden Kalkſalzen her, welche eine fefte Kruftean ven Keſſelwaͤnden 
bilden; in der lezten Zeit hat befanntlih Hr. Chair zur Berhinderung diefes 
Keflelfteins ein Mittel empfohlen, welches auch mit Erfolg auf den Dampfbooten 
in Frankreich angewandt werden foll; es befteht darin, etwas fein geichlämmten 
Thon in das Waſſer einzurühren (polyt. Sournal Bob. LXXIL ©, 73). Da 
nun der in den Dampffeffein ſich bildende Niederfchlag nur aus kohlenſaurem, 
fchwefelfaurem und vielleicht etwas phosphorfaurem Kalk beftehen kann, fo em: 
pfiehlt Hr, Fleffelle im Echo du monde savant, No. 560 das Waffer, ehe 
es in den Kefjel gebracht wird, mit ſolchen Salzen zu vermifchen, deren Säuren 
mit dem Kalk teichtlöstiche Verbindungen eingehen 5; namentlich fchlägt er hiezu 
Kochſalz vor, weldes durch Zerfezung dev Kalkfalze einerfeits Eohlenfaures und 
fchmwefelfaures Natron, andeverfeits faizfauren Kalk, das zeifließlichfte Salz, bil: 
den würde, Hiebei könnte Erin Niederfchlag entftehen und es würde auch der 
Brei vermieden, welchen bei Chaix's Methode der den Niederfchlag einhuͤllende 
Thon bildet, welcher allerdings bisweilen die Speifungspumpe verftopfen könnte, 
wo ſodann ebenfalls eine Erplofion erfolgen müßte, 


Patterfon’s elektromagnetiſche Mafchine. 


Das Princip diefer Mafchine beruht auf der Eigenfchaft eines Buͤndels wei- 
her Eifenftäbe, die magnetifche Kraft in kurzer Seit anzunehmen und zu verlie: 
ren, wenn man ihn in eine Spirale von gehörig ifolirtem Kupferbraht bringt, 

Stüfe weichen Eifens werden in gleichen Entfernungen auf dem Umfange 
eines Rades angebracht; fie freichen während der Umdrehung des Rades nach: 
einander vor zwei Elektromagneten vorbei. Die Drähte, womit die Ströme her- 
geftellt werden, „find mit einem einfachen Mechanismus verbunden, welcher dem 
elektrifchen Strome geſtattet, fich. in dem Augenblife herzuftellen, wo dag Stüf 
weichen Eifens vor dem Magnet ankommt; fobald die Annäherung ganz erfolgt 
ift, wird der Strom plözlich unterbrochen. Das Rad fährt bei der erlangten 
Gefhwindigkeit fort fi) umzudrehen; der Strom wird erft wieder hergeftellt, 
wenn mehr als die Hälfte des Raumes zwifchen den Eifenftüfen durchlaufen wor- 
den ift. Indem man die Anzichung beliebig bald etwas vor, bald etwas nad) 
diefem mittleren Punkte beginnen lafjen Eann, ift man auch im Stande die Rick: 
tung zu beflimmen und zu reguliten, in welcher das Rad umzulaufen fortführt. 
Man braucht alfo, während die Mafchine im Gang ift, den Apparat, momit die 
Gommunication (der elektrifche Strom) hergeftellt und unterbrochen wird, nur 
um etwas weniges zu verftellen, um der Mafchine eine umgekehrte Bewegung zu 
ertheilen. 

Um die Mafchine anzuhalten, läßt man den Strom continuirlich wirken. 
Die vollftändige Unterdrüfung des Stromes bringt das Rad wieder in ganz freien 
Zuftand.- 

Der Trogapparat, welcher die elektrifche Kraft für diefe Mafchine Liefert, 
befteht aus Zinfplatten, die mit Queffilber amalgamirt und aus Silberplatten, 
weiche auf dem Wege der Fällung mit Platin überzogen worden find. Durch 
Platten von Eiſenblech, die man ebenfalld mit Platin überzieht, läßt fich das 
Silberblech vortheilhaft erfezen, Als Flüffigkeit benugt man Waffer, welches mit 
1/,. Schwefelfäure vermifcht iſt. 

Mit einer folchen Mafhine wird nach Patterfon eine Buchdrukerpreſſe 
getrieben, (Bulletin de la Societe d’Encouragement, Jul, 1840, ©, 263.) 








Taylor eleftromagnetifhe Maſchine. 


Die meiften der bisher erfundenen eleftromagnetifchen Mafchinen gründen ſich 
auf das Printip der Anziehung und Abftoßung des eleftrifchen Fluidums. Die 
von Taylor in New-York conftruirte bewegt fich hingegen bloß durch die Ans 
ziehungskraft ohne Wechſel der Polarität, oder mit anderen Worten, feine Grs 
findung befteht darin, den eleftrifchen Strom einer Reihe von Magneten mitzus 
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theilen und zu benehmen, welche mit einer fo ſtarken pofitiven Attraction wirken, 
daß fie dem Rade, worauf fie angebracht find, eine ununterbrochene drehende Be: 
wegung mittheilen, Diefes Rad ift aus Holz angefertigt, hat 22 Zoll im Durch— 
meffer, fteht ſenkrecht und ift mit fieben Stufen aus weichem Schmiebdeifen ar- 
mirt, welche in gleichen Zwifchenräumen auf feinem Umfange befeftigt find. Bier 
Eleftromagnete von gleicher Form und Größe find auf dem Geftelle, worin ſich 
das Rad dreht, befeftigt, fo daß die Armirungen vor ihnen vorbeiftreichen koͤn— 
nen, ohne fie zu berühren; fie find mit einer Spirale von Kupferdraht umgeben, 
welche mit einer galvanifchen Säule verbunden ift. Eine Scheibe, beftehend aus 
abwechfelnd neben einander angebrachten kupfernen und elfenbeinernen Ringen von 
gleicher Anzahl mit den Armirungen, ift auf der Achſe des Rades angebracht und 
dreht fich mit demfelben. Von vier Enieformigen kupfernen Stangen oder Hämmern 
ift jeder mit einem Drahtende mit einem der Pole der Eleftrömagnete verbunden; 
während das andere Ende diefer Drähte mit einem der Pole der Batterie ver: 
bunden ift. Da der Zwiſchenraum zwifchen jedem von diefen auf Achfen beweg— 
lichen Hämmern ſich beftändig auf die Ringe der Scheibe ftüzt, fo muß der Ham: 
mer immer den Fupfernen Ring berühren, wenn der Magnet, woran er angebradjt 
ift, fich der correfpondirenden Armirung gegenüber befindet; wenn das Gentrum diefer 
Armirung dem Centrum des Magnets gegenüber ift, fügt fich fein Hammer auf 
den elfenbeinernen Ring; alsdann ift der Strom unterbrochen und die Armirung 
paffirt frei, während ein anderer Eupferner Ring unter einen anderen Hammer 
zu ftehen kommt und den folgenden Magnet ladet u. f. f. 

Die Kraft diefer Mafchine ift ſehr Schwach und ihre Geftehungskoften Eennt 
man noch nicht. Das Rad macht 150 Umdrehungen in der Minute, Diefe Ger 
ſchwindigkeit Eönnte durch eine Fräftigere Batterie verdoppelt werden. Die Ma: 
fhine wurde zum Zreiben einer gewöhnlichen Drehbank benuzt. (Mechanics' 
Magazine, Mai 1840.) 


Direetion der Luftballons. 


Hrn, Green foll es nach vielen Verfuchen gelungen zu feyn, mittelft 
eines fehr einfachen Mechanismus den Luftballon beliebig zu dirigiren. ein 
Mechanismus befteht aus einer Welle mit Räderwerk, an deren Enden zwei 
Flügel angebracht find; ein als Steuerruder dienender Flügel befindet fi am 
Ende des Schiffhens. Hr. Green fol fi), indem er die Flügel in einer hori- 
zontalen Ebene hält und fie bloß mehr oder weniger neigt, beliebig hinauf» und 
herablaffen £önnen, fo daß er im Iezteren Kalle fein Gas aus dem Ballon ent: 
weichen zu laffen und im erfteren Feinen Ballaft auszumerfen braucht. Gr beab: 
fidhtigt auf diefe Art eine Reife von Europa nach Amerifa zu machen (!). 

Andererfeits hat ein gewiffer Hr. Muzzi der Verfammlung von Naturfore 
fhern in Pifa, welche gegen das Ende vorigen Jahres ftattfand, ein von ihm 
erfundenes Verfahren die Luftballons zu dirigiren mitgetheilt, welches ungemein 
einfach feyn und wobei man weder die Kraft der Hände, noch Ruder, Segel, 
Räder, Gafe oder Dampf braucht, um den Ballon eben fo gut bei Wintftille als 
in allen Zuftftrömungen zu dirigiren. Einige im Kleinen vor der gelehrten Ber: 
fammlung angeftellte Verſuche gelangen vollkommen; man muß nun die Beftäti: 
gung derfelben im Großen abwarten. (Memorial encyeloped. Mai 1810.) 


Ueber das Aezen und Abdrufen von Daguerre's Lichtbildern. 


Seit der großen Entdekung Daguerre's, Lichtbilder auf der jodirten 
©ilberplatte zu erzeugen, wurde in mir der Wunfch, diefe von der Natur felbft 
gezeichneten Bilder bleibend zu machen und durch irgend eine Methode zu firiren, 
daß man fie als vertiefte Metallbilder zur WVervielfahung — zum Drufe — ver: 
wenden Eönnte, immer ftärfer, bis ich endlich einen Plan entwarf, mich dem ers 
wünfchten Ziele nähern zu können, Ich begann die hiezu nöthigen Berfuche, ohne 
alle Vorkenntniß in der Aezkunft und ohne eine Anleitung irgend einer Art in 
Betreff des nöthigen Verfahrens mit den Säuren zum Behufe der Firation dee 
Daguerrefchen Bilder erhalten zu haben, und fo ward das Unternehmen zwar 
höchft ſchwierig, blieb aber nur defto origineller. 

Während meiner Forfhungen erfuhr ich aus einem in der St. Petersburger 
Beitung veröffentlichten Schreiben des Hrn, Akademiferd Hammel an ben be- 
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ftändigen Secretär der St. Petersburger Akademie, daB aud) Hr. Donne in 
Paris ſich in gleicher Abficht mit dem Aezen der heliographirten Bilder beichäfs 
tigt, und daß er die Probeblätter von geäzten Plaqueplatten, von weldyen cr 20 
Abdrüfe gewonnen hatte, dem Parifer Inftitut und der St. Prtereburger Ata— 
demie vorgelegt habe. Auf demfelben Wege erfuhr ich endlich auch, daß Pr, 
Daguerre hierüber feinen Mißmuth laut werden ließ, und in der Sizung des 
Pasifer Snftituts erklärt habe, man werde durch Aezen feiner Bilder nie etwas 
der Vollkommenheit ſich Näherndes auf Papier im Druf erhalten, 

Obgleich diefe Meinung eines in der Heliographie hoch erfahrenen Mannes 
für meine ferneren Verſuche nichts Aufmunterndes Hatte, ſpornte fie doch meinen 
Eifer und meine Kräfte nur um fo mehr an, baldigft einen rollftändigen Abdruf 
zu erhalten. Der Zufall wollte, daß ich in der That bald darauf mein erſtes 
Bild — einen durch das Hydro » Orygengas : Mikroffep photographirten Pflangen- 
durchſchnitt — am 5. April d. 3. erhielt. Diefem folgte am 41. ‚April ein 
beliographirter Kupferftich, ein Frauenbild darftellend. Den nächfifolgenden Zag 
aͤzte ich einen zweiten Kupferftich auf Plaque — die Schwärzer barftellend — 
wo ich das Vergnügen hatte, die Gefichtäzüge der wachhaltenden Mannsperfon 
befonders fcharf geägt zu fehen. Die bis dahin gemarhte Erfahrung lehrte mid, 
daß die verfilberten Kupferplatten (Plaques), wie man fie zum Daguerreotypiren 
befizt, zur Erzielung von reinen, tief geäzten Metallbildern nicht taugen, und 
wegen ungleicher Auftragung und Verbindung des Silbers mit dem Kupfer ganz 
zu verwerfen find, Ich begann daher ftatt diefer chemifch reine Gilberplatten zu 
meinem Zweke zu benuzen, Nun war der Erfolg meiner gewonnenen Aezmethode 
ein bei weitem glängerderer, und fo folgte nun eine Reihe von größtentheils ge— 
lungenen, aber noch matten Bildern, Indeß war ich des Erfolges fcehen fo ficher, 
daß ich mit Beruhigung die am 48. April 1840 von der Wiener Zeitung aufge— 
nemmene Befanntmachung an das wifjenfchaftliche Publicum ergehen laffen Eonnte, 
Am 30. April brachte ich endlich mit Vorzeigung eines feharfen Abdrufs eines 
beliographirten Kupferſtichs ven Stöber — das Mäddien mit dem Schmetter- 
linge darftellend — mein Verfahren, die Daguerre’fchen Lichtbilder zu firiren 
und zum Druk vorzubereiten, in der k. k. Gefellfhaft der Wiener Aerzte zur 
dffenttichen Kenntniß, von mo aus mein Bericht faft in allen größeren Zeitungen 
und wiffenfchaftlichen Beitfrhriften Europa’5 aufgenommen murde, 5") 

Eıft in der zweiten Hälfte des Monats Mai erhielten wir Kunde, daß Hr, 
Donne in Paris der Akademie einPafet mit feinem Geheimniffe, die Daguer— 
re’fchen Lichtbilder zu aͤen, mit dem Erfuchen vorlegte, daß dieſes Paket nicht 
früher eröffnet werde, als bis er darüber mit der frangofifchen Regierung abges 
fchleffen haben wirde, — Somit ift dem Publicum über die Methode des Hrn, 
Donne und über den erreichten Grad der Vollkommenheit feiner Bilder bis zur 
Stunde noch nidts bekannt aeworden. >>) 

Seit der Zeit der Weroffentlikung meiner Erfindung habe ich mit immer 
fteigendem , aünftigem Refultate mehrere heliographifche Bilder — die verfchie- 
denen Anfichten der Stadt Wien — zum Drufe vorbereitet, von welchen id) Exem— 
plare Er, Maj. dem Kaifer, Er. kaiſerl. Hoheit den durdylaudhtigften Hrn. Erz: 
berzog Ludwig, Er. Durdl, dem Hrn, Fürften Metternich, als Protector 
der Akademie der Künfte, und mehreren hohen Etaatsbeamten vorzulegen die 
Shre hatte. 

Das lezt erzeugte, tief geözte Blatt — welches mehrere Hunderte von Ab— 
drüfen liefert — ift der Dom von St. Stephan, welchen ich ald Zeugen für den 
Standpunft der bereits errungenen Kunft und das Refultat meiner Verſuche der 
effentliihen Beurtheilung vorlege und in gleicher Abficht am die vorzüglichften 
Sefellihaften und Akademien verfende. 

Die Bahn, welche mit diefer meiner neuen Bildäzfunft (Grarure) eröffnet 
wird, läßt fich bei der gehörigen Benuzung kaum in vorhinein bemeffen und übers 
blifen, 1. Es können alle äuferen Gegenftände bei Elarem Fichte aufgenommen 
und geäzt, daher alle Anfichten von Städten, Randfchaften, militärifhen Etellun- 
gen 2c. fchnell durch den Druk mitgetgeilt werden. 2. Es können durch das 
Hydro : Drpgengas » Mikroffop dem unbewaffneten Auge unfichtbare Gegenftände 
vergrößert, photographirt, geäzt und vervielfältigt werden. 3. Es koͤnnen Kupfer: 





54) Im vorhergehenden Hefte des polyt. Journals ©, 207. 
55) Dan vergl. ©, 159 in diefem Bande des polyt. Ionrnals. 
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ftiche in gleicher oder in jeder beliebigen Form und, in jebem Maafftabe aufge— 
nommen, geäzt und in dem neuen Formate mulliplieise erben, 4. Daſſelbe gilt 
auch von Landkarten, Situations zeichnungen, Hand⸗ und Drukſchriften ꝛc. Daher 
wird man von alten, ſeltenen und vergriffenen Kupferſtichen und typographiſchen 
Werken, ohne das Original im mindeſten zu beſchaͤdigen, vollkommen gleiche Ab⸗ 
bilder erzeugen und vervielfachen koͤnnen. 5. Auch Dehlgemaͤlde, Portraͤte von 
lebenden Perſonen und Abbildungen der mannichfaltigen naturhiſtoriſchen Gegen— 
ſtaͤnde laſſen ſich nach gemachten Verſuchen ſehr getreu wiedergeben, aͤzen und 
durch den Druk benuzen und verbreiten. 

Ueberblike ih nun den Nuzen, welchen dieſe Erfindung den Wiſſenſchaften 
zu liefern verſpricht, ſo kann ich nicht umhin, ſie ſchon in Hinſicht der neuen 
Bereicherung der Kunſt, Gegenſtände naturgetreu darzuſtellen, für hoͤchſt wichtig 
zu halten. Auf jeden Fall iſt aber der Daguerreotypie durch meine Erfindung 
erft der Stempel der Nüzlichleit und praftifhen Brauchbarkeit aufgedruft, In— 
dei bat diefe Erfindung kaum das zartefte Kindesalter überftanden, und bedarf 
noch einer Eräftigen Pflege, Als unerläßliche Bedinaniffe, um meiner Bilderäz: 
Eunft und dem Gilberftiche fchnell empor zu helfen, und beide baldigft auf einen 
erfreulichen Grad der Vollfommenheit zu bringen, muß ich vor Allem folgende 
Erfordernifje bezeichnen: 1) Sollte eine Regierung oder ein Mann vom Kadıe 
mit Kenntniffen, Muth und Geldmitteln ausgerüjtet fih der Sache annehmen, 
meine Methode benuzen und die Kunft, heliographifche Bilder zu aͤzen, pflegen. 
3) Müßte die Bereitungsart der zur Auffaffung der Lichtbilder beftimmten Sil- 
berplatten mit der größten Sorgfalt und Sachkenntniß überwacht werden... Un- 
erlaͤßlich ift ein chemiſch reiner Zuftand des Silbers, eine fefte, fehnichte Beſchaf— 
fenheit und Dichtigkeit der Platten, endlich ein dem Arzaefchäfte nicht widerfpres 
chendes, die Oberfläche der Platte fchonendes, möglichft reines Poliment. 3) Ver: 
befjerungen der Camera obseura in Bezug des Scehfeldes und der Helligkeit, 
damit ein größerer Bezirk allfeitig glei ftart aufgenommen und auch bewegliche 
Gegenftände fchnell aufgefaßt werden Eonnten, 4) Scharfe, vom Jod moͤglichſt 
gereinigte und mit Queffilber genau verbundene Licptbilder, 5) Eine verbefferte, 
ungemein feine, intenfive Drukerſchwaͤrze. 6) Eine eigene, der Zartheit der Ge- 
genftände angepaßte Druferpreffe. Indem das ganze Verfahren bei der Erzeugung 
der geäzten heliographirten Metallbilder ein hoͤchſt ſublimer chemifcher Proceß 
ift, und die nach meiner Methode gewonnenen Metallbitder, felbft mikrofkopifch 
betrachtet, die Beftandtheile. der Gegenftände wiedergeben, fo ift das gewöhnliche 
Verfahren bei dem Druke durchaus unzureichend, und es müßte ein fanft und 
dennoch Eräftig wirkfamer elaftifher Prebapparat componirt werden, welcher all- 
feitig und gleichmäßig eingreift und die forgfältig und gleichformig aufgetragen? 
Schwärze dem Papier genau einprägt. | 

Da alle diefe Punkte keine ercentrifchen Korderungen find, und im unferer, 
an grofartiaen Unternehmungen und Reiftungen fo veichen Zeit wohl. bald. erfüllt 
werden dürften, fo kann und darf ich wohl mit. Zuverficht dev Realifirung meiner 
Wuͤnſche und Hoffnungen entgegenfeben. Ich als. praktifcher Arzt, öffentlicher 
Profeffor und Schrififteller ann fürderhin nur kurze Augenblike meinen Schöß- 
lingen ſchenken, und muß fchon in pecuniärer Beziehung dieſe der Pflege in- 
duftrieller Männer vom Race empfehlen und überlafjen. 

Die Abdrüfe meiner heliographirten Silberäzbilder tragen einen: eigenen 
Charakter: fie gteichen ungemein dem Daguerreotyp, beſizen wie diefes Eeinen 
Kernfchatten, wohl aber viele Abjtufungen vom Lichte zum Schatten hin. Der 
Hauptunterfchied zwifchen diefem Bilde und dem kuͤnſtlich durch Menfchenhände 
erzeugten ift wohl die ungemeine Treue in der Seichnung, in den- Verhaͤltniſſen 
der relativen Größen der Objecte und des Perfpectivs. Sie find ebenfalld durch 
einen Naturproced erzeugt, der feine Mühe Eennt, feine Aufgabe zu verwifelt 
oder zu groß findet, daher auch in die Eleinften Details eingeht und fie richtig 
und. nad) ewig ‚getreuen Gefezen wieder gibt. Das Verhältniß zu den Kunftwer- 
Een ift daher, daß das gelungenfie Kunftiverk, genauer geprüft und unterfucht, 
immer ärmer wird, und endlich unbefriedigt läßt, indeß das von der Natur ge: 
zeichnete Bild eine Fülle von immer neuen Gegenftänden unſeren Beobachtungs— 
finnen entgegenftellt, fo daß fein Werth immer höher fteigt, 

Wien, 26. Zul. 1840. 

Dr. 3of, Berres, ord. Prof, der Anatomie in-Wien, 

(Augsburg, Allg, Btg,, Nr, 231.) 
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Fizeau's vergoldete Lichtbilder. 


Hr Fizeau bat der Akademie der Wiffenfchaften in Paris eine Abhandlung 
nebft mehreren Lichtbildern eingereicht, die einen großen Kortichritt in Daguer- 
re’8 fchöoner Erfindung beurkunden. Diefe Lichtbilder find nämlich nicht mehr fo 
leicht zu verwifchen: man kann fie mit angezogenen Handſchuhen überfahren, ohne 
daß fie Fleken bekommen. Befonders merkwürdig ift aber, daß die abgebildeten Ge- 
genftände viel Eräftiger und Elarer find, auch faft gar nicht mehr fpiegeln; man 
ann diefelben fo zu fagen in jeder Richtung betrachten, und fieht fie vollfommen, 
Das Verfahren, wodurch Hr. Fizeau diefe Refultate erhielt, ift ganz eigen- 
thuͤmlich und beruht auf der Anwendung eines Goldfalzes. Man Loft einerfeite 
ı Gramm (16 Gran) Goldchlorid in 1 Pfd. deftillirten Waſſers auf und ande- 
rerfeits 3 Gramme (48 Gran) unterfchwerlichlaures Natron in ebenfopiel Waffer 
und vermifc;t dann beide Flüffigkeiten. Won diefer Gompofition giesßt man einige 
Tropfen auf die verfilberte Platte, auf welche das Licht feine Wirkung bereits 
ausgeübt hat, und zwar nachdem fie vorher wie gewöhnlich, jedoch ganz forgfälz 
tig abgewaſchen und überdieß erwärmt worden ift. Das Silber Loft ſich bei die: 
fer Operation auf, und es fchlägt fich dagraen Gold nieder, Die von dem Er— 
finder vorgelegten Proben follen ungemein fchon feyn. (Echo du monde sa- 
vant, No. 561.) 


Ueber die vortheilbafte Conftruction gewöhnlicher Stablmagnete, 


Wenn in unferen Handbüdern der Phyſik Faft allgemein gelehrt wird, die aus 
mehreren Lamellen beftehenden Stahlmagrete fenen, um fie zur groͤßtmoͤglichen 
Tragkraft zu fteigern, fo einzurichten, daß ihre mittelfte Lamelle vor den übrigen 
etwas hetvorrage, und daß jede einzelne Lamelle die näcıfte auf allen Punkten 
möglichft deke oder berühre, fo beruht diefe (ihrem Alter nach faft fanctionirte) 
Angabe jedenfall® auf einem Irrthume. Nicht bloß Theorie, fondern eine viel: 
jährige Erfahrung hat mich bei Anfertiguna Eräftiaer Stahlmagnete gelehrt, daf 
es, wenn es gilt, die größtmögliche Tragfähigkeit bei denfelben zu erzielen, un- 
bedingt erforderlich ift, fammtlichen Lamellen genau eine und diefelbe Länge zu 
geben, die Enden oder Pole vollkommen abzufchleifen, und diefe dann mit einem 
denau fchtießenden, alfo ebenfalls flach abgeſchliffenen Anker aus. weichem Gifen 
zu verfehen, Bei diefer Vorrichtung iſt es gang überfläffig, ja fogar nachtbeilig, 
wenn die einzelnen Lamellen unter einander ſich berühren, aus Gründen, die je: 
dem Rundigen leicht einleuchten werden, 

Würde man überdieß bei Anfertigung zufammengefezter Stahlmaguele weniger 
auf dike, als auf zahlreiche dünne (höchftens zwei Linien dike) Lamellen, die man 
durch Wachspapier abfihtlich von einander trennte, NRüfficht nehmen, fo. würde 
fiherlich nidyt nur die Klage, daß einzelne Lamellen, ihrer Dike wegen, nicht 
gehörig und gleichfonmig zu bärten, folglich nicht ſtark zu magnetifiren feyen, 
fondern aud) der Uebelftand des Verziehens beim Härten der Lamellen, und endlich 
die fo leicht erfolgende Abnahme der Tragkraft bei öfterem Gebrauche der. Mag- 
nete von felbft aufhören. 

Magnete von oben erwähnter Ginridtung habe ich bereits mehrere unter Hän 
den gehabt, die fich ſaͤmmtlich durd; ihre bedeutende, felbft nach Jahre lanaem 
Gebrauch Faum merklich geſchwaͤchte, Tragkraft auszeichneten. In meiner un- 
mittelbaren Nähe befindet fich ein folder, aus fieben, ungefähr 9 Zoll langen, 
2 Linien difen und 4 Zoll breiten Lamellen beftehender Magnet, deffen einzelne 
Lamellen an der oberen Biegung durch dünne Holzftütchen von einander getrennt 
und nur ungefähr 2 Zoll oberhalb der Pole dicht auf einander liegen, der nad) 
mehr als 20jöhrigem Gebrauche noch immer 60 Pfd. zu tragen im Stande ift, 
alfo jedenfalls bei einem erneuerten frifchen Magnetifiren ein noch größeres Gewicht 
zu tragen wird im Stande feyn, 

Bon ber Wichtigkeit des hier Gefagten wird man fich leicht überzeugen, wern 
man fic einen Eleinen, aus ftählernen Uhrfedern zufammengefezten Magnet , bei 
welchem jede Feder durdy Papier von der anderen getrennt ift, anfertigt, ihn auf 
die bekannte Art fireicht, genau wiegt und dann feine Tragkraft mit der eines 
anderen gleich ſchweren, aber aus weniger und dikeren Lamellen beftehenden Magne- 
ten vergleicht, (Dr. Böttger in Poggendorff’s Annalen der Phyſik und 
Chemie, 1840 Nr, 5.) 


— — — — 


_ 


320 Misygellen 


Vorſchlag zur Erhaltung des Holzes, 


Hr. Fleſſelle madt im Journal des connaissances utiles einige Bor: 
fhläge zur Gonfervirung des Holzes, welche im Großen geprüft zu werben ver— 
dienen; denn feine Methoden dürften wohl eben fo wirffam feyn wie die Be 
handlung ded Holzes mit Queffilberfublimat, und jedenfalls wären fie ganz < 
fahrlos. ine ſoiche befteht darin, das Holz in einem langen und ftarfen hol; 
nen Gylinder mit Dampf zu behandeln (mie es auf den Echiffswerften gefchieh 
dann, nachdem es lange genug in diefem Gylinder verweilt hat, eine Eochent 
Aufföfung von Alaun in denfelben hineinzulaffen, welche man einige Zeit mittelfi 
Dampf fiedendheiß erhält. Wenn man annehmen Tann, daß die Alaunauflöfun 
das Holz ganz durddrungen hat, läßt man die Flüffigfeit auslaufen und er 
fie durch cine Potafcheauflöfung von ſolchem Gehalte, daß die Schwefelfäur 
Alauns dadurch vollfommen gefättigt wird, Es bleibt dann nur Thonerde in 
Poren des Holzes zurüf, welche e& fo zu fagen verfeinert. — In Ermang 










endlich da6 Holz anftatt mit Alaun, mit Eiefelfaurem Kali (Kuh s’ihem Waffer- 
glas) tränfen und dann mit Schwefelfäure behandeln, fo bliebe in ben Poren 
deffelben Kiefelerde zurüf, 


Menottrs wafjerdihtmachende Seife in den Zuchfabrifen von 

Elbeuf eingeführt. 
Mehrere Zuchfabrikanten in Elbeuf haben in ihren Fabriken die Scife Me: 
notti’s (polyt. Sournal Bd. LXXVI.&,40u, 391) eingeführt, um ihren Abnehmern 
wafferdichtes Zuch zu liefern. Sie haben fidy nit nur von der Wirkſamkeit 
derfeiben in diefer Beziehung, fondern auch davon überzeugt, daß biefelbe das 
Ausfehen des Tuchs durchaus nicht verändert, ihm feinen Geruch mittheitt und 
auch weder den Glanz noch die Weichheit des Tuchs im Geringften beeinträdtigt, 

(Memorial encyclop. Sun, 1840.) 


Neuer Apparat zur Tödtung der Seidencocond. 


Die Anfichten über die befte Methode die Seidenraupencocons zu tödten, find 
noch immer etwas getheilt. In vielen Gegenden vollbringt man diefes Geſchaͤft 
mittelſt Dampf. Viele Spinner behaupten aber, daß bei dieſer Art der Toͤdtung 
viele ſchlechte Waare erzeugt wird; daß die Cocons ſchmuzig werden und durch 
das Waſſer, welches ſich aus dem Dampfe verdichtet, oft Loͤcher bekommen, daß 
endlich der Gummi dabei aufgelöft wird und ſich an einem Theile der Gocons in 
größerer Menge anfammelt, wo dann das Abwinden nicht fo regelmäßig von 
Statten geht. Diefe Epinner wenden daher lieber einen Ofen an, der mit einem 
Bakofen einige Achnlichkeit hat, dem man aber den Vorwurf machen kann, daß 
fiy hiebei die zur Vollbringung der Operation erforderliche Temperatur und Zeit 
nicht. leicht keftimmen läßt. Die HHrn. Darvieu, Cauvy und Durand in 
Montpellier haben nun einen Apparat angegeben, der allen diefen Mängeln ab» 
helfen foll, und auf den fie audy für 10 Sahre ein Patent nahmen. Diefer Ap- 
parat beftcht aus einem Feuerherde mit fieben gußeifernen Röhren; aus einem 
aus Bakſteinen aufgeführten Kaften von 4 Fuß Höhe auf 4 Fuß Weite, zwifchen 
deffen oberen Steinen für den Durchgang der Luft Löcher gelaffen find, und der 
auch mit Zragleiften für die mit Cocons gefüllten Siebe verſehen iſt; endlich un- 
ten aus einem aus Gifenbleh gearbeiteten Ventilator von 4 Fuß Höhe auf 
2'/, Fuß Durchmeffer, der mittelft eines Raͤderwerkes umgetricben wird, Das 
auf dem Herde aufgezündete Feuer erwärmt die in den Röhren enthaltene Luft, 
welche dann in den Kaften übergeht, durch die Gocons hindurchſtroͤmt, und von 
dem unterhalb arbeitenden Ventilator, der um fo fchneller bewegt werben muß, 
als man eine höhere Temperatur zu erzielen beabfichtigt, lebhaft an ſich gefaugt 
wird, Bei 720R, Wärme reichen 10 Minuten zur Zödtung der Gocons hin, In 
dem Kaften ift ein Thermometer angebracht, den man durd) ein Gtasfenfter, wele 
ches in eine der Thuͤren eingefezt ift, beobachten Tann, (Memorial encyclop. 
April 1840.) * 
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LXXVIH. 


Verbefferungen an den rotirenden Dampfmafchinen, worauf 
fih David Greenwood und William Pickering, beide 
in Liverpool, am 2, November 1859 ein Patent erthei- 
len ließen. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Jul. 4840, ©, 1. 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 





Unfere Erfindung betrifft eine votirende Mafchine, welche vor— 
tbeilhafter und beffer arbeitet als die vor ihr erfundenen derartigen 
Mafchinen. 

Fig. 21 zeigt die unferer Erfindung gemäß gebaute Mafchine vom 
Ende her und von Außen gefehen. 

Sig. 22 gibt eine äußere feitliche Anficht derfelben, 

Sig. 23 ift ein Querdurchſchnitt. 

Fig. 24 ein Längendurchfchnitt. 

Sig. 25 zeigt das Innere des unteren Theiles des Außeren Cy— 
Iinders in einem Grundriffe. 

dig. 26 ift eine feitliche Anficht der Kolbenftange und des Cy— 
linders einzeln für fid. 

dig. 27 ift eine Endanfiht des Kolbenſtangen-Cylinders und 
der Schieber, die den äußeren Cylinder zu jeder Zeit in zwei Fächer 
theilen und zur Herftellung des von ung fogenannten ununterbrochenen 
Hebelfpieles Ceontinuous lever action) dienen. 

Sig: 28 zeigt verfchiedene Anfichten der Schieber oder Schieb- 
bebel (sliding levers). 

Fig. 29 find die zu diefen Hebeln gehörigen Liederungsftangen 
(packing bars). ; 

dig. 30 find die für die Enden des Kolbencylinders beftimmten 
Liederungsringe. 

An allen dieſen Figuren ſind gleiche Theile mit gleichen Buch— 
ſtaben bezeichnet. 

Der äußere Cylinder a,a iſt mit Schrauben und Schraubenmut— 
tern in dem Geftelle b,b, deſſen Einrichtung zur Genüge aus der 
Zeihnung erhellt, fixirt. Er ift innen genau ausgebohrt, wie ber 
an der gewöhnlihen Dampfmafchine gebräuchliche Dampfeylinder, und 
bat zwei Wege c, d, von denen der eine zum Eintritt-und der an- 


dere zum Austritt des Dampfes oder der fonftigen Flüffigfeit beftimmt 
Dingler’s polyt. Journ. Bd, LXXVIT. 9. 5, 21 


322 Greenwood's u. Pickering's rotirende Dampfmafchine. 
if. Bon diefen Wegen herab bis in Die Nähe der Liederung oder 
des Aufpälters e führen, wie in der Zeichnung deutlich zu fehen, die 
beiden Ganäle ec’, d‘. Die Wege-e, d können in Hinfiht auf. ibr 
Spiel oder ihre Verrichtung mittelft, geeigneter Schieber umgemwechfelt 
werden. Der Cylinder a hat an feinen beiden Enden Defel f,f, durch 
welche die Welle g des Kolbencylinders ſezt. Für leztere ſind an den 
Durchtrittsſtellen durch die Dekel geeignete Liederungen angebracht; 
auch ruht fie, wie aus einer genaueren Prüfung ber Zeichnung zur 
Genüge erhellt, in dem Mafchinengeftelle in geeigneten Anwellen. An 
diefer Welle g ift nun der Kolbencylinder g‘ befeftigt, in welchem 
fi, wie man fieht, eine Deffnung befindet, in ber die Schiebhebel g’ 
ihr Spiel vollbringen. Jeder dieſer Hebel befteht aus drei Dreiefigen 
Stüfen, damit fie felbft bei der Abnuzung ihrer Äußeren Dberflächen 
doch immer wafferdiht paſſen. i,i find Federn, durch welche bie 
Schiebhebel fortwährend nach Außen zu gedrängt werden. h, h find 
Liederungsſtüke, die durch Federn gegen die Schiebhebel 8 angedrüft 
werden und alfo zur Bewirfung eines wafferdihten Schluſſes dieſer 
Yezteven dienen. Die Ringe j,j dienen. als Liederung an ben Enden 
des Eylinders g‘, an denen fie mit den Stellſchrauben g feftgehal: 
ten werben. nach Br 
Die Mafchine ift fo eingerichtet, dag ihre Welle g je nad) der 
dem Schieber k gegebenen Stellung nad) beiden Richtungen umge 
trieben werden fan. Wenn die Mafchine 3. B. als Dampfmaschine 
benuzt werden ſoll, fo ift 1 die Nöhre, in ber der Dampf aus dem 
Keſſel Herbeiftrömt, und m die Nöpre, durch welche der Dampf 
austritt, nachdem er die Maſchine in Thätigkeit gefezt hat. Indem 
Durchſchnitte Fig. 23 deuten die Pfeile die Richtung an, in welcher 
der Dampf ſtrömt; es ift aber Mar, daß, wenn man bie Stellung 
des Schiebers k umfeprt, der Dampf in entgegengefezter Richtung in 
die Maſchine ein- und wieder aus ihr austreten wird, Der Ma- 
fchinift fann demnach durch einfache Bewegung Des Schieberd k Die 
Richtung des Spieles der Mafchine mit Leichtigfeit verändern. Man 
kann den Schieber K und die Ein- und Auslaßmündungen ftatt an 
dem oberen Theile des Cylinders a auch an deſſen unterem Theile 
anbringen, und zwar in der Art, dag fie ſich zu beiden Seiten ber 
Liederung e in den Eylinder Öffnen, wie dieß in Fig. 23 durch die 
punftivten Pinien angedeutet iſt. Die Einrichtung des Kolbencylin⸗ 
ders gund der Schiebhebel iſt eine ſolche, daß fie einen conftanten 
Hebel bilden, auf den der Dampf wärend des ganzen Umlaufs ber 
Welle wirken fann. Wir glauben, dag Dampf die befte Triebfraft 
für diefe unfere Mafchine feyn dürfte; wir Binden ung jedoch keines⸗ 
wegs hieran, da auch andere Flüſſigkeiten als Triebfraft benügt werden 
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können. Namentlich wird fih die Mafchine zum Behufe des Hebens 
und Treibens von Waffer als fehr Fräftig bewähren. 


LXXIX. 


Verbefferte Mafchine zum Formen der Ziegel, Bakſteine 
und anderer Dinge, worauf fih Sames White, Inge: 
nieur in Lambeth in der Graffchaft Surrey, ein Patent 
ertbeilen ließ. 

Aus dem Civil Engineer and Architects Journal. Jun. 1840, ©, 135- 
Mit Abbildungen auf Tab. V. 





Meine Erfindung befteht 1) darin, daß ich den Thon mittelft 
des Drufes fhräger Oberflächen durch Deffnungen, die zum Formen 
deffelben dienen, treibe; 2) in einer hydroſtatiſchen Befeuchtung zur 
Erleichterung der Bewegung des Thones während des Formens und 
Preſſens deſſelben; 3) in einer Methode den Torf zu formen und zu 
preſſen; 4) endlich in einer Methode das Waſſer aus dem Torfmooſe 
durch den atmofphariihen Druf auszutreiben. 

Fig. 41 ift ein Grundriß einer meiner Erfindung gemäß gebau- 
ten und zum Formen von Ziegein und Baffteinen aus Thon beftimm- 
ten Mafchine, an der jedoch einige Theile weggelaffen find, Fig. 42 
ift ein Aufriß der Mafchine, an dem, um die innere Einrichtung Der 
Maſchine deutlicher werden zu laſſen, mehrere Theile im Durchfchnitt 
dargeftellt find. Fig. 43 ift eine Endanftcht des Apparates, womit 
der geformte Thon in Stüfe von geböriger Länge gefchnitten wird. 
Solcher Apparate befinden fih an der vorderen Seite der Mafchine 
zwei, nämlich zur Linfen und zur Nechten einer, wie Fig. AL zeigt. 

Zur vorläufigen Zubereitung des Thones bediene ich mich, wenn 
derfelbe gequetfcht werden muß, vorzugsweife geriefter und gerippter 
Walzen, wobei ich die Rippen der einen Walze in die Furchen der 
anderen eingreifen laſſe. Der Thon erhält hiedurch eine viel voll- 
fommnere Zubereitung, als wenn man ihn bloß zwifchen glatten cy- 
lindriſchen Walzen durchlaufen läßt. Hat der Thon die gehörige Zu— 
bereitung erlangt, fo wird er auf einem endlofen Tuche oder mit ei— 
ner Schaufel bei der in Fig. 42 erfichtlichen Deffnung a in die Ma- 
Tine gebracht. Dieſe Deffnung kann fih übrigens auch weiter unten 
der an der hohlen Welle c befindlichen Schraube b gegenüber befin- 
den, und der Thon kann direct durch die Kraft der Vorbereitungs— 
pder Quetſchwalzen in fie eingetrieben werden, In Iezterem Falle 
fann man die Schraube Horizontal ftelfen und bie Oeffnung a über 
ihr anbringen. Die Kraft, womit die Maſchine getrieben werden ſoll, 

21 * 
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wirft auf die fenfrecht ftehende Welle d, von der aus dann durch 
das in das Rad f eingreifende Getrieb e die Welle ce ſammt ihrer 
Schraube b in Bewegung gefezt wird. Diefe Welle wird durch eine 
an ihrem oberen Ende angebrachte Anwelle in ihrer Stellung erhal- 
ten, und die Schraube ift dem Eylinder, in deffen Grund fie ums» 
läuft, angepaßt. Am oberen Ende ber hohlen Welle c befindet ſich 
eine Stopfbüchfe g, in welde das Ende einer Nöhre h, die dem 
hohlen inneren Naume der Welle, Waſſer zuführt, eingefeztift. Wenn 
die Mafchine zur Erzeugung von Baffteinen und Ziegeln verwendet 
werden foll, fo fohraubt man an das untere Ende ber Welle c eine 
Meffingpfatte i, welche das Entweichen des in der Welle enthaltenen 
Waffers in diefer Nichtung verhütet. Dieſe Platte muß jedoch abge- 
nommen werden, wenn die Mafchine zur Erzeugung freisrunder Röh— 
ven beftimmt ift, in welchem Falle ftatt dev. Platte ein aus Fig. A4 
erfichtlicher Dorn oder Zapfen j, der dem inneren Durchmefjer der 
zu erzeugenden Nöhre entfpricht, angewendet werben muß, und in 
welchem Falle auch dem Waffer geftattet ift in dieſer Richtung aus- 
zufifeen. Der Thon wird von der fpiralförmigen Dberfläche der 
Schraube b feucht und ſchlüpfrig erhalten, und zwar indem von dem 
hohlen Raume der Welle, ce aus, in welde für den Austritt des 
Waffers zahlreiche Löcher gebohrt find, radienartig ein Canal aus- 
läuft. Solche zur Befeuchtung dienende Canäle befinden fih auch in 
den Randfrängen des oberen und unteren Theiles bes Cylinders, in 
dem ſich die Schraube b dreht; fie find in den verſchiedenen Figuren 
mit k,k bezeichnet. Ferner befinden ſich ähnliche Canäle an den Forms 
mindungen, aus denen der Thon durch die Wirfung der Schraube 
auggetrieben wird. Man kann übrigens diefen lediglich zur Befeuch⸗ 
tung und Schlüpfrigmachung dienenden Canälen ſehr verſchiedene Ein- 
richtungen geben, ſo lange man das Princip, nämlich die Lieferung 
dev Flüſſigkeit durch einen hydroſtatiſchen Druk, beibehält. In dig. 42 
iſt 1 der Durchſchnitt eines Gefäßes, in welchem Waſſer enthalten 
iſt, und von dem aus mehrere mit meſſingenen Hähnen verſehene 
Röhren das Waſſer an die erwähnten Canäle des Cylinders ſowohl, 
als in den hohlen Raum der Welle ce und auch an die Kammer m, 
aus welder der Thon austritt, Teiten. Der Thon, der bei der Mün⸗ 
dung a in die Mafchine gelangt, wird beim Umlaufen der Schraube b 
durch diefe gezogen und in die Kammer m getrieben, aus der er, wie 
man in Fig. AL bei n,n fieht, in entgegengefezten Richtungen aus— 
tritt. Um dem Thone verfhiedene Formen zu geben, braudt man 
mir Kammern m anzubringen, welche biefen Formen entfprechen. 
Fig. Ad zeigt: Die Mündung einer zum Formen gewöhnlicher Baf- 
fteine beftimmten Kammer; Fig. 46 zeigt die Mündung einer Kammer, 


White“s Mafchine zum Formen ber Ziegel ıc, 325 


mit welcher gewöhnlich Dachrinnen erzeugt werden. An beiden Fi- 
guren find die um die Mündung geführten, zur Befeuchtung dienen- 
den Candle durch ftärfere fhwarze Striche angedeutet. 

Damit der geformte aus der Mafchine austretende Thon in Stüfe 
von der gewünfchten Länge gefchnitten werden Fann, hält die Schraube b 
einen Augenblif in ihrer Bewegung an. Das Getrieb e ift zu diefem 
Zwefe loſe an der Welle angebracht, und ruht auf einem Halsringe, 
wie man aus Fig. 47 fiehbt, wo das Getrieb und die zu deſſen Be- 
wegung dienende Klauenbüchſe o,o im Durchſchnitte abgebildet ift. 
Wird die Klauenbüchfe von dem Getriebe abgezogen, fo kann die 
Welfe d umlaufen, während das Getrieb e mit den dazu gehörigen 
Theilen fo Tange ftehen bleibt, bis die Klauenbüchfe durch die Feder p 
wieder in ihre frühere Stellung gebradpt wird. Diefes Zurüfzichen 
der Klauenbüchfe von dem Getriebe erfolgt bei jedem Umlaufe der 
Welle d zweimal, und zwar indem die beiden Schrägflädhen q,q die 
Walze r niederdrüfen, während fie abwechfelnd über fie hinlaufen. 
Diefe Schrägflähen laſſen fih durch Erhöhung ihrer Zahl oder durch 
Berlängerung ihrer Oberfläche in der Art veguliven, daß der ge— 
formte Thon in jeder durch eine Umdrehung der Welle d bedingten 
Länge abgefchnitten wird. Abgefehen hievon kann man aber auch 
noch die horizontale Welle s,s des Schneidapparates, welche man in 
Fig. Al fieht, verlängern, und an derfelben in beftimmten Entfer- 
nungen von einander mehrere Schneidgeräthe t,t, welde ſämmtlich 
in einem und demfelben Zeitmomente ihre Wirkung vollbringen, be— 
feftigen. Die Hebel u,u dienen zur Bewegung des Schiebers v, an 
welhem fi die Schneidgeräthe t befinden, wie in Fig. 43 zu fehen 
ift, und zwar in dem Augenblife, wo die Klauenbüchfe o durch die 
beiden an zwei freisrunden Platten der Welle d befindlihen Qua— 
dranten oder Schrägflähen x,x von dem Getriebe e abgezogen ift. 
Die punftirten Linien deuten die Schwingung an, welche die Hebel 
vollbringenz es geht daraus hervor, daß der Thon während der Hin: 
und Herbewegung derfelden zweimal durchgefchnitten wird. 

Fig. 48 if ein Grundriß des zum Durchſchneiden der runden 
Röhren beftimmten Schiebers, welcher dadurch in Thätigfeit gefezt 
wird, daß die horizontale Welle s,s durch Deffnungen, welche fi) 
in der Defelplatte der Mafchine befinden, auf die aus Fig. 41 er— 
fihtliche Weife zwei Hebel in Bewegung fezt. Bei der Herftellung 
von Haupteanälen (principal drains) mit ſolchen Röhren gebe ic) 
diefen an den Gefügen furze runde Sohlen als Unterlage, Diefe 
Sohlen fünnen nad der oben für die gewöhnlichen Rinnenziegel be- 
Ichriebenen Methode geformt, und, nachdem der Thon bie zum Bren- 
nen erforderliche Härte erlangt hat, Imit einer Kreisfäge in Stüfe yon 
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entfprechender Yänge gefehnitten werben. Die nach dieſem Verfahren 
gebauten Hauptcanäle fallen bei einem geringeren Aufwande an Ko— 
ften und an Material ftärfer aus als andere Canäle von gleicher 
Weite; auch geftatten fie dem Waffer einen weit leichteren Abflug als 
die ebenen Oberflächen. f 

Wenn man fi) der unter Fig. AL und. 42 befchriebenen Ma- 
Ihine zur Zubereitung des Torfes bedienen will, fo müffen ſowohl 
an der Schraubenmwelle, als auch im inneren Umfange des Cylinders, 
in welchem ſich die Welle dreht, Meffer angebracht werden, damit die 
Zorfmaffe, bevor fie an die Schraube gelangt, und Durch dieſe durch 
die Deffnungen, welche ihr die Form geben, ausgetrieben wird, ge— 
hörig zerkleinert und gemifcht wird. Der in veetanguläven Prismen 
aus dem Model austretende Torf wird mittelft des oben befchriebenen 
Apparates in Ziegel von der gehörigen Länge gefchnitten.: 

Ein weiterer Teil meiner Erfindung beruht auf dem Preffen 
des Torfes durch den auf ihn wirfenden Druf der Luft. Ich nehme 
zu Diefem Zwek ein großes, aus irgend einem geeigneten Materiale 
beftebendes, hinlänglich luftdicht ſchließendes Gefäß, und bringe in 
diefem einige Zolle über feinem wahren bleibenden Boden einen fal 
ſchen durdlöcherten Boden an. Auf dieſem Tezteven breite ich ein 
grobes Tuch aus, auf weldes ich ſodann im einer ungefähr 40 Zoll 
hohen Schiehte den augzupreffenden Thon lege. Die Länge des Ge- 
fäßes fommt nicht in Betracht, vorausgefezt, daß es gehörig luftdicht 
ſchließt. Ein Behälter von 200 Fuß Länge auf 6 Fuß Weite wird 
genügen, um ungefähr AO Tonnen Torf auf einmal preffen zu können. 
Nach geihehener Füllung des Behälters Laffe ich den Thon gut und 
auf Abnliche Weife abarbeiten, wie es zu gefchehen pflegt, wenn man 
den Boden eines Canales mit Thon wafferdicht zu machen gebenft. 
Vorzüglich laſſe ih ihn hiebei an den Nändern des Behälters gut 
eindrüfen, damit hiedurch das Durchdringen der Luft nad Abwärts 
fo viel als möglich verhindert werde, Nachdem hierauf die Dber- 
flähe des Torfes nah Möglichkeit gegen den Zutritt der Luft ge- 
ſchüzt worden, laſſe ich mittelft einer Pumpe die Luft aus dem zwi— 
hen den beiden Böden befindlichen Raume auspumpen, damitunter 
dem Torfe ein luftverdünnter Naum entftehe, und damit alfo das in 
ihm enthaltene Waffer mit Leichtigkeit abfließe. Der Druf, dem die 
Luft auf die Oberfläche des Torfes ausübt, wird mit dem Grade ber 
Luftverbünnung im Berhältniffe ſtehen. Die Luftpumpe entfernt das 
aus dem Torfe abfließende Waffer auf diefelbe Weife, auf welche die 
Luftpumpe einer eondenfivenden Dampfmafchine daffelbe Geſchäft voll⸗ 
bringt. Nachdem die Torffchichte bis auf ungefähr den dritten Theil 
ihrer urfprünglichen Dife eingefunfen, laſſe ich Die Maſſe beraus- 
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fhaffen, um fie dann nad) einer der üblichen Methoden zu trofnen, 
Sie kann Hiebei leicht in regelmäßige Stüfe gefchnitten werden, denn 
man braucht zu diefem. Zwek nur einen Wagen, von dem aus fidh 
Meffer nad Abwärts erftrefen, über fie laufen zu laffen. Längen- 
fhhitte in Entfernungen von. 4 Zoll und Duerfchnitte in Entfer- 
nungen von 8 Zoll feheinen zum Behufe des Trokenproceſſes ganz 
paſſend. 

Alle die einzelnen Theile der hier beſchriebenen Maſchine ſind 
hinlänglich bekannt, und werden daher von mir nicht als meine Er— 
findung in Anſpruch genommen; dagegen erkläre ih als ſolche die 
bereits im Eingange aufgeführten vier Punkte, 
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Weber einen felbftthätigen Strefapparat zum Spannen von 
Baummolltüchern ꝛc. nach ihrer Breite, anwendbar bei 
Salandern, Walzendrufmafhinen, Mafchinen zum Sche: 
ren, Trofnen, Aufdofen zc. von Clemens Martini, 
Inhaber einer Bleich- und Appretur:Anftalt in Haun—⸗ 
ftetten bei Augsburg. 


Mit Abbildungen auf Tab. V. 





Es ift eine befannte Sache, daß Baumwolltücher bei verichie- 
denen Arbeiten, welchen fie zum Behuf ihrer Beredlung unterworfen 
werben, in der Breite verlieren; nämlich einmal durch das natürliche 
Eingehen der Baumwollzeuge in warmen Slüffigfeiten, befonders aber 
auch noch beim Aufdoken, Trofnen und Appretiven mit Dampfeylin- 
dern, beim Drufen mit Walzen, und beim Rollen oder Appretiren 
mit dem Galander, weil bier die Gewebe, um Falten fo viel als 
möglich zu vermeiden, nach der Länge gebehnt oder gefpannt werden 
müffen. Der mit der Beredlung von voben Baummolltüchern ſich 
befhäftigende Fabrifant weiß wohl, daß die im Gefolge dieſes Schmaler- 
werdens fommenden Nachtheile oft noch unangenehmer find, als Dies 
jes felbft, und daß Abhülfe hier wünfhenswerth wäre; deßhalb ſtellte 
ich mir die Aufgabe, ein Mittel zu fuchen, welches beſſere Dienfte 
keiften möchte, als die meines Willens bisher gegen die fraglichen 
Uebelftände in Vorſchlag und Anwendung gebrachten Vorrichtungen. 

Aufmerkſame Beobachtung der Arbeiten, bei welhen das Strefen 
nad) der Länge immer -flattfindet, namentlih des Durchganges der 
Gewebe zwifchen den Spannftäben vor einem Calander, führte mich 
auf. den glüklichen Gebanfen, daß, wenn einige dieſer Spannftäbe 
dem Laufe des Tuches auf kurze Streken folgen und ſich biebei 
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zugleich in dev Richtung der Breite deffelben, nach beiden Seiten hin, 
aus einander bewegen könnten, fie nothwendig das durch vorher- 
gehende Längenfpannung feft an fie angelegte Tuch mit ſich zu füh- 
ven, alfo in die Breite zu ftrefen, ftreben müffen. 

Eine nähere Unterfuhung fonnte die Richtigkeit Diefes Sazes nur 
beftätigen, und dann lag für die Anwendung ziemlich nahe, daß die 
Anordnung folder in der Mitte gebrochener, während der Borwärts- 
bewegung fi) nach beiden Seiten verfchiebender Spannftäbe, in Form 
einer Kette ohne Ende, oder einer Walze gefchehen fünne und müffe. 
Die Bewegung (Drehung) des Apparats Fonnte der Reibung über- 
laffen werden, welche entfteht, wenn ein Stüf Baumwolltuch gefpannt 
darüber geführt wird und das Berfchieben der Stäbe — ihre feitliche 
Bewegung — durch feftfiehende Führer mit oder ohne Falz, welde 
auf Borfprünge oder Gabeln an den Spannftäben wirken, bewerf- 
ftelfigt werben. 

Sp weit mit meinem Strefapparat im Weinen, übertrug ich bie 
Anfertigung eines ſolchen für einen Calander dem geſchikten Mecha— 
nifer Hrn. ©. Haevel in Augsburg, indem ich ihm nur das Princip 
mit einigen Anhaltspunften für die Größe als Richtſchnur geben, 
die nähere Anordnung und Zufammenfügung der Theile aber ihm 
überlaffen wollte, und Hr. Haevel vollzog diefe noch mit manden 
Schwierigfeiten verfnüpfte Aufgabe aufs Befte. 

Der erfte nach den angeführten Grundzügen gebaute Strefapparat 
erhielt nun die in Fig. 11 in der Vorderanſicht gezeichnete Geftalt; 
die Figuren 12, 13 und 14 zeigen Längen= und Querdurchſchnitte, 
wobei gleiche Buchftaben gleiche Theile bezeichnen. 

a ift die feſtſtehende Achfe des Apparates. 

b find Scheiben mit Schlizen, in welchen fi) die Spannftäbe c 
ſchieben; diefe Scheiben drehen ſich auf: der Achfe. 

d find die unter einem beftimmten Winfel auf der Achſe feftge- 
ftelften Führer für die Spannftäbe; fie find von den Gabeln e um: 
faßt und veranlaffen die feitlihe Verſchiebung der Stäbe c. 

f ift ein Ring zum Defen des durch die Berfehiebung der Spann- 
ftäbe fi) im Obertheil des Apparates bildenden Zwifchenraumes. 

Wie aus vorftehender Erklärung der Zeichnungen erhellt, fo find 
a und d die feftfiehenden, b, c, e und £ die beweglichen Theile des 
Apparates, und es folgt, daß wenn Yeztere um ihre Achfe und die 
Führer d gedreht werben, die eine Hälfte der Spannftäbe e fi aus— 
einander bewegen, bie andere dagegen wieder zufammengehen muß, 
wodurch fich der für unfere Zweke wirkfame Theil des Apparates fort 
während erneuert, d. h. fortwährend eine fpannende Hälfte in der— 
ſelben Stelfung vorhanden iſt. 
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Wird nun ein folder Apparat in die gewöhnliche Spannvorrich— 
tung, z. B. an einem Galander, gleihfam als der Teste Spannftof 
eingelegt und das zu appretivende Gewebe fo über ihn geführt, daf 
es die auseinandergehende Hälfte der Spannftäbe des Strefapparates 
bebeft, fo veranlaßt der Zug deffelben den Apparat fi zu drehen. 
Im gleihen Augenblif aber, wo er in Bewegung fommt, verſchieben 
fih die Stäbe und ftrefen das auf ihnen feft anfiegende Gewebe nad) 
der Breite, Der Durchmeifer des Apparates beträgt nur ungefähr ſechs 
30; feine Länge ift der Breite der Mafchine, für welde er vor- 
zugsweiſe dienen foll, angemefjen. Die Berfhiebung nad) jeder Seite 
beträgt beiläufig zwei Zoll, da aber nur die wenigften Gewebe fich 
um beiläufig vier Zoll dehnen laffen und die Wirkung des Apparates, 
obgleih die Stäbe nur aus hartem Holz mit glatter Oberfläche be- 
ſtehen, doch jo Fräftig ift, daß ſchwache Zeuge fogar zerriffen werden 
fönnten, fo brauden die Gewebe nur um Fleinere Theile als die 
ganze Hälfte des Strefapparats geführt zu werden, woraus natürlich) 
aud ein geringeres Strefen nad der Breite folgt. 

Ich arbeite jezt beiläufig ein Jahr mit dem befchriebenen Stref- 
apparat ) und habe feit diefer Zeit nicht mehr nöthig, auch nur ein 
Stüf für Calanderapprete nad der Breite von der Hand ftrefen zu 
laffen; das Aufdofen für folhe fällt ganz weg, die Stüfe brauchen 
auch nur mäßig ausgefchlagen zu werden, und ich bin ficher, ftets 
fhöne Ende ohne Falten, beſonders ohne alle Längenfalten zu er 
halten, und dag die Waare breiter als bei allen bisher zum Breit 
machen benuzten Vorrichtungen ausfällt. Selbft der Arbeiter findet 
Erleihterung in feinem Geſchäft; er braudt fih um ftarfe Falten, die 
ihm unter die Hände fommen, nicht zu befümmern, fondern kann 
deren Ausgleihung dem Strefapparat überlaffen, und einmal an das 
Arbeiten mit ihm gewöhnt, würde er ihn bei alfen Waaren, die nicht 
forgfältig vorbereitet find, ſehr vermiffen. 

Der Apparat darf fomit in Beziehung auf feine Leiftungen, den 
fleinen Raum, den er einnimmt, und feine Anmwendbarfeit bei allen 
Maſchinen, woran Spannvorrihtungen beftehen, wohl ein nüzliches 
Werkzeug genannt werden; ich bin übrigens weit entfernt, ihn jezt 
fhon als in feiner Art vollkommen zu betrachten. °) 


- 


56) Dieß Eann die Redaction des polytechnifchen Sournals un 
.d. R. 


57) Einige Verbeſſerungen dieſes Strekapparates find auch wirkiich fchon ber 
Vollendung nahe; der Mechanikus Hr. Georg Haevel in Augsburg wird die Ka- 
brifanten, welde foldhe Strefapparate zu erhalten wünfchen, billig und zur Zus 
friedenheit damit verfehen. A. b. R. 
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LXXXI. 

Befchreibung eines. felbftmeffenden medhanifhen Webeftuhls, 
von Hrn. Georg Alphons Risler (Director der medha- 
nifhen Weberei von 3. Ch. Dapvillier und Comp. in 
Inval bei Gifors im ‚Departement der Dife) der Societe 
industrielle in Mülhaufen vorgelegt. } 
Aus dem Bulletin de la Societe industrielle de Mulhausen, No. 63. 

Mit Mbbildungen auf Tab. V. 





Befhreibung ber Abbildungen. 


Fig, 1 Aufriß des Webeftuhls von der Seite der bewegenden 
Rollen und des Ablöfers; 

Fig. 2 Aufriß von der Geite des Sperrwerks zum Aufrollen 
des Gewebes; 

Fig. 3 Anſicht der Vorderſeite des Webeſtuhls; 

Fig. A, 5, 6, 7, 8, 9 und 10 einzelne, zur Bewegung des 
Sperrwerfs und zum Aufbäunen des Tuchs gehörige Theile, im 
doppelt großem Maapftabe gezeichnet. 

Befhreibung der einzelnen Theile, 

A bie Bruftwalze aus Holz von 116 Millimeter (4 Zoll, 4 Lin.) 
Durchmeffer, mit einer eifernen Achſe; fie ift mit zwei weißblechernen 
Ringen von gfeichem Durchmeffer a,a, Fig. A, ausgeftattet, Die an 
ihrem Umfange mit Heinen Löchern, in welde Nadelfpizen von ziem- 
lich ftarfer Nummer gebracht werben, durchbohrt find. Ihre Stellung ift 
der Art, daß die Spizen nur bie Leiſten (Saalbänder) des Gewebes 
ergreifen können. 

B (Sig. 5) gußeiferne, mit Berbindungsfohrauben an das Ge— 
ftell befeftigte, mit Schlizen verjehene Anwellenträger; in den Schli— 
zen befindet fi) die meffingene Anwelle, welche mittelft zwei Druf- 
ſchrauben geftellt wird. Eine Mutter auf jeder diefer Schrauben 
dient bazu, die Stellung der Bruftwelle A zu verfichern. 

C der Zähler aus: Meffing. Er ift mit eingefhlagenen Ziffern 
verfehen, welche die Meter an der Stelle ber Parifer Elfen (der 
Stäbe) bezeichnen, und wird durch eine Schnefe, die auf der Ber 
fängerung dev eifernen Achſe der Walze A befeftigt ift, bewegt. 

D eine an das. Geſtell geſchraubte gufeiferne Stüze, dig. 6. 
Am Ende ihres Armes befindet fih ein Schliz, um ben Bolzen c 
aufzunehmen, ber den Zähler C trägt, Am Haupte dieſes Bolzens c 
ift der Zeiger d, welcher dazu dient, die Menge des gewobenen Tu— 
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ches anzuzeigen, feſtgemacht. Eine um den Bolzen c gewundene 
Drabtfeder hält den Zähler an gehöriger Stelle. 

E der Lizenträger (Fig. 7); er befteht aus einer vierefigen 
eifernen Stange, die fi in der mit dem Geftelle aus einem Stüfe 
beftehbenden Stüze b vertical bewegen kann. Das Stük b diente 
früher. dem unbeweglichen Bruftbaume, der hier durch eine Walze 
erfezt ift, als Stüzpunft. 

F (Sig. 8) gebogene und an das Geftell gebolzte eiferne Stüze; 
fie trägt einen gleicharmigen Hebel, defjen einer Arm binter den 
Zähler veicht, um mittelft eines Daumens, welcher an diefem befeftigt 
ift, niedergedrüft werden zu können; der andere Arm des Hebelg 
gebt in eine an der Stange des Lizenträgers E angebradte Keble. 

G ein gedrehtes eifernes, an das Geftell gebolztes, dem Hebel g 
als Stüze dienendes Gelenf (Fig. N. Diefer Hebel reicht mit ſei— 
nem unteren ‚Ende in eine durch zwei Erhöhungen auf dem Stüfe H 
gebildete Kehle. 

H ift an jedem Ende mit einem Schlize verfehen, um auf ſei— 
nem Träger L,1 gleiten zu fönnen, 

I eine runde eijerne, durch den ganzen Webeſtuhl reichende 
Stange, An einem ihrer Enden ift fie mit dem Marfen- oder Lizen- 
träger E durch einen Niemen verbunden, welcher über eine von zwei 
eifernen, an der Stüze b befeftigten Blechen, getragene Rolle gebt; 
das andere Ende diefer Stange I umfaßt, nad Art eines Gelenfes, 
den Hebel g ungefähr im feiner Mitte. 

RK ein Kloben aus flahem Eifen in Winfelform; er ift mit fei- 
ner ganzen Dife in die Lade eingelaffen und dort durch Bolzen feft- 
gemacht. Dieſes Stüf muß fo geftellt werben, daß es, wenn bie 
Lade im Laufe ift, zwiichen dem Hebel g und dem Geftelle des 
Webeftubles durchgehen kann, und dieſen nicht vorzeitig ablöft. 


Seitdem im Handel die rohen Baumwolltücher von gleicher 
Länge verlangt werden, babe ich nicht aufgehört, die Löfung einer 
Aufgabe zu verfuhen, welde mir die Eigenthümer der mechanifchen 
Weberei in Inval geftellt hatten. Ich babe mit der Verbefferung 
des Zählers Borrihtung zum Meſſen) an den Schlichtmaſchinen 
begonnen, damit alle Ketten gleiche Länge befommen; zu diefem 
Ende habe ich den Zähler von den Schlihtwalzen abgenommen, weil 
mir dieſe nicht genug Genauigfeit darboten, und ihn auf die unab- 
bängige Walze aufgebracht, welhe zum Spannen der Kette dient, 
während fie auf dem Kettenbaume aufgerolft wird, 

Obgleich Diefes Mittel ziemlich gute Dienfte Yeiftete, fo dachte 
ih, es wäre noch beſſer, die Webeftühle ſelbſt mit einem Zähler 
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(meſſenden Apparat) auszuſtatten, um ſie ganz und gar unabhängig 
von den Fehlern zu machen, die bei den Schlichtmaſchinen vorfallen 
können, und hiedurch glaube ich den meiſten Uebelſtänden abgeholfen 
zu haben, welche der gegenwärtigen Meſſungsweiſe der Ketten vor⸗ 
geworfen werben. 

Ich will nun den Gang bed Elfenzählers an einem arbeitenden 
Webeftuhle befchreiben. 

Das Gewebe gebt, ehe es auf den Tuhbaum aufgerollt wird, 
wie gewöhnlich über den runden und beweglichen Bruſtbaum A, 
Fig. 3, veranlaßt biefen, fi) um feine Achfe zu drehen, und die 
Zahl feiner Umdrehungen beftimmt bie Länge des Stükes Calicot. 

Zwei auf befagte Weife mit Nadeln a,a verfehene Ringe aus 
Weißblech (Fig. 4 nöthigen den Bruftdaum, genau dem Gange des 
Tuches zu folgen; eine auf deſſen Achſe befeftigte Schnefe regiert 
den Zähler ec, und der Zeiger d zeigt in Metern die Länge des Gr- 
webes an. Wenn ein Stüf bald ausgewoben ift, und die Zahl 54, 
welche die Anzahl der Meter anzeigt, die es bann mefjen foll Cbei 
einem Durchmeſſer des Bruftbaums von 116 Millimetern), dem Zeis 
ger fi) nähert, fo beginnt der an der inneren Seite der Zähler: 
fcheibe befeftigte Zapfen auf den Hebel f Chig. 8) zu drüfen und 
ihn mit fih zu führen; da aber Diefer Hebel feinen StüzpunftiF un: 
gefähr in der Mitte hat, fo fteigt fein anderes Ende, welches in 
eine Kehle am Lizenträger E eingreift. Lezterer wird hiedurch all 
mählich in die Höhe gehen und folglih mittelft der an ihm befeftig- 
ten Stange I den Hebel g (Fig. N anziehen. Der Hebel f wird, 
wenn er an der Gränze feines Laufes angefommen ift, den entgegen- 
ftehenden Hebel g weit genug vorgeführt haben, damit der Kloben K, 
dem Laufe der Lade folgend, gegen den Hebel g anſchlage; dieſer 
wird den empfangenen Stoß auf das Stük H übertragen, welches, 
auf der mit zwei Einfehnitten, in welchen abwechſelnd die Feder des 
Ablöſers ruht, ausgeftatteten Stüze L gleitend, gegen eben diefe de: 
der anfchlägt. Es verläßt diefe dann von felbft den einen Einſchnitt, 
um ſich in den anderen zu legen, und führt den Rüker mit ſich, der 
den Treibriemen auf die Leerſcheibe zu gehen veranlaßt. Auf dieſe 
Weiſe werden ſich dann alle bewegenden Stüfe in der in Fig. 3 mit 
Punkten bezeichneten Stellung befinden. Der Lizenz ober Marken⸗ 
träger wird, indem er ſich dem Geſichte zeigt, in Verbindung mit 
der Ablöſung des Webeſtuhles, die Vollendung eines Stükes anzei— 
gen, und das Muſter der Lize, welches auf dem Lizenträger aufgeſtekt 
iſt, wird dazu dienen, daß der Arbeiter ſich niemals weder in der 
Farbe noch in der Zahl der einzuſchießenden Eintragsfäden irren wird. 
Wenn der Webeſtuhl ſich abgelöſt hat, ſo hat der Weber nichts zu 
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tbun, als die Scheibe des Zählers 1 gegen die Spiralfeder zurüfzu- 
jhieben und die lezte Ziffer genau hinter die Spize des Zeigers d, 
Fig. 3, zu ftellenz er wird alsdann feine Lize eintragen, um das 
Stüf zu beendigen, und eine weitere, um ein neuesStüf anzufangen, 
und bierauf wird er feinen MWebeftuhl wieder in Gang fegen. 

Auf diefe Weife vollbringt der meſſende Webeſtuhl feine Arbeit, 
und es ift leicht einzufehen, daß diefe Anwendung feine feiner Bewe- 
gungen hindert, und befonders daß fie feinen Mehraufwand an 
Triebfraft über die gewöhnliche erfordert. 

Seitdem die Webeftühle, welche mit dem befagten Zähler aus- 
geftattet find, fih im Gange befinden, arbeiten fie zur Zufriedenheit 
der Rabrif. Auch bietet diefe Einrichtung den Vortheil, die Aufnahme 
eines Inventars ſehr zu erleichtern, indem fie erlaubt, das Gewebe, 
das fih auf dem Stuhle befindet, genau zu werthen, was bisher 
nur annäherungsweife gefchehen Fonnte, In einer großen Weberei 
fann diefes oft von Wichtigfeit ſeyn. 

Man begreift, daß für den erften Webeftupl der Durchmeſſer des 
Bruſtbaumes A nur durch Verſuche ermittelt werden fann, um ge- 
nau die Anzahl der Stüfe fennen zu lernen, welde man mit einer 
auf dem Kettenbaume aufgerollten gejchlichteten Kette machen kann; 
es ift daher nöthig, dag der Schlichter nicht unterläßt die Stüfe ge— 
börig zu zeichnen. Eben diefe Verſuche find für jede befondere, aus 
anderen Garnnummern zufammengefezte Art von Geweben erforder- 
lich, denn jede Nummer hat fo wie jede Baumwollgattung eine ver- 
fhiedene Debnbarfeit (Elaftieität), und die Verlängerung ift bei dem 
Geſchäfte des Webens wandelbar; deßhalb it es unmöglich, durd) 
Rechnung den Durchmeſſer des Bruſtbaumes ganz genau zu be— 
ſtimmen. 

Ich ſchließe, indem ich anführe, daß es gut iſt, daß der Bruſt— 
baum, ehe noch die weißblechenen Ringe a,a (Fig. 3 und 4) auf ibm 
befeftigt werden, an feine Stelle gelegt wird, und daß man den 
Webeſtuhl Furze Zeit arbeiten läßt, ohne jedoch fie aufzuftefen zu 
vergeſſen; man wird alsdann auf dev Walze die Stellen bezeichnen, 
über welche die Feiften (Saalbänder) geben, und diejes ift genau der 
Ort, wohin die Nadelfpizeu zu ftehen fommen mülfen. 


Beriht über den meffenden mehanifhen Webeftubl des 
Hrn. Georg Alphons Nisler; von Hrn. Jofua Heil 
mann Namens des Comites für Mehanif erftattet. 


Wenn.die dee, einen mechanischen Webeſtuhl fo einzurichten, 
daß er geeignet ift, die Länge des Gewebes, das er Tiefert, genau 
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anzuzeigen und hiedurch dag Mittel für Gleichförmigkeit im Stab- 
maaße der Stüfe zu geben nicht gänzlich neu ift, fo gehört wenigfteng 
das erfte Gelingen der Ausführung und die Anwendung im Großen 
Hrn. ©. A. Risler an, welcher die Gefälfigfeit hatte, Zeichnung 
und Befchreibung feiner Erfindung der Societe industrielle zu über- 
fenden. Diefer junge Elfaffer Mechaniker hat von jener Idee eine 
fehr finnreiche Anwendung dadurch zu machen gewußt, daß er feinen 
Mehanismus zum Meffen mit der VBorrihtung zum Ablöfen des 
Webeſtuhls in Verbindung fezte, fo zwar, dag nicht allein ein Sig— 
nal den Arbeiter unterrichtet, ‚fondern daß auch der Webeftuhl ganz 
alfein bei einer gegebenen Länge des Stüfes ftillfteht. 

Da die Zeichnung und, die Befchreibung den ganzen Mechanis— 
mus genau darftellen, fo befhränfen wir ung bier darauf, zu fagen, 
daß die Hauptfache wie in der Rouener Mafchine zum Staben, in 
einer Walze mit gezählten Umdrehungen, über welche das Gewebe 
unmittelbar nach feiner Erzeugung weglauft, befteht, wozu noch einige 
Verbindungen von Hebeln kommen, welche den Webeftuhl zum Still- 
ftehen bringen, ſobald die eingetheilte Scheibe oder der Zähler die 
vorgefchriebene Zahl anzeigt. 

Das Comite glaubt, daß die Erfindung des Hrn, Risler 
Schon in ihrem gegenwärtigen Zuftande in Gebraud) fommen wird, 
gleichwohl erlaubt es fih die Bemerkung, daß die Art, in welder 
die Ablöfung und die Erfcheinung des Signals, welches er Lizenträ- 
ger (porte-chef) nennt, bewerfftelligt. wird, etwas zu wünſchen übrig 
läßt. Man könnte das Signal dur eine plözlich wirkende Feder- 
bewegung fteigen machen, deren Löſung allein und nicht die Erhe— 
bung felbft von der. eingetheilten Scheibe abhängig gemacht wäre. 
Zu diefem Ende würde eine Kerbe auf dem Umfange der Scheibe, 
wie bei den Viertelftundenrädern einer Uhr, anzubringen feyn. Die 
Schnelligfeit, welche hieraus folgte, würde den Arbeiter auf eine 
überrafchendere Weife aufmerffam machen, und die Ablöfung auf eine 
weniger zögernde Weife erfolgen. 

Das Comite fiimmt mit dem Erfinder darin überein, daß diefe 
Meſſungsweiſe fiherer ift, als die alte, welhe bei den Schlicht— 
mafchinen befteht; der einzige Uebelſtand, welchen es dabei erwähnen 
zu müffen glaubt, ift die veränderlihe und dem Zufall überlaffene 
Länge des lezten Stükes, welches die, Kette Liefert. Um hier zu. bel- 
fen, wird es ohne Zweifel gut feyn, Der Kette, einiges Uebermaaß 
zu geben, um diefes Stük auf jeden Tall auf. Die Länge der vor— 
gehenden jtellen zu können. 

Mebrigens haben die Bemerkungen des Hrn. Risler ihr Ver— 
dienſt; wir fohägen jene, wo er das Strefen und bie Elaftieität der _ 
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Kette und des Gewebes während der Arbeit in Betrachtung zieht; 
wir Heben inshefondere an einem jungen Erfinder das freimüthige 
Zugeftändnig der uniberiwindlichen Sinderniffe, hier die Unmöglichkeit, 
mit einer Walze Stoffe von verſchiedener Elaftieität zu meffen; Ver— 
fuche allen, fügt Hr. Risler, fünnen den Durchmeffer an die Hand 
geben, der jeder Gewebegattung angemeffen iſt; dieſes iſt unbeftreit- 
bar, Immerhin könnte man unter gewiffen Umftänden irgend ein 
allgemeines Mittel in Beziebung auf die Bewegung des Zählers oder 
ferner Eintheilung in Anwendung bringen, um nicht zu oft die Walze 
auswechfeln zu müffen, 





LXXXU. 

Berbefferungen in der Fabrication von Filz, worauf fich 
William Abbott jun., am Wyndham Place in der 
Grafſchaft Middlefer, am 1. Auguft 1859 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Sun, 1840, ©. 309. 
Mir Abbildungen auf Tab. V. 





Nach dem bei der Erzeugung des Filzes gewöhnlich üblichen 
Berfahren erhält man das Haar oder das fonftige zur Verfilzung 
beftimmte Material durch das fogenannte Fachen (bowing) in Ge: 
ftalt eines Faches (bat). Die erzielten Face werden von dem Ar- 
beiter mittelft eines Geflechtes etwas zufammengedrüft, und fodann 
von allen Seiten ber in ein Tuch eingefchlagen. In diefem Zuftande 
unterliegen fie dem Filzungsproceffe, bei dem fie ‘der Arbeiter von 
Zeit zu Zeit mit Waſſer befeuchtet. Der Filzungsproceß felbft beruht 
darauf, daß der Arbeiter mit feinen Händen bald auf diefe bald auf 
jene Theile der Oberflähen der Rache drüft, und dadurch in den 
Haaren oder Faſern, aus denen fie befteben, eine Bewegung erzeugt, 
in deren Folge fih die Haare verweben oder verfilzen. Während 
dieſes Gefchäftes, welches auf einer durd) Dampf oder auf andere 
Weife erwärmten eifernen Bank vollbracht wird, umterfucht der Ar- 
beiter von Zeit zu Zeit, welche Fortfchritte die Verfilzung gemacht 
hat, und zwar indem er die Face aus dem Tuche, in welches fie 
eingefhlagen find, herausnimmt, fie gegen das Licht hält, und nad» 
fiebt, wo ſich dünne oder durchfichtigere Stellen befinden. Da wo fi) 
ſolche zeigen, Tegt er fodann fo viel neues Haar auf, als er zur 
Vervollſtändigung derfelben für erforderiih halt, worauf er fodann 
die Fache wieder in die Tücher einfchlägt, und fie unter öfterem Um— 
fehren derſelben fo ange mit den Händen abarbeitet, bis die gänz— 
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liche Verfilzung bewirkt if. Meine Erfindung betrifft nun die Er- 
zeugung folher File, wie fie gegenwärtig mit den Händen aus dem 
Haare erzeugt, und beim Sciffbaue, beim Baue der Eifenbahnen 
und zu verfchiedenen anderen Zwefen verwendet werben; doch be— 
fchränfe ich mich hiebei nicht auf die Verwendung von Haar allein. 
Dabei bemerfe ih, daß ich nur defhalb eine etwas ausführlichere 
Befchreibung des gewöhnlichen Berfahrens vorausgefchift habe, weil 
meine Erfindung auf der Anwendung von Walzen beruht, zwiſchen 
denen die in Tücher eingefchlagenen Fache abgearbeitet werden follen, 
und die den fonft mit den Händen ausgeübten Druf zu erfezen ba- 
ben. Ferner bemerfe ih, daß bis zur Einfhlagung der Fade in 
die Tücher das gewöhnliche Verfahren auch bei meiner Methode bei- 
behalten wird; daß das Walfen und Preffen derfelben mit den Wals 
zen gleichfalls wie bisher auf einer erwärmten Oberfläche von Stat- 
ten gebt, und daß ber Arbeiter während der Arbeit die Fache eben 
fo von Zeit zu Zeit mit Waffer befeuchten, von einer Seite auf die— 
andere umfehren, und unterfuchen muß, ob ſich feine Ungleichheiten 
an ihnen entdefen laffen. Kurz mit Ausnahme der Anwendung der 
Walzen anftatt der Hände zum Behufe der Bewirfung der Verfilzung 
bleibt Alles vollfommen und ganz und gar beim Alten. 

In dem Grundriffe Fig. 15 ſieht man bei a,a eine Weihe ge- 
viefter höfzerner Walzen a,a, deren Wellen in dem vierefigen Rahmen 
oder Geftelle b laufen. Lezterer wird von dem Arbeiter mittelft der 
Handhaben c,c auf der Oberfläche des Tuches, in welches die Fade 
eingefhlagen find, hin und her bewegt. Fig. 16 ift eine feitliche 
Anfiht und Fig. 17 eine Endanfiht von Fig. 15. Bei der An- 
wendung biefer Vorrichtung legt nun der Arbeiter das Tuch, worin 
fih das Fach befindet, auf eine Tafel oder Bank, welche der bisher 
gebräuchlichen ähnlich und aud) ebenſo auf einen gehörigen Grad 
erwärmt ift. Sodann fpannt er über dad Tuch ein Stüf Baum- 
wollen= oder anderen Zeuges, damit das Fad) und das Tuch, wel- 
ches fih ohne diefe VBorfiht an den Nändern gern aufftülpt, an die- 
fen. feine unregelmäßige Einwirfung der Walzen erleidet. Dieſer 
Zeug muß, damit er unter der Einwirkung der Walzen nicht nach— 
geben kann, an feinen Seitenwänden mit Stiften. oder auf andere 
Weiſe befeftigt werden. Während des Gebraudes diefes Rahmens 
mit den Walzen hat der Arbeiter, wie beveitd gefagt, die Fade von 
Zeit zu Zeit umzufehren, mit Waffer zu befeuchten, und zu unter 
ſuchen, um die fich allenfalls .darin zeigenden dünneren Stellen durch 
Auflegen von neuem Haare ausbeffern zu fünnen, 

Fig. 18 ift ein Durchſchnittsaufriß; Fig. 19 eine Endanſicht, und 
Fig. 20 ein Grundriß einer ähnlichen, aber durch eine Mafchinerie 
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in Bewegung zu ſezenden Walzenvorrichtung. Der Walzenrahmen a,a, 
b,b ift dem in Fig. 15, 16, 17 abgebildeten ähnlich; nur verfertige 
ih ihn in diefem Kalle Fieber aus Eifen. c,c ift das Geftell der 
Maſchine; d die erwärmte Oberfläche, auf welche die eingefchlagenen 
Face gelegt werden, und zu deren Erwärmung die Dampfröbre e 
dient. Zu beiden Seiten befinden ſich die Leitungs - oder Führ— 
platten ff, auf denen fih die Reibungsrollen g des Rah— 
mens a bewegen. An der oberen Seite des Rahmens a ift eine 
Verzahnung h angebracht, die der Arbeiter mit Hülfe dev Handha— 
ben i auf dem in Arbeit befindlichen Fade bin und her bewegen 
fann. Auf diefe Verzahnung wirft ein Zahnrad j, welches an einer 
Welle k angebradt ift, die fowohl auf ihrem oberen ald an ihrem 
unteren Ende in entfprechenden Anwellen läuft. Diefes Rad j erbält 
von einer Dampfmafchine oder einer anderen Triebfraft ber durch 
eine Berbindungsftange 1, welche den Krummzapfen m erfaßt, feine 
Bewegung mitgetheilt, und! zwar in der Art, daß es bald in der 
einen, bald in der entgegengefezten Richtung um feine Achſe umge- 
drebt wird. Uebrigens kann aber dem Rahmen b aud) auf irgend 
eine andere Weiſe eine entfprechende Hin- und Herbewegung mit- 
getheilt werden. Bei der Anwendung viefer Mafchine gilt daſſelbe, 
was ich oben bezüglich auf die Handwalzen gefagt habe. Doch fand 
ih für gut, bier an den Enden der Fache Füllungen aus Filz oder 
einem anderen Materiale auf die erwärmte Tafel oder Banf zu Te- 
gen, damit die äußeren Walzen nicht berabfinfen fünnen, wenn fie 
über die Ränder der Fache hinaus gefommen find. Gut ift e8, wenn 
man auch bier von einem Ende der Tafel bis zum anderen ein Stüf 
Zeug über die eingefchlagenen Fache ſpannt, damit ſich deren Ränder 
unter der Einwirkung der Walzen nicht aufbiegen können. 

Ich bemerfe Schließlich, daf ich mic, Feineswegs an die hier be- 
Schriebene Methode den Walzenrahmen auf mechanifche Weife in Be- 
wegung zu fezen, binde. Auch weiß ich fehr wohl, daß die Anwen- 
dung von Walzen zum Zufammenpreffen der Haare unter Anwendung 
eines Flebenden Bindemittel8 und zur Erzeugung eines den Filz er- 
fezenden Materials nicht neu iftz dagegen werden aber bei diefem 
Berfahren die zur Bereitung des Filzes dienenden Haare oder Faſern 
nicht gegen einander bewegt, wie e8 bei meinem Berfahren der Tall 
iſt. Endlich weiß ich auch, dag man fich bereits früher der Walzen 
an den zur Vollendung des Filzungsproceffes beftimmten Mafchinen 
bediente; doch ließ man in diefem Falle die Walzen unmittelbar auf 
die Face wirfen, während ich diefe lezteren in Tücher einfchlage. 
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Auszug aus einem Berichte des Hrn. Baron. Seguier 
über, Die, von. dem Buͤchſenmacher Hrn. Desnyau; im 
Paris, rue J. J. Rousseau, No. 5, an. der, Rahenee 
fen. Flinte angebrachten. Berbefferungen. 


Aus dem Bulletin de, la, Societe ‚d’encouragement, pour. l’industrie — 
nale. April 4840, ©, 121. 


Mit Abbildungen auf Tab. V. 


Die Robertihe Flinte, diefe durch ihre Einfachheit und ihre 
vielfachen Vortheile fo ausgezeichnete Erfindung, fchien feiner be- 
trächtlichen Berbefferungen fähig zu ſeyn. 

Dennoch hat Hr. Desnyau, ein geſchikter Waffenfchmied, wel- 
her. fih zuerft mit der Berfertigung diefer Waffe unter der Leitung 
ihres Erfinders, des Hrn. Nobert, befaßte, nüzlihe Veränderungen, 
Daran vorgenommen. 

Unter den Sägern, welche fih gewöhnlich der Nobert’fchen 
Flinte bedienen, fonnten ihr jelbft die am ſchwerſten zu befriedigen- 
den nur drei Vorwürfe machen; der erfte, ganz unbedeutende tft, daß 
die Bewegungen, der, Stangen, etwas ſtrenge find, eine, ſehr gering- 
fügige Sache, auf die man bei einiger Uebung gar nicht mehr achtet. 

Die, zweite Austellung, betraf, die, Schwierigfeit den. Flintenlauf 
som Schafte behufs ber, Reinigung der metallenen Stüke, der Flinte, 
zu, trennen. » Diefer Vorwurf, batte mehr Grund, da man wenigſtens 
vierSchrauben.abnebmen mußte, um.biefe Trennung zu bewerfftelligen: 
eine Arbeit, welche ‚unangenehm ift für jeden, dev, eine, unſi here Hand 
bat, und mit. dem Schraubenzieher, die. Schraubenföpfe- an. feiner 
Flinte auszudreben fürchtet. Die, dritte, noch größere Unannehmlich— 
feit betraf. das, Auswerfen an den Adjuftirungen, welches man jedoch 
feicht ‚verbüten fann, wenn man ſich für Die Robert'ſche Flinte der 
Patronen, mit Boden (cartouches à culot) bedient, die dermalen 
von. allen Fabrikanten der übrigen, von der. Schwanzſchraube aus zu 
ladenden Flinten eingeführt find. 

Hr. Desnyau bat nun gefucht, die Rober t'ſche Flinte nad 
und nach von. diefen geringen Mängeln zu befreien, was ibm. au), 
gelungen ift, indem er die Bequemlichkeit mit der Sicherbeit, welche 
diefe Flinte, die feinen äußeren Hahn hat, darbietet, in, Einklang zu 
ſezen wußte 

Ohne den Mechanismus! des Drüfers auch nur im Geringe 
fen zu verändern oder zu compfieiven, wußte er durch die von 
ihm angebrachten Verbefferungen, ben Abgang des Schuſſes, aus- 
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nehmend leicht und fo fanft zu machen, daß felöft ein ſehr ſchwer 
zu befriedigender Jäger nichts mehr auszuſezen finden wird. — 

Durch die eben ſo einfache als ſinnreiche Zugabe eines Bascü⸗ 
lenhakens am Flintenlaufe kann Hr. Des nyau ohne alle Schraube 
mittelſt eines einzigen Zapfens den Lauf ſehr feſt auf den Schaft 
aufſezen, und, indem er an der Nobertfchen Flinte die fo bequemen 
Metallpatronen des Hrn. Pepin de la Naher anwendet, gelang 

e8 ihm, an derfelben allem Entweichen von Gas, und zwar ſowohl 
dem äußeren, als dem inneren vorzubeugen. Zu biefem unläugba- 
von Vorzuge kommt nod eine Steigerung der Tragweite, Des- 
nyan bat aber nicht bloß Unvollkommenheiten befeitiget , fondern er 
hat auch die Noberrihe Flinte nod dadurch wefentlich verbefiert, 
daß er ihr eine Einrichtung gab, in deren Folge es möglich ift, ſich 
an ihr der gewöhnlichen Zündkapſeln ſtatt des eigenthümlichen, oft 
ſchlecht bereiteten Noberrfchen Zündkrautes zu bedienen. 

Diefe neue Eigenfchaft verdient für fih allein eine befondeve 
Berüffihtigung; auch haben Jäger, die fih der veränderten Flinte 
bedienen, diefes mit Danf anerfannt. 

Fig. 37 iſt ein Längendurchſchnitt eines Theiles der geladenen, 
und zwar von der Schwanzſchraube aus geladenen Flinte, 

Fig. 38 ein Durchſchnitt derſelben Flinte, an dem bie beweg⸗ 
liche Schwanzſchraube aufgehoben und die Patrone in den Lauf ge⸗ 
bracht iſt. 

Fig. 39 zeigt den Flintenlauf und die Schwanzichraube vom 
hölzernen Schafte getrennt, und für ſich allein betrachtet. 

Fig. AO zeigt die Röhre, welche die Patrone entbält, der Länge 
nah und von Rükwärts gefeben. 

Diefelben Buchftaben bezeichnen an allen Figuren diefelben 
Segenftände. 

a ift der Flintenlauf; b die beweglihe Schwanzihraube; e der 
an dieſer Schwanzfchraube befeftigte Hebel; d der Ning, womit 
man die Schwanzfchraube aufbebt oder niederläßt, e eine Wange, 
welche eine Verlängerung der Schwanzſchraube bildet; f eine ftarfe 
Schraube, um welche fih diefe Wange dreht, 'g die Schraube der 
Schwanzſchraube; h die hinter dem Ninge d angebrachte Feder, 
welche den Hebel c zurükhält, wenn ver niedergelafien iftz i Die 
große, mit einem ‚Hammer 'k werfehene Feder, welde ſich unter 
die Kerbe des Drükers Lreinfenft ; m der Handbügel; n Fleines, im 
Winkel gebogenes Stüf, auf deflen hervorragende Spize der Ham— 
mer auffällt, Der Schlag, den diefes Stük empfüngt, theilt ſich der 
auf der Zündröhre des Bodens der Patrone geſezten Zündkapſel mit, 
wodurch das Feuer an die Ladung fortgepflanzt wird, oil ein 

—2 * 
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Stüf, bandeur genannt, welches ſich mittelft eines Rollrädchens auf 
die große Feder fügt, um fie zufammenzudrüfen. Sobald der Drüfer 1 
durch feine Kerbe zurüfgehalten und die Schwanzſchraube herabgelaſ— 
jen ift, verläßt der Bandeur die Feder und nimmt die Stellung in 
Fig. 37 ein; p ein Hafen, welcher mit dem Flintenlaufe zufammen- 
hängt, und in das Eifenwerf des Schaftes eingreift, um diefen mit 
dem Laufe zu vereinigen. q ift ein mit einer Deffnung verfehener 
Zapfen, in welde man ein Borftefeifen bringt, um die Vereinigung 
des Laufes mit dem Schafte zu fihern. x ift die Patrone aus Ku— 
pfer, welche Pulver und Blei enthält. s, der mit der Patrone zus 
fammenhängende Boden ift mit einer Zündröhre verfehen, auf die man 
eine gewöhnliche Zündfapfel fezt. t ift der Tupfer, u ein Ffleiner, 
an der Patrone angebrachter Borfprung, welcher verhindert, daß 
diefe nicht zu weit in den Lauf vorfälltz er trifft nämlidy auf einen 
fleinen Schieber, der, wenn man den Hebel e aufhebt, zurüfgebt, 
und die Patrone zurüfbringt, welche man alsdann Leicht herausneh- 
men fann, um fie gegen eine andere ganz gefüllte, von denen der 
Fäger einen Borrath führt, zu vertaufchen. 

Die Gaſe, welche fi aus dem Zündfraute entbinden , werden, 
anftatt durch vertical in dev Schwanzſchraube angebrachte Deffnungen. 
zu entweichen, durch eine kleine gefrümmte Röhre, welche über die 
Schwanzihraube gebt, nad Vorwärts getrieben. Auf dieſe Weife 
ift alfo der Jäger nicht durch das ſich entwifelnde Gas beläftiget, 
und die Feuchtigkeit vermag nicht in das Innere der Flinte zu dringen. 

Hebt man den Hebel auf, fo entblößt man den Grund des Raus 
fes; man fezt die Patrone in denfelben ein und ſchließt fodann die 
Schwanzichraube, womit die Flinte geladen ift, Will man abfeuern, 
fo Darf man nur an den Tupfer drüfen, denn dadurd wird fogleic) 
die große Feder frei, und der Hammer n ſchlägt auf das GStüf h, 
durch welches das Zündfraut entzündet wird, 


LXXXIV. 


Verfahren Leuchtgas durch Zerfezung von Waffer und oͤh— 
(igen oder fettigen Subftanzen zu fabriciren, nebft einem 
verbefjerten Gasbrenner, worauf Sohn Philip de Val 
Marino in Margaret Street, Grafihaft Middlefex, 
am 22. Jun. 1859 ein Patent erhielt. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions, Aug. 1840, ©, 65. 
Mir Abbildungen auf Tab. V. 


— — — — — —— — 








Bekanntlich bleibt bei der Zerſezung des Theeres, ſo wie der 
öhligen und fettigen Subſtanzen behufs der Leuchtgasgewinnung, viel 
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Kohlenſtoff zurük, welcher aus Mangel an Waſſerſtoff und Sauerftoff 
nicht in Gas verwandelt wird, Um Lezteres zu bewirfen, nahm 
man zur Zerfezung des Waffers feine Zuflucht, war jedoch in diefer 
Hinficht bei dem hiezu eingefehlagenen Verfahren und angewandten 
Apparat meines Wiffens nicht glüklich. ) 

Bei meinem Berfahren werben der Theer, die Öhligen und fets 
tigen Subftanzen in Eplindern (Netorten) über ſtark erhizten Kohks 
oder Holzkohlen vollkommen zerſezt, und auf gleiche Art wird auch 
das Waſſer zerſezt. Die gasförmigen Beſtandtheile des zerſezten 
Waſſers leite ich in eine ſtark erhizte Retorte, welche mit Kohls oder 
Holzkohlen gefüllt iſt und worin die Zerſezung des Theers, der öh— 
ligen oder fettigen Subſtanzen vorgeht; die Gasarten wirken dann 
ſo auf einander, daß der in den öhligen Subſtanzen enthaltene Koh— 
lenſtoff vollkommen geſättigt, d. h. in Leuchtgas verwandelt wird. 
Die verſchiedenen Theere, öhligen und fettigen Subſtanzen enthalten 
Kohlenſtoff, Waſſerſtoff und Sauerſtoff in abweichendem Verhältniſſe 
und erheiſchen folglich bald mehr, bald weniger Waſſer zur Auflöſung 
oder Sättigung des überſchüſſigen Kohlenſtoffs; man muß daher nach 
den Reſultaten der chemiſchen Analyfe dieſer Körper die erforderliche 
Duantität Waffer berechnen, 

Fig. 31 bis 34 ift die Abbildung meines Gasapparats, Fig. 32 
eine VBorderanfiht und Fig. 33 ein Querdurchſchnitt deſſelben; er bes 
ftept aus drei fenfrechten Netorten, die in dem eigens conftruirten 
Dfen gehörig erhizt und auf einer gleichförmigen Temperatur erhal 
ten werden können; a, b und ce find die drei Netorten, wovon die 
eine zur Zerfezung des Theers oder der öhligen und fettigen Sub- 
ftanzen, welche man benuzen will, eine andere zur Zerfezung Des 
Waffers und die dritte dazu dient, die Zerfezung des Waſſers weiter 
zu treiben. Alle drei Retorten haben gleiche Einrihtung; in dem 
abgebildeten Apparate ift a diejenige, worin das Waſſer zerſezt wird, 
b die zur Zerfezung der öhligen Subftanzen dienende, und c Dieje- 
nige, in welche die Gasarten aus der Netorte a gelangen und weis 
ter zerfezt werden; der Zwek ift nämlich, das Waſſer vollfommen 
zu zerfezen, ehe die Producte defjelben in die Netorte b 
fommen, um ſich mit den Producten der anderen Retorte zu vers 
binden. d ift ein Gefäß, welches Theer, Oehl oder Fett enthält. 
e ein Gefäß mit Waffer. Sf find zwei Heberröpren, welde in den 
oberen Thail der Netorten a und b einmünden;z die Gefüge d und e 
find übrigens mit Hähnen verfehen, um den Zufluß der Flüſſigkeiten 





58) Der Patentträger fpielt hier auf Selligue’s Leuhtgasbereitung an, 
die fich aber in der neueften Zeit gang bewährte und womit feine Methode im 
Weſentlichen auch übereinftimmt, A. d. R 
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vegufiven zu Fönnen. Bon jeder der gußeiſernen Relorien fleht eine 
Röhre g heraus, die mit deren unterem Ende verbunden ift und 
innerhalb welder gewöhnliche Roftftangen hinauf und herabgelaffen 
werden können; die Robfs oder Hofzfohlen in den Retorten ruhen 
auf diefen Roftftangen, welche eine Feine Menge Afche oder Staub 
son den Kohks durchlaſſen. Die Pfeile 9) deuten die Richtung der 
Gasarten in und von den reſpectiven Netorten an und die Röhren h,,i 
verbinden die Netsrten a und e, fo wie b und e. 

Det der Benuzung dieſes Apparates füllt man Die drei Retor— 
ten zuerft mit Kohks oder Holzfohlen, verfchließt dann ihre Enden 
und richtet Alles fo vor, wie es in der Zeichnung angedeutet iſt; es 
ift übrigens nicht unumgänglich nöthig, daß Die Retorte c mit Koh— 
fenftüfen gefüllt wird, Die Netorten werden alle 24° Stunden mit 
friſchen Kohks gefüllt und ftets auf guter Weißglühhize erhalten; 
die öhligen Subftanzen und das Waffer, Tezteres im geeigneten Ver— 
bäftniffe, laßt man langſam bineinfaufen. Da e8 ſchwer iſt, Das ge- 
börige Verhältnig mit Genanigfeit berzuftellen und die Heberröhren 
auch von. Zeit zu Zeit ſich verftopfen fönnten, fo fand ich es fehr 
zwefmäßig, wenn man, um den Waſſerzufluß im Verhältniſſe zur 
angewandten öhligen Subftanz ficher dirigiren zu können, in der 
Nähe der Netorte einen angezündeten Gasbrenner bat, womit der 
Arbeiter die Befchaffenheit des Products beobachtet; fieht er, daß die 
Flamme gefärbter ift als fie ſeyn follte, fo zeigt dieß an, daß zu 
wenig Waffer zufloß, und er Fann fi alfo bei einiger Uebung 
feicht in jedem Falle helfen. j ift die zum Gafometer führende Gas— 
röhre, in welchen Diefes Leuchtgas, da es Feiner Neinigung bedarf, 
unmittelbar vom Dfen geleitet wird. Kohlentheer ift unter allen 
Subftanzen, welche man als Material anwenden kann, die wohlfeilfte. 

Fig. 35 zeigt meinen verbefferten Gasbrenner in einer äußeren 
Anſicht und Fig. 36 im Durchſchnitt. Die äußere Fläche des oberen 
Theiles meines Brenners a tft von a! nach a? kegelförmig, fonft aber 
wie gewöhnlich conftruirt, und b ift ein Aufßerer Kegel mit der Ga— 
ferie für den gläfernen Rauchfang. Die Luft firömt daher zwifchen 
dem Brenner a und dem Kegel b den äußeren Theilen der Flamme 
zu und ift dabei genöthigt Durch die Flamme zu dringen, jo daß die 
Gasarten vollſtändiger verbrannt werden als bei den gewöhnlichen 
Brennern. 





59) Sie fehlen in der DOriginalzeichnung, 
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‚LXXXV. 

Weitere Verbefferungen in der Galvanoplaftit ober! dem 
galvaniſchen Verfahren Kunſtwerke in Metall zu ver— 
vielfaͤltigen; von Hrn. Thomas Spencer. 

Aus the Athenaeum No. 662%. 





In meiner friiheren Abhandlung über das galvaniſche Verfah— 
von Kunſtwerke in Metall zu vervietfäftigen (Polytechniſches Journal 
Bd. XXV. S. 34) fügte ich, daß ich meine Methode noch als un⸗ 
vollkommen Betrachten muß, bis fie auch zur Vervielfältigung von 
thönernen oder hoͤlzernen Möpellen, Gypsgüſſen, Holzſchnitten 7, 
anwe adbar iſt; da nämlich der galvaniſche Niederſchlag immer IR 
eite metalliſche Oberfläche erfolgen muß, fo ſchienen Digi“ Ppeciellen 
Anwendungen des Verfaͤhrens Ihre Graͤnzen zu bahen, Seitdem 
Habe ich zahlreiche Verſuche atigeftellt, um Die Schwierigkeiten zu 
uberwinden; ich vergoldete und bronzirte z. B. die Oberfläche der 
Kunſtgegenſtärtde aus ſolchen Materialien, vodurch ich allerdings den 
beabſichtigten Zwek erreichte, aber auf eine mübfame und foftfpiefige 
Weife, und Aberdieß mußte die Schärfe und Schönheit des Driginals 
nothwendrg Teiden. Alsdann verſuchte ich folde Gegenſtaͤnde mit 
Graphis zu metalliſiren (was mir Hr. Parry in Mancheſter an—⸗ 
vet); bebei Feigten ſih aber die Mängel der anderen Methoden in 
noch re Grade, Und in einigen "Fällen ſezt fi ich der Niederfchlag 
nic theilweiſe auf den Graphit ab, 

Endlich war ih fo gluklich ein Verfahren zu ermuteln, welches 
vollkommen enſſpricht, wobei allen dieſen Einwürfen begegnet ift und 
die Oberflaͤche des Materials, worauf Kupfer niedergeſchlagen wurde, 
fo ſcharf Wie Yor der Operation zurutbleibt. 

Wenn ich nämlich eine kupferne Form oder ſo zu fagen einen 
Firpfertten Abguß Son einem Stük Hol, Thon, Gyps oder irgend 
einem nicht metallifhen Material zu erhalten wünſche, verfahre ic) 
ea — — ich Ten ‚einen Holzſchnitt au 


ſchließende * . ein Sin Whoshhor bringe, das Glas — 
einige Minuten in heißes Waſſer ſtelle und von Zeit zu Zeit um— 
ſchuttlez der Mohol wird Beitäufig den, 300fen Theil feines Volu—⸗ 
mens Phosphor auflbſen. Die Operation befteht darin, eine 
f hwach Aufldſung von ſalpelerſaurem Silber auf einen Teer oder 
it eine flache Schafe zu Ziehen und Die geſtochene Oberfläche der 
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Holztafel einige Seeunden lang bineinzutauchen, fo daß ſich die Flüf- 
figfeit dur die Wirkung der Capillarität in das Holz hineinzieben 
fann, 

Hierauf muß man eine Eleine Portion der geiftigen Phosphor- 
auflöfung in ein Schälden oder Uprglas gießen und daffelbe auf 
ein Sandbad ftellen, um die Flüffigfeit zu verbunften. Dean hält 
fodann die Holztafel mit ihrer geftochenen Oberfläche über den Dampf, 
wodurch fogleich eine Veränderung erfolgt; das falpeterfaure Sil— 
ber wird nämlich desorydirt und in Phosphorfilber verwandelt, auf 
welches fich der galvaniſche Niederfehlag eben fo ſchnell und fiher 
wie auf das reinſte Silber oder Kupfer ablagern kann. 

Das ganze Verfahren läßt fih in einigen Minuten und mit ab- 
foluter Sicherheit des Erfolges ausführen, Die äußere oder. innere 
Dberfläche eines Gyps- oder Thonmodels von einer Statue, wie 
groß fie auch ſeyn mag, kann auf diefe Art ganz leicht metallifirt 
werden. Wenn der Gegenftand nicht fehr groß ift, befeftige ich ihn 
mit einem Stüf Pech oder Kitt an der oberen Wölbung einer Glas- 
gloke und ftelle diefe dann über die Schale im Sandbade, worin fi) 
die Phosphorauflöfung befindet; der Phosphordampf verbreitet ſich 
darin gleihförmig und wird nicht zerſtreut. Man kann auch eine 
Auflöfung von Phosphor in Aether anwenden und flatt dev Silber: 
auflöfung eine folhe von Chlorgold oder Chlorplatin. 

Um fih Schnell duch einen VBerfuh von der Wahrheit meiner 
Angaben zu überzeugen, tauche man eine Feine und fcharfe Gyps— 
medaille an ihrer Oberfläche in eine Schwache Auflöfung von falpeter- 
faurem Silber, nehme fie fogleih wieder heraus, befeftige fie 
auf dem Boden eines Trinfglafes, lege ein Uhrglas mit einigen Tro- 
pfen Phosphorauflöfung auf etwas heißen Sand, den man in einer 
Schale bei der Hand haben muß und ftelle dann die Mündung bes 
Glafes über das Ganze, fo wird man fehen, daß die Medaille faft 
augenbliflich ihre Farbe verändert, Die Operation ift nun beendigt. 
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Analytiſche Unterfuhung einiger Erdharze; von Hrn. 
Ebelmen. 
Im Auszuge aus den Annales des mines, Bd, XV. ©. 525. 





1. Erdharz von Baſtennes. Es wurde bereis von Ber— 
thier unterfuchtz durch Maceration mit kochendem Waſſer gereinigt 
iſt es rein Schwarz umd viecht fehr flarf, Schon bei gewöhnlicher 
Temperatur ift es fehr weich und klebrig. Seine Dichtigfeit iſt Dei 
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toe R. = 1,131. Im luftleeren Raum eine Stunde lang auf 
104° R. erhizt verlor e8 nur u Waſſer. Die Analyfe deffelben 
ergab: 

1. DE 29 er Te Sa Een 78,50 


Wafferftoff hans te, 8,80 
Sauerftoff . . . . . 0 ⸗ 2% 60 


u —7—7—7 1,65 
Afche De ne DE ne 0 . . 8, 45 
100,00 


2. Erdharz von Pont-du-Chateau (Auvergne). Die Pro— 
ben des von mir unterſuchten Minerals enthalten alle dieſelbe Art 
Erdharz, obgleich in verſchiedenem Verhältniſſe zum Geſtein. Bis— 
weilen kommt das Erdharz faſt ganz rein auf der Oberfläche eines 
grünlichen Geſteins vor, welches ſelbſt nichts davon enthält und im 
Feuer heftig decrepitirt. Dieſes faſt reine Erdharz wurde zur Ana— 
lyſe verwendet. Es iſt bei gewöhnlicher Temperatur feſt, erweicht 
ſich aber ſchon in der Hand. Auf dem Bruche iſt es muſchlig und 
ſchön ſchwarz. Bei 100R. beträgt feine Dichtigkeit 1,068. Es löſt ſich 
zum Theil in Aether und faſt vollſtändig in Terpenthinöhl auf. 
Auf ein lebhaftes Feuer geworfen verbrennt es mit Kniſtern und 
Funken ſprühend. Erhizt man es vorſichtig in einer Röhre auf 88 
bis 96° R., fo bläſt es ſich ſehr auf und gibt viel Waſſer aus. 
Wahrſcheinlich veranlaßt diefer Waffergehalt auch fein Decrepitiven, 
wenn es plözlich ſtark erhizt wird. Es enthält: 

Schlaufe - . -........,. Kchäauis 





a A re 9,41 
Ri: | ee Biae 18 10,54 
Eee FTP, 8, 2,32 
Dt san de ale 1,80 

100,00 


3. Erdharz aus den Abruzzen. Es fommt aus der Gegend 
von Neapel, ift feft, fehr fpröde, auf dem Bruch muſchlig und glän- 
zend. Sein Pulver ift braun, faft ſchwarz; es riecht beinahe wie 
das vorhergehende, aber viel ſchwächer. Aether greift es faum an, 
in Terpenthinöhl aber löſt es ſich großentheils auf. Seine Dichtig— 
feit ift bei 10° R. — 1,175. Bei 80° R. wird es weich und ge- 
gen 112° R, ſchmilzt es vollfommen, ohne Wafferdampf zu entbin- 
den, Es enthält: 

wei. u, ein. 77,64 
Wofeflof 2 oo oo oo. . 7,86 
u — 8,35 
BRIEF en 08 + 5 cr 
me Bar De. ri Sa 

100,00 
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Das Erdharz von Neapel bildet offenbar den Uebergang zwiſchen 
den leicht ſchmelzbaren Erdharzen und den bituminöſen Braunkoh— 
len. Die bituminöſe re von —— beſteht nach Reg— 
nault‘) aus 

Kohlenftof . Pr 77,64 

Walerllof - «0 6 

Säuerfiff . u ni RT 

Bea "NNninDiwung arte: Bein 

100,00 





und nähert fich alfo in ihrer Zufammenfezung ſehr dem Erdharze 
von Neapel. 


4. Erdharz von Pontnavey. Nahdem man den Kalfftein 
mit Salzſäure daraus ausgezogen bat, bildet e8 ein blafbraunes, 
ſehr Teichtes Pulver, welches beim Erhizen einen ftarfen und unan- 
genehmen Geruch verbreitet. Es ift ſchwer, ihm das hygrometriſche 
Waffer ganz zu entziehen, was mir nur dadurch gelang, daß ich es 
mehrere Stunden fang bei eimer Temperatur von nahe 80° R. im 
trofenen Tuftleeren Naume hieß. Raſch erhizt, zerfezt es ſich, ohne 
zu fchmelzen, und hinterläßt eine unzufammenhängende Kohle von 
gleihem Volumen mit dem angewandten Erdharze. Ich fand es 
beſtehend aus: A 

Roßlenipe wi unane Liaanalit, an Enz 
SEaffbEOh Anal en. 772 
BaBtftoff » »..*.r. 1 23,98 
Bo 3 3 3a NR 


Hr. Berthier fand als nähere Beſtandtheile bei feiner Analyje des 
Erdharzes von Pontnavey: 








Kohle . . 15 18 
u ee, 16 0 
Flüchtige Subſtanzen 69 82 

. 200 400 


Folgende Tabelle enthält die Reſultate aller sorhergehenden Analgfen 
und auch die des Erdharzes von Cuba und der Braunkohle von 
Ellnbogen nad Regnauft, F wie des Erdharzes von Bechelbrunn 
nah Bouſſingault. 
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Bei den vorhergehenden Analyfen wurde überall, wo der Stik— 
ftoff nicht bejonders beftimmt war, der Sauerftoff und Stifftoff als 


reiner Sauerfioff bei Beſtimmung der Atomenanzahl berechnet. 


Die Betrachtung biefer Tabelle führt anf folgende Schlüffer 


1) Das Erdharz yon Bechelbrunn enthält viel mehr Wafferftoff 


3418 Veber Reinigung der Schwefelfäure von Stikſtoffoxyd. 


als alle anderen. Es enthält 17, Proc. Wafferftoff mehr als das 
Erdharz von Baftennes, dem e8 fonft fehr ähnlich zu feyn fcheint. 

2) Wenn man von den bei gewöhnlicher Temperatur weichen 
Erdharzen (Baftennes) auf diejenigen übergeht, welche unter 80° R. 
volffommen flüffig werden, fo fieht man, daß bei gleichbleibendem 
Kohlenftoffgehalt der Sauerftoff und Wafferftoff mit einander zuneh- 
men und ziemlich in dem Verhältniſſe, wo fieWaffer bilden. Leztere 
liefern daher auch bei der Deftillation weniger Kohks. 

3) Aus der Zufammenfezung der Erbharze von Neapel und 
Pontnavey erfieht man, wie der Uebergang von den Erbharzen zu 
den anderen mineralifchen Brennmaterialien erfolgt. So nähert fi) 
das Erdharz von Neapelfehr der bituminöfen Braunkohle von Ellnbogen 
und enthält nur weniger Sauerftoff als dieſe. Andererfeits enthält 
das Erdharz von Pontnavey fehon eine beträchtliche Menge Sauer- 
ftoff, wodurch es fi den trofenenBraunfohlen und den Torfen nähert. 

A) Der Stifftöffgehalt der unterfuchten Erdharze fcheint ziemlich) 
in denfelben Gränzen wie bei den anderen mineralifchen Brenn- 
materialien zu variiren. 





LXXXVIL 


Verfahren reine Schwefelfäure aus der Fäuflihen, mit 
Stifftofforyd verunreinigten Säure zu bereiten. 


Hr. Adolph Roſe theilt bei Gelegenheit feiner Verſuche über 
die Verbindung des Schwefelfäurehydrats mit Stikſtoffoxyd ) fol 
gende in technifcher Hinficht wichtige Beobachtungen mit; er fagt: 

„Es ſchien mir intereffant zu unterfuchen, woher es fommt, daß 
jezt die Schwefelfäure oft mit fehwefelfaurem Stikſtoffoxyd *) vers 


61) Poggendorffs Annalen der Phyfit und Chemie 1840, Nr. 5. 

62) Schwefelfaures Stikftofforyd entfteht, wenn man fchwefliche Säure und 
Stikftofforyd in einen mit atmofphärifcher Luft gefüllten großen Kolben leitet; 
bei Gegenwart von etwas Waffer und einem Weberfhuß von Stikftofforyd erhält 
man die Verbindung fogleih in Kryftallen, weldye die inneren Wände des Kolbens 
bedefen. „Dieſe Kryftalle, bemerkt A. Rofe, find es auch, die ſich in den Blei: 
fammern bei Bereitung der englifchen Schwefelfäure bilden, und fie werden ſich 
immer bilden, wenn ein Ueberfhuß von Stikftofforyd gegen atmofphärifche Luft 
und ſchwefliche Säure fich in denfelben befindet, indem ein Theil des Stikftoff- 
oxyds fi) dann nur in falpetriche Säure verwandelt, diefe die fchwefliche Säure 
zu Scwefelfäure orydirt, die fi dann gleich mit dem Stikftofforyde verbindet ; 
ja fie werden ſich auch beim Weberfchuffe von falpetricher Säure und atmofphärie 
ſcher Luft bilden, indem die gebildete Schwefelſaͤure die falpetriche Säure in 
Stitftofforyd, womit fie ſich verbindet, und in Salpeterfäure zerlegt. Es ift deß— 
halb nothwendig, um die Erzeugung biefer Kryftalle bei der Bereis 
tung der Schwefelfäure zu vermeiden, darauf zu fehen, daß ftets 
fhweflihe Säure in gehöriger Menge in der Kammer vorhan- 
den ift,“ | . A. d. R. 
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unreinigt ift. Ich verdünnte reine engliihe Schwefelfäure. fo lange 
mit Waffer, bis fie ein fpec. Gew. von 1,2 hatte (von welder Gon- 
centration fie gewöhnlich aus den Dleifammern abgelaffen wird) und 
verfezte einen Theil derfelben mit Schwefelfäure, einen Theil mit 
reiner Salpeterfäure und einen Theil mit rauchender Salpeterfäure, 
Darauf erhizte ich jeden Theil befonders in einer Netorte fo lange, 
bis Schwefelfäure überdeftillirte, wobei ih immer im 
Rükſtande reine Schwefelfäure bebielt, jedod mußte ich, 
namentlicd beim Zufaze von Salpeterfäure, ſo lange erhizen, daß 
die zurüfbleibende Schwefelfäure ein ſpee. Gem. von 
1,84 hatte. Selbft wenn man concentrivte Schwefelfäure mit Sal- 
peterfäure mengt, und das Gemiſch bei fehr gelinder Hize erhizt, er— 
hält man im Nüfftande faft reine Schwefelfäure, Mengt man die 
eoncentrivten reinen Säuren mit einander, fo daß feine Erwärmung 
ftattfindet, und läßt das Gemenge mebrere Wochen ftehen, fo fcheint 
auch Feine Zerfezung ftattzufinden;  mengt man größere Duantitäten 
ſchnell, fo bildet fih eine Spur fehwefelfaures Stifftofforyd, was 
wohl von der Erwärmung herrührt. Erhizt man das Gemenge aber 
fihnell in einer Netorte, fo erfolgt eine Zerfezung, der Hals der 
Retorte füllt fi mit votben Dämpfen, und es deftillirt zuerft eine 
falpeterfäurehaltige, dann eine reine Schwefelfäure über, und im Rüf- 
ftande bleibt Schwefelfäure, die fchwefelfaures Stifftofforyd aufgelöft 
enthält. Iſt die Schwefelfüure durch organische Subftanzen gefärbt, 
und entfärbt man fie fo, daß man fie erhizt und tropfenweiſe Sal- 
peterfäure hinzufügt, fo wird fie durch fchwefelfaures Stikſtoffoxyd 
verunreinigt. 

Hienad müßte die Schwefelfäure frei von jeder Oxydationsftufe 
des Stifftoffs im Handel vorfommen, wenn fie ein fpec. Gew. von 
1,84 hat, von welcher Stärfe fie jedoch felten vorfommt, und nur 
mit fchwefelfaurem Stifftofforyd verunreinigt feyn, wenn fie durch 
Salpeterfüure entfärbt if, In neueren Zeiten wird ‚die Schwefel- 
fäure in Dlafen aus  atin concentrirt, die jo eingerichtet find, daß 
fortwährend verbünnte Schwefelfäure zu der concentrirteren fließt, 
und dieß ift vielleicht Urfache, dag ſich dann fehwefelfaures Stifftoff- 
oryd bildet, das dann nicht mehr abveftillirt. 

Barruel®) hat vorgefchlagen, die unreine Schwefelfäure über 
Schwefel bei 200° C. zu digeriven, um die Säuren des Stikſtoffs 
zu zerftören, und dann zu beftilliven. Deftillivt man aber die Säure, 
fo ift diefes überflüffig, denn felbft wenn die Schwefelfäure Salpeter- 
ſäure enthalten ſollte, erhält man durch Deftillation eine reine Säure, 





— 
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die man ſelbſt, wie ich erwähnt habe, noch erhält, wenn 1 Pfund 
Schwefelfäure mit 1 Unze Salpeterſäure verfezt wird, eine Berun- 
reinigung, die wohl nie im Handel vorfommt; nur ift es nothwen— 
dig, die Vorlage dfters zu wechſeln. Enthält die Schmefelfäure 
ſchwefelſaures Stifftofforyd, fo deſtillirt gleich eine veine Säure ber. 

Um fi eine reine Schwefelfäure zur Bereitung der Salzfäure 
zu verfhaffen, braucht man nur diefelbe, gleich, ob fie ſchwefelſaures 
Stifftofforyp oder Salpeterfäure enthält, mit zwei Theilen Waffer 
zu vermifchen, und fte dann fo lange in einer Netorte zu erbizen, 
bis Dampfe von Schwefelfäure übergehen, wobei man zugleich den 
Bortheil hat, daß die Säure ein ſpec. Gew. von 1,85 hat. 

Bei der Deftillation der Schwefelfäure find viele Vorſichtsmaß— 


regeln sorgefhlagen, um das ftoßmweife Kochen der Säure und das 


dadurch bedingte Zerfprengen des Netortenhalfes zu vermeiden; doch 
find bei vorfichtiger gleihmäßiger Feuerung die meiften, felbft der 
Platindraht, überflüſſig, und ich habe zulezt immer ohne diefen, ſelbſt 
auf freiem Feuer, die Schwefelfäure deftilfivrt, ohne je eine verun- 
glüfte Deftillation erlitten zu haben. Durchaus nothiwendig ift es 
aber, daß der Hals der Netorte nicht zu Yang und fo weit als mög- 
lich iſt, und daß die Vorlage nicht unmittelbar auf dem Netorten- 
halſe Tiegt, fondern durch einen Platindrapt von demfelben getrennt 
ift, und daß man ein gleichförmiges Feuer unterhält, was durch 
Feuern mit Kohlen am beften zu erreichen if. Man füllt die Retorte 
zu zwei Drittel mit Schwefelfäure, Tegt fie mit den gewöhnlichen 
Borfihtsmaßregeln in die Sandfapelle, und feuert zuerft ftarf, bis 
von der Säure ftarfe Nebel auffteigen; dann mildert man das 
Feuer, wobei die Säure in ein gelindes Kochen fommt, und unter- 
balt nun gleihmäßig das Feuer, wobei nur zu beobachten ift, Daß 
die Säure nicht aus dem Kochen kommt. Sollte dieß aber ıgefcheben, 
fo braucht man freilich nicht die Deftillation zu unterbrechen, muß 
aber das Feuer ſehr vorfichtig verftärfen, damit die Säure nicht 
plözlich in ein zu ftürmifches Kochen geräth. 


LXXXVIN. 
Faure, über die Verfälfehung der fixen Oehle 
Aus dem Memorial encyclopedique, Sun, 1840, S. 297. 
Bekanntlich gehen mehrere Deble, wenn man fie der Emwir- 
fung gewiffer Körper ausfezt, in feften Zuftand über, und zwar 
mehr oder weniger ſchnell, je nachdem fie vein oder mit anderen ver- 
fezt find, Dieß veranlaßte Hrn, Saure, nad einer Reihe yon Ver— 
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ſuchen Tabellen zu entwerfen, mit deren Hülfe man die Verfälſchung 
der im Handel vorkommenden Oehle (d. h. ihre Vermiſchung, mit 
anderen Oehlen) leicht ausmitteln kann. | | 

Reines Olivenöhl wird von felbft bei 1° E. unter Null 
feſt; verſezt man 100 Theile" deſſelben mit 1 Th. Unterfatpeterfäure ), 
fo erftarrt es bei 12° über Nu in Zeit von 55 bis 60 Minuten 
zu einem grünlichweigen Bret. 

Iſt es Hingegen mit Nuß- oder Mohnöhl verfälfht, fo erfolgt 
ſeine Erftarrung bei der angegebenen Temperatur durch die Unter- 
falpeterfäure, wenn ihm diefe im —— Berbältniffe zugeſezt wird, 
viel‘ ſpäter. 


Mit 5. Proc, Nußoͤhl verfoͤlſcht braucht e3 zum Erſtarren 4 Stunde 25 Min, 
— 5 — Mohnöhl 2 ro a ——— —⏑— 
— 10 — Mußoͤhl u. 100-9 
— 10 — Mohnoͤhl 2 — 25 — 
— 30. — Nupöhl 20 9 m 
— 20 — Mohnoͤhl 4 — 5 — 
— 30 — Nußoͤhl pe | a 
30 — Mohnoͤhl RERIIIE VW ER ⏑—— 
u gan aaa aid ıyrds urashos- 
— 50 — Mobnöhl: ..... —36 


Reines Rüböhl wien. Don Teibk, ee 6 oder 7° unter, Nu 
feſt; es braudt 6 Stunden 15 Minuten, um durch Unterfalpeter- 
ſäure bei: 12° Wärme zu eritarren. 

Die Berfälfhung des: Rüböhls mit Leindotteröhl fommt wohl 
nur felten vor, da Preis und’ Anwendung beider Deble fo ziemlich 


gleich find, 
Mit 5 Proc Leindotteroͤhl verfälfcht braucht es zum Eiſtarren 6 St. 94 Min: 


MH) 378 VCHT BOT BURMA Nr BI: 8 — 1 
— 20 — — — I: 87 — 
A TE Te ne ⏑ ID, 
— 60 — Me u) 


Reines Maͤndelöhl gefriert ext bei 10» unter Null; mit 
Unterfalpeterfäure behandelt, färbt es ſich blaßgrün und wird in 
24 Stunden und 48 — 52 Minuten feft. 


Mit 5 Proc. Mohnöhl Rt erftarrt es in 3 Stunden 5 Minuten, 
— NEN IN una Bi RITA WG 4 — 2 — 
—⁊0 1 Sn ad. au. Br —————* na 
Rs TEE AR 0 26⸗ 11 ze 18 — 

— ⏑ 242—4 12 * 35 — 


64) Man erhaͤlt die Unterſalpeterſaͤure (nad) Mitihertid) durch fehr 
vorfichtige Rectification der rauchenden Ealpeterfäure in eine mit kaltmachender 
Miſchung umgebene Vorlage, wo fie auf rauchender Säure ſchwimmt, mit der fie 
fih nicht vermifcht, A. d. R. 


— — ——— — — 
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LXXXIX. 


Ueber die Verfälfhung der fetten Dehle; von W. Da: 
vidfon. 
Aus dem Edinburgh new philosophicalJournal. Jan. — April 1840, ©. 250. 





Die fetten Deble fommen fehr häufig verfälfcht vor, was in 
unferen Fabrifen oft bedeutenden Schaden verurſacht; der Betrug ift 
aber bloß in einigen Fällen mit Gewißheit zu entdefen, in den mei- 
ften. Fällen müffen wir fie nad der Unterfuhung ihrer äußeren Eis 
genfchaften beurtheilen. Unfere unvollfommenen Kenntniffe von bie: 
ſem Gegenftande Taffen fih theild aus der großen Aehnlichfeit der 
verſchiedenen Gattungen der fetten Oehle binfichtlich ihrer chemifchen 
Charaktere, theils aus der Schwierigfeit erklären, ſich unverfälichte 
Eremplare zu verfchaffen. Es ift daher zu wünſchen, daß Ver— 
fuche über diefen Gegenftand befannt gemacht werden; denn, fo we- 
nig Wichtigfeit fie auch bei der Feftftellung genauer Regeln zur Ent- 
defung der fehr zahlreichen Verfälfhungen haben mögen, jo können 
fie doch zu ihrer endlichen Berbefferung einigermaßen beitragen. Bor 
Angabe der angeftellten Verſuche werde ich die wichtigften Thatfachen 
erwähnen, welche darüber aufgeftellt worden find. 


Im Jahre 1819 gab Boudet eine Abhandlung über die Ver— 
fälfhung des Olivenöhls heraus. ®) Er gibt an, daß das faure 
falpeterfaure Dueffilberoryd das Diivenöhl völlig feſt made, die 
Oehle aller Oehlkörner dagegen flüfftg laffe und rothgelb färbe. Er 
(ehrt das faure falpeterfaure Queffilberoxyd durch Auflöfen von 6 
Theilen Dueffilber in 7%, Salpeterfäure von 1,350 fpee. Gew. be— 
reiten. 2 Drachmen diefer Auflöfung follen in einem Fläſchchen mit 
3 Unzen Dlivenöhl gemifcht, und die Mifchung foll eine oder zwei 
Stunden lang alle 10 Minuten gefchüttelt werben. In mehreren 
Stunden, je nad) der Jahreszeit, gerinnt es zu einer gelblich-weißen 
Maffe, und binnen 24 Stunden ift es ganz feſt und noch weißer. 
Wenn Dlivenöpl mit Dehl von irgend einer Oehlfrucht verfälſcht iſt, 
fo wird es nicht ganz feft, fondern ein Theil bleibt flüffig, hat eine 
gelblich-vothe oder rothbraune Farbe, und die Menge defjelben gibt 
die Menge des beigemifchten Debles an. Seitdem hat Boudet ge- 
zeigt, daß Gaftoröpl, fo wie Lescalier, daß Mandelöhl durch ſau— 
res falpeterfaures Silberoxyd feft werde. Die Anwefenheit von Ca— 
ſtoröhl kann jedoch durch ein anderes Verfahren beflimmt werben, 


65) Journal de Pharmacie, Auguft 4819, 


Davidfon, über Verfälſchung der fetten Oehle. 353 


welches von Planche und Rofe zugleich entdeft wurde, nämlich 
durch feine Auflöstichkeit in Alkohol von 0,817 ſpec. Gew, in allen 
Berbältniffen. 

Rouſſeau bat aud ein Verfahren angegeben, um die Rein- 
beit von Olivenöhl aufzufinden, welches fih auf die Eigenfchaft des 
Olivenöhls gründet, ein befjerer Nichtleiter der Eleftricität als andere 
vegetabilifhe Debfe zu ſeyn. Er bat gezeigt, daß fein Leitungsver- 
mögen 675 Mal geringer fey als das irgend eines anderen Pflan- 
zenöhls. Es muß aber erwähnt werden, daß das Stearin von 
Thierfett diefelde Eigenschaft befizt. Feliv Boudet gab im Jabre 
1832 eine Abhandlung beraus, worin gezeigt wurde, daß das Feft- 
werden der Dehle durch faures falpeterfaures Silberoryd von der 
darin vorfommenden falpetrigen Säure berrühre, und fand, daß ein 
Theil dieſes Agens binreiht, um 200 Theile Dlivenöhl in einen 
feften Körper *) umzuwandeln. Er bereitete die falpetrige Säure 
durch Deftillation des falpeterfauren Bleioxydes, und wegen ihrer 
Flüchtigfeit fezte er drei Theile Salveterfäure von 1,350 fpec. Gem, 
zu, um fie weniger flüchtig zu machen. Er fand au, dag folgende 
Deble durch falpetrige Säure feft werden: das Oehl füßer und bit- 
ferer Mandeln, das Oehl der Hafelnüffe, das Debl von Anacardıum 
occidentale, Gaftoröbl und das Oehl von Brassica campestris. Bou— 
det ift der Meinung, daß die trofnenden Deble von den nicht trok— 
nenden durch falpetrige Säure _unterfchieden werden können; denn 
mit Ausnahme von Gaftoröhl widerfteben die trofnenden Deble ihrer 
Wirfung, während die nicht trofnenden durch diefelbe feft werben. 
Er berechnet das Verhältniß der VBerfälfhung nah der Verzögerung 
der Erftarrung. So bemerkte er bei VBermifhung von 1 Gran ſal— 
petriger Säure mit 100 Gr. Diivenöhl, dag das Feftwerden durch 
Yo Mohnöhl 40 Minuten, 90 Minuten durch Y, und weit Tängere 
Zeit durch Y,, Mohnöhl verzögert wurde, 

Er empfieblt, da es fchwierig ift, die Deble immer in diefelbe 
Temperatur zu verfezen, und wenn genaue Nefultate erfordert wer- 
den, reines Dfivenöhl mit dieſem Reagens zugleich zu probiren, und 
jelbft Gemenge von demfelben mit Mohnöhl, um ald Bergleihung 
zu dienen. 

Ich babe die meijten von Bouders Verſuchen wiederbolt, und 
fand, daß das faure falpeterfaurre Dueffilberoryd eine gute prafti 
fhe Probe zur Erfennung der Verfälſchung von Olivenöhl mit 
Mohnöhl und Leinöpl darbiete, daß fie aber nicht als fo zuverläffig 
hinſichtlich der Verfälſchung des Diivenöhls mit dem gemeinen käuf— 


66) S. Journal für ökonomifhe und technifche Chemie, Bd. XVI. ©, 313. 
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lichen Rapsöhl betrachtet werden kann. Ich fand, dag Rapsöhl 
durch jaures falpeterfaures Silberoryb in: zwei oder drei Tagen Die 
Eonfiftenz von difem Honig und eine dunfelorangebraune Farbe er- 
balt, und Felir Boudet gibt an, daß das Oehl der Brassica cam- 
pestris durch die falpetrige Säure feft wird. Um jedoch bie Wir- 
fung einer geringen Berfälfhung zu erkennen, wurde folgender Ver— 
ſuch angeftellt. 10 Gr. Rapsöhl wurden mit 90 Gr. levantiſchem 
Dfivenöhl gemengt und nachher mit Y, von dem -fauren falpeter- 
jauren Dueffilberoryd behandelt. Das Ganze wurde in 7 Stunden 
feft, hatte aber eine weit weichere Gonfiftenz, als auf dieſelbe Weife 
behandeltes reines Olivenöhl. Ich behandelte viele Varietäten von 
Dlivendhl mit dem fauren falpeterfauren Dueffilberoxyd, und fand, 
daß die Gonfiftenz im Allgemeinen faft die von ftariem Unguentum 
eitrinum ift, fand aber niemals eine von ihnen fo weich wie bie 
mit dem Rapsöhle verfälfchte Menge. Aber auf diefen Unterfchied 
in ber Conſiſtenz follte man fid) nicht verlaffen, wenn man nicht zu 
gleicher Zeit zur Vergleihung einen Berfuh mit reinem Olivenöhl 
angeftellt hat. Obgleich fowohl Mandel- als Caſtoröhl durch faures 
falpeterfaures Silberoxyd feft werden, fo ift es doch wegen ihres 
böheren Preifes nicht ſehr wahrfcheintih, daß fie zur Verfälſchung 
von Dlivenöhl angewendet werden. Das. Ausfehen des Mandelöhls, 
wenn es durch ſaures falpeterfaures Quekſilberoxyd feft geworden ift, 
bat viel Aehnlichfeit mit dem Durch daſſelbe Reagens behandelten 
Olivenöhle, esift aber von viel weicherer Conſiſtenz. Mandelöhl wird 
auch, häufig verfälfcht, und ih fand, daß das faure falpeterfaure 
‚Dueffilberoryd. zur Entdefung der Anmwefenbeit fremder Deble in 
demfelben angewendet werden fann. 10 Proc Rapsöhl, zu Man- 
delöhl zugefezt, verhindern das vollftändige Erftarren, und ein ge- 
ringer Theil von brauner Farbe bleibt flüffig und ſteht obenauf, 
20 Proc. Mohnöhl, zu Mandelöhl gefezt, verhindern das Feſtwerden 
faft ganz, indem der größere Theil flüfftg bleibt und. eine braune 
Farbe befizt. . 2 
Gaftoröhl wird durch das faure falpeterfaure Quekſilberoxyd 
ſehr langfam feft, indem e8 zum vollftändigen Erſtarren zwei oder 
drei Tage erfordert; aber binnen acht oder zehn Tagen wird es ſo 
hart wie auf dieſelbe Weife behandeltes reines Olivenöhl und hat 
einen eigenthümlichen Gerud, Da weder Poutet no Felix Bou— 
det Unterfuhungen binfichtlich der Wirkung des fauren falpeterfau- 
ven Quekſilberoxydes oder der falpetrigen Säure auf Fiſchthrane an- 
geftellt Haben, fo nahm ich die folgenden fowohl als die vorber- 
gehenden im Julius und Auguft 1834 vor. 
120Gr. Delphinthran von hlaffer eitronengelber Farbe, ber fatt 
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einen ſo geringen Fiſchgeruch wie Wallrathöhl befaß, wurden mit 
10 Gr. faurem falpeterfaurem Quekſilberoxyd in einem Fläſchchen 
yon einer halben Unze gemifcht und häufig gefehüttelt, nach Poutet's 
Berfahren. Im einigen Minuten nahm er eine mildhweiße Farbe 
an, wurde binnen drei Stunden feft, und war binnen 24 Stunden 
fo feft und hatte beinahe diefelbe Farbe wie auf diefelbe Weife beban- 
deltes reines Olivenöhl. 

10 Proe. Rapsöhl zum Delphinthrane geſezt und mit ſaurem 
ſalpeterſaurem Quekſilberoxyd behandelt, machten ihn weicher und 
gaben ihm mehr eine Orangefärbung. Das Anzeichen iſt aber nicht 
beſtimmt genug, um als Probe von einigem Nuzen zu ſeyn, ohne 
zum Vergleich einen Verſuch mit reinem Delphinthrane anzuſtellen. 

Wallfiſchthran kann jedoch mit mehr Gewißheit entdekt werden. 
Ich fand, daß 10 Proc. Wallfiſchthran, mit Delphinthran gemiſcht, 
das völlige Erſtarren hindern, daß ein Theil des Thranes flüſſig 
bleibt, und daß der Reſt weicher und brauner iſt, als auf dieſelbe 
Weiſe behandelter reiner Delphinthran. | 

Wallrathöhl nimmt binnen ein oder zwei Tagen die Confiftenz 
von difem Honig beim Zufezen von faurem falpeterfaurem Duefftlber- 
oxyd an und erhält eine Drangefarbe, wenn das Oehl blaß ift; bat 
e8 aber eine dunkle Farbe, jo wird es bräunlich. 

20 Gr. Rapsöhl wurden mit 80 Gr. Wallrathöhl von blafjer 
Farbe gemifcht und mit Y,, faurem falpeterfaurem Duefftlberoryd be- 
bandelt; es erftarrte nicht völlig, indem ein fehr kleiner Theil flüſſig 
biieb, während das Ganze eine bunfelrothbraune Farbe annahm. 
Das Wallrathöhl wird fehr häufig zum Einfehmieren der Maſchinen 
gebraucht, und erzeugt bei feiner DBerfälfhung mit Rapsöhl, mas 
außerordentlich häufig gefchieht, ſehr nachtbeilige Folgen. Cs ift da— 
ber von hoher praftifcher Wichtigkeit, dieſe Verfälſchung zu entdefen. 
Aber das faure falpeterfaure Dueffilberoryd kann nicht als binläng- 
ih genau in feinen Anzeichen betrachtet werben. 

Wallfifhthran, Stoffifhthran und blaffer Robben- 
thran. Diefe Thrane wurden jeder befonders in Fläſchchen von 
einer bafben Unze mit ſaurem falpeterfaurem Dueffilberoryd be- 
bandelt, und es ergab fih, daß es auf alle diefe Thrane eine jehr 
ähnliche Wirkung äußerte, daß es nämlich das Erftarren eines klei— 
nen Theiles Thran bewirkt, welcher eine ſchmuzige Drangefarbe er- 
hält und in dem Fläſchchen zu Boden fällt, während dev Ueberreſt 
feine flüffige Befchaffenheit beibehält und eine Dunfelbraunvothe Farbe 
annimmt. Diefe Iezteren Berfuche wurden urfprünglich vor mehres 
ven Jahren vorgenommen, in der Abfiht, Anzeigen zur Entdefung 
der Verfälſchung diefer Thrane mit Leinöhl aufzufinden, welche da— 
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mals in Glasgow in großer Ausdehnung betrieben wurde, wodurch 
diefe bei der Seifenbereitung bedeutend an Güte verloren, Ich fand 
jedoch, dag das faure jalpeterfaure Queffilberoryd aud nicht das ge- 
ringfte Anzeichen gab; denm feine Wirfung auf Leinöbl bat mit der 
auf die erwähnten Fiſchthrane große Achnlichkeit. 

Folgende VBerfuhe wurden damals angeftellt, um eine Probe 
für die Anmwefenheit von gemeinem käuflichem Leinöhl aufzufinden, 
Gleiche Volumina Alkohol von 0,815 fper. Gew. und von Leinöhl 
wurden zufammen in einem Fläſchchen gemifcht und einige Minuten 
(ang gehörig gefehüttelt. Der Alkohol ſchied fih in furzer Zeit von 
dem Deble ab und nabın eine grünlichgelbe Farbe von beträchtlicher 
Intenfität an. Um mich zu überzeugen, daß andere fette Deble An- 
zeichen von einer äbnlihen Art gäben, unterwarf ich folgende, aus 
den beften Quellen bezogene derjelben Behandlung: vier Barietäten 
Olivenöhl von Ballipofi, aus der Levante, alabrien und Sieilien, 
auch Rapsöhl, Mandelöhl, Wallrathöhl, Delpbintbran, Wallfiſchthran, 
Stokfiſchthran und blaſſen Robbenthran. Keiner von dieſen Körpern 
theilte jedoch dem Alkohol eine merkliche Farbe mit. Dagegen gaben 
10 Proc. Leinöhl, zu Wallfiſchthran zugeſezt, dem Alkohol eine ſehr 
merkliche grünlichgelbe Farbe. Dieſes Verfahrens bediente ich mic) 
in einem oder zwei Fällen gu praftiihen Zweken, um die Verfälſchung 
von Wallfifchthran mit Leinöhl zu entdefen. Ich muß noch erwäb- 
nen, daß das bei diefen Verfuhen angewandte, Leinöhl von der 
bräunlichgelben Barietät war, die in Schottland allgemein zu Handels- 
zwefen benuzt und immer zur Berfälfhung von Fifchthranen ange: 
wendet wird. Es gibt auch eine blafgelbe Varietät von. Leinöpl, 
welche febr jelten zu finden ift, und die bloß in ehr geringer Menge 
gebraucht wird, die aber nicht diefelben genauen Anzeichen mit Alfo- 
bol wie das bräunlichgelbe Oehl gibt. 

Ich fand jedoch unlängft ein Exemplar von Wallfiſchthran, dev 
für ächt ausgegeben wurde, welcher dem Alkohol eine etwas bräun— 
liche Farbe ertheilte. 

Zuſaz. Die Society of Arts forderte Dr. Fyfe auf, ihr über 
die vorftehende Methode einen Bericht zu erftatten. Diejer ſah ſich 
daher veranlaßt, wicht nur zu unterfuchen, ob die vorgefchlagene 
Probe gut ift, jondern auch, ob in diefem Falle irgend ein Mittel 
ergriffen werden könne, um die Probe ganz unwirkfam zu machen. 
Dr. Davidfon benuzt bei feiner Probe, welche bloß auf Leinöhl, 
als Mittel zur Verfälſchung angewendet wird, Alkohol von 0,815 
ſpee. Gew., welcher beim Schütteln mit diefem Deble eine gelblich— 
grüne Farbe annimmt. Dr. Fyfe fand, daß dieß wirklich der Fall 
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ift, und daß, wie es angegeben wird, der Alkohol ſich nicht färbt, 
wenn er mit anderen Dehlen, wieRobbenthran, Wallfiſchthran u. ſ. w. 
gefchüttelt wird; daß Y,, Leinöbl, mit den anderen gemiſcht, dem Als 
fobol die gelbliche Farbe gibt, fo dag man bie Probe als ein Anz 
zeichen von der Anweſenheit des Leinöhls, felbjt wenn es nur in 
geringer Menge vorbanden ift, betrachten kann. Obgleich das Ver— 
fahren aber unter gewiſſen Umſtänden als eine Probe dient, ſagt 
Fyfe, ſo können wir doch kein Vertrauen in daſſelbe ſezen; denn 
wenn das Oehl zuvor mit ein wenig Chlorkalk gemengt wird, wie 
dieß Dr. Davidſon bei Entfärbung des Palmöhls empfiehlt, jo 
nimmt der Alkohol, obgleich die Farbe nicht zerſtört wird, doch keine 
Färbung an. Als man auf dieſe Art mit Chlorkalk behandeltes Oehl 
im Verhältniſſe von Y%, und Y, mit anderen Deblen vermifchte, färbte 
die Mifhung den Alkohol nicht und das Oehl felbft ertheilte beim 
Schütten mit Alkohol demfelben feine Farbe. Dbgleih man nun 
einerſeits ſchließen kann, daß ein Oehl verfälfcht ift, wenn beim 
Schütteln deifelben mit Alfobol Tezterer eine gelblihgrüne Farbe an- 
nimmt, fo ift es doch andererfeits Feineswegs ein ficherer Beweis, 
daß feine Verfälſchung ftattfindet, wenn der Alkohol fih nicht färbt. 


—— — Tr — 
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Ueber die Anwendung des Gypfes bei der Papierfabrication 
und die Erkennung diefer Verfälfhung; von Hrn. J. 
MWislin, Apotheker in Gray. 

Aus dem’ Journal de Chimie medicale, Oft. 1839, ©, 511. 


Ich babe Gelegenbeit gehabt mich zu überzeugen, daß mit Gyps 
verfälfchtes Papier beim Bücherdruk den Lettern ſchadet, noch bei 
weiten nachtheiliger aber beim Steindruf wirkt. Ich befize eine litho— 
grapbifhe Preffe, womit ich leicht 150 Abdrüke nach einander abzie- 
ben kann; unlängft verwunderte ih mich aber, nicht wenig, nad 
fieben oder acht Abzügen die Schrift auf meinem Steine faft erloſchen 
zu ſehen; zugleich erfuhr ih, daß ein gefchifter Lithograph in Bes 
ſancon mehrere Zeichnungen auf Stein dadurch verlor, daß er die— 
jelbe Papierforte wie ich anwandte. Dieß veranlaßte mich, die Ur- 
ſache bievon zu erforichen, und ich fand bald, daß viele Papierforten, 
wie fie mebrere Fabriken in unferer Provinz liefern, 15 bis 25 Proc. 
Gyps enthalten. Da alle diefe Papiere nad dem Gewicht verfauft 
werden, jo begreift man wohl den Zwek eines folchen Zufazes. 


Um den Gyps im Papier zu entdefen, wandte ich folgendes 
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Berfabren an? zwei Unzen Papier wurden ſchwach gevöftet 7), ge 
pulvert und dann mit ihrem doppelten Gewichte Fohlenfauren Kalis 
in deſtillirtem Waſſer gekocht; nach Tängerem Sieden filteirte man 
und fällte hierauf das gebildete fehmwefelfaure Kali mit ſalzſaurem 
Baryt; aus dem Gewichte des fehmwefelfauren Baryts Fonnte die 
Schwefelſäure und folglich der ihr entfprechende Gyps berechnet wer— 
den. Der bei der Zerfezung des Gypfes ausgefchiedene Fohlenfaure 
Kalk laßt ſich Teiht nachweisen; in den meiften Fällen findet man 
aber bei der quantitativen Analyfe mehr Kalk, als der vorhandenen 
Schwefelfäure entfprichtz dieß Fommt daher, daß man beim Bfeichen 
des Papierzeuges einen Meberfhug von Chlorkalk anwendet. 

Diefes Berfahren ift zwar für Werfonen, welche mit chemifchen 
Manipulationen vertraut find, febr leicht ausführbar, Feineswegs aber 
für den gewöhnlichen Kaufmann, den Lithographen, den Buchdrufer, 
die das Papier vor dem Anfauf zu prüfen wünfchen. Dieje fünnen 
fih zwar nicht von der Quantität, aber doch von dem Vorkommen 
des Gypfes im Papier auf folgende Art überzeugen: man caleinirt 
das Papier zwei Stunden lang in einem verfchloffenen Gefäße, bringt 
hierauf den Nüfftand in einen filbernen Löffel und rührt ihn darin 
mit etwas Eſſig anz wenn fi Schwefelwafferftoff entbindet und der 
Löffel alfo gefhwärzt wird, hat man die Gewißheit, daß das Papier 
ein- fehwefelfaures Salz enthielt, welches in ein Sulfurid verwandelt 
wurde, und da das Papier gar Fein folches enthalten darf, fo weiß 
man, daß das in ibm vorfommende zur Vermehrung feines Gewichts 
zugefezt wurde. 


XCl. 


Ueber gypshaltige Papiere; ein von Hrn. Chevallier der 
Societe d’Encouragement erftatteter Bericht. 
Aus dem Bulletin de la Societe d’Encouragement. Sul. 1840, ©. 246. 


Die Societe d’Encouragement erhielt von einem gewiſſen Fa— 
brifanten Papiere zugefchikt, deren Zeug Gyps (ſchwefelſaurer Kalk) 
einverleibt worden war; jener Fabrifant glaubte damit etwas Nüzs 
fiches zu thun, welche Meinung der Ausfhuß für Chemie jedoch Fei- 
neswegs theilt. 

Das Berfezen des Papierzeuges mit frembartigen Subſtanzen 
iſt nichts Neues; fo wurden namentlich mit Zufaz von kohlenſaurem 


67) Durch das Röften muß ber Leim des Papiers zerftört werben, welcher 
fonft die, Flüffigkeit-Elebrig machen, das Abſezen des ‚fchwefelfauren Baryts vers 
zögern und das Filtriren ungemein erſchweren wiirde, 


Tpevaltiex, über hypohaltige Papiere. 359 


Kalt ſchon unter der kaiſerl. Regierung Papierforten fabrieirt, Die 
Einverleibung von Gyps ift ebenfalls fehr alt, und wir erinnern 
ung, daß man ſich in einer Parifer Buchdruferei über Papiere, welche 
diefes Salz enthielten, einmal fehr befchwerte; es wurden auf bie 
Bermengung des Papierzeuges mit Gyps fogar zwei Patente genoms 
men; eines am 21. Dee. 1897 nnd ein anderes am 21.Mai 1832, 9% 

In dem einen diefer Patente wird gefagt, dag der Gyps, wenn 
man ihn dem Papierzeuge im Verbältniffe von einem Zehntel und 
fogar einem Fünftel zufezt, dem Papier eigenthümliche Eigenfchaften 
verleihe: man benuzte in dieſem Falle Gyps, welcher durch Fällung 
einer Auflöſung von ſalzſaurem Kalk mit Schwefelſäure bereitet war. 
In dem anderen Patente heißt es, der Gyps diene, um den Papier— 
zeug weißer und ſchwerer zu machen; das Verfahren beſtand darin, 
den Gyps in der Bütte und zwar je nach der Papierſorte in ver— 
ſchiedenem Verhältniſſe zuzuſezen; man benuzte dabei ſchwefelſauren 
Kalk, "welcher entweder von der Bereitung der Weinſteinſäure her— 
vührte, oder durch Zerfezung des falzjauren Kalks von Knochenleim— 
fabrifen mittelft Schwefelfäure oder auch durch Zerfezung von Kreide 
oder Marmor mit Schwefelfäure bereitet war. 

Schon früher, als diefe Patente genommen wurden, pflegte man 
wie gejagt, fremdartige Subftanzen dem Papierzeug einzuverleiben, 
was zu Klagen über das Papier Beranlaffung gab. Die Buchorufer 
behaupteten, daß das gypshaltige Papier feine Feftigfeit babe und 
die Schwärze fchlecht annehme. 

Hr. Wislin, Apotheker in Gray (Haute- Saöne), machte in ver 
lezten Zeit Berfuche befannt, deren NRefultat war, daß gypshaltiges 
Papier beim Letterndrufe nadhtheitig wirft, beim Steindruf aber fo- 
gar die Zeichnung und Schrift zerftört. | 

Dei der Unterfuhung dev gypSshaltigen Papiere, welche der Ge- 
ſellſchaft überfchift wurden, überzeugten wir ung, daß fie fehr ſchwer 
find. Bon einer ſolchen Papierforte wiegt z.B. ein Bogen 11 Gramme 
(176 Gran), während ein gleichgroßer Bogen aus reinem Zeuge nur 
6 Gramme (96 Gran) wiegt; es würde alfo ein Rieß von 500 
Bogen 5%, Kilogr. wiegen, während ein Rieß veinen Papiers von 
gleiher Größe nur 5%, Kilogr, wiegt. Bon anderen gypshaltigen 
Papierforten wog der Bogen 14%, bis 17 Gramme. Selbſt die 
Papierjorte, wovon der Bogen nur 11 Gramme wiegt, bat aber 
feine Gonjiftenz und wäre zum Steindruf ganz unbrauchbar. 

Der Ausfhuß für Chemie tbeilt ganz die von der Jury der 


68) Im polyt. Sournal Bd, LXXI. ©. 467 wurde ein von Rofting in 
Rußland genommenes derartiges Patent mitgetheilt, HR 
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Parifer Induftrieausftellung ausgefprochene Anfiht, daß das Pa- 
pier durch Einverleibung von Gyps an Haltbarkeit (Zä— 
higfeit) verliert, Die Luft leiter durchläßt, die Feud- 
tigkeit aus der Luft leihter annimmt und überhaupt 
fhneller verdirbt, daher das Vermengen des Papierzeuges mit 
Gyps nicht empfohlen werden kann. Ferner ift der Ausfhuß ber 
Anfiht, daß mit fremdartigen Subftanzen verfeztes Papier nur als 
folhes und zwar mit Benennung biefer Eubftanzen verfauft werden 
follte, fo daß der Käufer weiß, ob es ihm zu feinen Zwefen bienen 
fann, und daß im entgegengefezten Fall der Papierverfäufer als 
Betrüger zu beftrafen ift, 


XCII. 

Verbeſſerte Methode Zuker aus den Runkelruͤben zu fabrici⸗ 
ven, worauf ſich Joſeph Hurd der jüngere von Voſton in 
den Vereinigten Staaten, am 26. Sul. 1838 ein Patent 
ertheilen ließ. 

Aus dem Franklin Journal. Jul. 13839, ©. 24. 





Ich babe eine Methode zur Darftellung des Zufers aus den 
Runkelrüben erfunden, welcher gemäß das ganze Verfahren fo fehr 
vereinfacht ift, daß jeder Landwirth es mit Leichtigkeit und geringem 
KRoftenaufwande betreiben Fann, indem die dabei erforberlichen Appa= 
vote bei der Anfhaffung nur fehr wenig foften, und indem das ganze 
Gefhäft großentheils mit Geräthen vollbracht werden fann, die jeder 
Landwirth ohnedieß ſchon befizt. 

Die Runfelrüben müffen, nahdem fie aus dem Erdboden. ges 
nommen und von allen frembartigen Subftanzen gereinigt worden, in 
Schnitte gefhnitten werden, die nicht viel über Y%, Zoll Dike haben 
foffen. Ich habe eine Mafchine erfunden, mit der diefes Geſchäft viel 
beffer vollbracht werden kann, als mit irgend einer anderen der mir 
befannten Schneidmafchinen, und auf welche ic) in den Bereinigten 
Staaten auch ein Patent beſize. Die unmittelbar nad ihrer voll: 
fommenen Neife aus dem Boden genommenen Rüben müffen ſogleich 
in einen Keller oder an einen anderen zur Aufbewahrung geeigneten 
Ort gebracht werden, weil fie fonft in Kürze eine für die Gewinnung 
des Zukers aus ihnen nachtheilige Veränderung erleiden. An dieſem 
Drt haben fie zu verbleiben, big die Zeit zum Schneiden und Trofnen 
derfelben gefommen iſt. Mit dem Beginnen der Falten Jahreszeit tritt 
auch die biezu geeignete Zeit ein, indem die Rüben meinem Berfab- 
ven gemäß unmittelbar nad) dem Zerfchneiden der Kälte ausgefezt und 
durch Einwirkung des Froftes und der Luft getrofnet werden follen. 
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Das Gefrierenlaffen der gefhnittenen Rüben, die Umgehung der An- 
wendung des Kalfes und die Erzeugung von Zufer ohne die Bildung 
von Melaffen bilden nämlih die Haupteigenthümfichfeiten meines 
Verfahrens. Die gefhnittenen Rüben follen zum Behufe der Trok— 
nung auf Brettern oder Nezen oder auf andere Weife fo ausgebreitet 
werden, daß fie fo viel als möglich dem Frofte und dem Winde aus: 
gefezt find; das Trofnen erfordert, wenn auf die angegebene Weife 
verfahren wird, nur eine Furze Zeit, und erfolgt ohne allen Nach— 
theil für den in den Nüben enthaltenen Zuker. Die weitere Be— 
handlung der getrofneten Nüben Tann zu irgend einer beliebigen Zeit 
vorgenommen werden, da fih bie trofenen Rüben ohne allen Nachtheil 
lange Zeit über aufbewahren laſſen. 

Deabfihtigt man die Darftellung des Zufers aus den Nüben- 
fhnitten unmittelbar nachdem man fie dem Frofte ausgefezt, zu be— 
ginnen, fo fol man fie bloß frieren und dann aufthauen Yaffen und 
bierauf in die Prefje bringen. Sie geben hiebei den größten Theil 
ihres Saftes von fih, was fie nicht thun würden, wenn man fie 
vor dem Frieren in die Preffe brächte. Die ausgepreßten Schnitten 
mit dem noch in ihnen enthaltenen Zufer laſſen fich trofnen und als 
Biehfutter aufbewahren. 

Will man dagegen den Zufer aus den getrofneten Rübenfchnit- 
ten gewinnen, was zu jeder Jahreszeit gefchehen kann, fo foll man 
fie in veines Waffer einweiden, welches ihnen in Folge der Ver— 
änderungen, die das Frieren in ihnen hervorbringt, alle auflöslichen 
Beftandtheile entziehen wird, Man braucht hiebei nur fo viel Waffer 
anzuwenden, daß die Rübenfchnitten davon bedekt find: alfo eine un- 
gefähr um die Hälfte größere Menge, als ihnen durch den Trofnungs- 
proceß entzogen wurde. Die auflöslichen Beftandiheile befteben in 
der Hauptfahe aus Zufer, Schleim, und etwas Färbeftofl. Um er: 
fteren von den beiden lezteren abzufcheiden, fäuere ich das Waffer, 
bevor ich es auf die getrofneten Rüben gieße, durch Zufaz von etwas 
Schwefelfäure.. Die Menge diefes Zufazes läßt fih nicht leicht an= 
geben; doch läßt fih im Allgemeinen jagen, daß der Zufaz nit 
größer feyn fol, als daß er dem Geſchmake eben merflih wird. 
Bisweilen übergieße ich die getrofneten Rüben mit Waffer allein, 
worauf ich fie dann, nachdem das Waller fo lange auf ihnen ge- 
ftanden, als zur Ausziehung aller auflöslichen Stoffe erforderlich ift 
Cwozu bei der Anwendung von Faltem Waſſer 3 bis 4 Stunden, bei 
der Anwendung von warmem Waffer dagegen eine viel kürzere Zeit 
ausreicht), auspreffe, und die Flüffigfeit erft auf die angegebene 
Weife mit Schwefelfäure verſeze. Dei dem erfteren Verfahren wird 
die Ffüffigfeit nur febr wenig yon dem Schleime und dem Farbftoffe 
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aufnehmen; bei dem zweiten Dagegen wird das, was bie Flüffigfeit 
von biefen beiden Stoffen aufnahm, wieder niedergefchlagen oder we— 
nigfteng in fo weit außer Verbindung mit dem Zufer gefezt, daß es 
fi beim Verſteden der Rlüffigfeit ald Schaum — und in Ge⸗ 
ſtalt von folhem abgenommen werden fann. 

Die auf dieſem Wege erlangte Flüffigfeit wird unter Zufaz von 
etwas Eiweiß oder einem anderen Klärungsmittel in einem Keffel 
über einem Feuer bis zum Sieden erhizt. Der biebei an die Ober- 
fläche emporfteigende Schaum muß nad) Ermäßigung des Feuers, oder 
nachdem man den Keffel vom Feuer genommen, abgehoben werden, 
und dieſes Abfhäumen muß fo oft wiederbon werden, als ſi Schaum 
auf der Oberfläche bildet. 

Die nächſte Operation, zu welcher geſchritten werden muß, be— 
ſteht im Filtriren der Flüſſigkeit durch thieriſche Kohle, wozu man 
Beinſchwarz oder Knochenkohle nehmen kann. Bei den nach dem 
angegebenen Verfahren getroffenen Maßregeln reicht eine zwei bis 
drei Zoll dike Schichte dieſer Kohle hin. Der Syrup wird beinahe 
waſſerklar und ganz fein durch das Filter laufen, und nur eine ſehr 
ſchwache gelblichgrüne Färbung beſizen, welche von einem eigenen in 
der Runkelrübe enthaltenen Stoffe berrührt. -Diefer Stoff fcheidet fich 
allerdings bei der Kryftallifation aus; allein obwohl feine Quantität 
fo unbedeutend iff, daß fie fi) Faum dur das Gewicht beftimmen 
läßt, fo würde fie doc, wenn man fie an den Kryftallen kleben ließe, 
ein Zufammenbafen der Theilhen und eine Neigung zum Zerfließen 
bewirken. Es wird daber nothwendig fie wegzufchaffen, und dieß 
fann mit Leichtigkeit gefchehen; denn man braucht auf. den Fryftalli- 
firten Zufer, nachdem er gepreßt worden, nur etwas weißen Syrup 
zu bringen, fo er von diefem durch und durch befeuchtet iſt, und ihn 
bievauf abermals zu preſſen. Diefe Operation erbeifcht nur einen 
jehr geringen Zeitaufwand, und muß fo Tange wiederholt werden, 
bis der Zufer zur VBerpafung fertig ift. 

Die Eindifung des Zufers, welche zum Bebufe feiner Kryftalli- 
ſation zu gefchehen hat, kann zum größten Theile über freiem Feuer 
vorgenommen werben, ohne daß man dabei irgend etwas zu befürdh- 
ten hätte; zu Ende führen foll man fie jedoch, indem man die Pfanne 
in ein mit Waffer gefülltes Gefäß, deffen Temperatur auf ungefähr 
52° N. erhalten wird, fezt. Vollbringt man diefe Arbeit bei früber 
- Jahreszeit oder bei der Anwendung von Nüben, die man zur gebö- 
rigen Zeit frieren und trofnen ließ, fo wird man aud nicht Die ges 
vingfte Menge Melaffe, fondern lauter Fryftallifivbaren Zufer erhalten, 
Bei fehr Falter Jahreszeit Fann man mit großer Erfparnig an Arbeit 
und Brennmaterial einen großen Theil des Waflers in Form yon 
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Eis wegſchaffen. Iſt der geflärte Syrup binlänglich eingedift, ſo 
werden an den Wänden und auf dem Boden bes Gefäßes Fleine 
glänzende Kryftalle zum Vorſcheine fommen, und nicht minder wird 
fi auf der Oberfläche der Flüſſigkeit fchnell eine Krufte bilden. Die 
Kryftalle werden an Größe wachfen, während der der Einwirkung der 
Luft entzogene Theil des Syrups vollkommen Far und flüffig bleibt; 
rührt man den Syrup dagegen um diefe Zeit um, fo wird er trüb 
und von milchiger Farbe, es bildet fih ein Niederſchlag von feinem 
weißem Zufer, und alle allenfalls in ber Flüffigfeit enthalten gewe— 
jenen Unveinigfeiten fteigen an beven Dberfläche empor. Diefer Tez- 
teve Theil der Flüffigfeit kryſtalliſirt fangfamer als der andere; ev 
wird jedoch) auch fehnell guten Zufer geben, wenn man ibn abgießt 
und neuerdings der Einwirkung der Wärme ausjest. 

Als meine Erfindung erfläre ich das Frierenlaffen der in dünne 
Schnitten zerſchnittenen Nunkelrüben, und die weitere Behandlung 
derfelßen durch unmittelbar hierauf folgendes Aufthauen und Preſſen; 
ferner das Troknen der Rübenſchnitten mittelſt eines Falten Luftſtro— 
mes und die oben angegebene weitere Behandlung derſelben. Nach 
welchem Verfahren man arbeiten mag, ſo muß die Extraction des 
Zukers, wenn einmal mit ihr begonnen worden, ohne allen Verzug 
zu Ende geführt werden, indem die Gewinnung des Zukers ohne alle 
Melaſſe und ohne Anwendung von Kalk hauptſächlich biedurch be— 
dingt ift. 


——— — — — — — — — — 


XCIII. 


Ueber Ausmittelung des Staͤrkegehalts der Kartoffeln; von 
Dr. Luedersdorff. 
Aus Erdmanns u, Marchand's Journal für praktiſche Chemie, 1840, Nr. 15. 





Die Beftimmung der Stärfe in ftärfehaltigen Vegetabilien gebört 
zu den größeren Schwierigkeiten, wenn von abfoluter Genauigfeit die 
Rede ift. Die mehanifhe Trennung gibt die unficherften Refultate ; 
denn da die Stärfeförnchen von der Pflanzenfafer eingefehloffen find, 
fo fünnen fie von diefer nur durch vollſtändiges Zerreißen derfelben 
getrennt werden. Ein ſolches Zerreißen bat nun feine großen Schwie⸗ 
rigkeiten, nicht aber weil es nicht möglich wäre eine vegetabififche 
Subftanz innig zu zermalmen, fondern weil es nicht möglich ift, das 
Zermalmen nur bis auf die Pflanzenfafer zu erftrefen, ohne gleich- 
zeitig auch die Stärkekörnchen zu treffen. Die biebei anzumendenden 
Manipulationen befehränfen ſich entweder auf ein Zerreiben auf dem 
Reibeifen, oder auf ein Zerreiben im Mörfer, Ber der erfieren 
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Dperätion fann man verfichert ſeyn, wie fein aud das Reibeiſen 
feyn mag, daß die Fafer nicht vollftändig zerriffen, die Stärke alſo 
nicht abfolut bloßgelegt wird, Bei der zweiten Operation kann man 
eben fo verfichert feyn, daß zwar bie Fafer gänzlich zerriffen, aber 
auch die Stärfeförnden zum Theil zermalmt find. Im erften Falle 
entgeht alfo ein Theil der Stärfe der Gewichtsbeftimmung dadurch, 
daß fie nicht gänzlich ausgefchieden iftz im zweiten Falle aber da- 
duch, daß ein Antheil derfelben zermalmt und das lösliche innere 
Amidin vom Waffer aufgenommen wird, wogegen bie fehr feinen 
Trümmer des Pflanzenffelets der beim Abfchlämmen niederfallenden 
Stärfe folgen und fehr fhwer von derfelben zu fondern find. 

Die Trennung auf chemiſchem Wege ift ebenfalls unzuverläffig. 
Nur zwei Agentien ftehen bier zu Gebote; es ift die Schwefel- 
fäure und die Diaftafe. Durd beide wird die Stärke als Der: 
trin oder Zufer, oder durch die Differenz beftimmbar; allein beide 
fönnen auch auf die Fafer wirken. Bon der Schwefelfäure ift dieß 
erwiefen, von der Diaftafe ift es möglich, wofern eine fogenannte 
ftärfeartige Faſer das Sfelet bildet. 

Gleichwohl habe ich mich des Tezteren Reagens, alfo der Dia- 
ftafe, bedient, um für techniſche Zweke eine anderweitige Beftim- 
mung des Stärfegehalts der Kartoffeln zu verifieiren. Denn wenn 
aud die Diaftafe auf den Faferftoff der Kartoffeln wirken follte, fo 
würde dieſe Wirfung doch nur fehr Yangfam erfolgen, fie dürfte alfo 
gleih Null zu fezen feyn, wenn man der Einwirkung der Diaftafe 
nur fo viel Zeit- läßt, um die Stärfe in Dertringummi zu ver 
wandeln. 

Eine Jeichte Beftimmung des Stärfegehalts der Kartoffeln ift 
für die Technik von jeher eine fehr wünſchenswerthe Sache gewefen ; 
denn gerade die Stärfe ift e8, welche den Kartoffeln in allen Bezie— 
bungen ihren Werth gibt. Nun aber gehört, wie wir gefeben ha— 
ben, eine directe Ausfcheidung der Stärke, behufs ihrer Beftimmung, 
nicht allein zu den unerläßlichften Mitten, fie gehört vielmehr auch 
zu den umftändlichften Operationen, wenn Zeit und Gelegenheit, wie 
dieß im technifchen und merfantilifchen Verkehr meiftentheils der Fall 
ift, dazu fehlen. Diefelbe Befchwerlichfeit tritt fogar der bloßen 
Beftimmung der trofenen Subftanz und vielleicht in nod) höherem 
Grade entgegen, felbft wenn man fi) mit der Ausmittelung dieſer 
begnügen und von bier aus auf den —— DER oder den⸗ 
felben berechnen wollte, 

- Aus diefen Urfachen wird denn eine — Ausmittelung 
jedenfalls nothwendig; für dieſe aber ſcheint nichts paſſender als die 
Beſtimmung des ſpecifiſchen Gewichts, indem ſich aus dieſem der 
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Stärfegebalt, wenn aud nicht mit analytiſcher, doch für die Gewerbe 
binreihender Genauigfeit muß berechnen laffen. 

Bereits im Bd. LXV. S. 48 des polyt. Journals ift von Berg 
diefes Princip auf die Ermittelung des Stärfegebalts ber Kartoffeln 
in Anwendung gebracht worden; allein das fper. Gew. der Kartof- 
fein entftebt nicht fo einfach, wie Hr. Berg es annimmt, aus ben 
ſpec. Gew. der Hauptbeftandtheile derjelben, nämlich des Waſſers 
und der Stärfe, ſondern auch die übrigen Beftandtheile concurriren 
mit ihren ſpec. Gew. weſentlich hiebei. Bon diefen ift es nament- 
(ich die in dem Saft oder dem Waſſer enthaltene atmoſphäriſche Luft, 
welche das fper. Gew. der Kartoffeln auf eine Weife ändert, daß 
ein aus obigen Prineipien abgeleiteter Calcül ganz unanwendbar 
wird, 

Schon Hr. Berg war zur Annabme verfchiedener praftifiher 
Coefficienten genöthigt; ich erbielt indeſſen mit Hülfe derſelben ſtets 
Reſultate, welche ſich dem wirklichen Stärkegehalte immer nur ſehr 
entfernt näherten und denſelben jedesmal viel zu hoch angaben. 

Ich unterzog deßhalb eine Anzahl Kartoffeln verſchiedener Arten, 
welche alſo auch eine größere Verſchiedenheit in ihrem per, ‚Gew. 
zeigten, einer nähern Unterſuchung und bediente mich hiebei zur-Er- 
mittefung des Stärfegebalts der Diaftafe. Die Kartoffeln wurden 
zu diefem Zwefe nad Beftimmung des abfoluten und per, Gew, 
einzeln gekocht, wobei, obne daß jie aufpfazten, eine Gewichtszunabme 
von 0,6 bis 0,7 Proc. ftattfand. Sie wurden darauf von den Scha- 
fen befreit, welche, in warmem deſtillirtem Waſſer ausgewafchen, nad 
dem Trofnen beiß0° R. nicht mehr betrugen als 0,045 bis 0,055 Proc., 
wobei ic indeg erwähnen muß, daß das Gewicht der in Unterſuchung 
genommenen Kartoffeln zwiſchen 3Y, bis 4 Loth betrug. Das Marf 
der entichälten Kartoffeln wurde bierauf in einer evwärmten Reib— 
ſchale forgfältig zerkleinert und mit dem von dem Auswaſchen der 
Schalen berrübrenden warmen Waffer verdünnt, darauf aber bei 
54° R, mit einer vom Pflanzeneiweiß möglichſt befveiten Auflöfung 
von Diaftafe nad und nad fo fange verjest, bis dur Jod Feine 
Spur von unzerjezter Stärfe mebr zu entdefen war. Gewöhnlich 
war die Zerfezung nad einer Biertelftunde beendigt, was fih im 
legten Stadium derjelben leicht erfennen fäßt, wenn man einen Tro— 
yfen der Kartoffelmaſſe auf einer Glasſcheibe mit Zodtinetur in Be— 
rührung bringt und die Maffe darauf durch eine Loupe betrachtet. 
Man ſieht hier ſehr deutlich jedes einzelne aufgequollene Stärfeförn- 
chen und erkennt genau den Grad ſeiner Zerſezung an dem Tone 
der Farbe: | 

Die zerfezte Kartoffelmaſſe, welche durch die ſehr voluminöſen 
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Trümmer des Pflanzenffelets immer etwas diflich bleibt, obſchon die 
Diaftaje fehr verbünnend wirft, wurde jest mit noch mehr Waffer 
verfezt und darauf, bei möglichfter Warmerhaltung, filtrirt. Die Fil- 
tration erfolgt nicht ſchnell, gleichwohl geht fie gut von Statten, fo 
dag nad) Berlauf von 12 Stunden die —— das Futer als 
ein diker, körniger Brei anfüllt. 

Nachdem dieſer Nüfftand während mehrerer Tage mit fehr vie- 


lem faltem Waſſer ausgewaſchen worden war, wog derfelbe nad 
dern Trofnen bei fieben unterſuchten Kartoffeln 


A—= 41 Por. 
B=40 — 
0* 3,9 — 
D=538 — 
E=.31.,.— 
EU. 
eye Ye 


Die Rüfftände waren durchfcheinend, bornartig, fehr hart, von 
bräunlich grüner Farbe und fehr geringem Volumen; fie beftanden 
aus der Fafer und dem Pflanzeneiweiß der Kartoffeln. 


Die erhaltenen Flüffigfeiten, in denen das erzeugte Dertringummi 
mit den übrigen auflösfichen Beftandiheilen der Kartoffeln, alfo 
Gummi, Salz, Zufer u. f. w., fo wie mit der hinzugefügten Dia- 
ftafe vereinigt waren, hatten einen würzeartigen, dabei nur ſchwachen 
Rartoffelgerud. Zur Trokne gebracht, gaben fie eine dem Dertrin- 
gummi aus reiner Stärfe ganz ähnlihe Maffe, und ihre Gemichte 
betrugen, correipondirend mit ber bei den Rüfftänden gebrauchten 
Reihefolge: 

A — 27,8 Proc, 


B=%0 — 
cC=253 — 
D= 25,06 — 
E=235 — 
= 23,3. — 
.G == 215 _— R 


Diefe Procente der auflöslichen Subſtanzen zu denen der un— 
auflöslichen Faſer und des mit derſelben coagulirten Eiweißes hinzu— 
gerechnet, geben den Geſammtgehalt der trokenen Subſtanz in den 
Kartoffeln, wozu noch die geringe Menge der Schalen zu rechnen iſt. 


Sonach enthielten alſo die ern eig an trokener 
Subftanz: 
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A = 31,95 
GC = 29,25 
D= 28,91 
——2 
— 27,05 
— 

Zur Vergleichung dieſes zuſammengeſtellten Trokengehaltes mit 
dem direet gefundenen wurde von jeder der in Unterſuchung genom— 
menen Arten ein zweites Exemplar in möglichſt gleicher Größe auf 
fein ſpee. Gew. beſtimmt. Dieß war gewöhnlich dem Gewichte der 
entſprechenden, zuerſt unterſuchten Kartoffel gleich, oder wich höchſtens 
in der fünften Stelle ab. Nach dieſem wurde jede Kartoffel in mög— 
lichſt kleine Würfel geſchnitten, und anfangs langſam, zulezt bei 
800 R. getroknet. Die Reſultate waren folgende: 

A — 354 Proc. 


B=298 — 
cC=2387 — 
D=286 — 
E= 264 — 
F= 2362 — 
G= Ur — 


Die mangelnde Uebereinftimmung in beiden Trofengehalten und 
namentlich der Ueberfhuß desjenigen, der dur Auflöfen der Kar- 
toffeln vermittelt Diaftafe gewonnen worden ift, hat, da eine Bin- 
dung von Waffer nicht flattfindet, jedenfalls feinen Grund in der 
Schwierigfeit des Troknens der aufgelöften Stärfe. Denn wenn 
auch die binzugefügte Diaftafe etwas größere Zahlen geben mußte, 
fo ift der Unterfchied, wie gering er im Ganzen aud ſeyn mag, 
doch zu bedeutend, als daß man ihn auf die hinzugefommene Dia— 
ftafe fchieben fonnte, Aus der genannten Urfache ift denn aljo das 
fezte aus der unmittelbaren Trofnung bervorgegangene Nefultat als 
das richtigere anzunehmen, 

Wie viel hievon der Stärfe und wie viel den anderen feften 
Beftandtheilen der Kartoffeln zufomme, fand ich durch genaue Ex— 
traction der auflöslichen Beftandtheile und Abfcheidung des Pflan- 
en bei drei parallelen Verſuchen mit ‚den Kartoffelforten A, 

B und C in folgenden Zahlen: 
An Gummi, Salzen, Zufer, Ertractioftoff uf. w. entbielt 
A =3,03 Proc, 
B — 3,34 —_ 


368 Lüdersdorff, über den Stärkegehalt ver Kartoffeln. 


An cvagulirtem Eiweiß enthielt 
A = 0,86 Proc , 
C=055 — 


Aus diefen Zahlen geht hervor, daß Diejenigen Kartoffeln, welche 
eine größere Menge fefter Beftandtheile überhaupt enthalten, unter 
diefen eine geringere Menge auflösliher Subftanzen befizen, als 
ſolche Kartoffeln, deren Gehalt an trofener Maffe überhaupt geringer 
iſt. Der relative Eiweißgehalt ſteht indeß wieder mit ber Quan- 
tität ber trofenen Maffe in geradem Verhältniß. Als Mittelzaplfür 
die aufloͤslichen Beſtandtheile ergibt ſich an dieſen 3,36 Proe., für 
Eiweiß aber 0,71. 


Nach diefen Ergebniffen berechnet ſich alfo der Stärfegehalt der 
unterfuchten Kartoffeln folgendermaßen: 


A = 270 
B: =i,7 
C= 24,6 
D= 4, 
E = 223 
FE 28 
G. == 20,4. 


Die Arten der genannten Kartoffeln waren folgende: A waren 
vothe Kartoffeln, und zwar mit blaßrotber Schale; B votbe mit dunf- 
lerer Schale ; C blaue mit blauer Schale und weißem Fleifh. D, E, 
F, G fämmtlih weiße, und G namentlich eine fogenannte Nierens 
farkofer, Die ſpec. Gew, betrugen bei 


A. 1,123 
u 3 2,119 
= 4.174 
27 7,120 
E = 1,108 
"== 1,106 
G ="1,102. 


Aus diefen ſpee. Gew. und den —— Procentgehalten an 
trokener Subſtanz oder den entſprechenden Stärkegehalten läßt ſich 
nun durch einen empiriſchen Caleül für jeden Fall eine Zahl finden, 
welche als Multiplicator der ſpee. Gew. den jedesmaligen Procent- 
gehalt an trokener Subſtanz überhaupt, oder den Procentgehalt der 


" ’ " p ” 3 - nd 
Stärke angibt, Für leztere würden, wenn x = > ift, die Zahlen 
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27 


folgende feyn: bei A — 
1,1 


— 242 


3* 
229 

— ———— 

—.22,0 

— 20.1 

E10 

— 19,2, 

Werden diefe Factoren aus ihren Decimalen, oder wenn biefe 
zu Fein find, durch Hinweglaffung derfelben zu Ganzen ergänzt, fo 
veduciven fie fih auf 5, ohne daß die Genauigfeit merklich darunter 
leidet, und jeder Factor gilt nun, wie hieraus bervorgebt, für eine 
gewiffe Reibe fper. Gew, 

Ich babe hierauf die untenftehende Tabelle gegründet, welche in 
ihren fünf Columnen die Ganzen aller der ſpee. Gew, enthält, die, 
mit dem darüberftehenden Factor multiplieirt, den Stürfegebalt der 
auf ibr ſpee. Gew. geprüften Kartoffel angibt. 


| 


nm 


pi u ee. - 


24 BB nee. |.,20 18 
1,129 | 1,119 | 1,114 | 1,109 | 1,104 
1,120 | 1,115 | 1,110 | 1,105 | 1,083. 














Wollte man nun die trofene Subftanz der Kartoffeln überhaupt 
berechnen, fo würden die, hinſichtlich der Decimalen, auf gleiche 
Weife bebandelten Factoren für die entfprechenden fper. Gew, fol- 
gende fern: 23 — 27 — 26 — 24 — 22. Ob noch ein fechster 
Factor erforderlich wird, weiß ich nicht, wenigftens ift mir bis jezt 
feine Kartoffel vorgefommen, welde ein geringeres fpec, Gew. ge- 
babt hätte als 1,0835 dod muß ich bevorworten, daß ſämmtliche 
Berfuhe in diefem Frübjabr, alfo mit alten Kartoffeln angeftellt 
worden find, daß aber auch die diefjährigen, namentlich die frühen 
Nierenfartoffeln, ein ſpee. Gew. über 1,09 haben. Ein größeres 
ſpee. Gew. als 1,129 dürfte noch weniger vorfommen. 

Sehr leicht läßt ſich alſo auf diefe Weife der Stärfegebalt der 
Kartoffeln finden, denn wenn die vorgedachte Berechnung den Gehalt 
auch nicht mit abfoluter Genauigkeit angibt, jo beträgt der Unterſchied 
doch nie 1 Proc. Um bierüber noch ficherer zu ſeyn, babe ich die 
berechneten Procentgehalte an trofener Mafje überhaupt, bei noch 
mehreren Kartoffeln durch wirkliche Trofnung beftimmt und dabei 
gleichzeitig die erfahrungsmäßige Thatfahe, nad welher Kartoffeln 
von. einer und derfelben Art, aber verichiedener Größe, yon ver- 
fchiedenem Stärfegebalt feyn ſollen, beftätigt gefunden. 

Sp follte eine rothe Kartoffel von 1768 Gr. und 1,122 fper. 
Gew, nad) der Berechnung einen Trofengehalt zeigen von 31,3Proe.; 

Dingler’3 polyt. Journ. Bd, LXXVII. 9. 5, JA 
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fie gab aber nach wirklichem Troknen nur 31,0. Eine Kartoffel 
derfelben Art von 551 Gr. und 1,123 ſpec. Gew. follte an trofener 
Maſſe enthalten 31,4, fie hatte aber nur 31,09. Eine dritte Kar 
toffel derfelben Art von 198,5 Gr. und 1,108 ſpec. Gew, ſollte an 
trokener Maſſe enthalten 26,5; fie enthielt 26,4, 

Wie nahe die berechneten Grotentgehalte den wirklichen Liegen, 
ergibt fi aus diefen Beifpielen. Eben fo deutlih tritt aber auch 
die Berfchiedenheit der ZTrofengehalte verichieden großer Kartoffeln 
einer und derfelben Art hervor, Es enthalten demnad Kartoffeln 
über 7 Loth weniger trofene Subftanz als Kartoffeln zwifchen 2 und 
3 Loth, noch weniger aber folhe, deren Gewicht unter einem Loth 
bleibt, und hier beträgt der Unterfchied beinahe 5 Proc. In gleicher 
Weife verhalten fih Die fogenannten pokigen Kartoffeln gegen ge- 
funde; doc) ift der Unterfchten des Trofengehalts beider nicht fo groß 
als zwifchen mittleren und ganz Fleinen Kartoffeln, 

Zum Schluffe will ih noch die Ergebniffe zweier auf ihren 
Trokengehalt unterfuchter Kartoffeln erwähnen, von denen die erfte 
eine vielgeprieferre neuere Art, die andere aber eine Kartoffel dieß— 
jähriger Ernte war. Die erftere war eine Rohan'ſche Kartoffel von 
10%, Loth, auf Höhenboden gewachſen, die andere eine Nierenfar- 
toffel von 3 Loth, gleichfalls von der Höhe. Die Roha m'ſche Kar— 
toffel befaß ein per, Gewicht von 1,083, fie follte alfo nad) der 
Berehnung an trofener Subftanz enthalten 23,8 Procent. Gie ent- 
hielt nach wirfficher Trofnung 23,8. Das fpee, Gewicht der Nieren- 
fartoffel betrug 1,097, ihr Trokengehalt follte alfo feyn 24,1, er 
war aber 24,9, Diefe Kartoffel gibt alfo von allen vorftebend 
unterfuchten den größten Unterfchied zwifchen dem berechneten und 
dem wirklichen Trofengebalt, doch beträgt derſelbe noch immer kein 
volles Procent. 


— — — — — — — — — — — — — ⸗ — 


XCIV. 


Ueber ein Verfahren um dem islaͤndiſchen Moos den bitteren 
Geſchmak und den Moosgeruch zu benehmen; von W. 
Davidſon. 


Aus dem Edinburgh new philosophical Journal. Jan. — April 1840, ©, 260. 


Man benuzt das isländiſche Moos (Cetraria islandica) in ci- 
nigen nördlichen Ländern zum Brodbafen, fein ungemein bitterer Ge— 
ſchmak ließ es aber nie als Nahrungsmittel in allgemeinen Gebrauch 
fommen, Weftring ſchlug einfachfohlenfaures Kali als ein Mittel 
vor, um ihm den bitteren Stoff zu entzieben, Nach ihm follen 32 
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Gramme einfachfohlenfaures Kali binreihen, um auf 500 Gramme 
Moos, die man 24 Stunden lang in einer hinreichenden Menge 
Waffer (worin das Alkali aufgelöft iſt) Tiegen ließ, diefe Wirkung 
zu äußern, alſo beiläufig 1 Typ. Alkali auf 16 Th. Moos. Die 
son ihm zum Einweichen vorgefehriebene Zeit fheint jedoch) nicht hin— 
zureihen, um den bitteren Stoff volfftändig auszuzieben, wozu felbft 
bei diefer Menge Alkali zwei bis drei Tage erforderiih find, Nach 
Berzelius enthält das isländifhe Moos in 100 Theilen: 


layla) u], 7 * 1,6 
bitteren Stoff © 200 e 3,0 
unkryftallifiebaren Zufer . . 2.36 
Gummi Ze een nie ne 3,7 
AUpothem 0... Bu sa 20 70 
ee 44,6 


doppeltlichenfaures Kali und Kalt . 4,9 
ftärfmehlartige Safer . . . . 3612 

Hienach ift es wahrfheintih, daß die alfaliihe Auflöfung den 

Zufer, das Gummi und einen Theil des Extractivftoffes aufnimmt, 
das Stärfmehl aber und die ftärfmehlartige Fafer, die beiläuftg 81 
Procent betragen, nicht auflöft. 
Es iſt nun Mar, daß durch ein längeres Einweichen des Moofes 
in der Kalilöſung nicht viel mehr von den löslichen Subftanzen auf- 
gelöft werden wird, als durd ein kürzeres; denn wenn Der bittere 
Stoff gänzlich ausgezogen ift, fo ift e8 mehr als wahrſcheinlich, daß 
der Zufer und das Gummi, da beide in wäſſerigen Flüfftgfeiten febr 
feicht Töstih find, auch aufgenommen werden, In der That fchien 
auch die alfalifche Flüffigkeit, als man fie nach 1Atägigem Einweichen 
abdampfte, fehr wenig fefte Subftanz zu enthalten. 

Bei einem DVerfuche fand ich jedoch, daß die durch einfachfohlen- 
faures Kali bewirkte Auflöfung gallertartig wurde, was von einer 
theilweifen Gährung herzurühren ſchien, denn ihre Bitterfeit war 
gänzlich zerftört. 

Aezkali ſcheint den bittern Stoff noch beſſer auszuzieben, als 
einfachfohlenfaures Kalt, indem von ihm weniger dazu erforderlich) iſt. 
Ich verfuhr daher folgendermaßen: 

Ich nahm A Pfund einfachfohlenfaures Kali (Pottaſche) und 
4 Pfd. friſch gebrannten Kalk, löſchte den Kalk mit beiläufig einem 
Drittel ſeines Gewichts Vaſſer ab und brachte ihn mit dem kohlen— 
ſauren Kalt in eine große Flaſche, nebſt A oder 5 Gallons (40 bis 
50 Pfd.) Waſſer. Die Flaſche wurde feft verkorkt und innerhalb 24 
Stunden mehrmals geſchüttelt, worauf man bie Have Flüſſigkeit ab- 
goß und fie auf 112 Pfd. isländifhes Moos brachte. Hierauf goß 
man wieder Waffer in die Flaſche und fehüttelte fie, um alfes zurük— 

24 * 
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gebliebene Aezfalt zu benuzen, und brachte auch dieſes Waſſer auf 
das isländifhe Moos und noch fo viel Waffer dazu, dag das Moos 
ganz davon bedeft wurde, Das Moos muß ungefähr 14 Tage ein- 
geweicht bleiben, indeſſen kann es nad Umftänden etwas länger oder 
fürzer vorgenommen werben, und um fi von der Beichaffenheit des 
Moofes zu überzeugen, nimmt man ein Fleines Stüf davon aus dem 
Gefäße, wäſcht e8 ab und faut es eine Minute oder noch länger. 
Das Moos durch Preffen von feiner Flüffigfeit zu befreien, ift nach— 
teilig, da ein Theil der ftärfehaltigen Subftanz dabei ebenfalls aus— 
gepreßt wird. Man darf daher das Waſſer bloß davon ablaufen 
laffen, ebe man es trofnet. Ferner muß man zum Auflöfen des 
Kali's möglihft wenig Waffer anwenden, weil eine ftarfe Auflöfung 
den bitteren Stoff beffer auszieht, als eine ſchwache. Es ift daher 
auch vortheilhaft das Moos in Fleine Stüfe zu zertheilen, Damit es 
weniger Naum einnimmt Das geeignetfte Verhältniß von kohlen— 
faurem Kali ift 1 Theil deffelben auf 28 Theile isländifches Moos; 
wünſcht man aber eine fehnellere Wirkung, fo muß man noch mehr 
von dem Alkali nehmen. 

Auch Kalk läßt fih zum Ausziehen des bitteren Stoffes an— 
wenden. MWeicht man isländiiches Moos mit ungefähr dem fünften 
oder fehsten Theile feines Gewichts gebranntem Kalk und der er- 
forderlihden Menge Waffer ein, fo daß es von der Flüffigfeit bedekt 
ift, und rührt das Ganze häufig um, fo wird ihm ber bittere Stoff 
in einer Woche entzogen. Die wäfferige Flüffigfeit hat dann eine 
dunfelbraune Farbe, fchmeft aber nach beendigtem Einweichen faum 
mebr bitter. Der Kalk fcheint eine theilweife Zerfezung des bitteren 
Stoffes zu bewirfen. Bon den anderen löslichen Stoffen des Moofes 
fcheint fi) nur wenig aufzulöfen, denn beim Abdampfen eines Thei- 
les der Flüffigfeit erhielt ih nur wenig Nüfftand, 

Das isländiſche Moos jelbft erhält durch die Einwirfung des 
Kalfes ein bärteres Gewebe und nimmt eine vöthlihe Farbe an, 
Jene Eigenfchaft, die Härte, kann man ibm dur Einweichen in 
Waffer, welches mit Schwefelfäure angefäuert ift, wieder benebmen 
und auch die rothe Farbe wird dadurch vermindert, jedoch. nicht ganz 
entfernt. Man kann folgendes Verfahren einschlagen, wenn man 
den wohlfeileren Kalk ftatt des Kali's anwenden will, 

Man nimmt 112 Pfo, isländifhes Moos, 6 Pfd. friih ge 
brannten Kalk und fo viel Waffer, daß das Ganze bedekt wird, und 
läßt das Moos ungefähr eine Woche unter häufigem Umrühren darin 
weichen. Nach beendigtem Einweichen bringt man das Moos auf 
ein Sieb oder ein Tropfbrett, deſſen Löcher fo groß find, daß ber 
Kalk durchgehen fann, während das Moos zurükbleibt. Darauf über- 
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giegt man es mit kaltem Waffer, bis es völlig ausgewaſchen iſt. 
Das Moos muß nachher in mit Schwefelfäure angefäuertem Waſſer 
eingeweiht, wieder ausgewafchen und zulezt, ohne es zu preſſen, 
getrofnet werden. Der gebrannte Kalk hat auch die Eigenfchaft, den 
Moosgeruch viel mehr zu entfernen als Kalt. 

Ich verfuchte isländishes Moos, dem jein bitterer Stoff durch 
Aezkali entzogen war, zum Brodbafen anzuwenden, indem id ein 
Decvet davon (welches nach dem Erkalten eine feite Gallerte bildete) 
mit Weizenmehl mengte. Es gab ein ganz ſüßes Brod, welches noch 
warın einen Mopsgerud hatte, der aber beim Erfalten ſehr abnahm. 
Das am wenigften Foftfpielige Verfahren isländifches Moos zum 
‚Brodbafen zu gebrauchen, würde darin beftehen, es zu mahlen und 
dann mit irgend einer Getreideart zu vermengen; Dabei wirde näm— 
lich die ſtärkmehlartige Fafer, welche in Waffer zwar unlöslich ifl, 
aber do viel Nahrungsjtoff enthält, ganz zurüfgehalten werben. 

Der Chlorkalk äußert auf isländifches Moos ebenfalls eine be- 
tächtlihe Wirfung. Er entzieht ihm den Moosgeruch und macht es 
nad der von ihm und dem Waffer, worin er aufgelöft wurde, ans 
gewandten Menge, mehr oder weniger weiß. Dieſelbe Duantität 
Chlorkalk wirkt nämlich ftärfer, wenn fie in einer Eleinen, als went 
fie in einer großen Menge Waller aufgelöft ift. Ich babe bei der 
Behandlung mit Chlorkalk folgendes Verfahren angewendet: 

Auf 100 Theile in kleine Stüfe zertpeilten isländischen Mooſes, 
dem zuvor fein bitterer Stoff entzogen wurde, nahm ich 12 Theile 
Chlorkalk und fo viel Waffer, ald nöthig war, um das Moos zu 
bedefen. Der Chlorkalk wurde in einem Mörfer mit Wafjer zur Con— 
fiften; eines Nahmes zerrieben und dann dem Moofe zugelejt. Ich 
ließ e8 einen oder zwei Tage darin weichen und rührte das Ganze 
häufig um. Darauf wurde ed mit falten Waſſer ausgewafchen und 
endlich in mit Schwefelfäure angefäuertem Waffer eingeweiht. Wenn 
dabei ein Säureüberſchuß angewandt worden ift, muß dieſer durch 
nochmaliges Wafchen entfernt werden.) Das mit einer folhen 
Menge Chlorfalf behandelte isländiſche Moos wird ziemlich weiß und 
bildet eine farblofe und faft geruchlofe Gallerte, wenn es mit Waſſer 
gekocht wird. Im Allgemeinen wird jedoch eine geringere Menge 
Chlorfalf dem Zwefe entſprechen, etwa 4 Theile deſſelben auf 100 
Theile Moos. Auf ähnliche Weije wirft dev Chlorfalt auch auf 
Caragheen oder irländifhes Moos (Fucus crispus), bewirkt aber 
mehr die Zerftörung feines Geruches als das Bleichen deſſelben.“) 


69) Die Society of arts for Scotland lich obige Verſuche Davidfon's 
wieberhelen und fie beftätigten ſich vollfommen. 
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XCV. | 
Ueber einen neuen Alaun; von Dr. Mohr, 





Seit einiger Zeit wird ein Alaun in den Handel gebracht, von 
welchem gerühmt- wird, daß er die in der Färberei und Druferei 
wirkſamen Beftandtheile in einem höchſt concentrirten Zuftande ent- 
halte, wodurch ſowohl feine Verwendung nüzlicher, als auch feine 
Transporifoften bedeutend vermindert würden. Diefer Maun bat 
nicht die geringfte Nepnlichfeit mit dem gewöhnlichen Kali-Alaun, 
denn er zeigt feine Spur von Kryftallifation, fondern erfcheint in 
platten, vierefigeg, zolldifen Tafeln, ift von weißer Farbe und ſchwa— 
cher Transparenz, und läßt fih mit einem Meffer wie Käſe ſchnei— 
den, Er löſt fih ſehr Teicht in Waffer auf, ſchmekt ſüßlich herb, 
alaunavtig, jedoch viel intenfiver ald gemeiner Alaun. Im Tiegel 
erhizt fchmillt er auf, und ſchmilzt zulezt zu einer gummiartigen Maffe 
zufammen, Diefe gibt beim ftärferen Erhizen den Geruch fehmwefel- 
faurer Dämpfe aus. Nichtsdeftomweniger löſt fi) die geglühte Maſſe 
vollſtändig und leicht in Waffer auf. 

Die gewöhnlichen Neactionen zeigten, daß Thonerde und Schwer 
felfäure darin enthalten find, aber Fein Ammoniaf, ein ſchwacher 
Kaligehalt fand ſich bei der quantitativen Analyfe. Da nun die 
Beftandtheile des Alauns mit dem Werthe deffelben für gewiſſe Zwefe 
in gerabem Verhältniſſe ftehen, fo mußte die Duantität diefer Bes 
ftandtheile näher beftimmt werden. Nur durch die Kenntniß der 
procentifhen Zufammenfezung fann der Gewerbtreibende den wah— 
ren Werth eines neuen, hoch gepriefenen Mittels auf den Preis deſ— 
felben reduciren, und fich gegen Nachtheil ſchüzen. 

Die Analyfe hatte feine Schwierigkeit. 

10,58 Gramme des genannten Alauns geben mit Ammoniak 
einen voluminöſen Niederfchlag, welcher richtig behandelt 1,472 Gr. 
wog. Diefes entfpricht 13,91 Thonerde. 

6,21 Gr. des Alauns geben mit Barytfalzen 6,55 Gr. Schwer: 
ſpath, entfprechend 36,24 Proc. Schwefelfäure. 

7,22 Gr. Maun mit Ammoniak gefällt, filtrivt, das Filtrat 
eingedampft und geglüht geben 0,200 eines feuerbeftändigen Rük— 
fandes, Diefer war fehwefelfaures Kalt, indem er mit NWeinftein- 
fäure Weinftein regenerirte und mit Barytſalzen den befannten Nie- 
derfchlag gab, Diefer Gehalt an ſchwefelſaurem Kali berechnet fich 
auf 2,77 Proc, . 

7,22 Gr. des Mauns bis zum ſtarken Schmelzen erhizt hinter⸗ 
liegen 4,32 Gr. Rükſtand, welcher aber noch Waffer entbieltz 
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beftig geglüht ſchwand das Gewicht bis auf 3,335, wobei aber etwas 
Schwefelfäure entwichen war. 

Um diefe beiden Angaben, welche über und unter dem wahren 
Mittel fteben, zu corrigiren, wurde eine gewogene Menge des Alauns 
mit friſch geglübtem Bleioxyd gemengt, mit Waſſer eingefocht und 
geglübt, wobei 4,01 Alaun 1,99 Waffer oder 49,6 Proc. verloren. 
Die Zufammenfezung diefes Alauns ftellt fih alfo in der Art ber- 
aus: aus 100 —* wurden * 13,91 Thonerde 

36,24 Schwefelſäure 
2,77 ſchwefelſaures Kalt 
49,60 Waſſer 

102,52  » 

Hierin ift die Schwefelfäure Des fleinen Gebaltes von ſchwefel— 
faurem Kalt offenbar zweimal aufgezählt, bringen wir alſo dieſe mit 
1,27 in Abzug, fo bleibt die Summe der Beftandtheile 101,25. 
Man erfiebt aus diefer Zufammenfezung, daß der fraglihe Maun 
eigentlich nichts als veine fehwefelfaure Thonerde ift, mit 18 Atomen 
Kryſtallwaſſer, welche Verbindung nah Berzelius Lehrbuch exiſtirt 
und 48,53 Proc. Kryſtallwaſſer enthält. Der Feine Gehalt au 
ichwefelfaurem Kali verrätb die Abkunft des Salzes. Wahr— 
iheinlih wird diefer Maun aus geglühtem und gemahlenem Pfei— 
fentbon mit nod nicht ganz concentrivter Schwefelfäure ‚bereitet 
und in ſchiklichen Gefäßen bei raſchem Feuer zum Geftehen eingefodht 
und ausgegoſſen, woher feine eigenthümliche unfrpftalliniihe Form, 
Der Alaun ift vollfommen eifenfrei und erjezt den gemeinen Alaun 
fiher zu allen Anwendungen. Es ift feine unbegründete Annahme, 
wenn man den verfchiedenen Werth differenter Alaunarten dem Thon: 
erdegebalte proportional fezt. Nun enthält der vorliegende Alaun 
13,91 Proc. Thonerde, der gemeine Exrpftallifirte Kali Alaun enthält 
10,8, alfo enthält erfterer 3,1 Theil mehr, welches 28,7 Bros. von 
der Thonerde des Kali-Alauns ausmacht. Wenn nun der neue Maun 
im Preife 28,7 Proc. böher ftebt, fo haben beide gleihen Preis in 
Beziehung auf die Thonerde, d. b. man fauft für gleich viel Geld 
gleich viel Thonerde. 

Einen wefentlihen Vortheil bat der neue Alaun in Beziehung 
auf die effiafaure Thonerdebeize, Da er nämlich Fein fchwefelfaures 
Kali enthält, ſo wird bei feiner Zerfezung durch DBleizufer Y, Des 
früher verbrauchten Bleizufers eripart, indem 3 Atome fchwefeliaure 
Thonerde mit 1 Atom fchwefelfaurem Kali im gemeinen Alaun vers 
bunden find. Ueber den Preis des neuen Mauns im Handel konnte 
ih nichts erfahren, Jeder wird fid) leicht aus obigen Angaben be: 
rechnen können, ob ibm bei einem beftimmten Preife ein entichiedener 
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Vortheil aus der Anwendung des genannten Alauns erwächft. Für 
die directe Anwendung des Alauns dürfte der Preis noch nicht um 
/, böher ftehen, für die ejfigfaure Thonerbebeize concurr rt der Preis 
des Bleizufers mit zur Calculation. 


XCVI. 


Bemerkungen uͤber das Erwaͤrmen der Zimmer mittelſt 


heißer Luft; von Dr. Wm. Gries, 
Aus dem Journal of the Franklin Institute, Aug. 1839, ©. 77. 


Ich wurde „vor einigen Jahren erfucht Vorſchläge zu machen, 
um ein Zimmer zum Schulunterricht auf eine möglichft zwekmäßige 
und der Gefundheit zuträgliche Weife heizen zu fönnen, und beſchloß 
in diefer Abfiht heiße Luft von einer heißen Kammer aus in das 
Zimmer zu leiten. 

Es ift Har, daß, wenn Size in eine Kammer geleitet und bie 
Luft folglich ausgedehnt wird, diefer erhizten Luft, da die Mauer auf 
allen Seiten einen Widerftand darbietet, eine gewiffe Kraft mitge- 
theilt werden. muß, welche fie durch irgend eine in dem Zimmer an- 
gebrachte Deffnung hineintreibt. Die Austrittsftelle wird gewöhnlich. 
an oder nahe an der Defe der heißen Kammer gewählt, welche mit 
dem zu erwärmenden Zimmer verbunden ifl. Da die heiße Luft von 
der falten und fchwerern Luft außerhalb der Kammer unterftüzt, durch 
die Speifungslöcher am Boden derfelben gewaltfam hineindringt, fo 
wird die fo erzeugte Kraft in jedweder Richtung, mo die Verbindung 
der Kammer mit dem Zimmer ftattfindet, verwendet. Benuzt man 
dazu wie gewöhnlih bloß eine Deffnung im Boden des Zimmers, 
fo muß in Folge des Andranges der heifen Luft und aud weil die 
fältere und ſchwerere Luft herabdrüft und die wärmere verdrängt, 
die heiße Luft offenbar fenfrecht "zur Zimmerdefe auffteigen. Iſt fie 
aber dort angelangt, was fann fie wieder herabbringen? Sie wird 
fih in feinen Theil des Zimmers berabfenfen, wo die untere Luft 
fälter ift, und das Zimmer kann folglich nur durch lange fortgefeztes 
Hineinleiten von heißer Luft gehörig durchwärmt werden, vorausge— 
jezt jedoh, daß es nicht fehr Hoch iſt. Nach meiner Anſicht follte 
man die heiße Luft fo in das Zimmer leiten, daß fie horizontal längs 
des Bodens binzuftreihen gezwungen ift, und zwar jo nahe am Bo— 
den, als es ohne Feuersgefahr möglich ift, und ohne daß ein fefter 
Körper ihrem Laufe Hinderniffe macht. Sie wird dann nur durch 
die Fältere und ſchwerere Luft, welche herabdrüft und ihre Stelle ein 
nimmt, verdrängt werden; man hat dann, wenn die Defe auch noch 
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jo hoch ift, wenigftens den Genuß der warmen Luft während ihres 
Ueberganges. — Man wird fagen, dieß fey nichts Neues und be: 
reits verfucht worden; möglich, aber wohl nur zufällig und nicht in 
Folge eines durchdachten Princips, denn fonft begreift man kaum, 
warum dieſe Methode bei folhen Gebäuden, wo man einer guten 
Heizung fehr bedarf, nicht benuzt wird. Andere dürften die Richtig: 
feit meiner Anſichten bezweifeln und fie ohne vorhergegangene Ber: 
ſuche verdammen; diefen muß ich bemerken, daß ich fie bei dem ers 
wähnten Schulzimmer wirklich praftifch erprobt habe. Daffelbe hat 
29 Fuß im Duadrat und 14 Fuß Höhe; der Dfen war mitten unter 
demfelben im Keller angebracht und die erhizte Luft ftrih durch ein 
Gitter Ceinen Roft) im Boden. Zwei Winter hindurch verbrauchten 
wir jedesmal 7 Tonnen Kohlen, weil das Feuer aud) bei Nacht unter- 
halten werden mußte, um das Zimmer erträglich zu wärmen, und 
doc beflagte fih die Schuljugend ftets über Falte Füße. Im lezten 
Winter legte ih nun einen Halbeylinder aus Eifenbledy über das 
Gitter, welcher 13 Zol im Durchmeffer hatte und von deffen Seiten 
drei horizontale Röhren hevvorragten, die 5 Zoll Durchmeffer hatten, 
6 Zoll lang und 6 Zoll vom Boden entfernt waren: in Folge bie- 
von verbraudten wir im ganzen Winter nicht viel über A Tonnen 
Kohlen; das Zimmer war immer gehörig durchwärmt, und die Zög— 
linge erklärten, daß ihre Füße der wärmfte Theil des Körpers ſeyen: 
auch zeigte dev Thermometer am Boden in der Nähe der Wände nur 
um zwei Grade weniger als einige Fuß unter der Defe. 

Wo man bauptfächlih auf Erfparnig an Brennmaterial ſehen 
muß und die Reinheit der Luft nicht fo wefentlih ift, fann man an 
einigen der äußerſten Stellen des Zimmers Löcher im Boden anbrin- 
gen und von diefen dann Röhren auf den Boden der heißen Kam— 
mer leiten, um Luft herzuführen: dadurd läßt fich die Falte Luft vom 
Boden des Zimmers, indem fie ftets die niedrigfte Schichte einnimmt, 
wegziehen und ihr Plaz mit einer Schichte warmer Luft verfeben. 
Die Zimmerluft würde biebet wenigftens eben fo vein bleiben, als 
wenn man fie durch die Ausftrahlung eines Dfens erhizt. Man 
fönnte einwenden, daß bei diefem Wegziehen der Luft mehr Falte Luft 
dur die Thüren, Fenfter ꝛc. eindringen muß; dieß iſt aber nicht der 
Fall, denn wie man auch ein Zimmer erwärmen mag, ſo wird bie 
äußere Luft doch fo lange eindringen, als fie noch Fälter, alfo dichter 
und fhwerer it. 

Bemerfungen. Der von Dr. Gries angeftellte Verſuch ift 
ihäzbar. Wenn heiße Luft unten in einem zu erwärmenden Zimmer 
in horizontalen Strömen eintritt, wird ihre Wärme den unteren Schihs 
ten der Zimmeratmofphäre Schneller und wirkfamer mitgetheilt werben, 
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als wenn fie in fenfrechten Säulen wie gewöhnlich auffteigt. Die 
Klage über Falte Füße ift in Zimmern, welche mit warmer Luft ge: 
heizt werden, wenn wir nicht teren, fehr gewöhnlich, und wenn vie 
Füße kalt find, fühlt man ſich überhaupt unbehaglih. Dieß ift viel- 
leicht dev Hauptgrund, warum in fo geheizten Zimmern Perfonen, 
welche nur an die ſtrahlende Wärme gewöhnt find, fich bisweilen 
über Froft beflagen, wenn der Thermometer am Dfenmantel eine 
hohe Temperatur anzeigt. Wir find jedoch nicht fo ſanguiniſch, um 
zu glauben, daß dur eine bloße Beränderung in der Richtung des 
Stroms, während die Zimmerwärme dabei angenehmer wird, auch 
in allen Fällen fteben Zehntel an Brennmaterial erfpart werden 
fünnen. Jedenfalls ift diefer Berfuh der Wiederholung wertb: 

©. 
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XCVII. 
Ueber die induſtriellen Anſtalten in Gmund bei Tegernſee; 
von Prof, Desberger.70) 


Man hat fchon viel von den Anftalten in Gmund gefprochen, aber immer 
noch hat das Publicum eigentlich Feine Belehrung darüber, fondern wer nur _ 
irgend. eine beftimmtere Vorftellung fih bilden will, muß fehr zerftreute und 
unzufammenhangende Aeußerungen von großentheild nicht Sachkundigen und 
bloß neugierigen Neifenden zufammenftellen und erganzen. Sch bemüzte eine 
mir dargebotene Gelegenheit, Gmund mit feinen Einrichtungen ganz und ge: 
nau zu fehen, und glaube, daß ein Bericht über diefen Gegenftand Vielen an- 
genehm feyn wird, 

Ueber die Lage von Gmund ift nichts zu fagen, und im Allgemeinen ift 
befannt, daß dort eine Flachsfpinnerei und eine Mafchinenwerkftätte errichtet 
find, daß diefe Anftalten von Manhardt und Droßbach geleitet werden, 
und daß diefe mit Erich und Gebrüder v. Nuedorfer verbunden find. Der 
Nuf hat ausgefagt, daß die Spinnmafchinen vollfommner feyen ald die engli- 
fchen,, und daß in der MWerfftätte mit dem Grade der Vollendung gearbeitet 
werde, den man feit Neihenbad von einem bayerifchen Atelier erwartet. 
Weiter gehen die bisher verbreiteten Nachrichten nicht. Für den Lefer im All— 
gemeinen, fo wie für den Freund des DVaterlandes und der Induſtrie ift aber 
ein Ruͤkblik auf die Entftehung diefer Anftalten fo intereflant als die Befchrei- 
bung ihres gegenwärtigen Zuftandeg. 

Die Baumwollfpinnmafchinen waren ganz zu ihrer Vollkommenheit ges 
bracht, als man noch immer höchft unvollkommne Verfuche mit Flachsſpinnerei 
machte, Aber die Aufgabe war einmal da, Flahs und Hanf auf Mafchinen 


79) Zur. Mittheilung dieſer Abhandlung aus dem Kunft: und Gewerbe: 
blatt des polytechn, Vereins für Bayern, 1840, Heft 7 veranlaffen 
und außer dem fpeciellen Gegenftand derſelben, insbefondere die beachtenswerthen 
Bemerkungen über Flachsſpinnerei im Allgemeinen ꝛc., welche der jaastfnn! e Hr. 
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zu verfpinnen, wie Baummolle, weil vorauszufehen war, daß das Mefultat 
dem bei der Baumwolle erhaltenen analog fenn werde. Auch der große Preis, 
welben Napoleon für die Erfindung volllommner Spinnmafcinen ausgefezt 
hatte, brachte Viele zum Nachdenken über diefen Gegenftand. Es jcheint, daß 
man ſchon damals in England oder Schottland anfing, fih mit diefer Aufaabe 
zu befchaftigen. In unferm Baterlande felbft hatte Reihenbah auf Koſten 
des Hrn. v. Utzſchneider eine zufammenhängende Reihe von Verfuchen ge: 
macht, und einen Spinnapparat hergeftellt, der fih wohl noch, wiewohl in 
verwahrloftem Suftande, in dem mannichfaltigen Nachlaffe des verunglüften 
Utzſchneider's finden wird. Dann trat eine Periode von vielen Sahren ein, 
während welcher von Flahsfpinnmafchinen nicht mehr üffentlih die Rede war, 
weil man an der Löfung des Problems im Allgemeinen verzweifelte, Die 
wiederholten unvollfommnen Verfuhe Hofer’s bradten zwar bei ung die 
Sache von Zeit zu Zeit wieder ins Gedächtniß, aber fie leifteten nicht mehr, 
als daß fie die Erinnerung an eine fchwierige Aufgabe erwekten. In der Stille 
aber, und zwifchen ihren vier Wänden fcheinen fcharffinnige Köpfe den Gegen: 
ftand fortwährend bearbeitet zu haben. Ganz unvermuthet hörte man von 
Spinnmafchinen in England, die jede Erwartung übertreffen, und es kam nun 
auch Mafhinengarn durch den Handel nah Deutfchland. Die Mafchinen Fannte 
man noch nicht, und che englifche Driginale nah Deutfchland und Frankreich 
kamen, hörte man nur fehr unbeftimmt, man habe an den Feinfpinnmafchinen 
das Princip der Droffelftihle fo viel möglich beibehalten, und dad Gefpinnft 
laufe durch warmes Waſſer. Von den vorarbeitenden Mafchinen wußte man 
gar nichts. 


Ungefähr um die nämliche Zeit verbreitete fih in unferm Lande das Ge: 
rüht, Manbardt und Droßbach ſeyen im Beſiz einer Spinneinrihtung, 
die jeden Wunſch zu erfüllen fcheine, und deren Garn in jeder Beziehung den 
Vergleich mit dem englifhen aushalte. Diefes Gerücht war allerdings auf die 
Wahrheit gegründet, aber genau Tonnte doch Niemand Auskunft geben. 
Droß bach, Vater und Sohn, waren unter denen, die fi in der Stille mit 
der Aufgabe der Spinnmafhinen befchaftigten. Die erften Verſuche mögen 
wohl auch unbefriedigend genug ausgefallen fern, aber nah und nah Famen 
fie doch dahin, ſchoͤnes Garn zu erhalten. Was num aber aus der Erfindung 
geworden ſeyn möchte, dag weiß Fein Menfch zu fagen. Der Bater war durch 
feinen Beruf ald Baubeamter auf ein ganz anderes Feld der Thätigkeit hin- 
gewiefen, und der Sohn ohne Ausfiht, ohne eigentlihes Vermögen, und ver: 
möge feiner Studien eigentlih audh dem Baufache zugewendet. So lernte 
beide der befannte Mechanikus Manhardt fennen, der als Bleffirter nach 
einem gefährlihen MWagenfturz im Haufe Droßbach's Pflege fand. In dieſer 
Zeit wurde Manhardt mit der Erfindung der Spinnmafchine befannt, deren 
Werth und Nuzen er gar wohl zu beurtheilen verftand. Die weiteren Berfuche, 
die fih der Vollkommenheit immer mehr näherten, wurden nun von Drof: 
bach jun. und Manhardt in der Werkftätte des lezteren zu München vor: 
genommen. Ob bei diefen Arbeiten Manhardt viel oder wenig zur Vollkom— 
menheit beigetragen, ift völlig unbekannt. Wenn er aber auch dabei gar Fein 
weiteres Verdienſt hat, als daß er diefe wichtige Erfindung aus dem Dunkel 
gezogen, in welchem fie fonft noch lange geblieben fern möchte, und ihr feine 
Werkftätte, wo mit der größten Präcifion gearbeitet wird, zum Wohnſiz ans 
gewiefen hat, To bleibt er doch ruͤhmlich in dieſe Gefchichte verflochten, als 
der erfte, der die Sache gemürdiget und yoran zu bringen beftrebt war, Mit 
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den Brüdern v. Nuedorfer war Manhardt Ihon länger befannt und in 
Berührung. Er fuchte nun auch diefelben für die Droß bach'ſche Erfindung 
zu intereffiren. Diefes gelang in zunehmendem Maaße, denn die Spinn: 
mafchine empfahl fich, fo zu fagen, felbft. Die Brüder v. Ruedorfer hat: 
ten bei verfchiedenen Gelegenheiten dem Mechanifus Manhardt gefagt, daß 
fie als Banfiers mit ihm als bloßen Mechanikus nicht wohl in einer Ge: 
ihäftsberührung bleiben Fünnten, daß aber, wenn er etwas wüßte, das zu 
einem großartigen Fabricationgsbetrieb geeignet wäre, die Sache fih ganz an: 
ders geftalten würde. Als einen ſolchen Gegenftand zeigte ſich die Spinnerei 
allmählich in einem Flaren Lichte. 

Manhardt erhielt den Auftrag, den eifernen Dachſtuhl für die MWalhalla 
zu bauen. Da wurde auch die Localität in Gmund, als ganz geeignet, er: 
worden. Manhardt ift in diefer Gegend zu Haufe und Fannte Ort umd 
Menfhen genau. Der ganze Plaz, den jest die Gebäude einnehmen, war mit 
Wald bedekt, und das Thal felbft ift nicht viel breiter, als das wilde Flußbett 
der Mangfall. Die dort erlangte Wafferfraft ift fehr betraͤchtlich und conftant. 
Die ganze gegenwärtige Anlage ift zwar noch lange Fein Seraing, aber fie ift 
zwekmaͤßig und noch einer anfehnlihen Ausdehnung fähig. 

Unterdeffen reisten einer der Brüder v. Nuedorfer und Droßbach 
nach England, um ihre Kortfehritte mit denen der Engländer vergleihen zu 
fonnen. Am wichtigften fcheint ihre Bekanntſchaft mit Lawſon in Leeds ge: 
wefen zu ſeyn. Diefer Mann hatte fih lange und fait ausfchliegend mit der 
Flachsſpinnerei befchäftigt, befizt und betreibt felbft eine beträchtliche Spinnerei, 
und hat eine große Werfftätte für Erbauung von Spinnmafchinen in Gang. 
In einem der Gefprache mit den beiden Fremden außerte er fih gegen Droß— 
bad, daß er eigentlich nicht ganz Recht habe, fich vorzugsweife mit der Be- 
wegung und Gefchwindigkeit der Spindeln zu befaffen, fondern daß es fait 
noch wichtiger ware, die Mafchinen felbft auf das Minimum des Raumes zu 
bringen, den fie nothwendig und unumganglich einnehmen müffen. Der Droß— 
bach’fhe Spinnftuhl nahm viel Plaz ein, fo wie auch der englifhe. Man kann 
von dem englifhen fagen, es fenen zwei Mafchinen auf einem gemeinfchaft: 
lichen Geftelle. Diefe Aufgabe befchäftigte nun Droßbach, und bei feiner Zu: 
rüffunft nach Bayern wurde fogleich fein neuer Spinnftuhl gebaut, der bei 
gleicher Lange mit einem englifhen Faum den fünften Theil der Breite hat. 
Die Anordnung der einzelnen Theile der Mafchine war völlig verändert und 
nen, die Mittheilung der Bewegung von den früheren ganz verfhieden, und 
vieles in verticalen Ebenen aufgeftellt, was früher horizontal oder fchief ftand. 
Diefe Veränderungen bezogen fih auf den Feinfpinn= und Vorfpinnftuhl. Nun 
verfügte fih Lawfon felbft nah Gmund, und nahm von diefen wefentlichen 
Verbeflerungen Einfiht. Bon diefem Zeitpunkt an muß die Anftalt in Gmund 
als förmlich conftitwirt betrachtet werden. 

Zwiſchen den HHrn. Erich und Gebrüder v. Ru edorfer einerfeits und 
Droßbach und Manhardt von der andern, war ſchon lange vor der An- 
funft Lawfon’s ein Gefellfhaftsvertrag gefchloffen. Lawfon war aber von 
den Vorzügen der Droßbadh’fhen Einrihtung fo volllommen überzeugt, daß 
er mit den oben genannten Gontrahenten noch einen befondern Vertrag ſchloß, 
in Folge deffen er in England für die vereinigten Königreihe auf die Drof- 
bach'ſche Erfindung ein Patent auf feine. Koften aber für die ganze Geſellſchaft 
nahm. Eine folhe Anerkennung ift wohl das competentefte Urtheil über den 
Werth der neuen Mafchinen. Seit jener Zeit find nocd mehrere Verbindun- 
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gen mit großen Unternehmern in verfhiedenen Ländern gefchloflen worden, 
welche alle, obwohl fie fehr natürlih im Faufmännifchen Intereſſe der Contra: 
henten lagen, doch eben fo viele vollfommen competente Urtheile über den 
Werth und die Vorzüge der neuen Mafchinen bilden, weil die fremden Gon- 
trahenten die englifchen alle kannten, ja meiftens ſelbſt beſaßen, alfo zu dem 
neuen Gontract durch nichts bewogen werden Fonnten, als durch den felbft: 
ftändigen Vorzug der Mafchinen in Gmund. Es ift einem Bayer gewiß nicht 
zu verdenfen, wenn er auf diefe Sadhe mit einigem Stolze blift, denn die 
Flachsſpinnerei ift nicht bloß für Bayern fpeciell fehr wichtig, Tondern die 
Flahsfpinnerei durch Mafchinen wird ganz gewiß im nicht langer Zeit für die 
ganze civilifirte Welt wenigſtens eben fo wichtig und folgenreich, als eg bisher 
die Baummwollfpinnerei geworden ift. 


Nach diefem Eurzen Ueberblik der Entftehung der Anftalten in Gmund 
kann man nun fie felbft betrachten. Das Bett der Mangfall ift dur einen 
Uferbau geregelt und bleibend gemacht. Da der Fluß fo nahe an feinem Aus— 
tritte aus dem Tegernſee benüzt wird, fo hat man faft ununterbrochen ganz 
klares Waffer, weil jeder fchlammige Niederfhlag im See bleibt. Diefer Um- 
ftand ift für die Erhaltung der Maffergerinne und der Nader nicht ohne Wich- 
tigkeit. Die Differenz zwifchen dem höchften und niedrigften Mafferftand be- 
trägt in Sahresfrift kaum einen Fuß, weil das nahe oberhalb liegende Seebett 
die Anfchwellung durch Gebirgswafler auf eine fehr große Fläche vertheilt. 
Man ift defwegen bei der Anlage von Gerinnen und Mädern durch Feinen 
jener Webelftände gehindert, die fonft den fehr variabeln Stand von freien 
Flüffen begleiten. Der mittlere Waflerftand ift hier bald ermittelt, und da 
die Abweichungen von demfelben durch Weberfchreitung und „Darunterbleiben 
nur Elein find, fo fällt es dem Ingenieur leicht, Gonftructionen vorzunehmen, 
bei welchen die mechanifche Arbeit nur in fehr engen Gränzen oscillirt. Gegen- 
wärtig ift noch ein fehr großer Ueberfhuß an unbenüzter Wafferfraft vorhan- 
den, weil zu dem Betriebe der Werke, wie fie jezt find, bei weitem nicht die 
ganze Kraft erfordert wird. Es ift alfo noch Gelegenheit vorhanden, den An- 
ftalten eine weit größere Ausdehnung zu geben, als jest nöthig ift. Diefen 
urfprünglic ganz wilden Winfel hatte früher fchon Manhardt mit vieler 
Sachkenntniß ausgefucht. 

Die Gebäude ftehen auf beiden Ufern des Fluffes. Auf dem linfen Ufer 
find fammtlihe Fabrifgebäude mit dem für fie hergeftellten Gerinne, Auf dem 
rechten Ufer fteht das Wirthichaftshaus, die nothwendigen Defonomiegebaude 
und ein noch nicht ganz vollendeter Garten. Die Verbindung ift durch eine 
gleichfalld neue, breite Brüfe hergeftellt. Die Gebäude auf dem linken Ufer 
find das Gießhaus mit einem Cupoloofen, die Hammerſchmiede, eine große 
Kohlenremife, in welcher zuvor der eiferne Dachftuhl der Malhalla fih befand, 
und endlich das Gebäude, weldhes die Werkftätte und die Spinnerei enthält. 

Die Gießerei macht eigentlich einen Theil der Mafchinenfabrif aus, und 
enthält außer dem Cupoloofen noch einen gewöhnlichen Ofen für Meffingguf. 
Das Gebläfe ift nur einftweilen und proviforifch ein Balggebläfe, big die Werk: 
ftätte felbft fih das befchloffene Gylindergebläfe gebaut hat. Die gegenwärtig 
gelieferten Gußwaaren beftehen in lauter Mafchinentheilen, namlich Rädern, 
herzförmigen Platten, allen Theilen der Geftelle u. f. w. Kormerei und Guß 
find nun fehr gut, und ein ganz befonderer Beweis dafür befteht wohl darin, 
daß Droßbach nun alle feine Spindeln gießt, was, fo viel befannt ift, vor 
ihm noch Niemand gethan hat, weil man dem Gußeifen nicht die Federfraft 
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zutraute, um in fo Kleinen Querfhnitten, als die Spindeln in allen ihren 
Theilen darbieten und bei ihrer fehr großen Umdrehungsgefhwindigkeit, noch 
die Sicherheit und Dauer zu gewähren, welche von ihnen nothiwendig gefor- 
dert werden muͤſſen. 


Die Hammerfchmiede ift ganz von Manhardt eingerichtet. Das Ham: 
merrad hat nichts Befonderes, es ift eim ſehr ſtark gebautes Nad im Kropf: 
gerinne. Die Hammermwelle ift von Eichenholz, und ein ausgezeichnet ſchoͤnes 
Stüf. Die Daumen, mit welhen die Hammer gehoben werden, weichen in 
ihrer Gonftruction vortheilhaft von den gewöhnlichen ab. Sie befinden fich 
zwifchen zwei ftarfen Eifenringen, und bilden fo mit diefen eine Art Laterne, 
bei welcher die Daumen die Triebftefen find. Die Prelle liegt ſchief. Der 
Kopf des Glatthammers geht in einem Parallelogramm, fo daß er bei jeder 
Erhebung, und alfo auch bei jeder Dike des untergehaltenen Eiſens parallel 
mit dem Ambos auffällt. Es. ift das ſchoͤnſte und ſtaͤrkſte Eichenholz zu allen 
aufrecht ftehenden und liegenden Theilen verwendet, es ift alles noch ganz 
neu, und mit Pracifion gearbeitet, und doch bemerkt man felbft jezt Thon den 
Vebelftand, der mit Schwanzhammern in hölzernem Geftelle unzertrennlich 
verbunden ift, namlich bei jedem Hub zittern die fenfrechten Säulen. Sol 
ein Hammer muß nämlich fo betrachtet werden, als beftünde er aus zwei 
Stüfen, von der Drehungsachſe bis zum Schwerpunkte des Kopfes und von 
der Drehungsanhfe bis zum Berührungspunft des Schwanzes mit den Daumen 
und der Vrelle. Für den vorderen Theil fallt das Centrum der Vercuffion 
nahe an den Schwerpunft des Kopfes, überhaupt in den Kopf, wenn die 
Helmſtuͤke von Holz find. Wenn daher der Hammer niederfällt, fo leidet durch 
feinen Streih das ganze Helmſtuͤk feine Erfhütterung. Wenn aber der Ham- 
mer gehoben wird, fo bewirkt die Tragheit des Kopfes, daß er der Bewegung 
des Helmſtuͤkes nicht augenbliflih folgt, der Helm wird alfo gebogen. ber 
noch viel früher, als fich diefer wieder gerade ftellen und die permanente 
Spannung annehmen kann, die das Gewicht des Kopfes veranlaßt, iſt ſchon 
die Prelle erreicht. Nun wird augenbliklih die Elaftieität des Helmes in ent- 
gegengefezter Richtung in Anfpruch genommen; die Trägheit des Kopfes ver- 
hindert wieder ein augenbliflihes Mitgehen, und es erfolgt ein heftiger Stoß 
auf die Drehungsachſe, der fih den fenfrechten hölzernen Säulen mittheilt. 
Diefer Stoß, der fih bei jedem Hub wiederholt, bringt die Holztheile aus 
ihrem feften Verband und Schluß, und nimmt alfo an Wirkfamfeit immer zu, 
Daß diefer Webelftand zerftörend wirkt, ift leicht zu fehen, und an alten, aus- 
gelaufenen Hammerwerken ſchwingt fich bei jedem Hub fogar die Daumenwelle 
fammt dem Wafferrade. Dem bier befchriebenen Webelftande laßt fih auf 
feine andere Weife begegnen, als daß man das ganze Geftelle von Gußeifen 
macht, denn die Wirkung des befchriebenen Stoßes läßt fih nur dadurch un: 
fhadlih machen, daß der Stoß auf eine viel zu große Maſſe ausgeuͤbt wird, 
als daß diefe in Bewegung gerathen Fönnte. 

Noch ift hier an der Welle des Hammerrades bleibend eine Brenfe an: 
gebraht, wie Pronys Zaum, fie hat aber hier nicht die Veftimmung, die 
Kraft des Wafferrades zu meflen, fondern nad dem Wunfche und Bedürfnifle 
des Schmiedes die Umlaufsgefchwindigkeit des Nades zu mäßigen oder fait 
angenblitlih ganz aufzuheben. Der an der Bremfe angebrachte Hebel endet in 
einem horizontalen Fußtritt oder Bügel. Wenn man auf dieſen tritt, bringt 
man das Waflerrad, ohne die Schügenöffaung geändert zu haben, fogleich zum 
Stillſtand. Diefe Vorrichtung ift hier für die Beduͤrfniſſe des arbeitenden 


in Gmund bei Tegernfer. 383 


Schmiedes, fie ift aber auch jeden Augenblik zu benüzen, um die Kraft des 
Rades bei jeder Schuͤzenoͤffnung, alfo bei jedem Zufluß des Waſſers, mit Ge: 
nauigkeit zu erfahren. Es laßt ſich alfo auch fehr genau die Kraft erfahren, 
die ein gegebener Hammer für feinen zwekmaͤßigen Betrieb nöthig hat. Bei 
der Arbeit unter dem Hammer find immer zwei Mann befchäftigtz; der eine 
ift der eigentlihe Schmied und behandelt das Eiſen; der andere aber hat nad) 
dem Commando des erften drei Hebelenden zu bedienen, nämlich den Aufzug 
und Schluß der Schuͤze; die Kruͤke am Hammerhelm und die Bremfe an der 
Daumenwelle. Webrigens ift nicht zu vergeffen, daß hier ein ausgezeichneter 
Schmied functionirt. 

In den nämlihen Raum, in welchem ſich die Hammer befinden, reicht 
noch die Welle eines zweiten Rades. An diefer Welle fteft ein großer Schleif- 
ftein, auch wird durch die nämlihe Welle mittelft einer Stelze das Gebläfe 
unter dem Dachraum betrieben, und ein Ventilator, oder eigentlih Wind- 
zubringer, wenn der Gufofen in Gang ift. Das Brüllen diefes Ventilators 
ift in einigen Richtungen auf eine halbe Stunde weit hörbar. 

Getrennt von diefem Gebaude, aber in unmittelbarer Nähe deflelben fteht 
ein größeres, und mit dem Erdgefhoß. zweiftöfiges Haus, in welchem die 
Mafhinenfabrif und die Spinnerei fih befinden. Im Erdgefhoß ift auch eine 
große Schreinerwerkftätte, in welcher die Modelle für das Gießhaus gemacht 
werden. Beim Eintritt in diefes Gebäude, vorzüglich aber im oberen Stof- 
werk, ift man überrafht duch die großen lichten Raͤume, welche für die ein- 
zelnen Arbeiten beftimmt find. Hier ift überall Bewegung, und wenn der 
Ausdruf nur irgend gangbar ware, fo koͤnnte man fagen, bier ift mechaniiches 
Leben. Bei der Menge von Transmiſſionen, denen man allenthalben begegnet, 
geht man gern der Quelle aller diefer Bewegungen nach, und gelangt fo zum 
Waflerrade, das Alles in diefem Haufe treibt. DiefesNad ift von bedeutender 
Größe nah allen Dimenfionen. An diefem Nade find zwei Einrichtungen fo- 
gleich als hoͤchſt zwekmaͤßig auffallend. Bei dem bedeutenden Gewichte des 
Rades Eünnte Niemand für die Dauer des Wellbaums bürgen, wenn auf die 
gewöhnliche Weife die Verbindung zwifchen dem Kranz und dem Wellbaum 
bhergeftellt ware, namlich durch ftarfe Arme, die den größten Theil des Ge: 
wictes auf die Mitte des Wellbaumes bringen, Hier hingegen find gar feine 
Arme im gewöhnlihen Sinne, fondern es ift eine Verfpeihung von Schmied: 
eifen angebracht, und das Gewicht des Nades auf die beiden Wellzapfen und 
ihre Anwellen gleich vertheilt und hinausgebraht. Der ganze Grindel zwifchen 
diefen Speichen leidet vom Nade Feinen Druk, und ift mit nichts befchwert, 
als mit feinem eigenen Gewichte; jeder der beiden Wellzapfen aber trägt das 
halbe Gewicht des Nades. Diefen Druk haben die Anwellen auszuhalten, und 
die Wirkung der Reibung an diefen Stellen ift das erfte Hinderniß, das über: 
wunden werden muß, und den Nuzeffeet verkleinert, Der zweite auffallende 
Umftand ift die Art der Verfpeihung. Bei der gewöhnlichen Einrichtung, felbit 
bei den größten Rädern, äußert fih am Wellbaum eine Tendenz zur Torfion, 
welche unter den nothwendigen Umftänden einen gußeifernen Wellbaum ſehr 
wohl zum Bruce bringen kann. Diefer gefährliche Umftand ift hier durch die 
Art der Verfpeichung vermieden. Die Speichen find dünne Eifenftäbe, die 
zum Theil in der Nichtung der Nadien und zum Theil in einer ‚der Bewe— 
gung des Rades entgegengefezten, fchiefen Richtung angebraht find. Die 
Speichen für fih allein betrachtet, find zu fhwah, das Gewicht des Nades 
zu fragen; fie würden ſich einbiegen, Der Nadfranz ift alfo mit dem Well- 
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baum durch diefe Speichen durch Verfpannung verbunden. Wenn alfo auch 

eine Tendenz zur Torfion übrig bleibt, fo verwandelt ſich diefe bloß in eine 

Tendenz, die Speichen zu ftrefen, und da die Anzahl diefer leztern nicht Hein 

ift, fo wird die Wirkung der angegebenen Tendenz eigentlih aufgehoben. Die 

Schauflung des Rades ift nicht eben fo zu empfehlen. Die Schaufeln find 

Satfhaufeln, und dag Rad gießt bei feinem Umlauf fehr viel Waller ein- 

wärts gegen den Grindel aus. Diefes Begießen des Wellbaums bringt zwar 

an und für fich Feinen Schaden, erleichtert aber im Winter die Bildung des 

Eifes, und ift überhaupt ein außeres Kennzeichen einer fehlerhaften Schauflung. 
Wenn namlich die Richtung des arbeitenden Wafferftrahles während feinem 

Durchgang durch dad Nad um einen ganzen Halbfreis gewendet wird, wie ed 
die Theorie der unterfchlächtigen Näder verlangt, fo fallt ein Waſſer auf den 
Wellbaum. Nun kann man zivar die angegebene Wendung des Strahles in 
der Praxis nie erreichen, aber fich derfelben dod nähern, und je mehr man 
fich derfelben nähert, defto naher Fommt die Leiftung des Nades der ganzen 
Kraft des Waſſers ſelbſt. Es ift wahrfcheinlih, daß das Nad nicht mehr als 
40 Proc. der Wafferfraft gibt, aber für den Betrieb ber Mafchinen reicht dieß 
hin, und es ift hier überhaupt noch Feine Urfache vorhanden, Kraft zu fparen. 
Die Bildung des Eifes im Winter wird hier durch Zulaffen von Waſſerdampf 
verhindert. Mitten auf der Länge der Schaufeln befindet fich ein breiter, 
gußeiferner Zahnkranz, deffen Durchmefler alfo dem des Nades gleich ift, und 
welcher nun die Bewegung des Nades ins Innere des Gebäudes überträgt. 
Daß der Zahnkranz auf der Mitte des Nades ift, ift für das Waſſerrad Telbft 
fehr vortheilhaft, denn fein Wellbaum braucht auf Feiner Seite verlängert oder 
fortgefezt zu werden, und da auf der inneren Seite des Nades gerade auch 
von der Mitte aus die fehiefen Streben angebracht find, welche den Druf auf 
die Wellzapfen hinausbringen, fo wird auch der Druf, den der Eingriff des 

Zahnkranzes verurfacht, aus der Mitte weg auf die Enden des Wellbaums 
gebracht, fo daß diefes Rad in Bezug auf feine Belaftung vollflommen ſym— 
metrifh ift. Doch ift diefe vortheilafte Einrichtung nicht ganz ohne Nachtheil, 

Es bewegt fih namlich jest Gußeifen auf Gußeifen, und zwar mit feiner an: 
dern Schmiere ald dem Wafler, das der Zahnkranz aus dem Gerinne herauf- 
bringt, in dem er fich zugleich mit den Schaufeln des Nades bewegt. Hier 
ift man alfo nicht Herr über die Schmiere und die Verminderung der Rei— 

bung. Das Wafler ift für das Gußeifen die fchlechtefte Schmiere von allen, 

Man kann das Verhältniß der Neibung zum Druf durch eine fleißig unter- 

haltene Schmiere aus Schweinfett und Graphit auf 5 Proc. herunter bringen, 
während daffelbe Verhältnig beim Waſſer 31 Proc. ausmacht. Bei der Ein: 
richtung des hiefigen Nades kann man alfo die Reibung an den Wellzapfen und 
Anwellen auf den geringen Betrag von 5 Pfd. auf den Gentner des Drufes 

redueiren, während fie beim Cingriff des Zahnringes 31 Pfd. auf den Gentner 
des Drufes ausmacht, und alfo gerade nochmal fo groß ift, als wenn gar 
feine Schmiere vorhanden wäre, fondern fich bloß Gußeifen auf Gußeifen be: 

wegte ohne Dazmwifchenkunft irgend eines Mediums. Diefer Webelftand ift 

überall unvermeidlich, wo die Verzahnung am Waflerrade felbft angebracht ift; 

er findet fih auch in München an der Walzmühle, wo dag Nad mit zwei 

Zahnkränzen ing Waffer taucht. Hler in Gmund braucht man noch nicht 

darauf zu achten, weil man noch Feine Urfache hat, Kraft zu fparen. 


Im Erdgefchoße befindet fi auch der Dampfkeſſel, welcher gegenwärtig 
noch nicht alle feine Beſtimmungen zu erfüllen hat, fondern nur erft den Dampf 
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zur Heizung der Waſſertroͤge an den Spinnſtuͤhlen liefert. Wenn die ganze 
Einrichtung einmal vollendet iſt, wird der Dienſt dieſes Dampfkeſſels weit: 
laͤufiger und mehrſeitiger. Jezt liefert er auch im Winter den noͤthigen Dampf 
in die Radſtube, um das Anſezen von Eis zu verhindern. 

Inder Werkftätte der Mafchinenfabrik find außer den Vorrichtungen und 
Werkzeugen, die man auch in andern guten mechanifchen Werfftätten finder, 
einige Mafchinen merkwürdig, welhe Droßbach und Ruedorfer in Eng: 
land angefauft haben, und welche fehr viel zur Wolfommenheit der Arbeiten 
beitragen. Es befinden fih auch Arbeitsmafchinen aus der Schweiz bier, 
3. B. eine Näderfchneidmafchine, welche nach vorgegebener Theilung die Zähne 
an Rädern ausfchneidet und abrundet. Diefe Maſchine ift fo ſchoͤn gearbeitet, 
als die englifhen, aber fie ift nicht, wie die Engländer fagen, self- acting, 
fondern muß immer bedient werden, d. h. fie macht bloß fehr genau ihren Ein- 
fhnitt in den Nand des Rades, muß aber mit der Hand geftellt werden, um 
den folgenden zu machen, alfo um die Dife des Zahnes hervorzubringen. Hr. 
Droßbach ift damit befchäftigt, dieſe Mafchine felbftarbeitend zu machen. 
Sie hat übrigens für die Anftalt nicht mehr die Wichtigkeit, die fie urſpruͤng— 
lich befaß; denn feitdem die Gießerei und Formerei in Ordnung find, werden 
alle Modelle für Räder, die oft gegoffen werden müffen, von Meffing herge— 
ftelt. Die Machine hat alfo die mefjingenen Modelle zu fchneiden, die Räder 
felbft aber werden ſchon verzahnt gegoffen. Außer diefen wird nur zuweilen 
ein einzelnes Rad gefchnitten, 

Unter den englifhen Mafchinen find die zwei fchönften eine Bohrmafchine 
(Drilling machine) und eine Metallpobelmafchine (Planing machine), beide 
von Withworth in Manchefter. Beide Mafchinen find im eigentlichen 
Sinne felbftarbeitend (self-acting), und ihre Leiftung darf buchftäblih für 
umübertrefflich angegeben werden. Beim Anblif folder Mafchinen fühlt man 
die Weberlegenheit der englifchen Induftrie, und es läge etwas fehr Nieder- 
f&hlagendes darin, wenn man fie nicht gerade in einer Werkſtaͤtte fahe, welche 
die Engländer felbft unter ihre vorzüglichften zählen würden, und wenn man 
nicht bedächte, daß ung zwar die Engländer einen großen Vorſprung abgewon- 
nen haben, daß aber die große Entfaltung ihrer Induſtrie felbft noch fehr 
jung ift, und nicht viel über die Wirffamfeit von James Watt hinaufreicht. 
In diefem Umftande liegt eine große Ermuthigung für Deutfchland, das größer 
ift als England, ein gleicheres Wolf enthält und den Unterricht ganz gleich 
verbreitet. 


Endlih koͤmmt man zur Spinnerei felbft. Man fieht unter Meges noch 
einen englifhen Feinfpinnftuhl unthätig ftehen, und kann fo leichter einen 
Vergleich anftellen; e3 erfolgt auch einige Weberrafhung, wenn man unmittel- 
bar nach dem breiten englifhen Stuhl den fhmächtigen Droßbach'ſchen er- 
blikt. Die Thätigfeit Droßbach's hat fih bisher größtentheils auf den Vor- 
fpinn= und Feinfpinnftuhl bezogen, und diefe beiden Mufterftühle ftehen hier 
durch zwei eiferne Bogen verbunden, fo daß zwifchen ihnen ein Gang offen ift. 
Es ift hier wohl zu bemerken, daß das Princip des Spinnens immer und 
überall daffelbe ift, und daß alle Erfindungen fih auf die Anordnung und Ge- 
ftalt der arbeitenden Theile beziehen. Man kann fagen, die Erfinder. der 
Spinnmafchinen haben den Vorgang der Handfpinnerei am Rade aufs genauefte 
ftudirt, in einzelne elementare Operationen zerlegt, und jede folhe Operation 
einem eigenen Mafchinentheile zugemwiefen. Diefe Yustheilung ift freilich fehr 
ungleih ausgefallen, je nachdem die einzelne Operation leichter oder fchmwieri- 
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ger zu verrichten ift. Um fi) eine getrene Vorftellung machen zu koͤnnen, muß 
man den Weg der Erfinder felbft in Gedanken gehen. Beim Handfpinnen am 
Kade wird vor Allem rein gehechelter Flahs gebraucht. Bon diefem Momente 
an betrachte man num die Sache: Die erfte Operation iſt, den Roken anzu- 
legen. Diefes muß nun eine Mafhine thun, und muß es volllommner thun 
als die Menfhenhand, weil die nachfolgenden Maſchinen als vermunftlofe 
Weſen feinen vorausgegangenen Fehler compenfiren innen. Dieſes Geſchaͤft 
verrichten die Anlegmafchinen und Bandmafchinen, Diefe Maſchinen liefern 
feinen Roken, d. h. fie wikeln den Flachs nicht auf irgend einen Cylinder auf, 
fondern fie liefern Iofere, fehr homogene Bänder, in welden Die Flachsfaſern 
moͤglichſt parallel liegen, und laſſen dieſe in cylindriſche Kuͤbel von Weißblech 
niedergleiten. Statt des Rokens der Spinnerin hat man alſo dieſe Bänder, 
die ohne allen Vergleich vollkommner find, als irgend ein Roken. Beim 
Handfpinnen wird nun aus dem Roken mit dem Zeigefinger und Daumen der 
linfen Hand ein Büfhel Fafern herausgezogen, der einen Garnfaden geben 
fol. Diefe einfache Operation muß duch eine befondere Maſchine verrichtet 
werden, und diefe Mafchinen find zweierlei Borfpinnmafchinen ‚oder Lofen- 
ftühle. Auch diefes muß vollkommner gefhehen, als mit der Hand, weil die 
nachfolgende Mafchine einen Fehler, der hier begangen wird, nicht mehr ver- 
beffern kann. Es gefchieht übrigens ganz genau, was beim Handfpinnen ge: 
ſchieht; die linke Hand zieht nicht nur einen Büfchel Faſern heraus, fondern 
das umlaufende Rad dreht ſchon diefen Büfchel zu einem lokeren, diken Faden. 
Gerade diefes thut der Vorfpinnftuhl, er verwandelt die ihm dargereichten 
Bänder in einen lofern, dien, wenig gedrehten Faden. Bei der Handfpinnerei 
faßt nun der Daumen und Zeigefinger der rechten Hand in einiger Entfernung 
yon der linken den Faden, und ftreft ihn bis auf den gehörigen Durchmeſſer; 
auch wechſeln wohl beide Haͤnde, und ſtreichen abwechſelnd am Faden. Fuͤr 
diefe Operation iſt wieder eine eigene Maſchine erforderlich, und dieſe ift der 
Seinfpinnftuhl, Die Spulen des Vorgefpinnftes find zu oberft aufgefteft, von 
ihnen weg geht der lokere Faden durch heißes Wafler, und aus diefem durch 
die Strefwalzen auf die Spulen der Feinfpindeln, Statt der menſchlichen 
Finger find die Strefwalzen vorhanden, welche abwechfelnd von Holz und 
Meffing find. Im heißen Waſſer wird der vegetabilifhe Leim, oder vielmehr 
Gummi, der an der Pflanzenfafer ift, erweicht und beinahe flüffig, und nur 
dadurch ift es möglich, die einzelnen Fafern von einander wegzuziehen, ohne 
fie abzureißen, und nur dadurch alfo ift es möglih, einen feſt geſchloſſenen 
Faden von uͤberall gleichem Durchmeſſer und gleicher Drehung herzuſtellen. 
Wenn man ſchon im Allgemeinen zugeſtehen muß, daß die Maſchinenarbeit 
eine Nachahmung und dann eine Verbeſſerung derjenigen Arbeit iſt, die der 
Menſch mit der Hand verrichtet, wenn ſie nur gleichfoͤrmig iſt, und nicht 
ſtets das Urtheil des denkenden Weſens braucht, daß alſo alle Erfindungen in 
dieſer Sphaͤre, ſie moͤgen betreffen was ſie wollen, denſelben Gang zu gehen 
haben, ſo muß man doch auch zugeſtehen, daß die Analyſe einer tauſendmal 
geſehenen Arbeit, und ihre Aufloͤſung in elementare und ganz einfoͤrmige 
Verrichtungen eine geiſtige Operation iſt, zu welcher immer nicht viele Men— 
ſchen Talent, Neigung und Vorbereitung beſizen; auch zeigt die Erfahrung, 
daß keine Erfindung gleich anfangs volllommen war. So ging es auch mit 
der Flachsſpinnerei, und fie würde wahrſcheinlich noch nicht in ihrer gegen= 
wärtigen Geftalt vorhanden feyn, wenn nicht Die Baummollenfpinnerei voraus- 
gegangen wäre, In den Dachräumen der hieſigen Anſtalt ſteht noch der alte, 
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urfprünglihe Spinnftuhl Droßbach's, der dem gegenwärtigen gar nicht ein- 
mal mehr ahnlich fieht. Der gegenwärtige ift alfo hervorgegangen, nicht durch 
eigenes Nachdenken und Forſchen ausfchlieplih allein, fondern auch eben fo 
ſehr aus der Vergleihung eigener Erfindung mit fremder, und aus der Be- 
ftrebung,, gemachte Einwendungen zu widerlegen, oder aus ihnen Nuzen und 
eigene Belehrung zu ziehen, 

Durch die Operation des Hechelng, die in der obigen Betrachtung voraus: 
gefezt worden ift, erhält man aber nicht bloß Flachs, fondern auch Werg. 
Auch diefes muß verfponnen werden. DasWerg braucht aber weit mehr Vor— 
bereitung, als der Flachs, denn die Fafern des Werges find zerrüttet unter 
einander, Es muß alfo zuerft auf irgend eine Weife entwirret, und dann 
wie der. Flachs verfponnen werden. Man braucht zu diefem Zwek zwei ver- 
fhiedene Kard= oder Krazmaſchinen, die Wattmafchine und Strefwerfe; dann 
erſt Fommen die Vorfpinns und Feinfpinnmafchinen. Nun hat man denfelben 
Faden, wie vom Flahs, uur von minderer Keinheit. 

Aber der Flachs muß vor Allem gehechelt ſeyn. Diefe Arbeit kann man 
nun nicht mehr der Hand überlaffen, nachdem jede folgende durch ein Syſtem 
von Mafchinen gefchieht, und gerade das Hecheln eine Operation ift, bei wel- 
her die Ausſcheidung zwifchen Flahs und Werg vor fich geht, und die alfo 
einen bedeutenden Einfluß auf das ganze Spinngefchäft hat. Zur ganzen Ein: 
richtung einer Spinnerei ift alfo nöthig, daB man den Flachs fo empfangen 
kann, wie er von der Nöfte Eommt. Man braucht daher eigene Mafchinen zum 
Brechen, zum Hecheln und Abfondern des Wergs und zum Schwingen, Wenn 
aber der Flachs diefe Operationen durchgegangen hat, fo geht jeder Büfchel 
hinten und vorne abnehmend in ein fpiziges Ende aus, In diefem Zuftande 
ift er für die Mafchinen unbrauchbar. Man wirde nur wellenfürmige Lagen 
erhalten. Es ift deßwegen noch eine Mafchine vorhanden, die den Büfchel zu 
beiden Seiten der Mitte, und nicht weit von derfelben faßt, und durch zwei 
eigenthümlich verzahnte Räder ganz in der Mitte abreißt. Die beiden Hälften 
werden num verkehrt über einander gelegt, und nur in diefem Zuftande kann 
er von den Mafchinen verarbeitet werden. Auch ift es nur auf diefe Weiſe 
möglih, Wurzel= und Spizenden gehörig zu vermifchen. 

Ton den vorbereitenden Mafchinen find hier noch manche die rein engli- 
fhen, und unter diefen die Hechelmafchine, Obwohl nun diefe mit vielem 
Scharffinn zufammengefezt, und mehr eine Kamm als Hechelmaſchine ift, fo 
laßt doch diefe gerade am meiften zu wünfchen übrig. Sie hat auch beim Be- 
triebe einer größeren Spinnerei das Unangenehme, daß fie im ganzen Spftem 
aller Mafchinen die einzige ift, die Förperliche Kraft erfordert, und alfo zu 
ihrer Bedienung erwachſene Menfchen braucht, wobei noch überdieß die links— 
händigen unbequem arbeiten. Alle übrigen Verrichtungen find in Bezug auf 
Förperliche Anftrengung fo Findifch leicht, und gehen fo ganz ohne alle Eile 
vor fih, daß fie wahre Faulenzerei für Erwachfene, und eine eben angemeffene 
Beihäftigung für Mädchen find, welche die Schule verlaffen, und zu Haufe 
mitunter wirklich harte Arbeit verrichten. Da num die Hechelmafchine von ei— 
nem durchgreifenden Einfluß auf die ganze Fabrication des Garnes ift, fo ift 
fhon feit einiger Zeit Droßbach damit befchäftigt, eine ganz neue Hechel— 
mafchine zu erbauen. Ich habe das Model gefehen, und bin vollfommen über: 
zeugt, daß der Zwek ganz und gar erreicht wird, Von einer Kraftanwendung 
von Seite der Arbeiterin ift hier gar feine Nede mehr, auch ſcheint es, daß 
die Operation des gewöhnlichen Hechelns genauer ſtudirt, und im elementare 
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Verrichtungen aufgelöft wurde, als bei dem engliſchen Syſtem. Gelingt das 
Ganze, wie es vorliegt, und woran nicht zu zweifeln ift, fo fcheint mir diefe 
Grfindung faft eben fo wichtig, als die Verbefferung des Spinnftuhles, denn 
fie erleichtert die Verarbeitung von ordinarem Flachs, was in unferm Lande 
noch lange von fehr bedeutender Wichtigkeit bleiben wird. 


Einen noch genaueren Begriff von allen hier vorfommenden Mafchinen zu 
geben, ift ohme Zeichnungen nicht wohl möglih, und man wird diefe feiner 
Zeit erhalten, wenn die in verfehiedenen Ländern genommenen Patente ver- 
öffentlicht werden. Ich wende mich daher num zu einigen einzelnen Betrach⸗ 
tungen und auch Einwuͤrfen, die von einigen gemacht werden, welche die 
Maſchinen nicht mit eigenen Augen geſehen haben. Am oͤfteſten hoͤrt man 
den Vorwurf, daß die Droßbach'ſchen Stühle viel zu wenig Breite haben, 
um den gehörigen Grad von Standfeftigkeit zu befizen.. Die Droßbach'ſchen 
Stühle haben in der That nur eine ſehr geringe Breite, welche felbft mit den 
vorfpringenden Theilen des Fußes noch lange nicht zwei Fuß ausmacht. Shre 
Höhe beträgt etwa fünf Fuß, und die Länge richtet fih nach der Zahl der 
Spindelpaare, die ein Stuhl enthalten fol. Der Einwurf wäre alfo nicht 
ohne Gewicht, wenn die beweglichen Theile des Stuhles großen Erſchuͤtterun⸗ 
gen, und die ganze Mafchine Angriffen in horizontaler Nichtung ausgefezt 
wären. Beides ift aber nicht der Fall. Man könnte alſo bei dem bedeuten- 
den Gewichte der Mafchine mit derjenigen Stabilität fih zufrieden geben, 
welche eine Mauer von den nämlihen Dimenfionen und von dem namlichen 
Gewichte haben würde, um fo mehr, da an der Mafchine die einzelnen Theile 
des Gewichtes fo vertheilt find, daß der Schwerpunft unter der halben Hoͤhe 
der Mafchine fich befinden muß. Wenn man aber auch annimmt, daß diefe 
Stühle nie auf einem eigentlich feſten Boden, fondern immer auf Holz ftehen, 
wobei Schwankungen allerdings möglich werden, ſo gibt es doch mehr. als 
Gin Mittel, dem Einfluß dieſer bloßen Möglichkeit vorzubeugen. Es hindert 
nichts, den Fuß der Mafchinen mit den Balken des Gebäudes zu verfchrau- 
ben, oder den unteren Theil ſchwerer zu machen, um den Schwerpunft tiefer 
zu legen, oder zwei Stühle an ihren oberften Theilen mit Bögen zu verbin: 
den, welche den Gang zwifchen denfelben frei Iaffen, wie er. ohne diefelben ift. 
Wenn aber-in einer Fabrik einmal mehrere taufend Spindeln thätig find, fo 
wird man wohl auf das ungeheure Gewicht der Mafchinen fhon beim Bau 
des Haufes und bei der Eintheilung der Localitäten Nüffiht nehmen, und 
fomit fheint mir die Einwendung ihre ganze Wichtigkeit zu verlieren. Der 
englifhe Stuhl enthält auch Spindelpaare , die fich aber in einer Entfernung 
von mehr ald vier Fuß einander gegemüberftehen, er befteht alfo wirklich aus 
zwei gleichen Mafchinen mit einfachen Spindelreihen, deren Geftelle verbun: 
den find. Hier ift Raum verfehwendet, und zwar gerade der horizontale 
Raum, der nicht bloß immer, bezahlt werden muß, fondern immer theurer ift, 
als der verticale. An dem englifchen Stuhl liegen die Spindeln fehief, was 
zur Vergrößerung der horizontalen Dimenfionen beiträgt. Droß bach bat 
feine Spindeln ganz bleirecht aufgeftellt, und die gegenüberftehenden , die ein 
Paar bilden, einander fo nahe gerüft, daß fie fih nur mit ihren Federn aus⸗ 
weichen koͤnnen. Es ſind dadurch die vier Fuß der engliſchen Maſchinen bei 
Droßbach bis auf ungefähr vier Zoll herabgefommen, und durch diefe Di: 
ſtanz ift die Breite des Stuhles bedingt, Aber. hier Fann man nicht mehr fa 
gen, man habe zwei Mafchinen mit, einfachen Spindelreihen vor ſich, denn 
die Spindelpaare, die fich gegenuͤberſtehen, gehören wirklich nur zu einem ein⸗ 
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zigen Syſtem. Für jede Spindel ift zwar ein befonderer Spulen mit Vor— 
gefpinnft aufgefteft, aber ihre Faden ale gehen durch einen gemeinfchaftlichen 
Zrog mit heifem Waſſer, treten aus diefem zu beiden Seiten aus, aber die 
Fäden jedes gegenüberftehenden Paares gehen nun gemeinfchaftlich durch die- 
felben Strefwalzen,, und begeben fich beim Austritt aus diefen zu ihren re— 
fpectiven Spindeln. Auch wird jedes Spindelpaar gemeinfchaftlih umgedreht. 
Die zwei Spindeln eines Paares find alfo an dreiStellen in directer Verbindung, 
namlich am Waffertrog, an den Walzen und am Triebwerk. Wollte man dem 
Stuhl eine größere Breite geben, fo müßte entweder das Geftell allein brei- 
ter gemacht, oder die eben aufgezählten wefentlihen Vortheile aufgegeben 
werden. Man braucht nur einen einzigen Wafertrog und das Syſtem der 
Strefwalzen auch nur einmal. Beim englifhen Stuhl muß man beides dop- 
pelt haben. Der englifhe Stupl ift eigentlich nur mit einfachen Spindelreihen 
verfehen, und der Ruͤken von zwei Stühlen an einander befeftigt. 

Der Weg, den das Vorgefpinnft vom Austritt aus dem Troge bis zum 
Eintritt zwifchen die Walzen zuruͤkzulegen hat, ift darum nicht gleichgültig, 
weil bei einem weiten Weg der Faden fich abfühlt und der Gummi wieder 
erhärtet, oder wenigftens zähe wird. Diefer Weg oder diefe Diftanz ift wie 
der nicht an allen Spinnmafchinen gleich ‚lang. Man hat über die Gränzen 
feiner nothiwendigen Länge wohl nie Verſuche angeftellt, fondern fih nur an 
die Forderung gehalten, daß diefer Weg überhaupt nur kurz feyn fol; aber 
Differenzen von ein Paar Zoll find fiher von keinem merklichen Einfluß. Die 
Temperatur des Waflers im Troge ift von ftärferem Einfluß, und wenn es 
nicht warm genug ift, tritt ein öfteres Abreißen der Faden zwifchen den Wal- 
zen ein. Man hat behauptet, an den Droßbach'ſchen Mafchinen feyen die 
Walzen zu weit vom Troge entfernt. Diefe Behauptung koͤmmt aber ficher 
nur von Perfonen, die den Spinnftuhl nicht in feiner Arbeit gefehen haben. 
Jene Diftanz ift überhaupt nicht groß, und wenn man quer über den Stuhl 
hinfieht, fo daß die Reihe der Faden ſich deft, fo bemerkt man zumweilen noch 
Spuren von Dampf, der von den Fäden nahe an den Walzen auffteigt. Es 
ift alfo fiher die Temperatur nicht fo erniedrigt, daß ein Zähewerden des 
Gummi zu befürdhten ware; und überdieß darf man ja nur den Faden beob- 
achten, wie er durch die Walzen geht, und bis er den Hals der Spindel er: 
reicht. Wenn auf diefen Punkt eine Einwendung zu gründen ift, fo betrifft 
fie den englifhen Stuhl gemeinfchaftlich mit dem Droßbach'ſchen; an bei- 
den ift namlich immer nur ein Furzes Stuͤk des Vorgefpinnftes im warmen 
Maffer und verweilt nicht lange dort. Man möchte fihb wundern, daß Die 
Erweihung fo fehnell vor fih geht. Man kann annehmen, daß es beffer wäre, 
wenn die Spulen mit dem Vorgefpinnfte unter dem Defel des Troges auf- 
gefteft wären, weil dann der Faden von dem auffteigenden Dampfe getroffen 
würde und der darauffolgende Durchgang durch das heife Waſſer in jedem 
Falle wirffam genug wird, und das Waffer den überflüffigen, frei gewordenen 
Gummi in fih aufnimmt. Bei der gegenwärtigen Geftalt des Troges ift diefer 
Verſuch niht zu machen, und es ift zweifelhaft, ob die bisher erhaltenen Re— 
fultate nicht ſchon fo vollfommen find, daß der Verfuch überhaupt unterbleibt ; 
es müßte nur Jemand den Einfall zum Gegenftand eines befondern Patentes 
machen wollen. 

Die aufrehte Stellung der Spindeln ift nicht bloß raumfparend, fondern 
auch bloß mechanifch betrachtet, vortheilhaft. Es it hier leichter möglich, das 
Schwingen und Zittern zu vermeiden, als bei einer fehiefen Stellung. Schwin: 
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gungen Fönnen dem Gefpinnfte fchadlih werden, und tragen auf- alle Fälle 
viel zur Zerftörung der Mafchinen bei. Aber ein anderer Punkt, über den 
die Theorie fih deutlich vernehmen läßt, befteht darin, daß das Gewicht der 
Spindeln Feineswegs gleichgültig ift. Das Gewicht der Spindeln hat einigen 
Einfluß auf die Differenz der Gefhmwindigkeit, mit welcher Spindel und Spu- 
len umlaufen, und dadurch, ungeachtet aller für diefen Zwek conftruicten Bor- 
rihtungen, auch Einfluß auf die Drehung des Kadens und fein Aufwinden 
auf die Spulen. Ob hierin das vortheilhaftefte Verhaͤltniß bereits erreicht 
iſt, kann weder behauptet noch verneint werden. Das Tragheitsmoment der 
Spindel ift conftant, hingegen ift das Trägheitsmoment der Spulen variabel, 
bei den leeren Spulen am Fleinften, und bei den vollen am größten. Die 
Umlaufsgefehwindigfeit der Spulen wird durch eine ſchwache Bremfe gemäßigt, 
die bloß in einer dünnen Schnur und einem ganz geringen Gewichte befteht. 
Die Wirkung diefer Bremfe ift gleichförmig, und die Verzögerung, die fie 
bervorbringt, wird daher defto unwirkſamer, je mehr fih die Spulen füllen. 
Die Spulen werden immer nur dur Friction bewegt, und ihre Gefhwin- 
digkeit Hangt alfo von der Gefchwindigfeit der Spindel, ihrem eigenen Ge— 
wichte, dem Frictiongcoefficienten , und überdieß von der Stärfe der Bremfe 
ab. Unter diefen vier Beftimmungsftüfen ift nur eines variabel, nämlich das 
Gewicht. Sp wie aber ihr Gewicht zunimmt, wächft auch ihr Durchmeffer, 
da die Vergrößerung des Gewichts nur von dem aufgewundenen Garne her: 
rührt. Es wird daher ohne fehr Fünftlihe Vorrichtungen mit Gentrifugal- 
regulatoren nie möglich fern, die Gefchwindigkeit der Spulen abfolut und 
unabhängig zu reguliren. Die Spindeln felbft werden gleichfalls durch Friction 
bewegt; hier foll aber ein wirkliches Abwikeln gleicher Theile der fich berühren: 
den Peripherien ftattfinden, und die Spindeln follen weder vorauseilen noch 
zuruͤbbleiben. Hier ift alfo ihr Gewicht von Einfluß, der Frietiongcoeffictent 
und der Druf, oder die Feftigkeit der Berührung. Bei der Conſtruction iſt 
man aber am meiften über das Gewicht Herr, und um alfo den verlangten 
Erfolg fiher zu ftellen, folte das nöthige Gewicht der Spindeln bekannt fepn. 
Man hat e3 wirklich nicht ermittelt, aber man fieht aus dem Erfolge, daß 
die Differenz zwifchen der zufälligen Wirklichkeit und der theoretifchen For⸗ 
derung unbedeutend ift. 


un frägt ſich noch, welche Kraft nöthig ift, um eine gegebene Spinnerei 
zu treiben, Zu Gmund läßt ſich diefes nicht gut ermitteln, da die Spinnerei 
nur Elein ift, und das Wafferrad alle Mafchinen der Werkſtaͤtte und die Spin: 
nerei treibt, und zwar alles durch einzelne Transmiffionen. Man pflegt bei 
Spinnereien die Kraft fo anzugeben, daß man fagt, wie viele Spindeln auf 
die Pferdefraft fommen, alle vorarbeitenden Mafchinen ſchon mit eingerechnet. 
Mir ift eine einzige Arbeitsberechnung einer Flahsfpinnerei in Frankreich be— 
kannt, wo die Arbeit des MWafferrades, das nur die Spinnerei zu treiben hat, 
richtig und genau berechnet ift. Dort treffen im günftigften Falle nur 90 
Spindeln auf die einzelne Pferdekraft. Ich glaube, daß bei der D roßbach'ſchen 
Einrichtung eine weit groͤßere Menge auf die Pferdekraft koͤmmt. Wenn man 
bei der Einrichtung einer größeren Spinnerei recht vorfichtig in Bezug auf die 
Transmiſſionen ift, welche ohne weiters die meifte Kraft abforbiren, fo glaube 
ich, daß man immerhin 150 Spindeln auf eine Pferdefraft anfezen darf. Troz 
aller Verbeſſerungen aber ſieht man doch, um wie viel mehr Kraft zu einer 
Flahsfpinnerei, gehört, als zu einer Baumwollſpinnerei von gleich viel 
Spindeln, > 
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Es herrſcht gegenwärtig eine Art Enthuſiasmus für Flahsfpinnereien, fo 
daß viele vom den kleineren Induſtriellen und von den Beſizern fehr mäßiger 
Summen Geldes mit dem Worfaze umgehen, Spinnereien zu errichten. Diefe 
Tendenz Eönnte den Unternehmern leicht ſchaͤdlich werden; es läßt ſich nämlich 
diefes Gefchaft im Kleinen nicht mehr mit Nuzen treiben. Die Einrichtung 
einer Spinnerei mit Mafchinen, die Gebäude, der Ankauf einer Wafferkraft 
koſten fo viel Geld, daß nur erſt bei einer gewiffen Größe der Unternehmung 
außer der nothwendigen Verzinſung jenes Geldes auch noch eine Rente zu 
fließen anfängt. Ich glaube nicht, daß eine Spinnerei mit weniger als 500 
Spindeln mit Nuzen betrieben werden kann; wird fie noch Kleiner, fo erhält 
man nur mehr eine bloße Mannsnahrung, und endlich beiiweiterer Reduction 
verfiele fie unter die Gegenftände eines bizarren Luxus, der bloßen Liebhaberei, 

die viel koſtet, aber feinen Ertrag gibt. Um diefe Ueberzeugung zu begrün- 

den, lege ich hier zwei Preisüberfichten dar. Die erfte ift von den HHrn. 
Bruder und Döbelli in Waldkirch bei Freiburg, und gibt wohl das Heinfte 
Afortiment, das noch gewinnbringend in Gang gefezt werden Fan, 


Allgemeine Mafhinen. 


1 Schneidmafchine ee, 400 fl. 
1 Hechelmaſchine — 7444 900 — 


Mafhinen zum Spinnen von langem Flads. 


t Streftifh zu 2 Banden . . 20. 1200 fl. 
6 doppelte Laminoirs . s h - 4800 — 
4 Borfpinnmafchinen zu 16 Spindeln > ; 3600 — 
3 Spinnmaihinen zu 120 ME 

Spindel zu 1S fl. . 3 4 6480 — 


Mafhinen zum Spinnen von Werg. 


1 Vorkarde . y A } S n ’ 2500 fl» 
1 Feinfarde . . F as: - .. 2300 — 
2 Kardengarnituren . 3 x s 2 3000 — 
a Saminoirs zu A Bandern jede . R > 2400 — 

2 Vorſpinnmaſchinen . % 5 1400 — 
1 Spinnmafchine zu 120 Spihdeln: — 2160 — 


Suite 31340 fl. 


Zu diefer Summe kommt aber noch die Herftellung des Gebäudes, der 
Ankauf des Waſſers, die Herftellung des MWafferbettes, des Nades und aller 
Transmiffionen. Alles diefes ftellt man um 40,000 fl. nicht her, und man 
ſieht, daß die Errichtung felbit einer fo Fleinen Spinnerei fchon eine Summe 
von 70,000 fi. überfteigt, ehe fie noch ein Loth Garn geliefert hat. 

Folgendes ift eine Iufammenftellung der Cinrichtungsfoften einer großen 
Spinnerei von 10,000 Spindeln, nämlih 6000 für Flachs und 4000 für Werg, 
nah den Preisangaben verfhiedener Mafhinenfabrifen. Cs ift dabei ein Ge: 
ſpinnſt von Nr. 2 bis Nr. 60 nach englifher Scala angenommen. Die mit * 
bezeichneten Anſaͤze betreffen Mafchinen, welche die bezeichneten Merkftätten 
entweder gar nicht, oder mach einem geringeren Syſteme aufführten, Es m ind 
deßwegen dafür die Preife von Gmund feſtgeſezt. 
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berger. 


Eier. 





Fairbairn. 
Schlum: 
Gmund. 


Koͤchlin. 





2 
= 
2 


fl. 
A, Reinigungsmaſchinen. 


2 Brehmafhinen . . . .. - 500*] - 500%, 635 | 500*| 500 
2 Schwingmafhinen . 480*| 480%, 470 | 480*| 480 
2 Abfhneidmafchinen (felbftthätige) 800*| 800*, 749 |_ 800*| 800 
4 Hechelmafchinen nach Fairbairn . | 5760 | 5600*, 5600*| 5680 | 5600 


B. — —— für 
Flachs. 


9 Anlegmafchinen (Spreaders, screw- 


spiral-system) . - 1 9072 113473 |12636 |11340 | 9000 
5 Bandmafchinen (2* Drawings) 20 

Köpfe zu 2 Bändern . . 11580 115912 115912 |14400 | 13000 
9 Bandmeicinen (3? Drawings) 97 

Köpfe zu 2 Bandern . . 15649 |30326 [21481 |19440 } 17550 
9 Lofenmafchinen zu 162 Spindeln 24194 36392 |30780 | 30780 
8 Lofenmafchinen mit Negulator, 144 joanaı 

Spiubeln ix. a 11198 30326 129520 | 29520 


C. VBorfpinnmafhinen für 
Werg. 








8 VBorfarden mit Garnitur . . . 119704 124013 124710 22400 | 24000 
10 Feinfarden mit Garnitur .- . . 124630 132016 130885 |28000 | 30000 
4 MWattmafchinen . 756 936 | 1030 920 900 
5 Strefwerfe, 20 Köpfe (Serin- 

spiral-system) . . 10080 |12000*|12000*|12620 | 12000 


6 Strefwerfe (2* Drawing) 21 
12096 14400* 14400* 15120 | 14400 


12600 17720 117750 |15800 | 16000 
17500*)17720 |21294 |17000 | 17500 


— 


5 Lokenmaſchinen, 100 Koving Spin- 
deln mit Regulator . . . . 
D. Keinfpinnmafdinen. 


6000 Feinfpindeln für Flahs. . 
4000 Feinfpindeln für Werg . 


Summe . . . 


82800|1221481120744|106500| 90000 
57600| 81240| 81240| 76000| 64000 


— | — | — — — 00 


335621]460313]451057]437000| 376030 


Bei Fairbaien find noch 50 Proc. zu: 
zufchlagen wegen der Ausfuhr . 167811 


503432 fl. 





Köpfe 
5 eotenmafinen, 10 100 Roving Spin- 


Aus diefem Eonfpect find zwei Dinge fogleih zu fehen, namlich welche 
große Summen zur Errichtung bedeutender Spinnereien gehören, und dann 
wie fchwer mit den Engländern zu concurriren wäre, wenn nicht das Verbot 
der Mafchinenausfuhr beftünde, denn nur durch die Schmuggelpramie werden 
die englifhen Mafchinen theurer als alle andern. Die Mafchinenfabrifen auf 
dem Gontinent würden zum Theil gar nicht entftanden ſeyn, wenn nicht die 
englifhe Gefezgebung in diefem Punkte noch alten Vorurtheilen huldigte. 

Nah Allem nun, was bisher gefagt ift, fieht man wohl, daß die Anftalt 
in Gmund nicht ald Spinnerei betrachtet werden darf, fondern lediglih als 
Spinnmafchinenfabrit, Die dort beftehende Spinnerei it nur ein Muſter für 
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die vergleichenden Vorzüge der neuen Mafchinen und Feine felbftftändige Anftalt. 
Dem Vernehmen nah will aber die Gefellfhaft nun eine größere Spinnerei 
in München felbft errichten, wo es weder an Waflerkraft, noch an arbeitenden 
Handen fehlt. 





XCVIII. 
Miszellen 





Anderfons Dampfwagen für gewöhnliche Landftraßen. 


Kürzlich wurde ein Verſuch mit Anderfons Dampfwagen auf der Howth 
Straße angeftellt, welcher allen Erwartungen der Betheiligten entfprodyen haben 
fol. Der Wagen lief dabei zwei Stunden lang in jeder Richtung hin und her 
und legte bei einem Druf von bloß 46 bis 48 Pfd. auf den Quadratzoll uns 
aefähr zwolf (engl.) - Meilen in der Stunde zurüf, Man bemerkte gar Eeinen 
Rauch und nur fehr wenig Dampf. Die Directoren der englifchen Compagnie, 
welhe Anderfon’s Erfindung ausbeuten will, kommen nächftens in Manchefter 
zufammen, um die dort nad) diefem Spyftem erbauten Wagen zu prüfen. (Civil 
Engineers and Architects Journal. Auguſt 1840, ©. 280.) 


Ueber eine Vervollkommnung in der mechanifchen Flachsfpinneret. 


Jezt, wo die Leinwandinduftrie ein fo hohes Intereſſe darbietet, glauben wir 
auf ein Verfahren aufmerkfam machen zu müffen, deffen Princip fchon vor meb: 
reren Jahren entdekt wurde, ohne daß es jedoch feinem Erfinder (dem verftorbe: 
nen 3. Dubourg) von Nuzen gewefen wäre, wodurch man nun aber in Frank— 
reic) "hahin gelangt ift, den Hanf und Flachs volllommener als in Gngland zu 
verfpinnen. Diefes Verfahren, welches darin befteht, den Flache bei der Vore 
bereitung zum mechanifchen Berfpinnen mit Walzen von ungleichem Durchmeſſer 
auszufafern (echelonner), ohne ihn fo zu fagen zu ftrefen, war einige Zeit 
lang von einer Geſellſchaft angewandt worden, die jedoch wegen beſonderer Um— 
ſtaͤnde, welche mit der Guͤte der Maſchinen ſelbſt in keiner Beziehung ſtehen, 
damit keinen Vortheil zu erzielen wußte; die Maſchinen wurden zu Gunſten der 
Gläubiger verkauft, Nachdem fie dann in Beſiz des Hrn, J. Koechlin (in 
Aurizle: Chateau, Dept. Pas-de-Calais) kamen, nahm bderfelbe das Verfahren 
wieder auf und fuchte es zu vervolllommnen. Diefem Kabrikanten, welcher fick 
bereits durch WVerbefferungen in der mechanifchen Leinwandweberei Ruf erworben 
hat, gelang es, das Berfahren auf alle Sorten von Hanf und Flachs anwendbar 
zu mad)en, und er beabfichtigt folhe Mafcinen zu verfertigen und zu verkaufen, 
fobald er in Befiz des nachgeſuchten Privilegiums gekommen ift. Eine Spinnerei, 
welche feit einigen Monaten feinen Apparat benuzt, hat es dadurch dahin ges 
bracht, daß ihr Garn, welches früher ungleich und ſchwach war, jezt mit dem 
beften conceurrirt und um 10 bis 15 Proc, theurer als früher verkauft wird, 

Der gefponnene Flachs behält in feiner ganzen Länge eine Stärke, wie fie 
unmoͤglich bei abfichtlich oder im Verlauf der Verarbeitung verfürztem Material 
vorkommen kann, und überdieß ift das Garn ganz gleihformig. Dazu kommt 
noch, daß durch diefes Verfahren weder die gewöhnlichen Koften der mechanifchen 
Vorbereitung erhöht, noch der Abfall größer wird. (Echo du monde savant 
No. 564.) 


. 


Ueber die pharmaceutifchen Deftilliv-, Koch- und Abdampfapparate 
von Gg. Mürrle in Pforzheim. 

Der Unterzeichnete macht es fih zur angenehmen Pflicht, die pharmaceuti= 

fchen Deftillir- und Abdbampfapparate des 3inngießers Mürrle in Pforzheim 

beftens zu empfehlen, indem folde mit dem größten Fleiß und Genauigkeit auss- 
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geführt und noch nicht fo bekannt find, wie fie es verdienen, Die Vorzüge, welche 
diefe Apparate in fich vereinigen, beftehen in ihrer großen Einfachheit und Go: 
lidität. Saͤmmtliche Verfchließungen find eigentliche Kegelventile, deren innere 
und äußere Wände mit hartem Metall bekleidet find, Shre Bewegung ift fanjt 
und der Schluß fo feft, daß eine Entweichung von Dampf unmöglid wird. Die 
Bewegung beim Auf= und Abheben des Helms ift vertical, fehr leicht und an- 
genehm und fein Verfchluß vollfommen dampfdicht und dauerhaft, Der Kühlapparat 
ift fo zu fagen vom Halfe des Deſtillirhelms aus ein umgekehrter, fid im Wintel 
brechender verlängerter Kegel, bequem- zu reinigen, und mit ein Drittheil des 
Kühltonnen - Bolumens ganz mit Wafjer bedekt, was die Dämpfe fehr fchnell con: 
denfirt, fo daß fein Entweichen flüchtiger Theile zu befürchten ift. Die Deftilla- 
“tion gebt fo fehnell von ftatten, daß nach dem Einfüllen der Ingredienzien nod) 
vor Verlauf einer Minute das Deftillat zu Zage kommt, 

Bei Gewinnung des deftillirten Wafjers ift dafür gejorgt, daß es möglichfi 
rein erhalten werde, indem folches nicht bloß als Abfluß aus der Dampfmwanne 
erhalten, fondern die auffteigenden Dämpfe bis in die Kühltonne gehoben werden, 
und fomit das Waſſer ganz rein abfließt. 

In der Abdampfiwanne befindet fich immer genug heißes und deftillirtes Waſſer, 
welches durch einen Hahn abgelaffen und zu Infuſionen und Decocten benuzt wer: 
den kann. 

Sämmtliche Hähne find nad) einer neuen Gonftruction verfertigt, dauerhaft 
und dampfdicht eingefchliffen., Die mit dem Dfen verbundene warme Luftheizung 
liefert bei fehr mäßigem Feuer fo viel Wärme, als ein gewöhnliches Wohnzimmer 
bedarf. Bei dem Ganzen ift Zwekmaͤßigkeit mit Eleganz vereinigt, fo daß der 
Apparat in jedem Locale als hübfches Möbel aufgeftellt werden kann. Die Preife 
find niedriger als die bisher bekannten, 

Ferd. Oechsle, 


Controleur u. Mechanikus in Pforzheim. 





Weitere Verbeſſerungen im Abdruken der Lichtbilder. 


Dr. Mackenz ie theilte dem Athenaeum von Wien aus einige weitere No— 
tizen über das intereffante Verfahren mit, weldhes Dr. Berres beim Aezen und 
Abdrufen der auf Sitberblech erzeugten Lichtbilder benuzt. „Die Abdruͤke, fagt 
er, find verwifcht und ziemlich undeutlich, aber die Zeichnung iſt dody hinreichend 
ausgedrüft, um die Hoffnung zu rechtfertigen, daß es durch fortgefezte Bemuͤhun— 
gen gelingen wird, der Entdefung praktiſchen Werth zu verleihen. Zum Aezen 
nimmt man jezt fieben Theile Galpeterfäure von 400 Bert auf acht Theile de: 
ſtillirtes Waſſer. Mit Beihülfe von arabifhem Gummi deuert die Operation 
etwas länger, das Bild wird aber auch viel hübfcherz; ohne Gummi geht fie 
fchneller, erfordert aber auch viel größere Sorgfalt und Aufmerkſamkeit, wenn 
die Aezung gut ausfallen fol, Sollte die Galpeterfäure einen Niederfchlag auf 
der Silberplatte Hervorbringen, fo muß man Ammoniak auf die Platte gießen, 
wodurch er fogleich verfehwindet, Man thut gut, wenn man von Zeif zu Zeit 
die Platte aus der Säure nimmt und fie herumſchwenkt; fie trofner dabei, fo 
daß man die Fortfchritte im Aezen beffer beobadjten kann, Wenn die Säurerrüb 
wird, muß man fie durch frifche erſezen. 


Dfann’s heliographiſches Berfahren. | 

Prof. Dfann in Würzburg theilt im Journal für praftifde Che 
mie, 1840, Ne. 1%, ein neues heliographifches Verfahren mitz es beftcht in der 
Anwendung einer Auflofung von ameifenfaurem GSilberoryd in Waſſer. Diefe 
Subftang empfiehlt fi) zur Hervorbringung von Lichtbildern nit bloß dadurch, 
daß fie außerordentlich leicht durch die Einwirkung des Lichts zerfezt wird, fon: 
dern auch dadurch, daß ihre Auflöfung! in Waffer vollkommen wafferheil ift, das 
her gebraucht werben Fann, um auf Papier übertragen zu werben. 

Er bereitet das ameifenfaure Silberoxyd durch Zerfezung einer concentrirten 
Auflöfung von ameifenfaurem Batyt mit fehwefelfaurem Silberoryd, 
Die Einrichtung feiner Camera obscura iſt folgende. In dem Kaſten 
derfelben, dem biconveren Glafe gegenüber, wird auf einem hin- und herſchieb⸗ 
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baren horigontatenBrette ein verticaled angebradjt. An dem horizontalen ift ein 
Draht befeftigt, wodurd) dafjelbe hin- und bergefchoben werden Eann. Auf dem 
verticalen befindet fi ein Rahmen von Holz, über weldyen ein Papier gefpannt 
und der vermöge eines, zweiten, welcher fo weit ift, daß er den erften in fich 
einfchließt, befeftigt wird. An der vorderen Geite der Camera obscura „ neben 
dem biconveren Glafe, ift eine Eleine, mit einem Schieber verfchließbare Deffnung 
angebracht. Durch diefe Deffnung fieht man, während mittelft des Drahtes das 
Brett genähert oder entfernt wird, um es in den Brennpunft zu bringen. An 
dem Drabte ift ein verfchiebbarer Kork befeftigt, mittelft defjen die Stelle am 
Drahte bezeichnet wird, bis zu welcher das Brett hineingefcheben wirden muß, 
um den obigen Punkt zu finden. 

Man beftreicht nun das Papier, auf welchem man die Richtzeichnung her: 
vorbringen will, mehrmals mitrelft eines Pinfels mit der Auflöfung von ameifen: 
faurem Silberoxyd, laͤßt fie im Dunkeln trofnen und ‚bringt dann das Papier, 
in den Rahmen eingeklemmt, in tie Camera obscura. 

Die Schnelligkeit, mit welcher Lichtbilder entftehen, hängt von der Tempera— 
tur der Lichtftrahlen ab, Bei Temperaturen unter 0° kann man Tage lang wars 
ten, bevor ſich ein Bild erzeugt, hingegen entftebt bei einer Zemperatur von un— 
arfähr + 109 R. ein fotches Thon in 2 Stunden, Ueber die Wirkung der Licht: 
ftcablen im Sommer hat er noch keine Verſuche anftellen konnen, da ev diefe 
Entdefung evft in diefem Winter gemacht bat, 

Man erhält ein vollkommen deutliches und fcharf gezeichnetes Bild. Die 
von den Lichtſtrahlen getroffenen Stellen haben eine heilröthlich-bräunliche Farbez 
die befchatteten haben die Karbe des Papiers, 

Nachdem die Fichtftrahlen hinlänglich eingewirkt haben, nimmt man den Rah 
men mit dem Papiere heraus und bringt es in eine Schale mit deftillirtem Wafs 
fer. Man erwärmt jezt das Waffer, während man die Schale zudekt, läßt dann 
daffelbe ablaufen und wiederholt diefe Operation einigemale, Die Abſicht biebei 
ift, das noch nicht zerfezte ameifenfaure Gilberoryd auszuwafchen. Man trofnet 
das Papier und hat nun eine Zeichnung, welche fich nicht mehr verändert, 


Böttger's Verfahren Kupfer und Meffing auf jfogenanntem naf- 
ſem Wege mit einer fpiegelblanfen, fefthaftenden Zinffchicht zu 
überziehen. 

Bei Anftellung einiger Verſuche, Kupferblecben auf fogenanntem naffem 
Wege oberflählich das Anfehen von Tombak oder Meffing zu geben, wie dieß 
bekanntlich auf trofenem Wege mittelft Zinkdaͤmpfen bei der Fabrication des un: 
ächten fogenannten Lyoner Goldes gefchieht, entdefte Dr. R. Böttger ein 
ſehr einfaches und mwohlfeiles Verfahren, um Kupferdraht, Kupferbleh, Meffing: 
bleh, Drabtgewebe von eben diefen Metallen, Stefnadeln, fogenanntes Flitter: 
gold 2c. mit einer fpiegelblanfen, fefthaltenden Zinkſchicht zu überziehen. 
Bringt man nämlich fein granulirtes Zink (welches man erhält, wenn man das 
in Fluß gebrachte Metall in einen zuvor ſtark erwärmten eifernen Mörfer aus: 
gießt und die flüffige Metallmaffe fchnell mit der eifernen Reibfeule bis zum Er: 
ftarren tüchtig durcheinander reibt) in eine Porzellanfchale oder in irgend ein an: 
deres paſſendes, nicht metallifches Gefäß, übergießt daffelbe mit einer gefättigten 
Salmiaklöfung , erhizt diefe bis zum Kochen und wirft dann die zu verzinfenden, 
zuvor mit etwas verdiünnter Galgfäure anf ihrer Oberfläche gereinigten oder vor: 
gebeizten Gegerftände hinein, fo überziehen fich diefelben, bei fortgefeztem Kochen 
der Maffe, innerhalb weniger Minuten, mit einer ſpiegelblankenSinkſchicht, 
die durch mechaniſches Reiben nur Außerft ſchwierig wieder zu entfernen ift. 

Das Verzinken aefchieht lediglich in Felge eines einfachen galvanifchen Pros 
zeffes, indem das gebildet werdende Chlorzinfammonium durch die Gegenwart 
der Zinkfpäne und des Kupferblechs zerlegt wird, Das bei dem Aufeinander- 
wirken von Salmiak auf Zink freimerdende Chlor von einem Theile Salmiaktritt 
ans Zink, während das mit dem Chlor verbunden gewefene Ammonium als Am⸗ 
moniaE gasformig entweicht, ein unzerlegter Antheil Salmiak verbindet fich mit dem 
Chlorzink zu Chlorzinkammonium, einem fehr leicht Löstichen und leicht zerfezt 
werdenden Doppelfalze, Befinden fich folglich in der Löfung deffelben Zinkſpaͤne 
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im Ueberfchuß, die gleichzeitig mit dem celeftronegativeren Kupfer in unmittelbas 
wem Gontaft fichen, fo zerfällt das Salz in feine Elemente, wobei das reducirt 
werdende Zink fich feft auf das negative Kupfer abfezt, — Weinſtein ftatt des 
Salmiaks angewandt, zeigt diefe Eigenfchaft nicht, obwohl man «8 vermuthen 
follte. — Da$ fogenannte Galvanifiren des Eiſens ließe fi fonad viel: 
leicht ebenfalls auf neffem Wege bewerkitelligen, und zwar am beften auf die 
Weife, daß man das zu verzinkende Eifen oder Stahl zuvor durch Einfenken in 
eine Kupferpitriollöfung oberflächlich verfupferte; übrigens ift auch gar Fein theo- 
retifhee Grund vorhanden, warum fich nicht auch auf dem zum Zink fich eleftro- 
regativ verhaltenden reinen Eifen die metallifche Grundlage jenes aufgelöften 
Zinkſalzes abſezen follte. (Annalen der Chemie und Pharmacie, April 1840, 
©, 84) 


Ueber Guilbaud's compendiöfe Gasapparate. 


Für Kabriten und Wohnungen, die von größeren Gtädten entfernt und alfo 
aenothigt find, das Leuchtgas ſelbſt zu bereiten, ift ein compendiöfer Gasapparat, 
wie fie gegenwärtig Hr, Guilbaud in Paris verfertigt, gewiß fehr vortheil- 
baft. Sein Apparat befteht aus einer gußeifernen Retorte und einem Eleinen 
Gafometer, die in einem fehr engen Rocal aufgeftellt werden können: als Mate: 
trial zur Gasbereitung benuzt er hauptfächlich Theer, Man kann gegen die klei— 
nen Gasapparate einwenden, daß zu ihrer Leitung ein befonderer Arbeiter nöthig 
ift, was die Geftehungskoften des Gafes erhöht; deßwegen hat auch Hr. Guil— 
baud in Farcot's Fabrik feine NRetorte in dem Dfen der Dampffeffel eingefezt, 
fo daß ein Arbeiter Leicht beide Apparate zugleich dirigiren Fann. Wo hinge- 
gen ein befonderer Dfen nöthig ift und ein Arbeiter ausfchließlid; zur Bedienung 
deffeiben angeftellt werden muß, fann Guilbaud's Apparat nur dann befondere 
Vortheile gewähren, wenn das Material zur Gasbereitung in Menge und wohl: 
feit zu haben ift. (Bulletin de la Societe d’encouragement, Julius 1840, 
©, 247.) 


Parifot, über die Reduction des Platins aus dem Chlor-Platin— 
falium. 


Bekanntlich wird das Shlorplatin in den Laboratorien als Neagens auf Kali 
oder KRalifalge benuzt; ich wurde befragt, wie fich das Platin aus den Nieder: 
fchligen, welche beim Bermifchen von Flüffigkeiten mit Chlorplatin entftehen, am 
fchnellften wieder gewinnen läßt, und kann dazu folgendes Verfahren empfehlen, 
welches fid) auf die Eigenfchaft des Zinks gründet, mehrere Metalle aus ihren 
fauren Auflöfungen niederzufchlagen: der das Chlorplatin enthaltende Niederfchlag, 
oder die Flüffigkeit, worin er aufgelöft ift, wird mit einer hinreichenden Menge 
Waſſer und dann mit Schwefelfäure verfezt, bis die Flüffigkeit ſtark fauer iſt; 
hierauf taucht man eine Zinfftanae hinein; das Waffer wird zerfezt, Wafferftoff 
entbunden und fchwefelfaures Zink gebildet, welches aufgelöft bleibt. während das 
Platin als ein ſchwarzes Pulver niederfällt. Die Reaction und Entbindung von 
Waflerftoffgas muß durch Zufaz von etwas Schwefelfäure fo lange unterhalten 
werden, bis alles Platin niedergefchlagen ift, was man leicht daran erkennt, daß 
die Flüffigkeit vollkommen entfärbt ift. 

Das reducirte Platin wird auf einem Filter gefammelt, mit fiebendem Waf- 
fer ausgewafchen,, getrofnet, und um etwas Zink, welches darin enthalten feyn 
tonnte, auszuziehen, mit Salzfäure digerirt und fodann nochmals ausgewaſchen; 
man kann es fodann mit Koͤnigswaſſer behandeln, um Platinauflöfung damit zu 
bereiten. (Journal de Chimie medicale, April 4840. Bekanntlich wird das 
(Shlor : Platinkalium durch heftiges Erhizen unter Verluft von Chlor zu einem 
Gemenge von Platin; und Chlorkalium.) 


Bretom's Pulver zur Bereitung eifenhaltigen Sauerwaffers. 


16 Gramme (1 Loth 16 Gran bayer, Medicinalgewiht) von diefem Pulver 
enthalten: 2) | | f 
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Katronbicarbonat . » 2. 2. 320 
Meinfteinfäure 0. v2. nr bl 
Gifenvitviol RITTER IR 0,15 
daker king: Aylor 34,19%, 900 


16,00 
Die Meinfteinfäure und das Natronbicarbonat find in diefem Pulver in fol- 
dem Berhättniß, daß nach Zerſezung des lezteren bie Flüffigkeit no Tanz bleibt. 
(Echo du monde savant No. 565.) 


Kaligehalt der Aſche von Salsola tragus. 


Hr. Guibourt bat die Afche diefer in ber Nähe von Cherbourg wachfen- 
den Pflanze unterfucht und fand fie, abgeſehen von etwas Kiefelerde, beſtehend aus: 
toblenfaurem Kali a u — —— 

Shtorkalium (ſalzſaurem Kali), . 17,89 
fchwefelfaurem Kali 43 
Echlenfaurem Kalk . . = nee 
pbosphorfaurem Kalk u, Eiſenoxyd 7,88 


100, 
@s iſt merfwirdia, dad das Alkali diefer Seepflanze in Kali und nit in 
Natron beſteht, wodurd fie eine Ausnahme von den übrigen bildet, (Journal 
de Chimie medicale, März 1840,) 


Buran's und Payem's Verfahren Dertrinfyrup zu fabrieiren und 
das Sazmehl zu reinigen. 

Mei ver Kabrication des Dertrinfyrups befteht eine der groͤßten Schwierig— 
feiten darin, die flofige Subftang abzufcheiden, weldye der Einwirkung der Dia 
ftafe widerfteht und weiche man für die Hülfen des Stärfmehls hieit. Nachdem 
wir nun gefunden haben, daß die Materie, welche man Hülfen nannte, bloß ein 
confiftenteres , durd; Kalkſalze, wefentliches Oehl und eine ftifftoffhaltige Subftanz 
verunreinigtes Amidon ift, gelang es uns, diefe fremdartigen Körper, weiche nur 
einige Faufendtheile feines Gewichts betragen, daraus abzufcheiden, fo daß fait 
alles Uebrige durch Diaftafe auflostich gemad)t wird und unmittelbar klare Sy— 
rupe liefert. 

Man verfährt hiebei folgendermaßen: nachdem das Staͤrkmehl wie gewöhnlich 
mit Waffer ausgewafchen worden ift, weicht man es in Waſſer ein, das mit 
Salzfäure geſchaͤrft ift (oder auch mit einer anderen Säure, welche die Kalkſalze 
auflofen Eann). Hierauf läßt man das Staͤrkmehl ſich abfezen, gieft die Klüffig- 
feit davon ab und waſcht es mit gewöhnlichem Waffer aus; nadydem die Kall- 
falze «uf diefe Art befeitigt worden find, wafcdt man das Staͤrkmehl noch mit 
Waſſer aus, weldjes mit etwas Aezkali (Aeznatron oder Aezammoniak) geſchärft 
iſt, ſodann aber wieder mit gewöhnlichem Waſſer. Es iſt nun von der flokigen 
Zubjtanz gereinigt und liefert mit rohen oder gereinigten Auflöfungen von Dias 
ftafe, klare Syrupe. 

Gin fo gereinigtes Stärkmehl läßt fih zur Bereitung von Nahrungsmitteln, 
Appreturmaffen,, zur Syrupfabrication mittelft Schwefelfäure, zu Kleiftern zc, 
anwenden, wobei alle diefe Producte verbeffert werden. (Echo du monde 
savant No. 563.) 


Ueber die Prüfung des Effigs auf feine Berfälfhung mit Mineral 
fäuren. 


Laffaigne behandelt in feinem Traite des reactifs eine große Anzahl 
von Berfälfhungen des Effigg, Um eine Verfaͤlſchung deſſelben mit Schwefel— 
fäure zu entdeken, empfiehlt er den Eſſig in einer Porzellanſchale auf den 
achten Theil feines Gewichts abzudampfen und den Rüfftand fodann mit feinem 
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5 bis 6fachen Gewicht Alkohol zu verfezen, welcher die nad dem Verdampfen 
der Effigfäure zurütgebliebene Schwefelfäure aufloft. Die geiftige Aufloͤſung 
wird filtrirt, mit viel deftillivtem Wafjer verduͤnnt und ſodam mit einer Auf: 
töfung von falzfaurem Baryt verfezt, wobei fchmwefelfaurer Baryt niederfällt, aus 
deffen Gewicht ſich der Schwefelfäuregehalt beredjnen laͤßt. Wenn man lezteren 
nicht quantitativ beſtimmen will, kann man ſich von einer Verfaͤlſchung mit 
Schwefelſaͤure auch auf die Art uͤberzeugen, daß man etwas Eſſig in einer Por— 
zellanſchale bis zur Trokniß abdampft; gegen das Ende der Operation werden 
ſich, wenn er ſolche enthaͤlt, dike und ſtechende weiße Dämpfe verbreiten 5 der 
Rükftand wird dann weich und riecht nach ſchwefliger Säure, 


Wurde der Effig mit Salzfäure verfälfht, fo entdeft man diefen Betrug 
dadurch, daß man ihn deftillirt und das Deftillat mit falpeterfaurem Silber ver- 
ſezt; war er rein, fo bleibt dafjelbe Elar, im  entgegengefezten Falle aber fällt 
Hornſilber nieder. 


Mit Salpeterfäure wird der Eſſig nur felten verfaͤlſcht; fie laͤßt fich 
auf mehrfache Art entdefen: 4) durch fchwefelfaures Indigotin, welches beim 
Kochen damit feine blaue Farbe verlieren und gelb werden wird; 2) durch eine 
Auflöfung von fchwefelfaurem Eifenorydul oder eine folche von Kupferorydul in 
concentrirter Schwefelfäure. Jenes liefert beim Vermifchen mit falpeterfäurehatz: 
tigem Effig eine ſchoͤn purpur= oder vofenroth gefärbte Flüffigkeitz das Kupfer: 
orydulfalg hingegen eine blau gefärbte. Die Salpeterfäure läßt fi auch dadurch 
im Effig entdefen, daß man die Flüffigkeit mit Kali fättigt und zur Trokniß ab- 
dampft; wenn falpeterfaures Kali entftand, erkennt man es beim Verpuffen des 
Rüsftands auf glühenden Kohlen. Yoyooo Salpeterfäure kann in jeder Flüffigkeit 
auf folgende Art nachgewiefen werden: man verfezt fie mit concentrirter Schwefel: 
fäure, rührt um und läßt fie ftehen; nach dem Erkalten verfezt man fie dann 
nad) und nad) mit einer concentrirten Auflöfung von fchwefelfaurem Eifenorydul, 
bis fich die rofenrothe oder purpurrothe Färbung zeigt, 


Ueber Debibereitung. 


Es ift eine von jedem Dehlfabrikanten gewiß anerkannte Thatſache, daß das 
Ergebniß von Dehl von demfelben Samen oft fehe differirt und zwar nicht allein 
in quantitativer, fondern auch in qualitativer Beziehung, denn häufig ift vom 
ſchoͤnſten Samen das davon gewonnene Dehl bräunlid) und unnatürlich riechend. 
Ein immer gleich gutes und vortheilhaftes Refultat beruht auf einer fehr un— 
fiheren Baſis, nämlich auf ganz pünftlichen und einfichtsvollen Arbeitern mit 
pieljährigen Erfahrungen, fo wie auf firenger Gontrolirung derfelben. Da nun 
diefes Gewerbe bald ftärfer, bald fchwächer, bisweilen Tag und Nacht ununter« 
brochen und oft wieder zeitweife gar nicht betrieben wird, fo hält es häufig 
fchwer, ganz befähigte Arbeiter in hinlänglicher Anzahl zu erhalten. Die im 
Handel vorkommenden, meiftens noch ziemlich viel Fett enthaltenden Oehlkuchen 
beweifen, daß fich aus denfelben noch mehr Oehl erzielen läßt. Wenn diefe Kus 
chen behufs der Schweinemaftung auf einen Hafen mit fiedenden Kartoffeln gelegt 
und zugedeft werden, fo fchwizt bisweilen durch den Dampf noch fo viel Oehl 
aus, daß das Waffer ganz fett davon wird, Verbeſſerte Einrichtungen, welche 
feinen unverhältnigmäßigen Aufwand erfordern und die das Refultat auch bei 
weniger geübten Arbeitern ſichern und die Ausbeute erhöhen, müßten daher auch 
bei diefem Imduftriegweig gewiß fehr wünfchenswerth feyn, 


Es befchäftigte mich in diefer Beziehung fchon lange eine Idee, die ich aber 
nie zur Anwendung bringen Eonnte; fie betrifft das Erwärmen und Befeuch— 
ten deö zerquetfchten Samens, das bis jezt in runden, mit einem Ruͤhrer ver- 
fehenen Pfannen mittelft freiem Feuer durch einen Arbeiter, Pfannenbuben ger 
nannt , beforgt wird, Es ift dieß gewiß die wichtigfte Vorarbeit und fällt bei 
der größten Aufmerkfamkeit häufig unvollftändig aus. Iſt der Samen alt, dürr 
und mager, fo follte er natürlich, -um ihm vollftändig auspreffen zu Eönnen, von 
einer feuchten Wärme gang innig durchdrungen werden 5 ift er frifch, fo 
enthält ex mehr Eiweiß, und diefes hält das Dehl mehr gebunden, und es ift 


Miszeklem ia 399° 


ine Wärme von wenigftens 800 R. erforderlich, um es zu dem nöthigen Ge- 

nen zu bringen, Bill dieſe Temperatur mit freiem Feuer hervorgebracht wer— 
den, ſo wird der Samen oͤfters brenzlich und zu ſehr troken, wodurch das DOehl 
bräunlidher wird und das vollftändige Auspreffen erfchwert, mithin auch das Er: 
gebniß an Fett geringer wird, namentlic) fo lange die fogenannten holländifchen Preſſen 
nicht durch hydrauliſche verdrängt find, bei denen der Druf viel länger anhaltend, 
ftärker und gleichmäßiger als. bei jenen ift. Würde aber diefe Operation mit 
Dampf bewerfftelligt, fo wäre zuverläffig der Erfolg fiherer, ohne daß fie bei 
neuen Etabliffements, wo nody weder die eine noch die andere Einrichtung be- 
ſteht, viel mehr Koſten verurſachte. Ein kleines Dampfkeſſelchen von 1 — 2 
Eimern wäre für das größte Geſchaͤft hinreichend und koͤnnte ſodann auch fuͤr die 
Fabrication der gereinigten Lampenoͤhle dienen, auf welchen Gegenſtand ich ſpaͤter 
zuruͤkkommen werde. Ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich annehme, daß 
man den Dampf unmittelbar auf den zerquetſchten Samen wirken laſſen kann 
Hauptbedingungen dabei waͤren aber, 


1) daß der Dampf mit einem entſprechenden Drut von etwa 2 — 5 Atmo: 
Iphären einftrömt, damit fich bei dev erforderlichen Temperatur keine unverhält- 
nißmäßige Quantität Waffer condenfirt, und 


2) daß ſolcher fich-in fehr feinen Strahlen unter die ſich fortwährend bewes 
gende Samenmaffe zertheilt., 


Folgender Apparat wäre, glaube ich, hiezu fehr geeignet. In eine cylindri: 
fche Vorrichtung, aͤhnlich den Trokenmaſchinen bei Mafchinenpapier: Fabriken, die 
aber aus Fichtenholz ſeyn kann, laͤßt man ein Dampfrohr durch die Achſe einmuͤn— 
den und innen durch ein etwas weiteres, mit vielen ſehr kleinen Loͤchern, gleich 
der Brauße an einer Gießkanne, verſehenes Rohr ausmuͤnden. Der Cylinder, 
welcher auf die gleiche Weiſe, wie der Ruͤhrer an den bisherigen Waͤrmepfannen, 
continuirlich langſam in um die Achſe ſich drehender Bewegung zu erhalten waͤre, 
was alſo ungefaͤhr die gleiche mechaniſche Kraft wie beim Ruͤhrer erfordert, wird 
mit einem gut ſchließenden Thuͤrchen verſehen. Wenn dann der Samen einge— 
bracht werden ſoll, iſt ſolches nach Oben, und wenn er herausgenommen wird, 
nach Unten zu drehen; noͤthigenfalls koͤnnte noch mit einem kleinen Kruͤkchen beim 
Entleeren nachgeholfen werden. 


Daß auf dieſe Art der gemahlene Samen ganz vollſtändig und gleichkoͤrnig 
erweicht, durchfeuchtet, erwärmt und das Eiweiß zum Gerinnen gebracht wird, 
leuchtet gewiß ein. Würde fi) gegen mein Vermuthen bei diefer Vorrichtung 
dennoch der Samenmaffe zu viel Feuchtigkeit mittheilen, ſo duͤrfte nur das innere 
braußenfoͤrmige Ausmuͤndungsrohr durch ein dichtes, etwa 10’ weites Rohr mit 
wenigen, ganz kleinen, oder nad) Umständen gar feinen Löchern erfezt werden, das 
mit einem Ablaufhähncen nach Außen verfehen wäre, wodurd dann das fich ge— 
bildete Waffer abgelaffen werden kann. Diefes beftillirte heiße Waſſer koͤnnte 
dann zur Oehlreinigung und theilweife auch zur Befeudhtung des Samens vor 
dem Erwärmen mit Bortheil angewendet werden, Daß bei diefer Methode das 
Oehl eine hellere Farbe befommt und daß die Ausbeute bei diefer durchdringenden 
und gleichförmigen Erwärmung erhöht werden muß, wird mir mwohl nicht beftrit- 
ten werden wollen, fo wie daß der Aufwand an Brennmaterial und Arbeitslohn 
annähernd derfelbe feyn wird, 


Sm Winter, wo der Kälte wegen in der Regel Erin Dehl gefchlagen wird, 
Eönnte auf diefe Art länger fortgemacdht werden, und es würde in diefer Sahres- 
zeit der Unterfchied in der Ausbeute ficher 5 Proc. betragen. Durchſchnittlich 
aber glaube ich, daß es durchaus nicht uͤbertrieben iſt, wenn ih 3 Proc. Mehr— 
ertrag annehme, was bei unferen größeren Oehlmoͤhlen jährlich eine Differenz von 
mehreren taufend Gulden ausmacht. Die Dehlkuchen, obgleich weniger „fett, wür— 
den feinen geringeren Werth haben, weil fie ohne den üblen Gerud) wären, Bei 
den hydrauliſchen Preſſen, die mit größeren Portionen befchift werden und bei 
welchen der Druk Eräftiger und allmählich ift, mag der Unterfchied geringer feyn; 
vortheihafter ift es aber ficher aud bei diefen. Meiner Empfehlung von diefer 
Art Preffen wurde ſchon mehrmals entgegnet, daß die Kuchen daraus ungeſchikt 
groß ausfallen; es fragt ſich aber, ob nicht auch kleinere Portionen in groͤßerer 
Anzahl mit Zwiſchenlagen von Weidengeflechten und Eiſenplatten auf einmal dem 
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Druf ausgeſezt werben koͤnnten. 71) F. M. Münzing, (Riedes Wochen⸗ 
blatt, Nr. 34.) ö 





Ueber die Verfälſchungen der Seife in England. 


Das Mechanics’ Magazine entnimmt aus dem von den Accifebeamten in 
England erftatteten Berichte über bie Verfälfchungen der Seife Nachſtehendes, 
„Was die Verſezung der Seife mit Kieſelerde und Thon betrifft, ſo geben die 
in dieſer Hinſicht angeſtellten Verſuche noch keine genuͤgenden Aufſchluͤſſe; da jedoch 
dieſe beiden Subſtanzen nicht die reinigenden Eigenſchaften der Seife beſizen, und nur 
deren Gewicht erhoͤhen, ſo ſollten alle derlei Buföze von der Regierung verpönt 
werben, Wenn z. B. 4 Pfd. gute Seife 6 Den., und 4 Pfd. einer Seife, 
weldye 20 Proc, Kiefelerde oder Thon enthält, 4°/, Den, gilt, fo ift im Grunde 
der Preis gang berfelbe; denn APfd, der guten Seife werden eben fo weit teichen 
als 5 Pfd. der verfälfchten. Wuͤrde ſich der Gabrifant das Pfund der verfälfch- 
ten Seife zu 5 Den. bezahlen laffen, fo würde er die Gonfumenten bei jedem 
Pfunde um einen Farthing übernehmen. Wenn diefe fcheinbare Wohlfeilheit einen 
größeren Abfaz an Geife hervorruft, fo erwächft hieraus für die Kabrifanten 
gleihfam eine Aufmunterung zur Verfaͤlſchung der Seife. Der englifhe Handel 
verdankt feine große Ausdehnung urfprünglich der Güte der in denfelben gebrach— 
ten Fabricate; die Wuth, mit der man gegenwärtig nur nad) Wohlfeilheit ftrebt, 
treibt zur Verfaͤlſchung beinahe aller Handelsartikei, und muß, wenn die Regies 
tung nicht mit aller Gewalt hiegegen einfchreitet, mit dem Ruin unferes aus— 
wärtigen Handels endigen, Die englifche, für die Ausfuhr beflimmte Seife ift 
faft durchaus von niedrigfter Qualität, woher es denn auch fommt, daß die fran= 
zöfifchen Seifenfiedereien die englifche Seife in Stalien, Spanien und Südamerifa 
größtentheils verdrängt haben, Will man die Sabrication von Kiefelerde» Geife 
geftatren, fo follte fie nach ihrem fpecififchen Gewichte beftimmt werden, wobei 
nad) der Angabe der Fabrikanten ein Zuſaz von 20 Proc. Kiefelerde zu geftatten 
wäre, In flüffigem Zuſtande müßte diefe Geife ein fpec. Gew. von 1,3191 ba= 
ben, wo dann 4 Pfd. einen Umfang von 21,016 Kubikzoll bekäme, und um ein 
Viertheil mehr bezahlen müßte, als gewöhnliche gelbe Seife, In der fogenannten 
Zhonfeife wirkt der Thon, indem er mit dem Aıkali gar Feine Verbindung ein- 
gegangen iſt, rein mechanifch; ja er ſchwaͤcht fogar die Wirkung der Seife. Die 
Motive, welche diefer Verſezung der Seife zum Grunde liegen, find eben fo klar 
als verderblich.“ 


— 





71) Gewiß darf man ſich von hydrauliſchen Preſſen für Dehlmühlen beſſere 
Reſultate verſprechen, als von den bisher üblichen Keilpreſſen; auch find diefelben 
wirklich ſchon dazıı. mit Vortheil verwendet worden (vergl. Tredgolvs bydraulifche 
Oehlpreſſe in Dinglevs polyt. Journal Bd. XX. ©. 317). Aber noch mehr dürf— 
ten für diefen Zwek die Kniepreſſen leiften, welche iu allen Fällen, wo es gilt, 
dünne Körper ftarf zufanmen zu preffen, oder wo der Widerftand mit dem Drufe 
wächft, ven Vorzug verdienen. In den Buchdrufereien bat bie Kniepreſſe bereits faft 
überall den Sieg davon getragen. Niede. 
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Polytechniſches Journal. 


Einundzwanzigſter Jahrgang, achtzehntes Heft. 





XCIX. 


Verbeſſerungen an den Dampfmaſchinen, Dampfkeſſeln und 
Condenſatoren, worauf Henrik Zander in North Street, 
Grafſchaſt Middlefer, am 17. Sun. 1859 ein Patent 
erhielt, 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Aug. 1840, ©. 71. 
Mir Abbildungen auf Tab. VI. 





Berbefferungen an Dampfmaſchinen. Es verftebt fi, 
daß bei einer gewilfen Anzahl von Umdrehungen, welche das Ruder- 
rad eines Dampfbootes in einer Minute macht, die Reaction des 
Waffers, worin fih das Ruderrad bewegt, nach der Gefchwindigfeit, 
welche das Fahrzeug erlangen foll, am vortbeilhafteften ift. Bei 
großen Fahrzeugen wird diefe Anzahl der Umgänge daber fo ver- 
mindert, daß die Gefchwindigfeit der Dampfmafchine unter die gebö- 
rige für fie paffende Gränze herabfommt. Ich fchlage nun vor, bei 
großen Dampfbooten den in Fig. 24 und 25 abgebildeten Apparat 
zu benuzen. 

Fig. 24 ift ein Seitenaufrig der Dampfmafchine mit der dop— 
pelten Bewegung, und Fig. 25 ein Vorderaufriß. 

A und B find die zwei Eylinder, weldhe durch Verbindungs— 
ftangen D und E auf eine gewöhnliche Kurbeladhfe C wirfen. Auf 
der Achſe C ift ein Kammrad F, weldes in ein Kammrad G an der 
Ruderradwelle H eingreift und Fezteres alfo in Bewegung verfezt; 
da der Cylinder aber fenfrecht unter der Achfe H angebracht ift, fo 
müffen die Berbindungsftangen D und E die aus Fig. 25 bei E 
erfichtlihe Form haben und zweimal fo lang wie der Kolbenhub 
feyn. Die Stärke der Zähne bei den Nädern hängt von beren 
Größe ab, und fie müßten daher für ein großes Dampfboot unge- 
mein breit werden, weldhe Form jedod immer mit großer Reibung 
verbunden iſt; deßwegen tbeile ich die Breite des Kranzes der Nä- 
der F und G in 2, 3 oder 4 Theile ab und gebe jedem Zahn in 
jedem Theil eine folhe Größe, wie fie die von der Mafchine aus 
durch das Rad übertragene Kraft erbeifcht. Jeder Zahn ift in die- 
fer Abtheilung fo firirt, dag, wenn 3.3. die Kranzbreite in 4 Theile 
abgetheilt ift, jeder Zahn der nächften Abtheilung um %, der Theilung 

über den Zahn der erften Abtheilung vorgerüft ift, und wenn bie 


Kranzbreite in zwei Theile getbeilt ift, jeder Zahn der zweiten Ab- 
Dingler’s polyt. Journ. Bo. LXXVII. 9. 6, 26 
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theilung zwifhen zwei Zähnen der erften Abtheilung ſteht, und bie 
Räder wirken dann wie 2, 3 oder 4 verbundene Caber an ihrer 
Peripherie um Y%, Y,, Y/, ihrer Theilung verbrehte) Kader. 7 Das 
Rad G ift um fo viel größer ald dag Rad F, als es die erforber- 
liche größere Gefhmwindigfeit der Dampfmafchine im Berhältniffe 
zum Ruderrad erheiſcht. 

Als meine Erfindung betrachte ich die Art, wie die doppelte 
Bewegung an der Dampfmaſchine angebracht iſt, nämlich 1) die dop⸗ 
pelte Verbindungsſtange, welche man in Fig. 25 beiE fiebt; 2) die 
zwei Räder F und G, Fig. 24 und 25, deren Peripherien parallel 
mit ihren Kränzen in 2, 3 oder A Theile abgetheilt find und an 
welchen jeder Theil längs der Peripherie mit Zähnen verſehen ift, 
deren Stärfe fid) nad) der Kraft richtet, welche durch das Rad über- 
tragen werden muß, und melde fo angebracht find, dag ein Zahn 
in jedem Nade immer auf jeden anderen zu gleicher Zeit wirft, fo 
daß man alfo den Zähnen feine fo große Höhe wie gewöhnlich zu 
geben braucht. N 

Berbefferter Dampffeffel. Fig. 26: A ift der Längen⸗ 
durchſchnitt des Keſſels; in ſeinem Ofen B ſtreicht das Feuer zwiſchen 
einer Reihe von dünnen gußeiſernen Kammern C hindurch, die beis 
fäufig 1 bis 18300 breit und 4 bis 10 Fuß lang find, was von ber 
Größe des Keffeld und davon abhängt, ob er aus zwei oder vier 
Stüfen beftehtz it dem Keſſel ſelbſt ift ein Raum von beiläuftg 1300 
Weite zum Hindurchftreihen des Feuers gelaffen, Bei dieſer Eins 
richtung wird der Feuerfirom in dünne Schichten oder Lagen zertheilt, 
ſo dag er vdr dem Entweichen in den Schornftein feine Hize leichter 
dem Waffer in den Keffelfammern mittpeilt. Um aber bie Wirfung 
des Feuers auf das Waffer dadurch zu erleichtern, daß die Seiten 
der Kammern an dem Feuerftrome möglichft dünn find und Teztere 
doch fo ſtark zu haben, daß fle dem Druf des in ihnen eingeſchloſſe— 
nen Dampfes gehörig widerſtehen, ſind ſie mit Abtheilungswänden 
gegoſſen, die ſenkrecht ſo ſtehen, daß jede Kammer als eine Reihe 
fenkrechter, an den oberen und unteren Enden offener Röhren be⸗ 


72) Man erlangt dadurch den Vortheil, daß immer mehrere Zähne zugleich 
in Eingriff find und der Wibderftand auf mehrere vertheilt iftz die Zähne brauchen 
deßhalb nicht fo lange mit einander in Eingriff zu fepn, und tönnen daher eine 
geringe Höhe erhalten, wodurch fie aber zugleich geeigneter find, einen größeren 
Druk aus zuhalten. Uebrigens ift diefe Anordnung nichts Neues, fondern es wurs 
ben durch den DOberbergrath Zof. v. Baader in München derartige Räder Schon 
dor vielen Fahren bei mehreren Mafchinen in Anwendung gebracht; man ſcheint 
aber ſolche Raͤder wenig angewendet zu haben, weil ſie große Schwierigkeiten 
beim Formen darbieten; vor einigen Jahren lieferte die koͤnigl. bayeriſche Gieße⸗ 
rei in Bergen zwei derartige Räder zur Induſtrieausſtellung nach *2 
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trachtet werden kann; man fieht die deutlicher bei D in borizonta- 
lem Durchſchnitt nad der Mitte der Nöhren und bei E in 
ſenkrechtem Durchſchnitt nad der Mitte der Röhren. Jede diefer 
aufrechiftehenden Röhren wird folglich beiläufig 1 Zoll im Durch⸗ 
meſſer haben, wenn ſie innen rund, oder beiläufig einen Quadratzoll, 
wenn fie vierefig gegoſſen ſind. Die Verbindung der Kammern mit 
einander ift dadurch hergeftellt, daß ihre oberen und unteren Enden 
fo geftaltet find, wie F und G zeigen; diefe Figuren zeigen die En- 
den zweier Kammern im Durchfchnitt, welche fih dicht an einander 
befinden, da fie eine Reihe für den in ihnen zu erzeugenden Dampf 
bilden müffen. 1, 2 und 3 find die Feuercanäle und A und 5 die 
entfprechenden Wafferfammern. Nachdem die Seiten a,b,e und a,e,d 
verfertigt find, muß man fie, ehe man fie gegeneinanderftellt, vorber 
in der Leitung d,e,b,e verzinnen, und zwar mit Zinn allein, wenn 
der Keffel für niederen Druf beftimmt iftz fol er aber für hoben 
Druf gebraucht werden, fo muß man beim Löthen das Zinn, wenn 
ed in Fluß ift, mit einer Heinen Menge geihmolzenen Kupferg 
oder Eiſens vermifchen, wodurch es ſtrengflüfſiger und ſtärker wird. 

Wenn eine Reihe Kammern von der zu einer beſtimmten Ver— 
dampfung erforderlichen Größe auf die beſchriebene Art oben nnd 
unten mit einander verbunden worden ift, ftellt man fie fo in den 
Keffel, wie es im fenkrechten Querdurchſchnitt bei H gezeigt ift. 

An den Seiten werden die Kammern fo am Keffel befeftigt, daß 
ein beifäufig 5 Zoll weiter Raum (f und g) zwiſchen den Seiten 
und Kammern bleibt, und zwar nach der ganzen Länge des Keffels 
zu jeder Seite; der obere und untere Rand dieſer Seiten iſt ſo, wie 
man es in G bei h,i,k ſieht, geformt, und die fo gebildete Leitung 
wird gerade fo, wie es oben bei der Leitung d,e,b,c beſchrieben wurde, 
zufammengelöthet. An den Enden der Kammerreihe wird der Keffel 
eben fo befeftigt, wie es an den Seiten geihah und wie es I 
noch beſonders zeigt: 1 ift die Seite des Keffels an feinem vorberften 
Ende, oder bei 6 A, Fig: 265 fie ift gegen das Ende der Kam: 
mer aufgebogen, wie J,m,n,o zeigt, wo die Leitung o,n,p auf oben 
erwähnte Art gelöthet if. An dem anderen Ende des Keſſels, oder 
bei 7 A, Sig. 26, find die Kammern eben fo firirt, aber ber 
Rand des Keffels ift dann fo geformt, wie es q,l,m,n,o, bei], 
zeigen. Es verſteht fih, dag man das Kammerfoftem auf diefelbe 
Art aud an den unteren Seiten 8 und 9A, Fig. 26, firivt, Wenn 
ber untere Boden r des Keſſels H auf die erwähnte Art be- 
feftigt worden ift, bleibt ein beiläufig 6 Zoll hoher Raum zwiſchen 
dem Kammerſyſtem und dem Boden. Dieſer Raum nebſt demjenigen 
8 und £ macht eben die Conſtruction des Keſſels wegen der guten 
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Gireulation des Waſſers fehr vortheilhaft. Man kann die Wafler- 
fammern aus Gußeifen und den Keffel aus Schmiebeifen verfertigen; 
da dieſe Materialien aber fchwer zufammenzulöthen und überbieß 
nicht die beften Wärmeleiter find, fo ziehe ih es vor, den Kefjel 
aus Kupfer oder Schmiedeeifen, die Waſſerkammern aber aus einem 
Metall zu verfertigen, welches aus ungefähr 1 Th. Zinn und 10 
Theilen Kupfer beftehtz für Heine Keſſel läßt fih auch Meffing an- 
wenden, 

Das Waffer fteht in meinen Keffeln über den Feuercanälen oder 
Kammern 12 bis 18 Zoll hoch. Damit aber bei einem Dampfboote 
aud während eines ftarfen Aufwallend dev See das Waſſer über 
den ganzen Keffel vertheift bleibt, ift eine Platte in ber Länge und 
eine andere in der Mitte über den ganzen Wafferraum des Keffels 
som Boden bis zur Wafferftandslinie gelöthet. 

Damit die Seiten der Keffel dem Dampfdrufe gehörig wider 
fiehen können, find fie auf gewöhnliche Weife mit Stangen oder 
Stegen in allen drei Richtungen verſehen, und um den Wafjers 
fammern größere Stärfe zu geben, fann man fie hie und da an den 
äußeren Rändern vernieten, wie man e8 3. B. bei 8 G, Fig. 26, 
ſieht. 

Um dem Speiſungswaſſer die gehörige Hize zu geben, ungeach⸗ 
tet der geringeren Hize des von dem Ofen kommenden Luftſtromes 
(welcher durch eine Röhre 10 A, Fig. 26, in den Keſſel geführt 
wird), ſtreicht es über die Leitungsplatten 11, 12, 13 auf und nies 
der, welche fenfrecht durch den Keffel und den oberen Theil 14 be> 
feftigt find, Wenn das Waffer an dem mit 15 bezeichneten Theil 
des Keſſels anlangt, wird es gehörig erwärmt feyn. Da die Con- 
firuction meiner Dampfmafchine auf bie erpanfive Benuzung bed 
Dampfes berechnet, es alfo von Wichtigfeit ift, auch bei ungleihmäs 
figer Teuerung Dampf von gleihem Druf erzeugen zu können, fo 
habe ich einen befonderen Apparat dafür conftruirt, welden ih ein 
Dampfrefervoir nennen will. 

Um diefen Apparat verftändficher zu machen, nehme ih an, 
Fig. 30 fey ein Dampffeffel, der in kochendem Zuftande 9 Kubikfuß 
Dampf faßt. a iſt der Ofen, b die Waſſerlinie im Keſſel; e ift 
eine offene Büchfe, die mit 5 Kubiffuß Waffer gefüllt und jo am 
oberen Theile des Keffels befeftigt it, daß der Dampf vom Keffel 
das Waffer auf allen Seiten der Büchſe umgibt. Lezteres muß alfo 
auf diefelbe Temperatur wie ber Dampf im Keffel fommen, worauf 
es durch die Röhre d in die Atmofphäre Dampf, ausläßt. Wenn 
man num den Hahn abſchließt, nimmt der Dampf an Druk zu, 
jedoch in unbedentendem Grade, weil das in der Büchſe c ftebende 
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Waffer den Dampf und feine Hize fo lange aufnimmt, bis es die— 
ſelbe Temperatur wie der umgebende Dampf erlangt hat, worauf 
der Druk des Dampfes im Keſſel zwar zunimmt, aber immer in 
gleichem Verhältniß mit der Zunahme der Temperatur des Waſſers 
in der Büchſe. Wir wollen annehmen, der Sicherheitsventilator f 
werde mit 5 Pfd. auf den Duadratzolf feiner Durchſchnittsfläche be— 
laftet. Wenn nun der Dampf im Keffel und das Waffer in der 
Büchfe ce auf 226° 5. (86° R.) gefommen find, fängt der Bentila- 
tor an zu fleigen und der Dampf zu entweichen; und ich habe ge= 
funden, daß 114 Kubiffug Dampf vom Waffer in dem Keffel erfor: 
derlich find, um dem Waffer in der Büchfe c gleihe Temperatur 
und Druf zu geben; nach Befeitigung diefer Büchfe find aber nur 
3 Kubiffug Dampf vom Waffer in dem Keffel erforderlich, um 5 Pfd. 
Ueberdruk oder eine Temperatur von 226° 5. zu erzeugen. Sch 
babe folglich 22%, Mal mehr Dampf in dem Waffer der Büchfe c 
aufgefpeihert, als ic ohne diefen Apparat in demfelben Hohlraum 
hätte anfammeln können; öffnet man nun aber den Hahn e, fo ift 
far, daß der Dampf im Keffel k in die Luft entweidht. Das Waf- 
fer in der Büchſe ce hat anfangs eine Temperatur von 226° %. und 
fein Dampf 5 Pfd. Druf über den atmofphärifhen; es verdampft 
daher und der Dampf entweicht fo lange dur die Nöhre g, bis es 
die Temperatur von 212° F. (80° R.) und gleihen Druf mit der 
Atmofphäre oder dem Dampf im Keffel erlangt bat, wobei es fo 
ziemlich die 114 Kubikfuß aufgenommenen Dampfes ausgeben muß. 
Das einzige Hinderniß, welches fich bei der Ausführung diefes Sy- 
ftems darbietet, ift, Daß die Hize des Dampfes eine gewiffe Zeit er— 
fordert, um in die Waffermaffe in der Büchſe c überzugeben und 
aud) um bei vermindertem Drufe daraus verdunften zu können (ab— 
gefehen davon, daß viel Hize unbenuzt aus den Seiten der Büchſe 
entweicht) ; daffelbe läßt fih aber dadurch ganz befeitigen, daß man 
anftatt eine einzige Büchſe anzuwenden, diefelbe abtpeilt und in den 
verfchiedenen Abtheilungen diefelbe Wafferböhe beibehält. Wenn man 
z. D. zehn Abtheilungen macht, fo muß die Hize des Kefjeldampfes 
fo ziemlih zehnmal ſchneller in die Waſſermaſſe der Büchfe 
übergehen. 

Das Dampfrefervoir ſoll alfo aus vecht vielen Fleinen Theilen 
befteben, um ibm eine möglichft große Oberfläche zu geben. Ich 
fand für alle Dampfmafchinen die Form der Wafferfammern, welche 
L in Fig. 31 zeigt, am zwefmäßigften. a,a find enge Lei— 
tungen, Rinnen oder Canäle, beiläufig Y, Zol hoch und Y, bis, 
Zoll weit, welche man am beten aus Kupfer verfertigt. Sie find 
quer unter einer anderen Schichte ähnlicher metalfener Leitungen b 
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angebracht, und überhaupt müffen fo viele Reihen davon auf einan- 
der gelegt werben, als die Höhe des verlangten Reſervoirs erheifcht. 
Wünſcht man ein fehr großes Refervotr, fo kann man die Leitungen 
in ihrer Länge abtheilen, und damit das Waſſer bei ftarfem Aufwal- 
fen der See nicht von einer Abtheilung in die andere übergehen fann, 
Wände aus Platten zwifhen den Abtheilungen anbringen. Diefe 
Leitungen werden duch Meffingdrapt mit einander zu einem Syftem 
verbunden. Das Leitungsſyſtem wird dann für einen Keffel in dem 
Raum oder der Kammer x an dem oberen Ende des Keffels A, 
Fig. 25, ungefähr 3 Zoll von der Defelplatte und auf der Metall- 
fage y, 8 vder 12 Zoll vom Waffer angebradt; für ein Dampf- 
referpotr aber fo, wie N, Fig. 26, zeigt. Das in den Keffel ge- 
führte Waffer füllt in. eine durchlöcherte Leitung, welche über dem 
ganzen Syſtem angebracht ift, und geht durch die in bemfelben ge— 
machten Löcher. Der Dampf, welcher nun von dem Waffer in den 
Keffel Fommt Coder wenn das Nefervoir befonders und von dem Kef- 
fel getrennt ift, aus einer Röhre unter dem Leitungsfyftem), fteigt 
zwischen den Leitungen auf, worin fi vwierefige fenfrechte Kanäle c, L, 
Sig. 31, befinden, und theilt feine Hize dem in den Leitungen fte- 
henden Waſſer mit, wenn die Ventilatoren gefchloffen find; find fie 
aber geöffnet, jo bildet fih Dampf auf der Wafferfläche in den Lei— 
tungen und tritt in das obere Ende des Keffels oder Dampfrefer- 
voirs hinauf zu den Bentilatoren der Cylinder. 

Durch die von mir erfundene Methode den Wafferdampf in 
einer ausgedehnten Wafferleitung zurüfzubalten, erlangt man nicht. 
nur den Bortheil mit einem Keffel von Fleinerem Rauminhalt und 
alfo auch mit weniger Waffer auszureichen, fondern aud eine grd- 
ßere Sicherheit gegen Exrplofionen, wenn eine plözliche Dampferzeu- 
gung erfolgt. Der größte Vortheil dieſes Apparates befteht aber 
darin, daß man den Dampf in viel ausgedehnterem Zuftande als 
bisher anmenden kann, da e8 bei den gewöhnlichen Dampffammern 
(Keſſeln) ſehr ſchwierig ift viel Dampf anzufammeln, was die An- 
wendung der Dampfmafchinen mit Erpanfion (die erwiefenermaßen 
den anderen vorzuziehen find) befehränft. 

Um obigen Zwef zu erreichen, benuze ich einen Eylinder, in 
welchen ich von einem Keffel mit Dampfreſervoir G.B, dem Keffel A, 
Fig. 25) ber Hochdrukdampf von vier Atmofphären leite; angenom- 
men num, diefer Hochdrufdampf werde am vierten Theile der Hub» 
länge abgefperrt, wirfe dann mit feiner Berdünnung bis zum Ende 
des Hubes, wo er eine Atmoſphäre Drukhat, und werde hierauf in ein 
Dampfreſervoir N, Fig.26, geleitet, worin fih ein Syſtem von Leitungen 
befindet, die erbigtes Waffer enthalten, welches auf irgend eine Art 
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eingefüllt wurde, fo wird der Dampf dann in dem Waffer des Re— 
ſervoirs eingefchloffen und von da durch Deffnen des Entweichungs- 
Bentilators in einen anderen Niederdruf-Cylinder fortgeführt, in 
Quantität und Qualität geradefo, als wenn er in einem Keſſel er 
zeugt worden wäre, welcher auf 1 Pfd. Druf nur beiläufig ein Vier— 
telpfund weniger gehabt hätte. Es wäre übrigens ein großer Ver— 
luft, wenn man denfelben Dampf fih nicht auch in dem Niederdruf- 
Cylinder wenigftens viermal ausdehnen ließe, ehe er in den Ver— 
Dichter entweicht. Durch das fo eben befchriebene Verfahren kann 
ih den Dampf ſich wenigftens auf das 16fache feines anfänglichen 
Bolumens ausdehnen Taffen. Das Dampfrefervoir, welches den 
Dampf vom Hochdrukeylinder aufnimmt, wird bei Dampfbooten am 
beiten über dem Kefjel angebracht, wie A und N, Fig. 26, zeigen 
und von dem Nefervoir aus führt ihn dann eine Röhre in den 
Niederdruf=Cylinder. Mein Dampf» Auffpeiherungsfvftem laßt fi) 
mit Bortheil bei allen Arten von Hoch- oder Niederdruk-Keſſeln vder 
Dampffammern anwenden, um den Dampf zu reguliven, und id) 
erlange dadurch 4) einen ftätigeren Dampf; 2) größere Sicherheit 
gegen Exploſionen; 3) reihe ich mit Fleineren Keffeln und weniger 
Waffer aus, und 4) was die Hauptfache ift, kann ich dadurch den 
Dampf fi) bei weiten mehr erpandiren laffen. Bei großen Ma- 
fhinen fol der Dampf aus dem Nefervoir wicht eher in den Nieder: 
druf-Cylinder fommen, als nachdem er wenigftens 4 — 2Pfd. Druf 
über den atmofphärifchen hat, auch ift darauf zu fehen, daß er nie 
weniger als /, bis, Pfd. Drufüber den atmosphärischen behält. Dieß 
bewirfe ih durch zwei Apparate, welche N, Fig. 26, beib und c 
zeigt. In Fig. 31 ift I derfelbe wie b. In Fig. 26 ift a ein 
eylindrifches, oben verſchloſſenes Gefäß, deffen unteres Ende in Quek— 
filber taucht, welches in einer kreisförmigen Kerbe oder Höhlung 
zwifchen zwei ‚concentrifehen Eylindern b enthalten ift. Dieſe Cylin— 
der fteben auf der Defelplatte des Nefervoirs N, Fig. 31, und com- 
munieiven damit durch die Deffnung c. Der Cylinder a wird mit 
einem Gewichte d, nämlich 1Y, Pfd. auf den Duadratzoll Der oberen 
Durchſchnittsfläche des Eylinders, belaftet. E ift ein Zulaſſungsventil, 
deſſen Stiel £f mit der am oberen Ende des Cylinders a angebrad- 
ten Stange g verbunden ift. Wenn der Dampfpruf im Neferpoir N 
auf 1%, Pfd. über den atmofphärifchen fteigt, fteigt der Eylinder a 
und ‚öffnet das Zulaſſungsventil E; wird der Dampforuf aber noch 
größer, fo ſtoßt das Gewicht d am Eylinder gegen den Rahmen b, 
welcher am Eylinder b angebracht iſt, und das Zulaffungsventil E 
wird offen ‚erhalten, um Dampf in den Niederdruf-Cylinder einzulafs 
fen, Einen anderen Apparat bringe ih bei c,N, Sig. 26, anz man 
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fiept ihn vergrößert in 2, Fig. 31, und er ift gerade fo wie I con— 
firuivt; an dem oberen Ende des Cylinders a 2 ift aber eine 
Stange b angebracht, die durch den Hebel B auf dem Bentile c 
aufliegt, welches im Boden eines Cylinders d befeftigt ift, der dur . 
die gebogene Röhre ce mit dem Refervoiv N und dem Keffel A coms 
munieirt. Das Gewicht f am oberen Ende des Cylinders a ift fo 
vegulirt, oder der Durchmeffer des Eylinders a fteht zum Durchmeffer 
des Ventils c in foldhem Berhältniffe, daß wenn der Dampf im 
Keferpoir weniger als /, Pfd. Druf über den atmofphärifchen hat, 
das Gewicht f dur) die Stangen b und B auf dem Bentile c auf 
liegen und dafjelbe offen erhalten wird, bis der Dampf vom Kefjel A 
dur das DVentil ce in das Nefervoi N geht; behält der Dampf 
dort über /, Pfd. Druf, ſo wird der Cylinder a zum Rahmen g 
auffteigen und das Bentil c gefchloffen halten, Ehe man die Ma- 
fhine in Gang fezt, Öffnet man einen Fleinen Hahn d am Refer- 
soir N, Fig. 26, damit die Luft im Nefervoir durch ihn entweicht, 
und läßt ihn ſo lange offen, bis das Waffer im Reſervoir durch 
Dampf vom Bentile ce aus, Fig. 31, gehörig erhizt ift. 

Da meine zwei, in Fig. 31, bei 27 und 28 abgebildeten Apparate 
bei feiner anderen Dampfmafchine exiftiren, wo Dampf von einem 
arbeitenden Cylinder in ein Gefäß oder Keſſel geleitet wird und dann 
wieder in einen anderen arbeitenden Cylinder, um feine Kraft neuers 
dings zu benuzen; da diefes ferner ohne die zwei befchriebenen Ap- 
parate nicht mit Vortheil gefhehen kann, fo erkläre ich es als mein 
ausfchließliches Patentreht, bei allen Dampffeffein Dampfleitungen 
oder Röhren in zwei arbeitende Eylinder leiten zu dürfen, um ben 
Dampf zweimal benuzen zu fünnen, wie diefes vorher befchrieben 
und durch Fig. 31, bei 27 und 28 erläutert wurde, Das Waſſer, 
welches fid) am Boden des Dampfrefervoirs N, Fig. 26, anfammelt, 
fann durch eine Pumpe weggezogen und in das Dampfrefervoir x 
im Keffel A hinab, aud über die Leitung Nr. 16 hinauf geführt 
werden. N, Fig. 26, find Nöhren, welde die Sicherheitsventile für 
den erften Keffel A in der geeigneten Anzahl und Größe enthalten; 
der Dampf entweicht in das Dampfreſervoir N und mittelft der 
Sicherheitsventile yon dort in die Luft. 

Berbefferungen an den Abfühlungs= oder Verdich— 
tungsapparaten. Wenn ein folder Apparat zwekmäßig ſeyn 
fol, fo muß der benuzte oder Eductionsdampf, wenn er in den Ber: 
dichter übergeht, faft augenbliklich in Waffer verwandelt werben, 
was bei dem von mir erfundenen Verbichter auch der Fall iſt. 

O, Fig. 29, ift der Seitenaufrig und P der Vorderaufriß eines 
Nefrigerators, welcher in einem mit Waffer gefüllten Grfäße ſteht; 


an den Dampfmafchinen, Dampffeffeln und Convenfatoren. 409 


der von einem arbeitenden Cylinder entweichende Dampf gelangt in 
die Röhre a, und wenn er dort zu Waffer verdichtet worden: ift, 
tritt er durch die Röhre b zur Yuftpumpe aus. Die Seiten der 
Refrigeratoren werden aus Kupferplatten und aus Meffing verfer- 
tigt, find nur ungefähr einen halben Zoll von einander entfernt, und 
um fie in dieſer Entfernung zu erhalten, bringe ich einen halben Zoll 
breite Rupferblehe an der Seite und umgebogen zwifchen den Plat- 
ten anz als Patentrecht erkläre ich aber, bei den Nefrigeratoren nut 
meine Methode, innerhalb der Seiten diefer Platten oder Metall 
bfehe in Form eines Aufpälters eine ausgedehnte Wafferfchichte an— 
zubringen, worin der benuzte Dampf aufgenommen wird und alfo 
feine Hize wieder den äußeren Seiten mittheilt, während der Hub 
vollbraht wird. Zu diefem Ende find die oben erwähnten Metall: 
bleche fo befeftigt, daß ihre Oberflächen das verbichtete Waffer bei 
feinem Sinablaufen möglichſt lang zurüfhalten fünnen. Dieß gefchieht 
am beften dadurch, daß man die Bleche nur auf die in Q@ angedeus 
tete Art mit Löchern verfieht, oder fie an mehreren Stellen faltet, 
wie R zeigt. Das Condenfationswaffer wird dann nur Yangfam 
über diefe Platten binablaufen und auf beiden Seiten derfelben eine 
Wafferfläche mit vielen Erhöhungen und Bertiefungen bilden. Um 
diefe Wafferflähe noch mehr zurüfzuhalten,, find zwifchen jeder Plats 
tenreihe gewundene Kupfer» oder Meffingdrähte, wie s,a und s,b bei 
c zeigen, befeftigt; dadurch wird eine ſolche Zertheilung und Circus 
lation des Waffers bewirft, daß der Eductionsdampf vollfommen 
verdichtet wird, wenn die Ventile geöffnet find, und zwar ehe der 
Kolben weit gelaufen iftz ferner wird die Hize auch Teicht den äuße— 
ven Platten mitgetheilt, während der Kolben den Reft des Hubes 
vollbringt. Diefe Methode ift gleichfam eine Berbindung des Ver— 
fahrens durch eingefpriztes Waffer zu condenfiren, mit der Methode 
gegen Metallflächen zu condenfiren, weil die auf den Platten, ihren 
Abtheilungen Streifen und Drähten gebildete Wafferflähe Zeit hat, 
ihre Wärme den Wänden während des ganzen Kolbenhubes mitzus 
iheilen; bei allen anderen Berdichtungsapparaten muß hingegen der 
größte Theil des Dampfes abgekühlt feyn, bevor der Kolben einen 
fleinen Theil feines Hubes vollbracht hat, wenn ein gutes Vacuum 
erzielt werden foll. 

T,a zeigt die innere Einrichtung eines Theiles des Nefrigera- 
tors, welcher nad dem befchriebenen Berfahren mit Löchern auf den 
Blechftreifen verfehen iſt; T,b aber einen folden mit gefalteten Plats 
ten im ſenkrechten Durchſchnitte. Blechftreifen und Drähte in T,b 
find zu einem Spfteme verbunden und zwifchen Platten in dem Ver— 
dichter eingeführt, ohne an denfelben anzufchließen; um fie in ber 
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gehörigen Lage zu erhalten, haben fie daher ſenkrechte Enden a,a,a, 
welche doppelt und gewunden und jo fang find, Daß fie über bie 
Streifen hinaus zu den Berdichtern reichen, wie man bei a,a,a fiebt. 

Bei großen Dampfinafchinen muß man mehrere Refrigeratoren 
neben einander in einer Waffereifterne amrbringen und mit gemein- 
ſchaftlichen Ein- und Ausführungsröhren verfebenz; an jedem muß 
aud) eine Röhre mit einem Hahne angebracht feyn, welde zwiſchen 
dem Verdichter und der Luftpumpe ftehtz dieſe Röhre füllt ſich mit 
Dampf vom Keffel oder Nefrigerator, ehe die Mafchine in Gang 
gebracht wird, und heißt das Ausblaferohr. Sie dient dazu, ein 
theilweifes Vacuum hervorzubringen, ehe man die Maſchine in Gang 
fezt, indem man den Einführungsdampfhahn abjperst und den ande 
ven Hahn gegen den Verdichter öffnet, worauf Die, Luft vor dem 
Dampfe durch die Luftpumpe getrieben wird; dieſe Röhre ift Daher 
aud immer offen. 


6 
Verbeſſerungen an den Keſſeln der Dampfwagen, worauf 
ſich Theobald Wahl, im GeorgeDard in der City von 
London, am 2. Noobr. 1839 ein Patent ertheilen ließ. 
Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Aug. 1840, ©. 101. 
Mit einer Abbildung auf Tab. VI. j 








Meine Berbefferungen an den Locomotivfefjeln beftehen in einem 
Berfahren die Röhren derfelben fo zu befeftigen, daß fie bei ihrer ° 
Ausdehnung und Zufammenziehung ſich nicht mehr fo leicht verrüfen, 
was ich dadurch bewirfe, daß ih an ihren Enden jogenannte Spalt- 
ringe anbringe. Der Ring, welder in die Röhre eintritt, ift näm— 
lich gefpalten und wird, nachdem er in fie eingeführt iſt, durch ‚einen 
Keil ausgedehnt; auch follte er auf feiner Außenfeite mit Kerben ver— 
fehen feyn. Wenn ein folher Ring aus der Röhre genommen wer- 
den fol, braucht man nur den Keil hevauszuziehen, wo ſodann der 
Hals frei wird und dieſes leicht zu bewerfftefligen iſt. 

x, Fig. 23, ift ein Durchſchnitt der Keffelplatte. a eine Röhre, 
welche in die Deffnung der Platte paßt und an ihrem Ende a‘ ge— 
bogen if. w ift ein Spaltring, den man im inneren Theile ber 
Röhre a anbringt, um fie in der Platte x zu befeftigen. Die Be- 
fhaffenheit des Ninges and der den Keil aufnehmenden Oeffnung 
erfiebt man leicht aus der Zeichnung. 

Der Keil g paßt in den inneren Theil des Schlizes oder Spal⸗ 
4e8 ©, und weibt ihn an den Theil d anz diefer Keil wird, nachdem 
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er gehörig eingetrieben iſt, abgeſchnitten und bei d angenietet. 
O zeigt die Kerbe um den Ring W. In der Zeichnung iſt der 
Ring W zwar fo abgebildet, daß er den Keil an der inneren Seite 
der Röhre aufnimmt; man fann aber aud die Oeffnung des Spalte 
im Ring umfehren und jo den Keil einwärts treiben Laffen, in wel- 
chem Falle er nicht angenietet zu werden braucht. 

Bei der befchriebenen Anordnung überfängt die Röhre a den 
Rand der Deffnung in der Keffelplatte, fo daß fie weniger als big- 
ber loſe werden und an den Berbindungsftellen mit der Keffelplatte 
dampfdichter fchliegen muß. AS mein Patentrecht erkläre ich jede 
Einrichtung der Ringe, wobei fie dur Keile nad Außen ausgedehnt 
werden und alfo der Durchmefjer der Röhre innerhalb des Keflels 
etwas weiter ald das Loch wird, durch welches er gebt. 





* 


CI. 


Beſchreibung der atmoſphaͤriſchen Eiſenbahn der HHrnu. 
Clegg und Samuda. 
Aus dem Civil Engineers and Architects Journal. Aug. 1840, ©. 259. 
Mit Abbildungen auf Tab, Vi 


©. 264) von uns mitgetbeilten Notizen über die atmofphärifche Eifen- 
bahn fünnen wir nun duch eine Abbildung derſelben, welche uns 
nebft Koftenanfchlag von den Erfindern felbft zufam, vervolfftändigen. 

Fig. 1 ift ein Grundriß der Eifenbahn mit der oberen Fläche 
der Röhre und einem Durchſchnitte der Stelle, wo das den Eintritt 
verfchliegende Ventil Centrance separating valve) angebracht ift, um 
deffen Einrichtung zu zeigen, 

Fig. 2 ift ein Längendurchfchnitt der Eiſenbahn nad der punf- 
tirten Linie m,m, Fig. 35 man erfieht daraus die Verbindung zwi— 
fhen dem Kolben und dem Wagenzug, nebft der Methode das con- 
tinuirlihe Bentil Ceontinuous valve) zu öffnen, 

Fig. 3 iſt ein Duerfchnitt derfelben. 

Fig. 4 ein Duerfhnitt der Nöhre in vergrößertem Maafftab; 
das eontinuirlihe Bentil mit feinem Defel nebft dem Heizer Cheater) N 
find darin Durch punftirte Linien angedeutet. 

Die Triebfraft wird dem Wagenzug durch eine fortlaufende Haupt- 
röhre A mitgetbeilt, welche zwiſchen den Schienen liegt und durch 
Luftpumpen ausgepumpt wird; leztere werden Dur ftationäre Dampf- 
maschinen getrieben, die neben der Eiſenbahn eine bis drei Meilen 
von einander entfernt (was von der Frequenz der, Bahn abhängt) 
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aufgeftellt find. Ein in Diefe Röhre eingeführter Kolben B wird 
durch einen mit ihm verbundenen Arm an dem Geftell des Vorder— 
wagens angehängt und durch den vor ihm erzeugten Tuftverbünnten 
Kaum vorwärts getrieben. Die continuirliche oder fortlaufende Röhre 
ift zwifchen den Schienen befeftigt und auf die Duerfchwellen der— 
felben aufgeſchraubt; die Röhre ift innen nicht ausgebohrt, ſondern 
bloß Y,, Zoll dit mit Talg belegt, um ihre Oberfläche gleihförmig 
zu machen und alle unnöthige Reibung beim Durchgehen des Kolbens 
zu verhindern. Längs der oberen Fläche der Röhre ift ein fortlaus 
fender beiläufig zwei Zoll weiter Schliz (Spalt). Diefer Schliz iſt 
durch ein Ventil G bedeft, welches fi über die ganze Länge ber 
Eifenbahn ausdehnt und aus einem Lederſtreifen befteht, der zwifchen 
Eifenplatten eingezwängt ift, wie man in Fig. 4 ſieht; der obere 
Theil diefer Platten ift breiter als der Schliz, damit die äußere Luft 
das Leder nicht in die Röhre hineintreiben fann, wenn in biefer das 
Vacuum bergeftellt ift, und da die unteren Platten in den Schliz 
paffen, fo fperrt das Bentil, wenn e8 gefchloffen ift, den ganzen 
Umfang der Röhre ab, fo daß feine Luft in die Röhre eindringen 
fann; eine Seite diefes Bentils wird dur Eifenftangen Nr. 2, Fig. 4, 
welche durch) Schraubenmuttern Nr, 4 an eine auf die Röhre gegoffene 
Längenrippe befeftigt find, ficher niedergehalten, jo daß das Leder 
zwifchen den Platten und der Stange wie ein Charnier (Gewinde) 
ühnlich einem gewöhnlichen Klappenventil wirken kann; die andere 
Seite des Ventils fallt in eine Kerbe, welche eine Compofition aus 
Bienenwachs und Talg enthält: diefe Compofition ift bei gewöhn— 
licher Temperatur feft, wird aber flüffig, wenn man fie einige Grade 
darüber erhizt. Weber diefem Ventil ift ein Defel I angebracht, der 
es gegen Schnee und Regen ſchüzt; derfelbe befteht aus beiläuftg fünf 
Fuß langen mit Leder befezten Eifenplatten und das Ende jeder Platte 
überdeft das nächte in der Richtung der Kolbenbewegung, ſo daß 
fiher eine Platte nach der anderen gehoben wird, An der unteren 
Seite des erften Wagens bei jedem Zuge ift der Kolben B mit fei- 
nem Zugehör angehängt; eine horizontal von dem Kolben ausgehende 
Stange ift an einen Berbindungsarm C, beiläufig ſechs Fuß hinter 
dem Kolben, angehängt. Diefer Berbindungsarm geht durch den 
fortlaufenden Schliz in der Röhre, und da er an dem Wagen be- 
feftigt ift, fo theilt er dem Zug Bewegung mit, fo wie die Röhre 
ausgepumpt wird; an die Kolbenftange find auch vier eiferne Rä— 
der H,H (zwei vor und zwei hinter dem Berbindungsarm) ange— 
hängt, welche zum Heben des Ventils dienen und einen Raum zum 
Paffiren des Berbindungsarms bilden, fo wie aud zum Zulaffen von 
Luft Hinter den Kolbenz ein anderes eifernes Rab D ift an ben 
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Wagen angehängt und wird durch eine Feder regulirt; es dient dazu, 
das Bentil vollfommen zum Schliegen zu bringen, indem es fogleich 
nah dem Paffiren des Arms über die Defelplatten lauft. ine bei- 
läufig zehn Fuß lange fupferne Röhre (Heizer), welche durch einen 
feinen Ofen Z, der ebenfalld an der unteren Seite des Wagens 
befeftigt ift, beftändig heiß erhalten wird, ftreicht über die Oberfläche 
der Compofition (welche duch das Heben des Bentild durchbrochen 
wurde) und fchmilzt fie; diefe Compofition wird beim Abfühlen wie- 
der feft, fo daß das Ventil Tuftdicht ſchließt. So hinterläßt jeder 
Zug beim Pafliren die Röhre in einem zum Empfangen des nächften 
Zuges geeigneten Zuftande. 


Die continuirliche Röhre iſt (nach der refpectiven Entfernung ber 
firirten Dampfmafchinen) in Sectionen abgetheilt und zwar durch 
jeparivende Ventile F und Q, weldhe durch den vorübergehenden 
Wagenzug geöffnet werden; diefe Bentile find fo conftruirt, daß beim 
Paffiren von einer Section zur anderen Fein Aufenthalt oder Feine 
Berminderung der Gefchwindigfeit nöthig if. Das den Austritt ab- 
ſchließende Ventil Cexit separating valve) Q oder dasjenige am Ende 
der Section, wird durch die Compreſſion der Luft vor dem Kolben 
geöffnet, welche notbiwendig erfolgt, nachdem er den mit ber Luft: 
pumpe communicivenden Nöhrentheil paffirt hat; das den Eintritt 
abſchließende Ventil (entrance separating valve) f (nämlich dasjenige 
am Anfang der nächften Nöhrenfection) ift ein fih um einen feften 
Mittelpunkt drebendes doppeltes Ventil (balance valve) und öffnet 
fih unmittelbar nad dem Eintritt des Kolbens in die Röhre, Die 
Hauptröhren find durh Muffe zufammengefügt, in deren jedem ein 
ringförmiger Raum ungefähr in der Mitte der Pafung gelaffen und 
mit einem halbflüffigen Körper ausgefüllt wird: dadurch ift das Ein- 
dringen von Luft in die Röhre unmöglich gemacht. 


Berechnung der Kraft. 


Eine Röhre von 18 Zoll Durchmeſſer nimmt einen Kolben von 
254 Zoll Fläche auf: der gewöhnliche Druf auf diefen Kolben, in 
Tolge des Auspumpens der Röhre, follte 8 Pfd. auf den Duadrat- 
zoll betragen (denn dieß ift für die Praris die vortheilhaftefte Ver— 
dünnung, über welche man dann für ungewöhnlich ſchwere Züge nod) 
weit genug hinausgehen fann), wodurh man eine Zugfraft von 
2032 Pfd. gewinnt, welche einen 45 Tonnen (900 Ente.) fchweren 
Zug bei einer Steigung von 1 in 100 ſtündlich 30 Cengl.) Meilen 
weit treiben wird, 2%, Meilen diefer Röhre enthalten 23324 Kubiff, 
Luft, wovon "),, oder 12439 Kubiffuß ausgepumpt werden müffen, 
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um eine Verdünnung — 8 Pfd. per Duadratzoll zu erzielen; ber 
Kolben einer Luftpumpe hiezu muß 5 Fuß 7 Zoll im Durchmeſſer, 
oder 24, Fuß Fläche haben und fih in der Minute durch 220 Fuß 
bewegen, fo daß er anfangs 24,7 x 220 = 5434 Kubiffuß in ber 
Minute auspumpt und 2536 Kubiffug in der Minute, wenn bie 
Verdünnung auf 16 Zoll Dueffilber oder 8 Pfd. per Duadratzoll 
vorgefehritten ift, fo daß im Mittel 3985 Fuß in ber Minute aus 
gepumpt werben; es tft Daher a Minuten die zum Aug- 
pumpen der Nöhre erforderliche Zeitz und da die Fläche des Kolbens 
der Luftpumpe 14mal fo groß wie die des Kolbens in der Röhre iſt, 
fo wird auch die Gefchwindigfeit des lezteren 14mal fo groß wie von 
jenem feyn oder 220 Fuß per Minute x 14 — 3080 Fuß per Mi- 
nute oder 35 Meilen per Stunde; da e8 aber nicht möglich) ift, eine 
Luftpumpe ganz vollkommen fchliegend zu conftruiven, jo vermindert 
fi diefe Gefhwindigfeit auf 30 Meilen per Stunde und bie zur 
Herftellung der Luftverdünnung erforderliche Zeit erhöht fih auf A 
Minuten: der Zug muß alfo über eine 2Y, Meilen betragende Bahn— 
abtheilung in 5 Minuten gelangen und in weiteren 4 Minuten laſſen 
fi) die Vorbereitungen für den nädften Zug maden, was im Gan— 
zen 9 Minuten beträgt; 15 Minuten find alfo zwifchen jedem Zug 
mehr als hinreichend, und rechnet man den Arbeitstag zu 14 Stun- 
den, fo können 56 Züge in jeder Richtung oder 2520 Tonnen, alſo 
im Ganzen 5000 Tonnen täglich transportirt werben. Dazu ift eine 
feftftehende Dampfmaſchine von 110 Pfervefräften erfordert, was 
22 Pferdefräften per Meile in jeder Richtung entſpricht. 


Bergleihung der Koften einer atmofphärifhen Eifen- 
bahn mit einer gewöhnlichen, 


Die Nothwendigfeit, die Eifenbahnen möglichft eben bevzuftellen, 
verurfacht bei dem gewöhnlichen Spftem die ungeheuren Auslagen für 
Erdarbeiten, Biaducte und Tunnels und erhöht auch fehr die Koften 
für den Anfauf des Bodens; hierin wird außerorbentlich bei der at- 
mofphärifhen Bahn erfpart. 


Dampfwagen:Syftem 


Legt man fünf der bedeutendften (englifchen) Eifenbahnen bei per, Meile. 


der Berechnung zu Grunde, fo koſteten fie über . « » 36000 Pfd, Et, 
Das urfprüngliche Capital fuͤr Dampfwagen. 41600 — 
37600 Pd, St, 
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Amofphbärifdes Syſtem. 


Die Durchſchnittskoſten für eine Landſtraße in England 
befragen 3000 Pfd. Sterl. per Meile; wir wollen aber für 
die atmofphärifche Eifenbahn annehmen . F k ; 4000 Pfd. St. 

Noch befonders für Brüfen . ? 00 — 

Schienen, Stühle, Querſchwellen und * dafelben . 2500 — 

Hauptroͤhre und vollſtaͤndiger Apparat (um 360 Tonnen 
ſtuͤndlich oder 3000 Tonnen in einem Tage zu 14 Stunden auf 
einer Straße mit Steigungen von 4 in 400 transportiren zu 


per Meile, 


koͤnnen) 5200 — 
Feſtſtehende — euftpumpen * Moſchinen— 

haͤuſer R r i R N ’ s . 4400. — 
Bahnkolben » R » . . ö 3 d 4 20 — 


15120 Pfd, St, 
Man erfpart alfo per Meile bei der Herftellung und Aus: 


rüftung der Bahn nach dem atmofphärifchen Syftem . . 22480 — 
37600 Pfd. St. 
Wir wollen nun die jährlihen Unfoften beim Bahnbetrieb in 
der Borausfezung vergleichen, daß täglih zweitaufend Tonnen 
transportirt werden müſſen. 


Dampfwagen:Syflem 
per Meile, 
5 Proc. Intereffen von dem aufgewandten Gapital im 


Betrag von 37600 Pfd. St. F 2 i N . 1880 Pfd. St, 
Unterhaltung der Bahn 3 h ; e n 450° — 
Koften für Dampfwagen, Kohks ze. ; ö > : 1800 — 

"4130 Pfb, St. 


Utmofphbärifdes Syftem 


per Meile, 
5 Procent Intereffen von dem aufgewandten Gapital, näm: 
ik 15190 Pfd. ©. . . ir Zar: Did. Kat, 
Unterhaltung der Bahn und —— 300 — 
Abnuzung der BEER Aa PD 5 Proc, ihrer 
Koften ; F 70 — 
75 Pfd. Steinkohlen, um eine ae a Meile * J 
portiren, 214 Tonnen zu 20 Shil, . 2 i 214... 5 
Cohn für die Mafchinenwätter und —2 * 60 — 
Lohn für die Conducteure . : 26 — 


Erneuerung des fortlaufenden Apparates ib ut Conpo⸗ 
ſition, nebſt verſchiedenen anderen Erforderniffen » 200 — 
1626 Pfd. St, 
Man erfpart alfo per Meile jährlid bei dem atmofphä- 
riſchen Syſtem — . 2504 — 
2130 Pfb. St. 
Gefammtkoften um eine Tonne eine Meile weit zu trands 
portiren, bei dem Dampfwagen:Syftem , . , 1,54 Pente, 
Deßgleichen bei dem atmofphärifhen Syfiem ,„ 06 — 


416 Potter’s mehrfarbiger Walzen- Druf auf Rattune ꝛc. 

Dabei find die Koften für Wagen und deren Bedienung abgerechnet, weil 
fie bei beiden Syftemen als gleidy angenommen werben Fönnen, 

Nach diefer Befchreibung der Bahn und den von ben finnreichen 
Erfindern angeftellten Berechnungen, da ferner im lezten Monate faft 
täglich Verſuche mit beftem Erfolg angeftellt worden find, läßt fich 
wohl annehmen, daß das neue Syſtem allgemein in Gebrauch kom— 
men wird, und wir wünfchen, daß die Erfinder für ihre großen Un- 
foften und Bemühungen reichlich entſchädigt werden möchten. 


CII. 


Verbeſſerungen im mehrfarbigen Druk von Kattunen, Muffe: 
linen ꝛc. mittelſt erhaben gravirter Walzen, worauf ſich 
Harold Potter in Mancheſter, am 9. Dechr. 1839 ein 
Patent ertheilen ließ. 

Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Aug. 1840, ©. 98. 

Mir Abbildungen auf Tab. VI. 

Die Erfindung befteht im Drufen der Kattune ꝛc. mittelft er- 
haben gravirter Walzen auf einer Mafchine mit einem einzigen Farb- 
trog, welcher aber mit zwei oder mehreren Abtheilungen fo verfehen 
ift, daß die Farben von einander getrennt erhalten werden und alle 
gleichzeitig, aber jede für fich allein auf dafjelbe endloſe Tuchfieb und 
von dieſem auf die erhaben gravirte Walze aufgetragen werben. 

Fig. 21 zeigt den Farbtrog mit feiner Chölzernen) Walze, fo wie 
auch das endlofe Siebtuh und die erhaben gravirte Metall» oder 
Drufwalze im Durchſchnitt. A ift der Farbtrog; B die in ihm lau— 
fende Walze; C das endlofe Sieb und D die mit dem Mufter er- 
haben gravirte Walze. 

Fig. 22 zeigt den Farbtrog mit feiner Walze CAundB, Fig.21) 
im Grundriß. Diefelben Buchftaben bezeichnen in jeder Figur gleiche 
Theile. E,E find Einfchnitte oder Vertiefungen in der Trogwalze, 
welche über entfprechende Schultern oder hervorragende Abtheiluns 
gen F,F in den Farbtrog paffen. Diefe Abtheilungen F,F find im 
Farbtrog fo hoch hinaufgeführt, daß feine Farbe über feinen oberen 
Rand laufen fann und fie paffen in -die Einfchnitte bei E,E fo ge 
nau, daß faft gar feine Farbe zwifchen ihnen und der Walze bei F,F 
hindurch kann. Bei diefer Einrichtung kann ich alfo eine Farbe in 
dem mit G bezeichneten Fach und eine andere Farbe in dem mit H 
bezeichneten Fach haben, die Trogwalze B mag umgehen oder ftill- 
fiehen. I ift die Rakelfeder, womit die überfchüffige Farbe von dem 
endipfen Sieb C und zwifchen dem oberen Nand jeder Abtbeilung E,E 
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abgeftrihen wird. Gegen den unteren Theil der Rakelfeder oder des 
Abſtreichers anliegend find Holzftüfe K,K fenfredht angebracht, welche 
die von der Nafel ablaufenden Farben von einander abgefondert er- 
halten müfjen, fo daß jede Farbe in ihr befonderes Fach zurükläuft. 
Die nun auf dem Siebtuch aufgetragenen Karben werden zur gra— 
virten Walze D hinaufgeführt. Man kann in dem Farbtrog auch 
zwei oder mehrere furze Walzen anbringen, welche auf einer ge- 
meinfchaftlichen Achfe befeftigt find und in diefem Falle auch eben fo 
viele befondere Farbtröge, als fih Walzen auf derfelben Achſe be- 
finden, anwenden. 


CIII. 


Church's neue Maſchine zum Bedruken von Kattunen, 
Papiertapeten ꝛc. 


Aus dem zu St. Petersburg in ruſſiſcher Sprache erſcheinenden Journal fuͤr 
Manufacturen. Maͤrz 1840, S. 283. 


Mit Abbildungen auf Tab, VI. 


Church erhielt in England ein Patent auf eine Erfindung, 
welche in einer neuen Art Drufwalzen mit Reliefmuftern berzuftellen 
und in einer Mafchine zum Bedrufen dev Gewebe in mebreren Kar- 
ben mittelft folder Walzen befteht. 


Die Drufwalzen find aus einer Anzahl Caus Letternmetall ge- 
goſſener) Stüfe oder Typen zufammengefezt, welche auf ihrer Ober- 
fläche conver und überhaupt fo geftaltet find, daß fie beim Zuſammen— 
fezen auf der eifernen Achfe genau aneinander paffen und einen voll- 
fommenen Cylinder bilden. Fig. 5 zeigt die Form eines ſolchen Stüfs 
oder Typen, woraus die Drufwalzen befteben, im fenfrechten Durch— 
ſchnitt. Fig. 6 zeigt die obere Fläche eines folhen mit dem Relief— 
mufter. Fig. 7 ift eine eiferne Achfe, um welche bevum die Typen 
an einander gereibt werden; ihre Anordnung erfiebt man noch deut- 
fiher im Duerdurchfchnitt der Walze Fig. 8. Jede Type bat auf 
zwei entgegengefezten Seiten eine Kerbe, welde als ein Kreisbogen 
aus dem Mittelpunft dev Walze befchrieben ift, wie man in Fig. 5 
fiept. Ein Ring, welcher in diefe Kerben eingelegt wird, bält jeden 
um die eiferne Achfe gelegten Typenkreis feft zufammen ; übrigens wer- 
den die verſchiedenen Typenfcheiben an den beiden Enden der Achſe 
noch gehörig zufammengefchraubt. 

Die Anwendung folder Drufwalzen zum Bedrufen der Zeuge in 
mebreren Farben erfieht man in Fig. 9, wo die Mafchine von dev 
Seite und ohne Geftell abgebildet iſt. a,a,a ift der große Cylinder, 

Dingler's polyt. Journ. Bd, LXXVII 9 6, 97 
Yu 
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welcher den oberen oder Preſſionscylinder der gewöhnlichen Walzen- 
prufmafchinen bildet; b,b,b find drei Drufwalzen von obiger Con— 
firuetion, welche in geeigneten Entfernungen von einander an den 
großen Eylinder mittelft befehwerter Hebel angedrüft. werden; ihre 
Achſen find in dem Geftell der Mafchine fo verftellbar, daß man 
ihnen die für den Napport des Mufters gerade erforderliche Stellung 
zu einander geben fann, ce find weite Röhren, welche durch Dampf 
oder heiße Luft erwärmt werden; fie dienen dazu, jede Druffarbe zu 
teofnen, ehe das Stüf unter die nächfte Drufwalze fommt oder wie: 
der aufgerollt wird. Die Zapfen, womit die Röhren im Geftell der 
Mafchine firirt find, find hohl, und es find auch die nöthigen Ver— 
bindungen bergeftellt, um den Dampf oder die heiße Luft aus einer 
Röhre in die andere zu leiten; die Röhren werden durch Scheiben, 
über welche endlofe Riemen gehen, in Bewegung gefezt. Auf der 
äußeren Oberfläche dieſer Trofenröhren find Fleine Fänger angebradt, 
welche man in dev Zeichnung durch Punkte angedeutet ſieht; fie nö— 
tbigen die heiße Luft an den gedruften Zeug hinzuftrömen und bes 
ſchleunigen alfo das Trofnen deffelben. Zwifchen jedem Nöhrenpaar 
c befindet fi) eine frumme Scheidewand d, zur. befferen Ableitung 
der verdunftenden Feuchtigkeit. 

Der zu bedrufende Zeug wird zuerft auf die Dofe oder hölzerne 
Welle e aufgerollt und an feinem Ende dann das als Vorlauf die- 
nende Zeugftüf angenäht; Tezteres führt man hierauf um den großen 
Cylinder a, zwilchen diefem und den Walzen b und e an bie höl— 
zerne Aufrollwelle $, wo. er feftgemacht wird. Wenn die Mafchine in 
Thätigkeit ift, gebt der Zeug nach der Richtung des Pfeils, kommt 
nacheinander unter alle drei Drufwalzend und rollt ſich endlich umf 
auf; die nöthige Spannung theilt ihm der beſchwerte Hebel g mit, 
weicher am Ende der Welle e aufrubt und folglich in Verbindung 
mit der Welle 1, auf welcher die Aufrollwelle £ Tiegt, das Abwifeln 
des Zeugs verzögertz die Welle 5 dreht ſich nämlich durch einen um 
die Scheibe h am Preffionscylinder gejchlungenen Niemen mit Der 
zu diefem Zwek erforderlichen Gefchwindigfeit. Das Zurüfhalten des 
Zeugs bei e und das Streben der Welle f ibn ſchneller anzuzieben, 
erzeugt nothwendig Die erforderliche Spannung. k, k, k find Tleine 
Walzen, welche die Farbe auf die Drufeplinder auftragen; da aber 
Ehurch die Einrichtung des Apparats zum Auftragen der Farbe nicht 
als einen Theil feines Patents betrachtet, fo befchreibt er ihn auch 
nicht näher. 

Daf die Erfindung Churchs auch zum Papiertapetendruk anz 
wendbar ift, fiheint unzweifelhaft; eben fo, daß fih Drukwalzen nad 
Art des typographiſchen Sazes wohlfeiler berftellen laſſen, als bie 


* 


Sorel's Apparat zur Unterhaltung einer beftändig gleichen Wärme. 419 


gewöhnlichen gravirten fupfernen dder meffingenen Cylinder, denn 
wenn man einmal ein Modell der für ein beftimmteg Mufter erfor- 
derlihen Theile oder Typen bat, kann man fie in jeder Schrift- 
gießerei in der erforderlichen Menge gießen laſſen. Wahrſcheinlich 
liegen ſich ſolche Eylinder auch zum Preffen von bunten Papieren, 
Leder ꝛc. anwenden. 


— — — — — — —— — — —— —— — ———— — 
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Sorel's Apparat zur Unterhaltung einer beftändig gleichen 
aͤrme. 
Aus dem Bulletin de la Soeiete d’Encouragement. Jul. 1840, ©, 255. 
Mit Abbildungen auf Tab, VI. 


Diefer Apparat liefert eine fih vollfommen gleichbleibende Tem- 
peratur (fie zeigt ſich kaum um den zehnten Theil eines Gentefimal- 
grades abweichend) und wurde deßhalb au von Hrn. Becquerel 
bei feinen Schönen Verſuchen über die thierifche Wärme benuzt. 

Fig. 10 ift ein Längen- und fenfrechter Durchfchnitt dieſes Ap- 
parates nach der Linie GH der Fig. 11. 

dig. 11 ift ein horizontaler Durchſchnitt deffelben nad der Li- 
nie IR in Fig. 10, 

Fig. 12 ift ein fenkrechter und Querdurchſchnitt des Dfens und 
des Negulators nad der Linie LM in Fig. 11. 

Fig. 13 ift eine fegelfürmige Nauchröhre, deren Boden mit Lö— 
chern verfehen ift, um die gasfürmigen Verbrennungsproducte ent- 
weichen zu laffen. 

Fig. 14 ift ein Ducchfchnitt einer Lampe, welche man ftatt des 
Brennmaterials auwenden und in den Dfen ftellen kann. Fig. 15 
ift eine obere Anficht diefer Lampe, Fig. 16 ein Dochtträger im Grundriß 
und Durchſchnitt. 

- Diefelben Buchftaben bezeichnen gleiche Gegenftände in allen 
Figuren. 

a ift ein wierfeitiger mit Waffer gefüllter Behälter, welcher einen 
Eyfinder »b umgibt; in lezterem ‚befindet fich der mit Holzfoblen bes - 
fchifte Dfen e, welcher auf dem Roſt d rubt. Das Brennmaterial 
wird durch eine Fegelfürmige Röhre e zufammengedrüft, welche Die 
Gasarten von der Verbrennung entweichen läßt; fie ift mit einem 
Henfel £ verfeben, um fie leicht wegnebmen zu können. 

g ift der mit Waffer gefüllte vierfeitige Behälter des Negula- 
tors; in ihm ift eine Gloke h,i getaucht, deren Röhre k längs einer 
Röhre I aufs und abſteigt; Durch Teztere wird Die Luft unter ben 
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Noft d geleitet; das Auf- und Abdfteigen der Röhre k erfolgt durch 
die Ausdehnung und Zuſammenziehung der unter der Gloke einge— 
ſchloſſenen Luft. Der obere Theil der Röhre 1 ift mit Löchern m 
verfehen, welche die Röhre k entweder zudeft oder entblößt, um den 
Zug des Dfend zu verftärfen oder zu vermindern. 

n ift ein die Röhre 1 zudefender Hut; o eine auf ber Gloke 
befeſtigte Röhre, womit die in der Gloke enthaltene Quantität Luft 
regulirt wird. 

p ift der dritte Behälter, größer als der vorhergehende und mit 
ibm zu einem Ganzen verbunden; er ift in dem Naume, ber ihn von 
dem Gebäufe q trennt, in welches man die zu erwärmenden Gegen- 
fände bringt, mit Waffer gefüllt; der Boden r dieſes Gehäuſes iſt 
offen und ſein Dekel mit zwei Löchern verſehen, in welche man 
Thermometer einführt. 

s ift eine knieförmig gebogene Röhre, durch welche das Waſſer 
vom Behälter a in den Behälter g gelangt, der oben und unten mit 
dem Behälter p frei communiecirt. 

miſt ein kleines Ventil auf der Gloke iz; es verschließt beim 
Emporfteigen der Gloke die Röhre s, fo daß das Waffer nicht mebr 
vom Behälter a in den Behälter g übergehen kann. 

u ift der Defel des Gehäufes q; v die Verbindungsröhre zwi— 
fchen den Behältern a und g; x eine Feine Lampe, welche man an- 
ftatt des Brennmateriald in den Dfen bringt, wenn man niedrigere 
Temperaturen evzielen will; y ift die Armatur diefer Lampe und 
z der Dochtträger. | 








CV. 


Befchreibung eines wohlfeilen Apparates zur Vereitung fefter 
Kohlenfäure; von Sohn Johnfton. 
Aus Sturgeon’s Annals of Bleetrieity, Auguſt 1840, ©, 137. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI 


Der Berfuch, die KRoblenfäure in feften Zuftand zu verfezen, 
wire gewiß fihon alfentbalben wiederholt worden, wenn nicht jo 
viele Chemiker die Koftfpieligfeit des bisher dazu benuzten Appara— 
tes davon abgehalten hätte, daher ich glaube, daß folgender wobl- 
feile Apparat willfommen fepn wird, 

Der Generator (Gaserzeuger) A beftebt aus einer gewöhnlichen 
Dueffilberflafhe, welche in der Negel ftarf genug dazu find. Die 
Deffnung am Halfe fann etwas erweitert werden, ſo daß fie 1 bis 
1%, Zoll im Durchmeffer erhält und die Schraubengänge muß man 
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dann wieder einfchneiden. Gin Pfropf aus Gufftahl B wird von 
einer Stange von 2 Zoll Durchmeſſer abgefchnitten und fo abgedreht, 
daß er eine breite und glatte Schulter darbietet; er muß nämlich ges 
nau auf eine zinnerne Scheibe paffen, wenn man ihn auf feinen 
Paz aufſchraubt. Diefe Scheibe follte auf das Eifen gelöthet wer— 
den; zu diefem Ende feilt man das Eifen blank und verzinnt es auf 
gewöhnliche Art, worauf man das Zinn [hmilzt und darauf gießt, 
nachdem man zuvor einen Kork in feine Deffnung gefchraubt und 
einen Kranz aus Thon in binreichender Entfernung um ibn gebildet 
bat, Die Schulter des Pfropfs läßt fich leicht auf die Scheibe ge- 
nau paffend berftellen, wenn man fie einigemal darauf fchraubt und 
dann mit einer groben Feile die Stellen der Scheibe, welche fie be— 
rührt, befeitigt. 

Der foftfpieligfte Theil des Apparates find die Sperrbähne; ic) 
benuze diefelben, welche auch andere Chemifer in Nordamerifa ange- 
wandte, aber meines Wiffens nicht näher befchrieben haben, was id) 
bier thun will. Bet mir werden aber die Sperrhähne in die Guß- 
ftahlpfröpfe eingelaffen, welche wirklich einen Theil von ihnen bilden. 
D, Fig. 18, zeigt einen aus dem Generator berausgenommenen 
Pfropf; an feinem oberen Ende ift ein Loch F von 1 Zoll Durch— 
meſſer beiläufig 1 Zoll tief bineingebohrt und endigt fih in einen 
hohlen Kegel, in welchen die Spize G, Fig. 19, genau eingeriebeu 
wird. Ein enges Loch geht ganz durch den Pfropf hindurd. Um die 
Deffnung F herum ift eine zinnerne Scheibe aufgepaßt, welde die 
Schulter des Theiles E aufnimmt, wie man bei I fiebt, jo daß fein 
Gas um die Schraubengänge entweichen kann. Durd die Achſe des 
Theils E ift ein Lo von % Zoll Durchmeffer gebohrt, und dieſes 
nimmt den Theil G auf, welder von Unten bineingefchraubt wird, 
nachdem man den Griff H weggenommen bat. Der Griff H muß 
nachher befeftigt werden. 

Angenommen nun, H,E,G fey an feiner Stelle in den Gußſtahl— 
pfropf eingelaffen, wie man es bei B,I, Fig. 17, ſieht, und der Pfropf 
jelbft in den Generator gefchraubt, Schraubt man nun H’ nieder, 
fo ift die Deffnung vom Generator duch die fegelfürmige Spize G 
feft verfchloffen, und dreht man H’ ein einzigesmal in dev entgegen: 
gefezten Richtung um, fo ift die Schulter von G feft gegen die un- 
tere Fläche von E gebracht, fo daß Fein Gas direct aufwärts ent: 
weichen kann, fondern nur feitwärts burch die MeffingröhreL, welche 
den Generator mit dem Reeipienten C verbindet. Um die Schulter 
von G follte eine bleierne Scheibe gelegt werden, damit immer eine 
vollfommene metalfiihe Berührung zwifhen ibr und der unteren 
Fläche yon E ftattfindet, 
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Der Recipient C wird aus dem beften Dampffeffeleifen verfen 
tigt, welches man ftarf um einen Eylinder fchmiedet, und woran 
man dann einen Boden anſchweißt. Er ift wie der Generator bei- 
Yäufig 1 Fuß hoch, hat aber innen nur ungefähr 2 Zoll im Durd- 
meffer und faßt etwa eine Pinte, Ber diefer Form widerfieht er 
einem ftärferen Druf, ald wenn er einen größeren Durchmeffer hätte, 
und es ift ohnedieß auch vortheilhaft, wenn er eben fo lang wie ber 
Generator ift. 

Gerade fo wie in den Generator wird auch in den Recipient 
ein ganz Abnlicher Gußſtahlpfropf mit Sperrhahn geſchraubt. Die 
Röhre L wird in den Pfropf des Neeipienten gefchraubt und ihr 
anderes in eine fegelfürmige Spize ausgehendes Ende paßt genau 
in eine Höhlung im Pfropf B und wird mittelft der Druffchraube M 
an feiner Stelle erhalten. Eine andere Druffchraude N und ein 
Holzblof O halten den Reeipient an feinem Plaze feft. 

Um diefen Apparat zu gebrauchen, trennt man den Generator 
und Neeipient von einander, befeitigt auch den Pfropf B und füllt 
dann 2Pfd. Natronbicarbonat, welches mit feinem gleihen Gewichte 
Waffer zu einem Teig angemacht wurde, in A; hierauf gießt man 
20 Unzen ?) eoncentrirte Schwefelfäure in mehrere bleierne Gefäße, 
welche man ſich dadurch verfchafft, daß man einen Boden an Stüfe 
einer bleiernen Röhre anlöthet, welche etwas Fürzer als die innere 
Fänge des Generators find und einen folhen Durchmeſſer haben, 
daß fie gerade durd die Deffnung beffelben gehen. Diefe mit Säure 
gefülften Bleigefäße bringt man in ben Generator, den man, nad) 
dem fein Pfropf B eingepaßt worden ift, fünfzehn oder zwanzig 
Minuten Tang auf einer Seite Tiegen läßt (oder auch kürzere Zeit, 
wenn man ihn mehrmals umrollt, um die Saure mit dem Natron— 
falze zu vermifhen). Hierauf verbindet man den Reeipient damit, 
wie es die Abbildung zeigt, durch die Druffchrauben M und N, und 
wenn er mittelft Eis gehörig Falt erhalten wurde, wird bie in A 
erzeugte flüffige Koblenfänre nad) dem Deffnen der Sperrhähne bald 
in C überbeftilliven. 

Hierauf muß man die Sperrhähne und den Necipient, welcher 
nun die flüffige Kohlenſäure enthält, abfperren und Tezteren von dem 
Generator trennen. ine Feine zinnerne Schale wird fodann an 
der Röhre L gerade fo wie bei Dr. Mitchell's Apparat”) ange 


735) Um das Natron zu neutralifiven, find wenigftens 24 Ungen Schwefel: 
fäure erforderlich (oder 22 Unzen, wenn das Natronbicerborat kryſtalliſirt ift); 
allein e8 muß immer etwas weniger Säure angewandt werben. 4.208. 
J 79) Er iſt im polyt, Journal Bd, LXXII. ©, 132 beſchrieben und abge— 
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bradt, um den aus dem Recipienten dringenden Säureſtrom zu em- 
pfangen. Es ift darauf zu feben, daß die Flüffige Säure in Diefe 
Schale entweisht, was entweder Dadurch bewirkt werden kann, daß 
man eine enge Nöhre vom Stahlpfropf bis beinahe auf den Boden 
des Necipienten geben läßt, oder den Necipient vor dem Deffnen 
bes Sperrbabnes umfebrt. 

Die Stärfe des Apparats erprobt man am beften mit einer 
bydrauliſchen Preſſe; es kann aber auch eben fo gut auf Die Art ges 
heben, daß man ibn auf oben angegebene Weife beſchikt, an einem 
Drte, wo Feine Luftftrömung ftattfindet, fo lange den directen Son— 
nenftrablen ausfezt, bis er fih auf 30 »der 35° R. erwärmt bat. 
Dieß follte zwei= oder dreimal gefcheben, ebe man wirklich damit 
manipulirt, ; 


CVI. 

BVerbeffertes Verfahren fchwefelfaures Blei zu bereiten, um 
es in vielen Fällen anftatt Bleiweiß benuzen zu Eünnen, 
worauf fih Thomas Rihardfon, Chemiker in der 
Stadt und Graffchaft Newcaſtle⸗ upon-Tyne, am 9. Dec. 
1859 ein Patent ertheilen ließ. 


Aus dem Bepertory of Patent-Inventions. Aug. 1340, ©. 92. 
Mit Abbildungen auf Tab. VI. 


Mein Zwek ift, fchwefelfaures Blei zu bereiten, welches Körper 
bat, fo daß es in vielen Fällen anftatt Bleiweiß angewandt werden 
fann. Ich bringe die im Handel vorfommende Bfeiglätte in ein 
fpäter zu befchreibendes Faß, vermiſche fie darin mit einer gewiljen 
Menge Effigfäure und Waſſer, fo daß das Ganze feucht werben 
fann, und rühre hierauf das Gemenge ſo lange um, daß die Eiffig- 
fäure gehörig auf das Dleioryd wirfen und einen Theil deffelben in 
effigiaures Dlei verwandeln kann. Am beften ift es, 1 Theil Effig- 
fäure von 1,046 fpec, Gew, auf 56 Theile Bleioxyd anzuwenden 
und die Operation jedesmal mit einer Tonne Dfeiglätte vorzuneh- 
men. Wenn fih bei fortgefeztem Nühren ein Theil des Bleioxyds 
in effigfaures Blei verwandelt hat, gießt man in das Faß durch 
eine bleierne Röhre Schwefelfäure von 1,5975 ſpec. Gew., und 
zwar in jeder Minute 1 Pfd., bis fo viel zugelaffen worden ift, daß 
alles Bleioxyd dadurh in fchwefelfaures Blei verwandelt werden 
kann. Nachdem fi) bei fortwährendem Umrühren alles Bleioxyd 
mitSchwefelfäure verbunden hat, befeitigt man das fehwefelfaure Blei 
in geeignete Tröge, worin es gehörig ausgewaſchen wird; man trofs 
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net e8 fodann in ähnlichen Defen, wie fie in den Bleiweißfabrifen 
angewandt werden. Go bereitetes fchwefelfaures Blei hat Körper 
und fann fir Anftreichfarben, zum Glaſiren der Töpferwaare ꝛc. ans 
ftatt Bleiweiß gebraucht werden. 

Zum Umrühren der Maſſe bediene ich mich des in Fig. 20 abge- 
bildeten Apparates: ein beiläufig 2 bis 3 Fuß tiefes hölzernes Faß 
von 6 bis 7 Fuß Durchmeffer, weldes innen ganz mit gewalztem 
Blei belegt uud mit einem Defel verfchloffen ift, wird in folder Höhe 
vom Boden des Arbeitslocals angebradht, daß unter ihm gehörig 
Raum if. In der Mitte des Bodens diefes Faffes muß nad Auf- 
wärts und an der bleiernen Belegung ganz waſſerdicht fchliegend 
eine bleierne Röhre E,E befeftigt werden, welche beiläufig 18 Zoll 
hoch ift und einen ſolchen Durchmeffer hat, daß eine fenfrechte Welle F 
hindurchgehen kann. Leztere bewegt fih auf dem Boden des Locals 
in einem Zapfenlager und geht durch den Boden des Fafles und 
deffen Röhre E bis beinahe zum Defel des Faffes hinauf in eine 
hölzerne Stange, welche quer durch das Faß befeftigt ift, um es in 
feiner Bewegung aufhalten zu können. An dem oberen Ende ber 
Welle F find drei horizontale eiferne Arme L, L in gleichen Entfer- 
nungen von einander angebracht, welche beiläufig 2 Zoll von den 
Seiten des Faffes abſtehen; in jeden dieſer Arme find zwei eiferne 
Stangen M,M eingelaffen (und durch Schrauben befeftigt), welche 
nur Y, Z0l vom Boden des Faffes abftehen. An den Enden der 
Stangen find 2 Zoll breite dünne Eifenplatten N,N befeftigt, welche 
fo Yang find, daß fie nur /, Zoll von den Seiten des Fafles und 
eben fo weit von der bleiernen Röhre abftehen; fie bilden mit dem 
Boden des Faffes einen Winkel von 25 bis 30%. Der ganze Me- 
chanismus innerhalb des Faffes muß mit Bleibleh überzogen werben, 
damit ev von den Säuren nicht angegriffen wird. Die fenfrechte 
Welle F wird durch ein unter ihr angebrachtes Getrieb in Bewe- 
gung gefezt. | 

Man kann auch mehr Effigfäure anwenden, als ich oben vor- 
geihrieben habe, jedenfalls muß aber fo viel Flüffigfeit vorhanden 
jeyn, daß fih das Ganze in feuchten Zuftande befindet; begreiflicher- 
weiſe läßt fih die Effigfäure auch durch eine entfprechende Menge 
eifigfaures Natron oder DBleizufer erfezen. 
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Verfahren Alaun zu fabrieiren, worauf William Wies- 
mann im George-Dard, City of London, am 16. Nov. 
1839 ein Patent erhielt. 

Aus dem London Journal of arts. Aug. 1840, ©. 365. 





Der Patentträger beabfichtigt dur folgendes Berfahren einen 
Alaun zu fabrieiven, welcher gar Fein fchwefelfaures Alfali enthält. ”) 
Man benuzt möglichft eifenfreien Töpferthon und caleinirt ihn 
bei mäßiger Rothglühhize, um alle Feuchtigkeit fo weit als möglich 
auszutreiben., Der caleinirte Thon wird dann zu Pulver gemahlen 
und in bleiernen Pfannen mit fo viel concentrivter Schwefelfäure 
(von 66° Baume) verfezt, daß er beinahe ganz, jedoch nicht voll: 
ftändig aufgelöft werden kann und zu diefem Ende der bleierne Bes 
bälter entweder über mäßigem Feuer oder durch Dampf erhizt. 
Die Maffe in den Pfannen muß umgerührt werden, bis fie 
teofen ift, worauf man kochendes Waffer zugießt, um das gebildete 
Salz aufzulöfen, und von demfelben jo lange nadgibt, bis alles 
Salz ausgezogen if. Die erhaltenen Flüffigfeiten werden vermifcht 
und in Kufen fteben gelaffen, bis fie klar find. Eine abgemeffene 
Duantität derfelben muß fodann mit Blutlaugenfalz auf ihren Eifen- 
gehalt probirt und dem Ganzen hierauf die zur Fällung des Eifens 
erforderliche Quantität Blutlaugenfalz-Auflöfung zugefezt werben; bie 
klar abgegoffene oder filtrirte Flüffigfeit ift nun eine Auflöfung von 
ihwefeljaurer Thonerde. Um leztere daraus Fryftallifivt zu erhalten, 
dampft man fie in weiten bleiernen Gefäßen raſch bis zur Entftehung 
einer Salzhaut ab und zieht fie dann in Kryftallifivgefäße ab. 





CVIII. 


Ueber die unterchlorigſauren Salze und die bleichenden 
Chlorverbindungen; von E. Millon. 


Aus dem Echo du monde savant, No. 566. 





Man nimmt gegenwärtig noch ziemlich allgemein an, daß die 
ſogenannten Chloralkalien, welche durch directe Einwirkung des Chlors 
auf die Alkalien entſtehen, Gemenge von Chlormetallen und unter— 
chlorigſauren Salzen ſind. Dieſe Hypotheſe bekam in der neue— 





75) Solcher kommt auch bereits im Handel vor; man vergleiche Dr. Mohr's 
Analyſe deſſelben im vorhergehenden Hefte des polyt. Journals ©. 374. 
A. d. R. 
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ten Zeit durh Balard's Entdefung einer aus gleihen Aequivalen- 
ten Chlor und Sauerftoff beftehenden Verbindung eine große Wahr- 
ſcheinlichkeit; unterfucht man aber die Reaction diefer vermeintlichen 
Gemenge von Chlormetall und unterchlorigfaurem Alkali auf gewiſſe 
Salze, fo fommt man auf Thatſachen, welche durch jene Theorie über 
die Zufammenfezung der bleichenden Ehlorverbindungen unerklärlich 
ind und auf eine neue und unerwartete Anficht über Die Conftitution 
diefer wichtigen Körper führen. 

Gießt man eine frifch bereitete Chlorfalfauflöfung in eine Lö— 
jung won falpeterfaurem Blei, fo erhält man eimen weißen Nieder- 
ichlag, welcher bald gelb, dann immer dunkler und zulezt braun wird; 
in der über ihm flehenden Flüffigfeit findet man nur falpeterfauren 
Ralf, Man bat diefen weißen Niederfhlag für Chlorblei gehalten, 
welches bei der fpäteren Zerfezung Durch das unterchlorigfaure Salz 
in braunes Bleioxyd verwandelt wird; filtrirt man aber ben weißen 
Niederfchlag gleich nad) feiner Entftehung ab, fo findet man bald, daß 
er nicht die Eigenfchaften des Chlorbleies hat; er fahrt nämlich auch in 
Abwefenheit von unterchlorigfaurem Kalk fort fih zu färben, wenn 
nur die Temperatur ein wenig erböbt wird; die Analyfe ergibt auch, 
daß der weiße und der braun gewordene Nieberſchiag zwei iſomeri— 
ſche Zuſtände deſſelben Körpers find, deſſen Formel Pb OCl iſt. 
Dieſe Verbindung entſpricht nämlich dem braunen Bleioxyd, indem 
der das Bioxyd conſtituirende Sauerſtoff durch ſein Aequivalent 
Chlor erſezt iſt. Dieſelbe Verbindung bildet ſich auch, wenn man 
einen Strom trokenes Chlor über Bleiglätte leitet, welche durch Glü⸗ 
hen von kohlenſaurem Blei bereitet iſt. 

Wenn man ſtatt ſalpeterſauren Bleies ſalpeterſaures Eiſenoxydul 
anwendet, ſo ſezt ſich ein brauner Körper ab, welcher alle äußeren 
Eigenſchaften des Eiſenoxyds hat, welchem aber die Formel Fe? OCl 
entfpricht; derfelbe ift alfo ein Eifenoryd, in welchem aller den bö- 
heren Oxydationsgrad conftituirende Sauerftoff durch fein Nequivalent 
Chlor erfezt ift. 

Mit den Manganorydulfalzen erhält man einen analogen. Nies 
derfchlag, der aber doppelt jo viel Chlor enthält. 

endet man anftatt der Oxydulſalze von Eifen und Mangan 
die Oxydſalze diefer Metalle an, fo fezt fih ein baſiſches Salz ab 
und es entweicht Chlor in Menge, | 

Die Kupferorydfalze zeigen wieder andere Erjcheinungen. Es 
bildet fich eine Verbindung, welche bei gewöhnlicher Temperatur faft 
augenbliftich wieder zerftört wird und reines Sauerftoffgas entbindetz 
zugleich fezt fich aber ein Oxychlorür des Kupfers ab, deffen Formel 
Cu’ OCI ift und welches alfo dem Bioxyd entſpricht. Diefelbe 
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Berbindung kann man direct bereiten, wenn man teofenes Chlor 
über Kupferorydul leitet, welches mit der Weingeiftflamme ſchwach 
erhizt wird. j 

Nah allen diefen Tpatfachen muß man nun die bleichenden Chlor- 
alfalien als Berbindungen betrachten, welche Peroxyden entfprechen, 
in denen aller das Peroxyd conftituirende Sauerftoff durch fein Aequi— 
valent Chlor erfezt if. Auch führt bei diefen beiden Glaffen von 
Körpern die Analogie der Zufammenfezung eine Analogie der Eigen- 
ſchaften herbei: beide find ziemlich unbeftändig, beide wirken oxydirend 
und bfeihend, denn die Cauflöstihen) alfalifhen Peroxyde — 
ebenfalls ſehr kräftig. 

Für dieſe neue Theorie war hienach durch die Rn 
der bleibenden Verbindungen, welche das Kali und Natron bilden, 
der Probirftein gegeben. Die beiden Peroxyde diefer Bafen haben 
nämlich eine fehr verſchiedene Zufammenfezung; die des Kaliums ift 
RO? und für die des Natriums, welche von Thenard nicht aus- 
gemittelt wurde, gibt Berzelius in feinen Tabellen die Formel 
Na? 0%, Nah diefen beiden Formeln müßte die bleichende Kaliver: 
bindung viermal fo viel Chlor als die Natronverbindung enthalten. 

KO + 02, Peroxyd des Kaliums, entfpridt KO + Cl. 

Na?O: + O, Peroxyd des Natriums, entfpriht Na?O? + CI. 

\ Bei Verfuchen findet man aber, daß das Kalt zweimal fo viel 

Chlor als das Natron abforbirt. Das Kalt follte Hingegen viermal 
fo viel abforbirenz; es muß alfo entweder in der Theorie oder in der 
dem NatriumsPeroryd zugefchriebenen Formel ein Irrthum ftattfinden. 
Die veranlafte mi, die Analyfe des Tezteren Körpers wieder auf- 
zunehmen, wobei ich auch wirffich fand,. daß das Natrium beim 
Uebergang auf Peroryd nicht 1,, fondern 2 Atome Sauerftoff auf- 
nimmt und der Formel NaO? entfpridht. Das Kali mußte alfo, 
was auch der Verſuch zeigte, eine doppelt fo große Dleichfraft wie 
das Natron haben, Dadurch beftätigte fich die Theorie, 

Die bleichenden Chloralfalien fünnen nun nicht mehr als Salze 
betrachtet werden, fondern find den Peroxyden entjprechende Verbin: 
dungen, worin aber aller Sauerftoff, welcher jonft das Protoxyd auf 
das höhere Dryd überführt, durch fein Nequivalent Chlor erfezt ift. 
Die Berbindungen, welde man bisher als Gemenge von Chlorme- 
tallen mit unterchlorigfauren Salzen anſah, find alſo wirklich ein- 
fache Berbindungen, während Die unterdlorigfauren Safe für ſich, 
ohne Beimengung von Chlormetallen beivachtet, Gemenge von Per: 
oxyden und eigenthümlichen, den Peroryden entfprechenden Kör— 
pern find, 

Es iſt natürlich zu vermutben, daß auch bas Brom, Jod, ber 
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Schwefel und vieleicht noch andere Metalloide analoge Verbindungen, 
wie wir fie vom Chlor fennen, bilden dürften; andererfeits erzeugen 
die derartigen Ehlorverbindungen, welche höheren Oxyden, die feine 
Salze bilden fünnen, wie 3. B. dem Blei- und Wismuth-Superoxyd 
entfprechen, mit Salzfäure — wenn die Reaction in einer erfälten- 
den Miſchung ftattfindet — eine neue bleihende Verbindung, welche aus 
Chlor und Wafferftoff beftebt, aber zweimal fo viel Chlor wie bie 
Salsfäure enthält. Diefelbe ift fomit ein Wafferftoff-Bichlorid und 
in der Reihe der Chlorverbindungen ganz analog dem Waflerftoff: 
Bioryd. 


CIX. 


Tafeln uͤber das ſpecifiſche Gewicht der Zukerloͤſungen und 
über die Ausbeute an Syrup, Zuker u. ſ. w. aus Runkel⸗ 
rüben, von 8. Balling. 


Aus den böhmifchen Mittheil; für Gewerbe und Handel, IIL, S. 72 — 77, im 
polytechn, Gentralblatt Nr. 48. 


Der Berf. fand bei feinen vielfachen Arbeiten in dieſem Fache, 
daß die Angaben der befannten Tabellen von Niemann über den 
Zufergehalt der Zuferlöfungen von verfchiedenem ſpec. Gewichte nicht 
immer ganz richtig feyen, Er beftimmte daher die ſpec. Gewichte für- 
Zuferlöfungen von 1 — 75 Proc, nad) eigenen Berfuchen. Zu die 
jen Beftimmungen nahm er reinen Zuferfandis und ganz feinen Raf— 
finadzufer, Jede Zuferforte wurde für fich fehr fein gepulvert und 
bei einer Temperatur von 300 R. gut getrofnet, Damit wurden zwei 
Reihen von Berfuhen gemacht. Bon jeder Art des Zuferpulvers 
machte ev Löfungen im deftilfivten Waſſer von einem Zufergehalte von 
1 Proc. und weiter von 5 zu 5 Proc. bis 70 Procent, Eine con 
centrirtere Löfung von Eryftallifirtem Zufer in Waffer läßt fid) bei der 
mittfern Temperatur von 14° R,, bei welcher alle Beftimmungen ge: 
haben, nicht darftellen. Die den Zwifchenprocenten entfprechenden 
ſpec. Gewichte wurden durch Nechnung beftimmt. Uın zu erfahren, 
welcher Procentenanzeige ein Zuferfyrup von 40° Baume Concen— 
tration entfpricht, verbünnte er 1 Pfd. eines folchen mit 4 Pfd. de— 
ſtillirtem Waſſer, prüfte die verdünnte Flüffigfeit auf ihr ſpec. Ge— 
wicht und beftimmte hieraus deren Sackharometeranzeige, welde — 
15,07 Proc. befunden wurde, wonach fid) die Sackharometerangeige 
eines Syrups von A0° B. Concentration auf 75,35 Pros, ftellt. Die 
Wägungen bei der Beftimmung der fpecififchen Gewichte der Zuferz 
löfungen gefhahen auf einer feinen Waage, welde bei einer Be: 
Yaftung von 2000 Wiener Gran auf jeder Waagſchale noch Y, eines 
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Grand anzeigte, mithin eine hinreichende Genauigfeit gewährte. Das 
fpee. Gewicht wurde jedesmal bis auf 0,0001 genau ermittelt. Dazu 
bediente er fich zweier Fläfchehen von Glas, wovon jedes genau 1000 
Wiener Gran deftillirtes Waffer von 14° NR. Temperatur faßte. Diefe 
Menge ift groß genug, um eine vichtige Beftimmung durch Wägung 
zu geftatten. Das eine diefer Fläſchchen hatte nur einen kurzen 
Hals und wurde jedesmal mittelft eines eingeriebenen Glasftöpfels 
verfchloffen. Das zweite derfelben hatte einen 3 Linien weiten Hals, 
blieb offen und wurde ftets geftrichen voll gefüllt. So wurde die 
Wägung mit einem Fläſchchen durd jene mit dem andern jedesmal 
controlirt. 
A 


zur Vergleichung des ſpee. Gewichtes der Löſungen von Zuker in reinem 
Waſſer mit ihrem Zukergehalte bei 140 R. Temperatur, 


— ———— —— — — ———————— ———— — 





Zuker ——— Zuker i 
in 100 Gewichts: —— in 100 Gewichts— — 
theilen F theilen Bee 


I 


Die ms.2 20 Tante m 2 





v0 1,0000 : 39 1,1743 
1 1,0040 40 1,1794 
2 1.0080 41 4,1846 
3 1,0120 42 4,1898 
4 1,0160 43 4,1951 
5 1.0200 44 1,2004 
6 1.0240 45 1,2057 
7 1,0281 46 1,2111 
8 1.0322 47 1.2165 
u 1.0363 48 1,2219 
10 1,0404 49 4.2274 
11 1,0446 50 1.2329 
12 1,0458 Al 1,2555 
13 1,0530 52 1.2441 
14 1.0572 53 1.2497 
15 1.0614 54 1,2553 
165 1 0657 55 1.2610 
17 1,0700 56 1.2667 
18 1,0744 57 1.2725 
19 1,0788 58 1.2783 
20 1.0832 59 1.2541 
21 1.0877 60 1.2900 
22 1.0922 61 1,2959 
23 1,0967 62 1.5149 
24 1,1013 63 1:3079 
25 1.1059 64 1,3159 
25 1,1106 65 1.3190 
»7 1,1153 66 1,3260 
28 1.1200 67 1.3524 
29 1.1247 68 1.3333 
30 1.1295 69 13445 
31 1,1345 70 4:3567 
32 1,1391 i 71 1.3570 
33 4,1440 72 13633 
34 14490 73 13696 
35 14540 74 13760 
36 11590 75 13824 
37 4.1641 75,33 13846 
38 4,1692 
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Tafel : 


zur Bergleichung der Grade des Baume’fchen Aräometers mit den diefen 
entſprechenden Saccharometeranzeigen bei [4° R. Temperatur. 


— — — Fa DET ST DE 








Diefen entfprechende Diefen entſprechende 
Baumes |__ 5 Baume’s 
Grabe. fpecififche Saccharom. Grade. ſpecifiſche Saccharom. 
Gewichte. | Anzeigen, | Gewichte. | Anzeigen 
———— a ET Er u ee a u 
0 1,0000 0,00 21 1,1707 38,29 
1 1,0069 1,72 BE’! 1,1803 40,17 
2 1,0140 , 3.50 23 1,1900 42,03 
3 1,0212 5,30 24 1,2000 43,92 
4 1,0285 7,09 25 1,2100 45,79 
5 1,0359 8,90 26 1,2203 47,70 
6 1,0434 410,71 27 1,2307 49,60 
1. 1,0510 12,52 28 1,2413 51,50 
8 1,0588 44,38 29 1,2521 53.42 
9 1,0666 16,20 30 1,2631 55,56 
410 4,0746 18,04 31 1,2743 57,51 
4 1,0827 19,58 32 1.2857 59,27 
12 40909 21,71 33 1,2973 61,23 
13 1,0992 23,54 j 34 1,3090 63,18 
14 1,1075 25,34 55 1,5214 65,19 
45 4,1165 27,25 56 1,3335 67,19 
46 4,1250 29,06 37 4,3457 69,19 
47 1.1538 30,89 58 4,3584 71,22 
48 1,1428 32,75 39 1.3714 73.28 
19 1,1520 54,60 40 = 1,3846 75,35 
20 1.1612 3643 - 


Die Größe der Production an Syrup aus den Runkelrüben ift 
abhängig: 


1) Bon der Dichte oder von dem Öehalte des Saf- 
tes. Je gehaltreicher der Saft, defto größer ift die Syrupausbeute 
aus den Rüben, Am gewöhntichften wird Diefelbe nad) Graben des 
Baumefhen Aräometers beftimmt, und bis jezt nur in fehrfeltenen 
Fällen mittelft des Procenten -Sackhharometers erforfcht und nad der 
Anzeige deffelben in Procenten ausgedrüft. ES ift zu der vorftehend 
angedeuteten Berechnung aber durchaus nothwendig, die Procenten- 
anzeige des Saftes am Saccharometer fowohl, als die des daraus 
zu erzeugenden Syrups zu kennen, welche man aus dev Dichte des 
Saftes nad Baumé's Graden in der vorftehenden Bergleihungs- 
tafel findet: Wir nennen im Allgemeinen Die Prorentenanzeige des 
Saftes am Saccharometer — p. 
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2) Die Menge des aus 100 Pfd. Rüben zu producirenden Sy- 
rups ift auch abhängig von der Menge des Saftes, welde man 
aus denjelben gewinnt, daber von der Procentenausbeute an Saft 
aus den Rüben. Je mehr Saft von gleicher Concentration man aus 
den Rüben erhält, defto mehr Syrup wird man hieraus zu erzeugen 
im Stande feyn. Wir nennen diefe aus 100 Pfd. Rüben zu ges 
winnende Saftmenge in Pfunden — M. 


3) Auch von der Dichte des zu erzeugenden Syrups 
ift deffen gewinnbare Menge abhängig. Man wird nämlich von 
diinnerem Syrup immer mehr erhalten, als von mehr eingefochtem 
dichterem. Zur Berechnung der Menge defjelben iſt e3 ebenfalls notb- 
wendig, feine Dichte nach Anzeigen am Prorenten »Sackhärometer aus- 
zubrüfen, welde man in Bergleihung mit Baumes Graden eben» 
falls in der vorftehenden Tafel findet, Wir nennen im Allgemeinen 
die Dichte des zu erzeugenden Syrups nad der Anzeige des Pro- 
centen⸗Saccharometers — P, deijen Menge in Pfunden — m. 


Bei gleichem abfolutem Gehalte einer Subftanz in Löſungen von 
verfehiedener Concentration verhalten fich die Procentengehalte derfel- 
ben p : P, verfehrt wie die Mengen der Flüſſigkeiten m; M, worin 
die Suöfan; gelöft enthalten, — 

RA .M, 
M. p 
woraus mP=Mpundm= Top. 

Nach diefer Formel läßt fih m, die Menge des zu erzeugenden 
Syrups für jede Größe der Saftproduction M berechnen, indem die 
Gehaltsanzeige des Saftes am Saccharometer durch Prüfung deſ— 
felben erforſcht wird, daher befannt und die Eoncentration Des zu er- 
zeugenden Syrups P gegeben ift. 


4) Bei Aufkellung obiger Formel wurde noch feine Nüfficht ge= 
nommen auf Die vielfältigen Berlufte, welche man bei den verſchie— 
denen mit dem Safte von feiner Gewinnung an bis zur Darftellung 
des Smups aus demſelben vorzunebmenden Operationen erleidet, die 
eimestbeils in Verminderung feiner Gehaltsanzeige durch Ausſcheidung 
der davın gelöft gewefenen Subftanzen (Eiweiß, Ferment, Salze), 
anderntbeils durch Verzettelung und Berlufte bei den Filtvationen, in 
den Gefäßen u, f. mw. beſtehen. Dieſer Berluftantbeit ift noch im 
Rechnung zu bringen und vom Ganzen abzuziehen. Durd die 
Größe dieſes Verluſtes ift offenbar die Syrupausbente 
aus den Rüben mitbedingt. Er tft nicht immer gleich und 
fowohl von der Mifhung des Saftes wie von der Zwelmäßigfeit des 
befolgten Berfabrend abhängig. Es gibt auch Teine ficheren Anhalts— 
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punfte, um den Berluft a priori berechnen zu fünnen. Aber die Er: 
fahrung, der wir am meiften vertrauen müſſen, hat uns hierüber für 
das gewöhnlichfte Verfahren, wobei zwei Beutelfiltrationen (die des 
geläuterten Saftes und eingekochten Syrups), fo wie mehrere Ueber— 
füllungen aus Gefäßen in andere ftattfinden, belehrt, indem fie ung 
die Größe diefes Verluſtes im Mittel mit 0,2 des Ganzen zeigt. Er 


ift mithin 
M. 
| =02(7 
und die wirflihe Syrupproduction 


m=(—?) — 0,2 eu =='0,8 (a 5 

Nach diefer Formel ift die Beftimmung der Saftausbeute von 
30° Syrup für eine fteigende Saftproduction von 65 bis 90 Proc. 
vom Gewichte der Nüben nnd für eine zunehmende Eoncentration des 
Saftes von 6 bis 10° des Baume’fhen Aräometers geſchehen, und 
die Nefultate derfelben find in der folgenden Tafel, der beifern Ueber- 
fiht wegen, zufammengeftellt worden. Auf Differenzen in der Mi- 
fihung des Saftes der Rüben fonnte hiebei feine Rüffiht genommen 
werden, 


Sp intereffant und Tehrreich diefe Nefultate nun auch find, mit- 
telft welcher man der Erfahrung gewiffermaßen vorauseilen und Theo- 
vie durch Praxis und umgefehrt berichtigen kann, fo werden fie doch 
nod dadurch viel brauchbarer und belehrender, wenn man dieſe mit 
der Erfahrung im Einflange ftehende Rechnung auch noch auf das 
Ausbringen an Zufermaffe, Rohzufer und Melaffe aus 100 Pfd. 
Nunfelrüben, je nad) der Größe der Saftausbeute und nad) dem Ge- 
balte des Saftes derfelben ausdehnt. | 


Die Zufermaffe hat im Mittel und für die mittlere Temperatur 
von 14° N, beftimmt eine Goncentration von 44° Baume — 82 
Proc. Saccharometeranzeige. Aus 100 Pfd. derfelben werden im 
Durchſchnitt in zwei bis drei Produeten 65 Pfd. trofner Robzufer und 
24 Pfd. Melaffe ‚erhalten. 11 Pfd. Wafler werden daraus beim 
Einkochen der erften und zweiten Melaffe verdampft, Mit der Aus- 
beute an 3Ogradigem Syrup fteht jene der Zufermaffe des Nobzufers 
und der Melaffe, welche leztere zufammen aus der Zufermaffe ent 
fteben, unter fonft gleichen Umftänden im geraden Berbältniffe, und 
läßt fich die zu erzeugende Menge derfelben hieraus ebenfalls näherungs— 
weise im Boraus ermitteln. Doc findet bei dem Reinigen und Ein- 
fochen des 3Ogradigen Syrups, fo wie bei feiner fernern Behandlung 
bis zur Darftellung der Zufermaffe und des Robzufers daraus ein 
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weiterer Verluſt ftatt, den wir erfabrungsmäßig — 0,075 veran- 
ſchlagen. Es fey Z die zu erhaltende Zufermaffe in Pfunden, fo 
verbält fich: 
Z 2 'Cm — 0,075 m) = 55,36 : 82, 
woraus: 
m — 0,075 m 
z= (75,7) 55,36 


und wenn man für m feinen oben bemerften Werth 


m=0,8 (>) ſezt, 
ſo iſt: 
7=01() —0,009 M. p. 


Es fey die Menge des zu gewinnenden Rohzukers — R, fo ift 
R = 0,65 Z, mithin aud) 
R = 0,00585 M . p. 
Nennen wir ferner die Menge der biebei abfallenden Melaffe 
— S, ſo iſt S= 0,4 Z, daher au 
S = 0,00216 M . p. 


Nach diefen Formeln find die Ausbeuten an Zufermaffe, Roh— 
zufer und Melaffe, welche leztere im Mittel eine Concentration — 
38 B. — 71,22 Proc. am Saccharometer anzeigt, für eine zuneb- 
mende Goncentration des Rübenfaftes von 6— 10°B. und für eine 
fteigende Saftproduction von 65 bis 90 Proc. aus den Rüben berech⸗ 
net und ebenfalls in der folgenden Tafel in Vergleichung mit der 
Syrupausbeute zuſammengeſtellt worden, woraus ſich ergibt, daß das 
Ausbringen an Zukermaſſe nahe — 62,5 Proc, an Rohzuker — 
40,6 Proc. und an Melaſſe — 15 Proe. vom Gewichte des 30gra— 
digen Syrups beträgt. 


Dingler's polyt. Journ, Bdo. LXXVII, 9. 6. 28 
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Tafel über die Ausbeuten an 30gradigem Sprup, Zukermaſſe, 
des Saftausbringens aus denfelben und nad) dem Gehalte des 
zufammen 


Ausbeute an TE al Syrup, an Zufermaffe, 
® Goncentration des 





nn — — — — — — — — 


6°Baume — 10,71 Proc, | 7Baume —12,52 Proc. | N go Baume 


Saftausbeute aus den 
Runkelruͤben 











| Zufer: | Roh: | Me: Zuker⸗ Roh⸗ Me: Zuker⸗ 
u nel maffe. zuker. laſſe. Syrup. maſſe. zuker. laffe. I maffe, 

En pn SET nen up ri 
65 #1N,05 | 628 | 4,08 | 4,50 811,75 7,55 | 4,77 \ 4,76 $ 13,52 8,44 
66 810,21 |) 6,57 | 4,14 |1,52 8 11,93 7,46 | 4,84 re 78 813,72 | 8,57 
67 810,36 | 6,47 |4,20 | 141,54 412,11 7,57 \4,91.\4,81 913,93 8,70 
68 510,52 ! 6,57 |4,26 |1,56 # 12,29 7,68 |4,99 | 1,84 5 14,13 8,83 
69 110,67 | 6,66 14,33 |1,59 H12,a7 | 7,80 |5,06 | 1,87 Jıa,34 | 8,96 
70 510,83 | 6,76 |4,39 | 1,61 812,65 7.94 |5,15 | 1,89 ] 14,54 9,09 
7ı #10,89 | 6,86 |4,.45 | 1,63 812,83 8,02 | 5,21: 11,92 8 14,75 9,22 
72 411,14 | 6,95 | 4,51 | 1,66 $ 15,01 8.13 | 5,28 | 1,95 814,95 9,35 
73 411,29 7,05 4,58 | 1,68 815,19 8,25 | 5,35 | 1,98 115,16 9,48 
7a 411,45 | 7,15 |4,64 | 4,71 813,37 8,56 | 5,43 | 23,00 815,36 9,61 
75 811,60 | 7,24 |4,70 | 4,73 813,56 8.47 |5,50 | 2.03 515,57 9,74 

76 811,76 | 7,34 | 4,77 | 41,75 H15,7a | 8,59 15,57 | 3,06 $15,77 | 9,57 b 
77-4411,91 7,44 4,83 | 1,78 813,92 8,70 | 5,65 ! 23,09 #15,98 | 10,00 
78 512,07 | 7,53 4,89 | 1,50 11440 8,84 |5,72 12,11 816.18 | 10,13 
79 812,22 | 7,63 .| 4,95 | 1,82 814,28 8.92 15,80 | 2,414 516,59 | 10,26 
so 14238 | 7,73 |5,02 |1,35 H14.46 | 9,04 | 5,87 | 2,17 5 16,60 | 10,59 
82 512.69 | 7,92 | 5,14.) 4,89 814,82 9,26 16.02 | 23,22 417,02 | 10,65 
84 #13 00 | 8.11 5,27 | 1,94 515,19 9,49 | 6:46 | 3,28 317,44 | 10,94 
86 113, 31 | 8,51 | 5,59 | 1,99 8415,55 9,71 |6.31 .| 2,53 5 17,86 | 41,17 
88 13.62 | 8,50 | 5,52 | 2,03 # 15,91 9,94 | 6,46 | 2,59 8 18,28 } 14,43 
90 113,39 | 8,70 |5.65 | 3,08 146,28 [10,17 | 6,61 | 2,44 48,70 | 11,68 
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Rohzuker und Melaſſe aus den Runkelrüben, je nach der Größe 
Saftes, nah den bisherigen Erfahrungen hierüber berechnet und 
geſtellt. 





— — — da — — — — 


Rohzuker und Melaffe aus den Runkelruͤben, bei einer 
Saftes derfelben von 








— 44,38 Pre. | 99 Baume = 16,20 Proc. ve | mraunemnon m. 10'Baume = 13,04 Proc 
Roh: | Me: f- Zufer: | Roh: | Me: Zufer: | Rob: | Me: 
zuker. | lafje. — E maffe | zufer, | laffe. selemlare| sel | maffe. | zufer, | laffe, 
5,48 2,02 515,21 9,51 | 6,18 2,28 46,94 |10,59 | 6,388 | 2,54 
5,56 2,05 115,44 9,65 | 6,27 2,51 47,20 | 10,75 | 6,98 2,57 
5,64 2,08 5 15,67 9,30 | 6,36 .. 17,46 110,91 | 7,09 | 23,61° 
5,73 2,11 115,90 9,94 | 6,46 2,38 47,72 | 44,07 , 7,49 | 2,65 
5,831 2,14 116,15 | 10,09 | 6,55 J, 41 17,98 | 11,24 | 7,30 | 2,69 
5,90 2,17 316,36 | 10,24 | 6,65 2,45 18,24 !11,40 | 7,40 2,73 
5,98 | 2,20 #16,59 | 10,38 | 6,74 | 2,48 # 18.50 | 11,56 | 7,51 2, 77 
6.07 29,25 416,383 | 10,53 | 6,84 2,52 18,76 | 4072 | 7,61 2,81 
615 | 326 817,06 | 10,67 | 6.93 | 2,55 9 19,02 | 11,89 | 7,72 | 2,85 
6,23 2,50 # 17,50 |10,82 | 7,03 2,59 19,25. 141205 | 7,83 2,88 
6,32 2,33, ,4-17,53..140,97 | 2.42 2 62 19.54 | 123,21 | 7,93 2,92 
6,40 2,36 917,77 }11,11- | 7,22 2,66 19,80 | 12,38 | 8,04 2,96 
6.49 2,50 518,00 |41,26 | 7,31 2,69 20,06 |412,54 | 8,14 3,00 
6,57 23,42 818.21 | 411,40 | 7,41 2,73 20.32 34 70 |'8,25 3,04 
666 | 245 11847 |11,55 | 7.50 | 2,76 9 20,58 [123,86 | 8,35 | 3,08 
6,74 2.48 518,71 | 11,70 | 7,60 2,80 20,84 er 03 | 8,46 3,12 
6.91 2,55 19,18 1411,99 | 7,79 2.87 21,56 113,35 | 8,67 3,19 
7,08 | 2:61 119,65 | 12,28 | 7,98 | 2,94 | 21.69 | 13,68 | 8.38 | 3,97 
725 | 2:67 120,12 |12,57 | 817 | 3.01 | 22.42 | 14.00 | 909 | 3,35 
7,42 2:73 420.59 | 12,86 | 8,56 3,08 22,95 | 14.55 9,30 | 3,43 
7,59 »80 121,06 | 13,16 | 8,55 3.15 23,48 14,66 | 9,52 3.51 


23 * 


436 Plagne, über die Zufammenfezung 


CK. 5 
Ueber die Zufammenfezung des Zuferrohrfaftes von Hrn. 
Plagne. 
Xus dem Journal de Pharmacie, Mai 1840, ©. 249. 


Neue Unterfuhungen über das Zuferrohr und feine Producte 
führten Hrn. Péligot 9) zu dem Schluß, daß der Gaft diefer 
Pflanze urfprünglid gar feine Melaffe enthält, fondern aller Zufer 
darin in kryſtalliſirbarem Zuftande vorfommt, und zwar im Berbält- 
niffe von 18 bis 20 Proc. 

Im Jahre 1826 wurde ih von dem Marineminifter nad) den 
Antillen geſchikt, bauptfächlih um die Zuferfabrication auf dieſen 
Colonien zu ſtudiren und zu verbeſſern; im November 1827, wo ich 
nach Frankreich zurükkehrte, übergab ich dann dem Miniſter einen 
ſchriftlichen Bericht, aus welchem ich Folgendes hier mittheilen will. 

Bei einer directen und genauen Analyſe des Zukerrohrſaftes er— 
hielt ih aus A Kilogr. deſſelben 832 Gramme (über 20 Proc.) eines 
ſtrohgelben Zufers, welcher viel trofener als die gewöhnliche Cafjo- 
nade von Martinique war. Die Analyfe wurde nämlich mit 4 Kil. 
Saft auf folgende Art angeftellt: 

1) Die Flüffigfeit wurde in einem zur Beftimmung der Kohlen— 
fäure geeigneten Apparat gekocht, wobei ich von Iezterer 5 Kubik— 
centimeter erhielt, welche offenbar in Folge einer begonnenen Gäh— 
vung entftanden. Der Saft lief unmittelbar von ber Mühle in die 
Retorte und Alles war hergerichtet, um ihn unverzüglich erbizen zu 
fünnen. Es fchied fi) ferner viel Eiweißftoff und Gerin ab. 

I) Sie wurde mit Kalk überfättigt. — Dabei fhieden ſich 
wieder Ciweißftoff und Gerin in Verbindung mit dem größten Theile 
des Kalks ab. 

3) Der filtrirte und mit thieriſcher Kohle behandelte Saft wurde 
hierauf (mittelſt ungeſpannten Dampfes in einem flachen Gefäße) 
raſch ſo weit abgedampft, daß er kochend 1260 Dichtigkeit zeigte. 

4) Den ſchwach gelben Syrup ließ man ſchnell erkalten und 
behandelte ihn dann mit Alkohol von 81 Proc. Kleine Kryſtalle 
von ſehr weißem Zuker und eine flokige weiße Subſtanz ſchieden ſich 
in bedeutender Menge ab; durch eine gelinde Erwärmung wurde nur 
die Auflöfung des Zufers begünftigt. 

5) Die geiftige Auflöfung wurde nun vafch zum Kryſtalliſations— 
punkte Cin weiten Gefäßen mittelft Dampf) verfocht, worauf man 
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die Kryſtalle auf einem Slastrichter fammelte, abtropfen ließ und mit 
Alkohol von 81 Proc. ausſüßte. 

6) Der Syrup und der Alkohol vom Ausſüßen wurden ver— 
miſcht und nach dem Filtriren über thieriſche Kohle, wie vorher ver— 
kocht; die erhaltenen Kryſtalle ließ man wieder abtropfen und ſüßte 
ſie mit Alkohol aus. Der Syrup von dieſer zweiten Kryſtalliſation 
wurde mit dem Ausſüßalkohol vermiſcht und in die Trokenſtube ge— 
ſtellt, wodurch man zum drittenmal Kryſtalle erhielt. Die nun noch 
zurükgebliebene Flüſſigkeit war wenig gefärbt und wog kaum 50 Gramme; 
durch Behandlung mit etwas baſiſch eſſigſaurem Blei lieferte ſie ſpä— 
ter 14 Gr. Zuker. 

Im Ganzen erhielt man aus 4 Kilogr. Saft 832 Gramme 
eines ganz trokenen gelblichweißen Zukers. 

Ich habe in dem Zukerrohrſaft eine weiße, weiche Subſtanz ent— 
deft, welche in Berührung mit der Luft braun wird, die Feuchtigkeit 
etwas anzieht und ſchwer austrofnet; fie ıft in Alfohol und Aether 
unauflösfih, in Waffer auflöstih, enthält feinen Stifftoff und ver- 
brennt, ohne ſich aufzublähen, mit einem Geruch nad Cichorien. 
Aus ihrer Auflöfung in Waffer wird fie durch Quekſilberoxydul- und 
Pleifalze, nicht aber durch Dueffilberfublimat gefällt; Alkohol und 
Aether feheiden fie daraus unverändert ab. 

Durch) direete Verſuche habe ih mich auch überzeugt, das es 
diefe Subftanz ift, unter deren Einfluß ſich der Zufer in einen Kör— 
per umändert, welcher zwifchen dem Stärfmehl und Kleber die Mitte 
zu halten ſcheint und fi in den Syrupen fehnell in. folder Menge 
bildet, daß fie eine Flebrige Conftftenz annebmen und der in ihnen 
enthaltene Zufer fih nicht mehr in compacten Kryſtallen abfondern 
fann; fo bildet 3. B. dev Robrfaft oft fhon 48 Stunden nad dem 
Läutern mit bloßem Ralf eine galfertartige Maffe, woraus Alkohol, 
der ſich ſchwer damit vermifcht, eine beträchtliche Menge von diefer 
Subftanz niederichlägt. 

Die fraglihe Subftanz ſchlägt ſich beim Umrühren in Fafern 
nieder, die fih dann zu einer Maffe vereinigen, welche mit Alkohol 
ausgewafchen, weich, mattweiß, perlmuiterartig, häutig und zäh wie 
Kleber ift, leicht austrofnet, dann aber wie ein Stük trofenen Bäfer: 
teiges mit hornartigen Rändern ausfiebt. 

Sie mag frifch bereitet oder ſchon Älter ſeyn, jo Löft fie fih in 
faltem und fochendem Waffer nur in geringer Menge auf; Salpeter- 
jäure verwandelt fie gänzlich in Kleeſäure. 

Durch verbünnte Schwefelfäure Fonnte ih fie nicht in Zufer 
verwandeln. Jodlöſung wirft nicht darauf. Bei der trofenen De- 
ftilfation Tiefert fie feine Spur yon Ammoniak und fcheint alfo kei— 
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nen Stifftoff zu enthalten. Man findet fie auch auf dem Boden der 
Kufen, worin man die Melaffen bei der Rhumfabrication Cauf ven 
Colonien) gähren läßt, in großer Menge abgelagert. 

Die thierifche Kohle entfärbt nicht nur den Zuferroprfaft, fon- 
dern fann auch die befprochene Subftanz vollftändig Daraus nieder- 
Ihlagen, wenn man fie im binveichender Menge anwendet, was aber 
gewöhnlich nicht gefchieht. Alkohol würde ſich übrigens noch beffer 
als Kohle zur Abfcheidung der fraglihen Subftanz eignen. 

Diefe Thatfahen müffen bei der Zuferfabrication in Zufunft 
möglichft berüffichtigt werben; bei meiner im Jahre 1826 angeftell- 
ten Analyfe habe ich alfo ſchon über 20 Proc, ſchönen Fryftallificten 
Zufer direct aus dem Rohrſaft abgefchieden und überdieß gezeigt, 
dag die Melaffe oder der unfeyftallifirbare Zufer nur in fehr gerin- 
ger Menge darin enthalten ift, wie man aus folgender Zufammen- 
ftellung meiner damaligen Refultate erfieht: 

4000 Kilogr. roher Zuferrohrfaft Tieferten: 


Waſſer a U Tre. Kate 3,135 
kryſtalliſirten Zuker . . . . Fa ac a WE a 3176 0,832 
Pre fe Ruͤkſtand, — —— 6,000 
Gein .— lee · ····0000 
gruͤnes ae — —— ——— ⏑— 0,001,06 
eigenthuͤmliche organifce Suite EEE 
trofenen Eiweißſtoff 3 0 ” 0,000,30 


Salze (nach der Befchaffenpeit dei Bodend u. ‚Dünger verſchieben bide Menge. 


Da der Zukerrohrſaft nur ſo wenig fremdartige Subſtanzen ent— 
hält, ſo kann man ihn faſt als eine reine Zukerauflöſung betrachten, 
bei der es nur darauf ankommt, ſie ſo abzudampfen, daß der Zuker 
keine Veränderung erleidet. 

In Indien (auf der Küſte von Coromandel), wo bei den tro— 
kenen Weſtwinden der Hygrometer oft auf 18 bis 20° finft, konnte 
id) auch nad) der Päuterung des Saftes die von Quraudau ange: 
gebene Abdampfmethode mit Erfolg anwenden, welche darin befteht, 
mit der einzudampfenden Flüffigfeit Zeuge zu tränfen und fie einem 
trofenen und heißen Luftftrom auszufezen. Wenn diefe Zeuge öfters 
nacheinander getränft und wieder getrofnet werden, überziehen fte ſich 
mit einer mehr oder weniger diken Zuferfrufte, welche ſich wieder 
auflöft, wenn man die Zeuge in heifen gefäuterten Saft taucht, der 
fi) fo auf eine bedeutende Concentration bringen läßt. 
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CXI. 


Ueber die Conditionirung und den Waſſergehalt der Seide; 
von Dr. Egen. 


Im Auszug aus den Verhandlungen des Vereins zur Beförderung bes Gemwerb- 
fleifes in Preußen, 1840, 2te und 5te Lieferung. 


Die Seide ift eine fo ftarf hygroſkopiſche Subftanz, daß fie in freier 
Luft dem bygrometrifchen Zuftande derfelben in feinem Wechfel raſch 
folgt. Die in den warmen Gegenden Italiens an der Luft getrof- 
nete Seide enthält noch immer gegen 9 Gewichtsprocente Feuchtige 
feitz in fehr feuchter Luft ‚Fann die Seide ſogar über 30 Gewichtes 
procente Feuchtigieit aufnehmen, ohne eigentlihe Näſſe zu zeigen, 
Man mußte alfo bei einem Handelsartifel, deffen Geldwerth fo be— 
trächtlih ift, bald ein Mittel haben, den Normalfeuchtigfeitszuftand 
in beglaubigter Weife feftzuftellen, und fo bildeten fih die Seiden- 
Gonditionen (Conditione delle sete, Conditions des soies), welche 
anfangs als Privatinftitute beftanden, fpäter aber unter die Beauf- 
fihtigung des Staats geftellt wurden. 


Die älteſte Öffentlihe Seidencondition ift in Turin und hat 
folgende Einrihtung: Ein großer Saal dient als Seidenmagazin; 
zwei große runde Zimmer dienen zur eigentlichen Austrofnung; zwei 
andere Zimmer nehmen die Seide nach der Austrofnung auf; andere 
Räume dienen zur Wohnung des Directors, der Unterbeamten und 
als Magazin für das Brennmaterial, welches meiftens in Kohlen 
beftebt. — In der Mitte der runden Zimmer fteht ein Ofen, deffen 
Rauhröbre geradlinig zur Fuppelförmigen Defe emporgeht. Die 
Defe hat in der Mitte eine verfchließbare Deffnung, um täglich meb- 
veremale die Luft erneuern zu Fünnen. Die Seidenftränge werden 
an Rahmen (telaj), die in gleicher Entfernung vom Dfen an den 
Wänden ftehben, aufgehängt; in derjelben Entfernung vom Dfen bes 
finden fih die Thermometer. In den Monaten Mai, Junius, Ju— 
us und Auguft werden bei beiterem Wetter bei Tage die Fenfter 
geöffnet, bei Nacht aber verfchloffen, und es findet dann feine Hei— 
zung ftatt. Bei Nebel und Negenwetter aber und wenn das Ther- 
mometer unter 15° R. ftebt, foll die Zimmertemperatur durch Hei— 
zung auf 18 bis 20° R, gebracht werden. In den acht übrigen 
Monaten des Jahres folk diefelbe Temperatur durch Heizung hervor— 
gebradyt werden; nur bei firenger Kälte kann fie, unter einer von 
dem Director bei der Handelsfammer eingeholten Nutorifation, einige 
Grade unter 20° gehalten werden. Auf den Stand des Barometer 
oder Hygrometers wird nicht geachtet, Die Seide verbleibt zu allen 


440 Egen, über die Conditionirung 


Zeiten 24 Stunden in ber Austrofnung. Wenn nad) Beendigung 
der Condition die Seide ohne Heizung mehr als 3 Proc, und bei 
Heizung mehr als 3Y, Proc. verloren hat, fo wird fie auf Koften 
des Berfäufers zum zweitenmal conditionirt, Wird der vorbemerfte 
Berluft nicht erreicht, fo wird die Seide in ein anderes wohlver- 
Ihloffenes Zimmer, das ohne Luftloh und ohne Teuerung ift, ge- 
bracht und in Strängen 24 Stunden lang aufgehängt. Ergibt ſich, 
daß das Gewicht der Seide fich gleich geblieben ift, oder zugenommen 
bat, fo wird fie als genugfam getrofnet erachtet; wenn aber das 
Gewicht fi vermindert hat, fo wird fie zum zweitenmal conditionirt. 
Den Eigenthümern der Seide ift es geftattet, diefelbe in der Condi— 
tion oder im Depotzimmer in Augenfchein zu nehmen. Unter 50 Pfp. 
Seide Turiner Gewicht darf nicht zur Condition gefchift werben. Die 
Gebühren betragen für je 200 Pfd. Seide 4 Fr. 50 Cent. (100 Pfd. 
preuß, — 22%, Sgr.) Wird wegen zu großen Berluftes bei der 
erften Austrofnung eine zweite Trofnung nothiwendig, jo müffen dieſe 
Gebühren doppelt bezahlt werden. Die Seide wird von dem Eigen- 
thümer frei zur Condition geliefert. 

Aehnlich verfährt man ‚in der im Jahre 1805 an der Stelle der 
Privateonditionen in Lyon errichteten Öffentlihen Anftalt. Es wird 
aber die Seide in Lyon nicht aufgehängt, fondern in Schränfen mit 
Fächern, deren Boden und Wände aus Drabtgittern beftehen, in ein— 
facher Lage ausgebreitet, wobei die feft zugebrehten Stränge losge— 
wifelt werden, Die Temperatur ift zu verfchiedenen Zeiten verſchie— 
ven beftimmt worden. In dem Deerete vom 13. April 1805 wurde 
feftgefezt, daß diefelbe bei einem Barometerfiande von 27 — 28 30ll 
zwifchen 16 und 17° R., bei einem Barometerftande von 27 Zoll auf 
18°, bei einem Barometerftande zwifchen 26 und 27 Zoll zwiſchen 
19 und 20° folle erhalten werden. Man fezte wahrfcheinlich voraus, 
daß bei niedrigem Barometerftande füdlihe und weftlihe Winde we- 
hen und diefe Winde fo feucht feyen, daß die Austrofnung durch 
eine höhere Temperatur müſſe compenfirt werden. Zugleich wurbe 
beftimmt, daß, wenn man dahin gelangen follte, ein Hygrometer mit 
einer fihern Gradeintheilung zu conftruiren, man die Beobachtung 
deffelben der Beobadhtung des Barometers vorziehen werde. Durch 
das Decret vom 17. April 1806 wurde die Temperatur auf 18 bis 
20° R. feftgefezt, ohne weiter auf das Barometer Rüffiht zu neh— 
men. Nach einer Beflimmung vom 29. Nov, 1824 wird jezt bie 
Temperatur in ben verfchiedenen Monaten alfo vegulirt: 

Im Januar und Februar zwifchen 16 und 18 Grad R. 

— März re u ri rer, — 

— April — — 48 — 20 * 
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Or Mai rc n — 19 und 21 Grad R. 


Funius 20 — 22 — 
— Jul., Aug. u. Sept. — 1-23 — 
— Oftoherr 10 MH — 
— November . — 18 — 20 — 
— Deeembr - : 2. — 17-19 — 


In jedem Saale müffen zwei Thermometer 5 Fuß hoch über dem 
Boden, aber weder an den Wänden noch an den Fenftern bangen 
und mit einem Gitter umgeben feyn, damit fie nit mit der Hand 
berührt werden können. Die Schränfe dürfen nicht unmittelbar an 
den Wänden ftehen und müffen Füße von 6 Zoll Höhe haben. Die 
Austrofnung dauert 24 Stunden. Es ift dem Ueberbringer der 
Seide geftattet, bei dem Einlegen derfelben in die Schränfe gegen- 
wärtig zu feyn und den Schrank mit feinem Privatfiegel zu verſchlie— 
fen. Dann ift derfelbe jedoch gehalten, nad) Verlauf von 24 Stun- 
den ſich wieder in die Condition zu begeben, um das Siegel abzu— 
nehmen. Iſt derjelbe nah Ablauf der 2öften Stunde nicht wieder 
erſchienen, fo ift es demDireetor geftattet, den Schranf zu Öffnen. — 
In dem Deerete vom 13. April 1805 wurde beftimmt, daß, wenn 
die Seide bei der 24ftündigen Austrofnung 3 Proc, verliert, die 
Sonditionirung wiederholt werden foll. Ein Deeret vom 17. April 
1806 ſezt den Berluft der Seide auf 4), Proc. feft, deſſen Leber- 
fhreitung eine zweite Conditionivung und zwar von 48 Stunden 
notbwendig madt. Ein fpäteres Deeret vom 26. Jul. 1829 fezt 
diefen Gewichtsverluft, welcher eine zweite Conditionirung zur Folge 
bat, auf 2%, Proc. fe. — Die Gebühren bezahlt zur Hälfte der 
Berfäufer, zur anderen Hälfte der Käufer. Wird eine zweite Con- 
ditionirung nothwendig, fo trägt der Verkäufer allein die Koften der— 
jelben. Durch Beſchluß der Handelsfammer vom 24. Decbr. 1829 
wurden die Gebühren für das Kilogramm von DOrganfine auf 8 Cent. 
(100 Pfd. = 30 Ser.) für jede BORN von 24 Stunden, 
und für Trame auf 12 Gent. (100 Pfd. — 45 Ser.) für” jede 
Conditionirung von 48 Stunden feftgeftellt, Für Ballen unter 20 
Kilogr. werden für Organfine 1 Fr. 60 Gent, (= 12%, Sgr.) und 
für Trame 2 Fr. 40 Cent, = 19), Sgr.) entrichtet. 

Die Seidenconditionen in St, Etienne und St. Chamond fchei- 
nen in derfelben Art eingerichtet zu feyn, wie die Anftalt in Lyon. 

An anderen Orten des nördlihen Jtaliens und des füdlichen 
Franfreihs, wo Seideneonditionen vorhanden find, wird ein ganz 
ähnliches Berfahren angewendet, Dieß Berfahren bat aber fehr be: 
deutende Mängel. Wird nämlich in einem Zimmer von 12: — 15‘ 
Höhe die Temperatus durch Heizung bis auf 20 und mehr Grade 
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erböbt, während die äußere Temperatur mehr oder weniger niedriger 
fteht, fo wird, wenn das Zimmer nicht vollfommen abgefperrt werden 
fann, was beim Gonditioniven unmöglich ift, warme Luft entweichen 
und kalte eindringen. Die fältere Luft breitet ſich zunächſt am Bo- 
den aus, während die wärmeren Luftfehichten in die Höhe fteigen, 
In einem folhen Zimmer finden in der Negel zwifchen den Luft 
fhichten am Boden und an der Defe Temperaturdifferenzen von 5 
bis 6° ftatt. Da nun ein Theil der Seide beim Conditioniven nur 
6 Zoll über dem Boden liegt, während ein anderer Theil in der 
Nähe der Defe der Einwirfung einer um mehrere Grade wärmeren 
Luftſchicht ausgefezt ift, rn fann die Austrofnung unmöglich gleich- 
mäßig ausfallen, 

Da die Austrofnung vor Seide unter fonft gleichen Umftänden 
neben der Temperatur auch von dem Feuchtigfeitszuftande der Luft 
abhängt, welcher fehr veränderlich ifl, und um fo mehr, je nördlicher 
der Drt Kegt, fo wurden befonders in Lyon bald die Unvollfom- 
menheiten des eingeführten Verfahrens erfannt. Schon feit dem 
Fahre 1824 wurden im Auftrage der Handelsfammer von Lyon Ber- 
ſuche angeftellt, das Conditionsverfahren zu vervollfommnen. Der 
Director der Condition, Feliffent, wurde im Jahre 1828 befondere 
beauftragt, ſolche Verſuche fortzufegen. Derfelbe erflärte aber erft 
im April 1831 der Handelsfammer, daß er jezt im Stande fey, 
eine abgefchloffene Arbeit vorzulegen. Um  diefe Zeit fündigte auch 
Paul Andrieu, ein Angeftellter der Condition, an, daß er Verbeffe- 
rungsvorſchläge in Betreff der Seidenaustrofnung vorzulegen babe. 
Damals hielt fih der Parifer Mechaniker Leon Talabot im Lyon 
auf, dev fih duch verwandte Arbeiten der Handelsfammer empfohlen 
hatte und von ihr veranlaßt wurde, der VBerbefferung der Geiden- 
eonditionirung fein Nachdenken zuzumenden. Alle drei bearbeiteten 
Denffchriften über ihr Berfahren, die der Handelskammer eingereicht 
und Päter in Druk gegeben worden ſind. Die Handelskammer er— 
nannte eine Specialcommiſſion, beſtehend aus wiſſenſchaftlich gebil— 
deten Männern, Technikern und Sachkundigen, um die vorgeſchlage— 
nen Verfahrungsarten einer Prüfung zu unterwerfen, und ſowohl 
dieſe Commiſſion als auch die Handelskammer ſprachen ſich auf ent— 
ſchiedene Weiſe zu Gunſten des Vorſchlags von Talabot aus, Aus 
mehreren Andeutungen ſcheint hervorzugehen, daß nach den Vorſchlä— 
gen von Feliſſent und Andrieu das ältere Verfahren nur in 
unweſentlichen Punkten ſollte umgeſtaltet werden, während Talabot 
ein durchaus neues Syſtem der Austroknung aufſtellte. 

Die Handelskammer hatte eine ſtets gleiche Austroknung bericon- 
ditionirten Seide verlangtz Talabot ſtellte ſich ſelbſt die Forderung 
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darin noch böber, daß auch der Grad der Austrofnung genau be- 
ftimmt werden folle. Er conftruirte einen Apparat, deſſen Befchaf- 
fenheit im Einzelnen er nicht näher befchreibt, in welchem eine Sei— 
denprobe von 40 bis 50 Grammen Gewicht einem Fräftigen beißen 
Lnftitrome von etwa 110° C. Temperatur einige Stunden lang aus: 
gefezt werden kann. Die Seide liegt auf einer Art Garnwaage, die 
das Gewicht nad) Graden angibt, fo dag der Gemwichtsverfuft, alfo 
das Fortfchreiten der Austrofnung, in jedem Momente erfannt wer— 
den fann. Sobald die Waage eine längere Zeit hindurch flationär 
geworden, wird die Austrofnung als vollendet angefehen. Die Waage 
gibt für weniger als Hoo Des aufgelegten Gewichts einen merflichen 
Ausschlag. Auch feheint es feinem Zweifel unterworfen und die Ber: 
ſuche haben es vollkommen beftätigt, Daß eine etwa breiftündige Nuss 
teofnung in einem Fräftigen Luftftrome von 105 — 110° C. Temperatur, 
wenn and nicht die Seide abfolut aller Feuchtigfeit beraubt, doch zu 
allen Zeiten denfelben Grad der Trofne herbeiführen muß. Nun fommt 
es noch darauf an, einen conventionellen Feuchtigfeitsgrad ber ver- 
fäuflichen Seide feftzufezen, und Talabot ſchlägt vor, die zufäffige 
Feuchtigkeit zu 10 Proc. vom Gewichte der conditionirten Seide, alfo 
zu 11% Proc. vom Gewichte der abjolut getrofneten Seide zu be- 
ftimmen, weil er annimmt, daß die nach dem bisherigen Berfahren 
conditionirte Seide im Mittel diefe Feuchtigkeit noch enthalte. 
Talabot verführt nun bei der Conditionirung alfo: nachdem ev 
aus dem Seidenballen zwei ganz gleiche Proben genommen, wird die 
eine abfolut getvofnet. Aus dem Gewichte vor und nad) dem Trof- 
nen ergibt fih ihr anfänglicher Feuchtigkeitszuſtand. Es fey 5. B. 
das Gewicht vor dem Trofnen = q, nah dem Trofnen q'; dann 


| — q') 100 m: 
entbielte die Seide = a Proc. Feuchtigfeit. Das Con- 





10... q! ui 
Ditionsgewicht der Probe tft dann — r I und das Conditionsgewicht 


der zweiten Probe ift, wenn deſſen urfprüngliches Gewicht = p gefezt wird, 
an Kun bringt Talabot die Seide des Ballens auf kreis— 
förmige Gitter, die über einander fiegen, und bedeft diefe mit einer 
Gloke aus Blech; einige in die Vlechdefe eingefezte Glasſcheiben er— 
lauben, die Borgänge im Innern zu feben. In diefer Gloke wird 
mittelft Dampfheizung ein Luftftrom, deſſen Temperatur die der At- 
mofpbäre um etwa 20° E, überfteigt, von Oben nah Unten durch 
die Lagen Seide geleitet. In dem Apparate liegt die zweite Seiden- 
probe auf einer Waage, wie fie früber befchrieben worden, übrigens 
mit der übrigen Seide genau berfelben Einwirkung des warmen Luft 
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ftroms ausgefezt. Sobald nun die Wange das im Boraus berechnete 
Eonditiondgewicht der Seidenprobe anzeigt, ift die Dperation been- 
digt und das Gewicht des Seidenballeng, wie es jezt gefunden wird, 
ift das verlangte Conditionsgewicht. 

Soll diefes Verfahren zu richtigen Nefultaten führen, fo fezt 
es voraus: 1) daß die beiden Seidenproben beim erften Abwägen 
durhaus in demfelben Zuftande der Feuchtigfeit fi befinden; 2) daß 
die Austrofnung. der zweiten Probe mit der Austrofnung der übrigen 
Seide durchaus gleihmäßig fortfchreite; 3) daß die verfihiedenen Par— 
tien des Seidenballens an allen Stellen gleihmäßig austrofnen. 

Gegen die Genauigkeit diefer VBorausfezungen laſſen fi) begrün- 
bete Zweifel erheben, Wie leicht können zwei Stränge Seide, bie 
neben einander lagen, nicht durchaus gleich feucht feyn. Die zweite 
Probe wird vom Ballen getrennt und mag leicht in der Zeit, wo die 
erfte Probe abfolut getrofnet wird, ihren Feuchtigfeitszuftand verän- 
dern, fo daß diefelbe, wenn fie auch mit der übrigen Seide unter 
der Gloke denfelben Einwirkungen ausgefezt wird, doch ſchon früher 
oder fpäter, als die übrige Seide, das Conditionsgewicht annimmt. 
Dann feheint es aud) ſehr fohwierig zu -feyn, die Temperatur und 
Richtung eines Luftftroms fo zu veguliren, daß bei der Nafchheit der 
Austrofnung durch denfelben unter den vorbezeichneten Umftänden dieſe 
Austrofnung in allen Theilen gleihmäßig fortſchreite, fo mancherlei 
Mittel in Bentilen und anderen Zurüftungen Talabot auch ge- 
braucht haben mag, um des Yuftftroms völlig Herr zu werden. Ge— 
vade dieſe Künftlichfeit des Apparates, fo wie bie erfannte Noth- 
wendigfeit aller diefer Zurüftungen, legen für denfelben Fein günftiges 
Zeugniß ab. 

Bei den erften Berfuchen, welche im Sommer 1831 mit dem 
neuen Apparate angeftellt wurden, ging Talabot infoweit von fei- 
nem im Allgemeinen befehriebenen Verfahren ab, daß die Seide erft 
in den Mequilibrivapparat gebracht wurde, um in allen Theilen die— 
jelbe Trofenpeit anzunehmen, und dann erſt die beiden Proben ges 
zogen wurden. Durch diefes Verfahren wird der erfte der Einwürfe 
weggeräumt, aber die Seide muß jezt zweimal der Austrofnung aus- 
gefezt werden, und die beiden andern Bedenfen bleiben in ihrer vol 
fen Kraft beftehen. Beim erften Berfuche wurden vier Partien ſchöne 
piemontefifhe Drganfine= Seide, jede -urfprünglid 500 Grammen 
ſchwer, erſt ungleich befeuchtet, dann an verfchiedenen Stellen in den 
Aequilibrivapparat gebracht und bier der Austeofnung und Aequili- 
brivung fieben Stunden Yang überlaffen. Die drei Thermometer zeig- 
ten in der Reihenfolge von Oben nad) Unten in dem Apparate eine 
Temperatur von 39%,1, yon 39°,7 und yon 39°,9 C., alſo eine 
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Differenz von 0°,8. Nun wird zwar behauptet, das eine Thermo- 
meter jey unvichtig geweſen; aber diefe Behauptung ift nicht bewie- 
jen worden. Nach der Austrofnung batten die vier Seidenpartien die 
folgenden Gewichte: 465,3 — 464,4 — 467,0 — 465,9 Grammen. 
Sie hatten alfo gegen den ſehr trofenen anfänglichen Zuftand gegen 
7 Proc. an Keuchtigfeit verloren, und gerade die Partien am meiften, 
welche am ftärfiten waren angefeuchtet worden. Der Unterfchied in 
der Austrofnung, alfo wahrscheinlich der Fehler der Nequilibrirung, 
beträgt 0,6 Proc. Ob aber diefer Febler der Nequilibrirung felbft 
muß zugejchrieben werden, oder auf einer urfprünglichen Differenz des 
Feuchtigfeitszuftandes beruht, ift durch die Verſuche nicht ermittelt 
worden. 

Beim zweiten Berfuhe wurden vier Partien Seide, jede von 
1000 Grammen urfprünglihem Gewicht, in den Nequilibrivapparat 
gebracht; zwei Partien waren zugefaltet, die beiden andern losge— 
faltet. Die drei Thermometer zeigten jezt nur eine Differenz von 0°,2 
bei einer Temperatur von 38°,3 C.; fpäter aber nahm das mittlere 
Thermometer plözlic eine Abweichung von 3Y, Grad an. Nach meh- 
veren Stunden hatten die zugefalteten Stränge Seide 7,04 Proc. und 
die Tosgefalteten 7,53 Proc. Feuchtigkeit verloren. Hieraus geht her- 
vor, daß der äußere Zuftand der Seide im Apparate auf die Aus- 
trofnung einen fehr bedeutenden Einfluß ausübt. Nachdem die Seiden- 
partien die Nacht bindurd der Einwirkung der Luft ausgefezt gewefen 
waren, fanden ſich die Tosgefalteten Stränge um Y%, Proc. feuchter 
als die zugefalteten Stränge, Die Seidenpartien wurden nochmals 
in den Nequilibrivapparat gebracht; es fand ſich jezt nur noch ein 
Unterfchied in der Austrofnung der zugefalteten und Tosgefalteten 
Stränge von Y, Proc, während derfelbe, wie oben bemerft, friiher 
Proc. betragen hatte. | 

Fernere Berfudhe, die von Talabot vor der Specialeommiffion 
angeftellt wurden, bezogen fih auf die abfolute Austrofnung der 
Seide und fie feheinen allen Zweifel gegen die Sicherheit diefes Vers 
fabrens zu befeitigen. Eine Partie Seide von 10 Grammen Gewicht 
war von Talabot mehr als zwei Monate lang einer Temperatur 
von 118° C. ausgefezt gewefen und wog dann — 8,870 Grammen, 
Während eines Tages der gewöhnlichen Luft ausgefezt, hatte fie fat 
ihr urfprünglices Gewicht wieder angenommen. Bor der Commiſſion 
in den Apparat gebracht, ging fie in 3 bis A Stunden wieder auf 
das Gewicht von 8,870 Grammen zurüf, Eine zweite Partie Seide 
wog nad der Conditionirung in der öffentlichen Anftalt = 10,040 
Örammen, nad der abfoluten Austrofnung — 9,110 Gram, und 
enthielt alfo 10,2 Proc, Feuchtigfeit, 
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Später wurden Berfuhe mit folgenden Seidenarten angeftellt, 
um zu finden, wie viel Beuchtigfeit Die verfäufliche Seide in ver 
Regel enthalte. 


Gewicht beim Gew, nach der Feuchtig⸗ 
Ankauf. Austrofnung, keit, 
——— — a 


Rohſeide von Beaucaite . » » . -  85,746r, 77,30 Gr. 10,99Prc, 
Drganfinfeide von Bivarais . . » 65,60 — 59,37 — 10,5 — 
Drganfinfeide von den Gevennen . . 72,415 — 64,67 — 11,6 — 
Sramfeide aus Stalin - 2 2. . 40115 — 91,10 — 9,9 — 


Verluft im Mittel = 10,7 — 


Eine andere Seidenprobe von 59,373 Grammen Gewicht wurde 
zu wiederholten Malen abfolut ausgetrofnet und in der Zwifchenzeit 
der freien Luft ausgefezt, Sie kam in dem Apparate in den meiften 
Fällen auf 53,450 Grammen zurük; die größten Abweichungen be— 
trugen 0,04 Grammen, alfo nur Y, Proc, welder Fehler mit der 
jelben Wahrfheintichfeit den Abwägungen, als der Austrofnung, zu- 
agefchrieben werden Tann. 

Hiemit wurden die Verſuche des Jahres 1831 geſchloſſen. Die 
Commiſſion ftattete einen Beriht an die Handelsfammer ab, worin 
dem Berfahren von Talabot vor den älteren und den von Fe- 
fiffent und Andrieu in Borfhlag gebrachten Berfahrungsmeifen 
entjchieden Der Borzug eingeräumt und dafjelbe zur Annahme für die 
öffentliche Condition empfohlen wurde. 


Nach Bollendung diefer Unterfuchungen legte die Handelsfammer 
die drei Projecte dem Minifter des Handels und der öffentlichen Ar- 
beiten vor, Damit diefelben yon Neuem durd eine Commiffion, Die 
unter den gelehrten Körperfchaften der Hauptftadt gewählt würde, 
geprüft werden möchten. Der Minifter überwies diefe Prüfung dem 
Berathungseomite für Künfte und Manufacturen, und dieſes Comite 
fandte im Sommer 1833 den Afademifer d'Arcet nah Lyon, wo 
auf Befehl des Minifters eine neue Commiffion ernannt wurde, be- 
ftehend aus Mitgliedern der Handelsfammer, aus Seidenhändlern, 
aus Fabrifanten und aus wifjenfchaftlihen Sadverftändigen. Diefe 
Commiſſion zog fpäter noch Deputirte der Städte Avignon, Nimes, 
Aubenas und St. Etienne hinzu und fehritt im Julius 1833 zur 
Prüfung der drei in Vorſchlag gebrachten Berfabrungsarten, Die 
Nefultate ihrer Berfuhe ſprachen nicht febr zu Gunften des 
Talaborfhen Aeqguilibrirverfabrens, dagegen bat fi 
Die Methode des abfoluten Austrofnens dabei voll 
fommen bewährt, Nach dem Bericht ber Commiſſion, welcher 
aber erft im Februar 1835 von d'Arcet an das Comite consultatif 
des arts et manufactures abgeftattet wurde, erfolgte eine minifterielfe 
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Entſcheidung unter dem 20, März 1835, welche vorſchrieb „es ſolle 
ein vollftändiger Apparat angefertigt werden und derfelbe während 
mehrerer Monate im Gebraud bleiben,“ Die Handelöfammer wurde 
zu gleicher Zeit ermächtigt, die nöthigen Ausgaben zu beftreiten, um 
den neuen Gonditionsapparat ausführen zu a welcher aber erſt 
im Dftober 1838 zu Stande fan. 


Um diefe Zeit ernannte die Handelskammer eine Commiffion von 
9 Mitgliedern, beftehend aus 3 Mitgliedern der Kammer, aus 3 Fa— 
brifanten und 3 Seidenbändlern, um die Verfuhe im Größen zu 
feiten und zu überwachen; die Ausführung der Verſuche felbft wurde 
von der Kammer dem Fabrifanten Gamot übertragen; fie dauerten 
von Anfang November 1838 bis Mitte November 1839. Durch dieſe 
Berfuche ” gewann die Commiſſion die Ueberzeugung, Daß es un- 
möglich fey, ein Aequilibrirverfahren aufzuftellen, wel- 
bes feinen Zwef völlig erreicht; fie befhloß daher in 
allen Fällen von dem Nequilibriren Abftand zu neb- 
men, das Conditioniren aber von nun an in folgender 
Art in Ausführung bringen zu laſſen. 


Wenn ein Ballen Seide zur Condition gebracht wird, fo be— 
ftimmt man fofort fein Brutto und Nettogewicht. ES werden darauf 
aus dem Ballen an verfchiedenen Stellen 27 Stränge Seide gezo- 
gen, diefe in 3 Bündel, jeder von 9 Strängen, getheilt, und jeder 
Bündel fofort genau gewogen. Verkäufer und Käufer haben has 
Recht, bei diefen Operationen gegenwärtig zu feyn. Der Geiden- 
balfen wird darauf fofort wieder zur Dispofition des Eigenthümers 
geftelt. Von den obigen 3 Seidenbündeln werden zwei in verfchie- 
denen Apparaten der abfoluten Austrofnung unterworfen. Wenn die 
Gewichtsverlufte bis auf Proc. mit einander übereinftimmen, fo 
werden diefe Beftimmungen für richtig erachtet und nach dem Mittel 
aus beiden Refultaten das Conditionsgewicht des Ballens, unter Hin- 
zufügung von 10 Proc. zu dem Gewichte der abfolut trofenen Seide 
für Feuchtigfeit, berechnet. Wenn aber die Gewichtöverlufte zwifchen 
Y, Proc. und 1 Proc, von einander abweichen, fo wird auch der 
dritte Bündel Seide Aria! getrofnet. Und wenn nun wiederum die 


77) Kolgendes Werk gibt über die Verhandlungen, welche in dem Zeitraum 
von 1835 bis jezt in Lyon über die Seiden » Gonditionirung geführt worden ſind, 
vollftändigen und actenmaͤßigen Aufſchluß: Resultat des experiences faites a 
Lyon en 1839, sous la direction et surveillance d’une Commission spe- 
ciale, nommee par la Chambre de Commerce, pour l’Essai en Grand 
du nouveau procede de Mrs. Talabot freres, pour le conditionnement 
de la soie par la dessication absolue ; comprenant les Proces - Verbaux 
des seances de la Commission, et les deliberations prises, à ce sujet, 
par la Chambre de Commerce. Lyon 1839. 
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drei Reſultate nicht mehr als 1 Proc. von einander unterſchieden find, 
fo wird nad dem Mittel derfelben das Gonditionsgewicht berechnet. 
Wenn jedoch zwifchen den beiden erften oder zwiſchen allen drei Aus— 
trofnungen fi Unterfhiede von mehr als 1 Proc. ergeben, fo wer- 
den alle drei Bindel 24 Stunden fpäter einer neuen Austrofnung in 
verfchiedenen Apparaten unterworfen Nach dem Mittel aus den er 
baltenen Nefultaten wird dann das Conditionsgewicht berechnet. Bei 
der Abwägung muß das Gewicht des ganzen Ballens bis auf 10 
Gramme, das Gewicht der Tarra bis auf 1 Gramm, das Gewicht 
der drei Bündel vor und nad) der abfoluten Austrofnung bis auf 5 
Milligramme genau beftimmt werben. 


Nach diefen Vorſchriften wurden in dem Zeitraume vom 19. Jul. 
bis zum 15. Novbr. d. 3. 61 Ballen Seide conditionirt. Der größte 
Unterfchied zwifchen den Nefultaten der Austrofnung der beiden Probe- 
bindel betrug 0,263 Proc, oder Y, Proc, fo daß alfo in feinem vor- 
fommenden Falle das Austrofnen des Reſervebündels erforderlich wurde, 
Die mittlere Differenz beträgt nur 0,119 Proc., alſo noch nicht Y, Proc. 
Diefe Genauigkeit muß alferdings als vollfommen ausreihend für den 
öffentlichen Verkehr anerkannt werben, 


Diefe Berfuche liefern noch das folgende fehr bemerfenswertbe 
Refultat. Der mittlere Verluſt bei der Condition fand fih zu 3,25 
Proc., fo daß alfo die 61 Seidenhallen im Mittel 13,25 Proc. Feuch— 
tigfeit enthielten. Unter. diefen Ballen enthielten 17 — 14 bie 16 
Proc. Feuchtigkeit. Nur ein einziger Ballen, der aus der alten öf— 
fentlichen Condition Fam, dort aber 4,4 Proc. Feuchtigkeit verloren 
hatte, wurde um 0,4 Proc. zu trofen befunden. — Eine zweite Reihe 
von 32 Conditionirungen nad) dem neuen Berfahren wurde ſchon im 
November des Zahres 1838 ausgeführt. Die abfolute Austrofnung 
wies im Mittel eine Feuchtigkeit von 13,14 Proc, nad. Es kamen 
8 Fälle vor, in welchen die Feuchtigkeit 14 bis 17 Proc. erreichte. 
Diefe Nefultate ftimmen alfo mit denen der vorftebend bezeichneten 
Berfuche fehr genau überein. Es wurden bei diefen Verſuchen 5 
Ballen unterfucht, welche in der öffentlichen Anftalt nach dem alten 
Berfahren conditionirt worden waren. E83 ergab fih die Feuch— 
tigfeit : 


des Aften Ballens — 9,4 Proc, 
— den — 498⏑ 
— 3ten — ————— 
— Aten — 19 — 
— Sten — — 0 Vs 
Das Mittel beträgt , . — 40,5 Proc. 
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Der Feuchtigfeitsgehalt der nad) dem ältern Berfahren conditio« 
nirten Seide ſtellt ſich hier etwag böber heraus, als er in frühern 
Verſuchen fih ergab. Auch bier kommen wieder Abweichungen von 
1°), Proc. vor, die für einen geregelten Gang des öffentlichen Ver— 
kehrs als zu groß erfcheinen. 

Der Apparat zum abfoluten Austrofnen bat fih im Laufe des 
ganzen Jahres vollfommen bewährt. Es wurden diefelben Seiden— 
fränge zu verfchiedenen Malen und im verschiedenen Zuftande der 
Feuchtigkeit der abfoluten Austrofnung ausgeſezt; fie gingen regel- 
mäßig auf daſſelbe Gewicht wieder zurük. Gin einzigesmal fand fih 
ein Unterfchied yon 0,125 Procent. . 

Der Apparat ift in folgender Art eingerichtet. Ein glofen- 
fürmiges Gefäß fteht, die Deffnung nad Dben gefehrt, auf einem 
Fleinen Tifche von 17 Zoll Höhe über dem Boden. Die Gloke ift 
19° tief und 13%,“ weit. Sie befteht aus Kupferblech und hat dop- 
pelte Wände, welche %,” von einander abftehen. Ein cylindrifches 
Gefäß aus Kupferblech ift über diefe Gloke geftürzt. Von einem 
Dampffeffel führt eine Röhre den Dampf feitwärts in den Raum 
zwifchen den Doppelwänden der Gloke. Eine zweite Röhre führt den 
Dampf und das condenfirte Waſſer aus dem untern Theile dieſes 
Raumes in ein Gefäß mit Waſſer. Eine dritte Röhre geht von Un— 
ten durch den kleinen Tiſch und ſezt die atmoſphäriſche Luft mit der 
Luft zwiſchen den beiden Gefäßen in Verbindung. Der oben befind⸗ 
liche Boden des äußern Gefäßes hat in der Mitte eine Oeffnung, 
um der feucht gewordenen warmen Luft den Austritt zu verftatten, 
wogegen durch die untere Röhre atmofphärifche Luft in den Apparat 
eindringt. Durch die Deffnung im Defel geht auch ein Meffingdraht, 
an welchem die Seidenftränge im innern Naume der Gloke, jedoch 
ohne die Wände zu berühren, hängen. Der Drabt ift oben an dem 
einen Arme einer gewöhnlichen, jedoch) genauen, Waage befeftigt, 
Das Abwägen der abfolut getrofneten Seide muß durchaus innerhalb 
des Apparats gefcheben, weil die Seide in diefem Zuftande aufer- 
ordentlich ſchnell wieder Feuchtigfeit annimmt, fobald fie mit der 
freien Luft in Berührung tritt. Der Dampffeffel ift mit einem Ma- 
nometer verfehen, und die Verſuche haben nachgewiefen, daß daffelbe 
einen Dampforuf von 35 bis 45 Gentimeter, alfo von 13), bis 17 304 
anzeigen müffe, wenn die Temperatur im Apparate 108 bis 109° C. 
betragen fol. Bei diefer Temperatur ift fortwährend ausgeteofnet 
worden und ed hat fi mit Sicherheit berausgeftelltt, daß Schwan- 
fungen im Thermometerftande von mehreren Graben auf das End» 
zefultat feinen Einfluß ausüben. Die Austrofnung ift in 2°/, bis 3 
Stunden beendigt. Die Fleinern Apparate fünnen 80 bis 90 Gram,, 

Dingler’s polyt, Journ. Bd, LXXVII. 9, 6, 29 
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alſo 51/, bis 6 Loth Seide aufnehmen; der große Apparat ift für 
500 Gramme, alfo für ſtark 1 Pfd. Seide, eingerichtet und gibt Die 
befriedigendſten Nefultate. | 

Dieß find die fehr wichtigen Berfurhe, welche von der im Jahre 
1838 zufammenberufenen Commiſſion angeordnet und unter ihrer 
Aufficht ausgeführt wurden. Nachdem diefelben beendigt waren, ftat- 
tete die Commiffion an die Handelsfammer über ihre Arbeiten einen 
ausführlihen Bericht ab und empfahl derfelben einftimmig das vor— 
fichend bejchriebene neue Sonditiong - Verfahren zur ungefäumten Ein- 
führung ſtatt des Altern für die öffentliche Seiden -Condition. 

Die Kammer ſprach darauf in protofollarifcher Beſchlußnahme 
den Wunſch aus, daß Se. Majeſtät der König ehrfurchtsvoll möge 
gebeten werden, durch einen Act ſeiner königlichen Macht die noch 
beſtehenden geſezlichen Vorſchriften für das bisherige Verfahren in 
der öffentlichen Seiden-Condition aufzuheben, und dagegen dem neuen 
Verfahren geſezliche Kraft zu verleihen. 

Somit iſt nunmehr in Lyon das alte Conditionsverfahren als 
abgeſchafft und das neue als eingeführt zu betrachten. Daſſelbe iſt, 
wenn das Aequilibriren wegfällt, einfacher als das alte Verfahren, 
nur fezt e8 voraus, daß das Abwägen der Seidenproben von einem 
zuverfäffigen Manne gefchebe, der mit der Theorie feiner Abwägun- 
gen verrraut fey und zur Ausführung derfelben Geſchik babe. Wenn 
folche Abwägungen bis auf 5 Milligramme genau in zuverläffiger 
Weiſe täglich ausgeführt werben folfen, fo find obige Bedingungen 
durchaus unerläßlich. 

In den Vorſchriften für die Ausübung des neuen Conditions— 
verfahrens iſt, wie oben bemerkt, feſtgeſezt worden, daß die abſolute 
Austroknung der drei Seidenproben nach 24 Stunden ſoll wiederholt 
werden, wenn die erſte Operation einen Unterſchied von mehr als 
{ Proc. nachgewieſen hat. Die angeorbnete Wiederholung fann nun 
freifich den Fehler aufdefen, wenn berfelbe in dem abſoluten Aus- 
trofnen, oder in den Gewichtsbeftimmungen yorgefommen ift. Wenn 
aber die zweite Operation in ihren Refultaten mit der erften überein- 
ftimmt, fo liegt darin der Beweis, daß die aufgefundenen Differenzen 
in den zu großen Ungfeichheiten des Keuchtigkeitszuftandes des Seiden- 
balfens begründet find. Diefer Fall ift in den von der Sommiffton 
in Vorſchlag gebrachten und von ber Handelsfammer angenommenen 
Beftimmungen für das neue Gonditionsverfahren nicht vorgeſehen. 
Es ſcheint mir, als müſſe in dieſem Kalle ein Aequilibriren ) des 





. 78) St. Dr. Egen bringt zum AXequilibriren der Seide folgenden Apparat 
in Vorfchlag: in einem Saale, in welchem am beiten durch Dampfheizung eine 
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Seidenballens, und zwar auf Koften des Berkäufers, und erft dann 
ein wiederholtes abfolutes Austrofnen von zwei refpective Drei Sei— 
denproben vorgenommen werden, 








CXU. 
Ueber die Eünftlihe Färbung des Marmors. 


Aus dem Echo du monde savant, No. 562. 


Das Färben des Marmors bildet gegenwärtig in Jtalien einen 
gewwinnbringenden Induftriezweig; man fam dabei auf folgende Re— 
fultate: 

1) Eine Auflöfung von falpeterfaurem Silber dringt ſehr tief 
in den Marmor ein und ertheilt ihm eine dunfelrothe Farbe; 

2) Goldauflöfung dringt weniger tief ein und färbt ihn fehr 
ſchön purpurviolett ; | 

3) Srünfpanauflöfung dringt eine Linie. tief in den Marmor 
ein und binterläßt dabei feine Oberfläche hellgrün gefärbt; 

4) die Auflöjungen von Dradenblut, Gummigutt durchdringen 
ibn ebenfalls; jenes ertheilt ihm eine Schöne vothe Farbe, Diefes eine 
gelbe. Damit diefe beiden Subftanzen aber gehörig in den Marmor 
eindringen, muß man denfelben wie für alle anderen vorber mit 
Bimsftein gut poliven, die Gummiharze in heißem Alkohol auflöfen 
und mit einem Fleinen Binfel die Flüffigfeit auftragen, Alle Holz- 
pigmente, welche mit Alkohol ausgezogen worden find, 3. B. Fer— 
nambuk-, Blaubolztinetur ze. dringen tief in den Marmor ein; 

5) das mit Alkohol ausgezogene Cochenillepigment, mit etwas 
Alaun verfezt, ertheilt dem Marmor eine fehr ſchöne ſcharlachrothe 


mäßige Erhöhung der Temperatur ftattfindet, follen verticale Mäder mit zwei 
Ringen und Armfpftemen, zwifchen welchen Ringen vergitterte Behälter für bie 
Seide fo angebracht werden, daß durch die Rage des Schwerpunkts unter ihrer 
Umdrehungsacfe ihr Boden bei einer langfamen Umdrehung des Rades ftets nad) 
Unten gekehrt bleibt, aufgeftellt werben und in ihren Behältern die Seide mehrere 
Stunden lang den Kreislauf ihrer Umdrehung mitmaden. Ein foldies Rad muß 
bei regelmäbinem Gange die verfchiedenen mit Seide verfehenen Behälter abwechfe- 
(ungsweife genau in diefelben Verhältniffe der Lufteinwirkung verfezen und darum 
eine mögtichft aleihförmige Austrofnung bewirken; da der Umlauf diefer Räder 
nur ein fehr Tangfamer zu feyn braucht, fo wird ein einziger Arbeiter fortwähs 
rend viele derfelben in Bewegung fezen konnen, Jedes Rad Eönnte ſich in einem 
befonderen dur Vergitterung abgefperrten Raum bewegen, fo daß es alfo für 
jeden Eigenthümer möglich würde, fi) feines Eigentyumes durch Berfiegelung 
völlig zu verfichern, 

In der That bat auch die Gommiffion einen Aequitibrir- Apparat verfucht, 
welcher in allen wefentlichen Stüfen mit dem von Hrn, Dr. Egen in Vorſchlag 
gebrachten Rade übereinftimmt, und ſich entfchieden vortheilhafter als alle anderen 


bewies, 
23 * 
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Farbe, welche zwei Linien tief einbringt; 2 Marmor wird dadurch 
dem afrifanifchen fehr ähnlich; 

6) eine Auflöfung von Fünftlichem Auripigment in Ammoniaf 
färbt den Marmor in wenigen Augenblifen gelb, und diefe Farbe 
wird an der Luft bedeutend lebhafter; 

7) man fann auch weißes Wachs mit Farbftoffen vermengen 
und zufammenfchmelzen; 

8) wenn man Grünfpan in Wachs zergehen läßt, diefes Ge- 
menge dann auf Marmor aufträgt und daffelbe nah dem Erfalten 
auf der Oberfläche des Steines wegftreicht, fo findet man, daß die 
Zeichnung auf fünf Linien eindrang und ſchön ſchmaragdgrün iſt. 


Wir wollen das im Allgemeinen zu befolgende Verfahren noh 
näber befchreiben. Wenn man mehrere Farben nad einander auf 
Marmor auftragen will, fo daß fie nicht zufammenlaufen und die 
Zeichnung ſcharf und rein bleibt, operirt man folgendermaßen: Man 
trägt die in Alkohol und Terpenthinöhl aufgelöften Pigmente auf 
den Marmor auf, während er heiß iſt; das Drachenblut und den 
Gummigutt fann man aber auf Falten Marmor auftragen; man löſt 
fie hiezu in Alkohol auf und wendet die Gummiguttlöfung zuerft 
an; Teztere ift fehr Far, trübt fich aber nach einiger Zeit und gibt 
einen gelben Nieverfchlag, welchen man zu einer Tebhafteren Farbe. 
benuzt. Die bemalten Stellen werden fodann erbizt, indem man in 
einer Entfernung von einem halben Zoll mit einer rothglühenden 
Eifenplatte oder einem Kohlenbefen an dem Marmor vorbeifährt. 
Man läßt ihn hierauf erfalten und überfährt auf diefelbe Art noch— 
mals die Stellen, wo die Farbe nicht eingedrungen ift. Nachdem 
die gelbe Farbe befeftigt ift, trägt man die Dradenblutlöfung auf 
diefelbe Art wie die Gummiguttlöfung auf, und während der 
Marmor noch warm ift, Fann man ebenfo die anderen Pflanzen: 
tineturen aufmalen, welche feine große Wärme brauchen, um den 
Marmor zu duchdringen. Zulezt trägt man dann die mit Wachs 
zufammengefchmolzenen Farben auf, was aber mit vieler Vorſicht 
geſchehen muß, weil fie, wenn die Wärme den erforderlichen Grad 
nur im Mindeften überfteigt, ſich weiter ausbreiten, als man will, 
weßhalb fie zu zarten Zeichnungen auc weniger geeignet find; damit 
fie um fo leichter nur auf diejenigen Stellen gebracht werden fünnen, 
wo man fie befeftigen will, gieft man von Zeit zu Zeii während 
des Nuftragens Faltes Waffer auf den Marmor. 


Diefe Farben find um fo fehöner, je weniger davon neben ein- 
ander angewandt werben, daher man auch gewöhnlich nur zwei 
oder drei zugleich benust, 
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Es verfteht fi von ſelbſt, daß man Steine, die noch poröſer 
als Marmor find, um ſo leichter wird färben können. 


CXIII. 


Bericht über einen von Hrn. Clegg erfundenen Gasmeſſer; 
von Hrn. Savarp. 
Aus ben Comptes rendus 41840, 2me Sem. No. 4. N 





Es ift jezt eine wichtige Aufgabe, das von einer gewijfen An— 
zahl von Brennern verzehrte Leuchtgas mit Genauigfeit meſſen zu 
fünnen. Dazu genügt es feineswegs, die Dauer der Berbrennung 
zu beftimmen, weil der Confument die Flamme verlängern oder ver: 
fürzen Fann, wonad der Gasverbraud ein ganz verſchiedener ift. 
Eine directe und foharfe Löfung der Aufgabe würde darin befteben, 
dag man. das unter einem gegebenen Druf ausftrömende Gasvolum 
ausmittelt. Wir wollen hier Feineswegs die bisher zu diefem Zwef 
erfonnenen und mehr oder weniger in Gebrauch gekommenen Appa— 
rate prüfen, fondern uns auf eine neue Methode befchränfen,, wobei 
das Gasvolum oder der Gasverbraud zwar ganz indirect gemeffen 
wird, welche aber fehr finnreich und innerhalb gewiffer Gränzen für 
die Praxis genau genug ift, 

Das Prineip, worauf fih der neue Gasmeſſer gründet, befteht 
darin, eine faft conftante Wärmequelle auf eine gegebene Portion 
des den Apparat durchftreichenden Gaſes wirken zu laffen und dann 
durch die Erhizung dieſer Gasportion die Schwingungen eines be- 
fonders conftruirten Vendels zu veranlaffen. Die Erfahrung zeigt, 
daß man die Anzahl der Schwingungen dem Gefammtverbraude an 
Gas proportional machen Fann. 

Es find alfo zwei Hauptpunfte zu betrachten: einerfeits die con- 
ftante Wärmequelle und andererfeis der Pendel. 

Die Wärmequelle ift ein Heiner Strom des brennbaren Gajes 
ſelbſt, welcher durch ein Capillarloch austritt, wenn die Beleuchtung 
beginnen ſoll. Man zündet dieſen Strom an und er gibt dann eine 
Flamme, ähnlich einem Nachtlämpchen. Die Flamme befindet ſich 
an der Baſis einer engen und langen metallenen Rauchröhre, welche 
ſich dadurch erhizt; die Temperatur derſelben muß faſt ganz conftant 
bleiben, und zwar ohne daß man ſich darum zu bekümmern braucht. 

Je nachdem ſich nun die Rauchröhre erhizt oder abkühlt, verlängert 
oder verkürzt ſie ſich. Ihr oberes Ende ſteigt oder fällt und mit ihm durch 
Beihülfe eines Hebels und Drahts ſteigt oder ſenkt -fih auch ein 
kleiner Kegel, welcher mehr oder weniger in die untere Oeffnung 
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der Speifungsröhre der Lampe eindringt und alfo dieſe Deffnung 
verengert oder erweitert, Wenn die Temperatur der Rauchröhre zu 
ftark ift, wird alfo die Flamme der Lampe Feiner, wenn fie aber zu 
ſchwach ift, augenbliffih größer werben, 

Der Temperaturgrad der Nauchröhre oder vielmehr ihr Ueber- 
ſchuß an Temperatur gegen bie äußere Luft wird alfo, wenn nicht 
unmwandelbar, was unmöglich tft, doch innerhalb fehr enger Gränzen 
bleiben. Diefe mittlere Temperatur hängt von demjenigen ab, wel- 
her den Gasmeſſer regulirt; e8 hängt von ihm ab, daß bei derfelben 
Länge der Rauchröhre der Kegel mehr oder weniger gehoben wird 
und bie Röhre, welche die Lampe fpeift, mehr oder weniger offen ift. 

Sp viel über die conftante Wärmequelle; wir wollen nun auf 
das Pendel übergehen. Daffelbe befteht aus zwei hohlen Glasfugeln 
von gleichem Durchmeffer, welche durch eine in Form eines C ge 
frümmte Röhre mit einander verbunden find, Man fängt damit an, 
fo viel Alkohol einzufüllen, daß eine der Kugeln faft ganz gefüllt wird; 
hierauf ſchmilzt man die Deffnung, durch welche der Alkohol einge- 
goffen wurde, zu, fo daß die äußere Luft mit dem Alkohol durchaus 
nicht in Berührung Fommen kann. Die Röhre, welche die beiden 
Rugeln verbindet, ift in der Mitte ihrer Länge in einen Ning aus 
Weißblech gefaßt, der mit einem Blech aus demfelben Metall zufam- 
menhängt, welches wie ein Schirm quer zwifchen den Kugeln liegt; 
an diefes Blech ift eine eiferne Achfe gelöthet, welche horizontal auf 
Zapfen auffiegt, um die ſich das ganze Syſtem frei drehen kann. 

Angenonimen nun, die eine mit Alkohol gefüllte Kugel liege uns 
ter der Drebungsachfe, die andere Teere darüber und es werde auf 
irgend eine Art die untere Kugel erhizt, fo wird der fich bildende 
Dampf durch feine Clafticität die Flüffigfeit in die VBerbindungsröhre 
hinauf treiben, daher fie in die obere Kugel überlauft; nachdem diefe 
hinreichend angefüllt ift, befindet fih ber Schwerpunft des Syſtems 
über der horizontalen Achfe in einer excentrifchen Lager; es erfolgt 
daher wieder ein Umgießen, Die Kugel, welche fich anfüllte, ſinkt nad) 
Unten, und diejenige, welche fich Teerte, fteigt hinaufz das Gleich— 
gewicht ftellt fich faft augenbliffich wieder ber, und das Ganze ift 
wieder in der anfänglichen Lage. 

Nun wird man Teicht das Spiel des Gasmeſſers begreifen, Das 
in ihn eindringende Gas zeriheilt fih zwifchen zwei Röhren; durch 
die erfte gelangt es Falt an die Oberfläche der oberen Kugel des 
Pendels; durch die zweite kommt es warm an die Oberfläche Der 
anderen Kugel, denn biefe zweite Röhre umhüllt in einer gewiſſen 
Ausdehnung die metallene Nauchröhre, welche wir auf eine bobe 
Temperatur gebracht haben, Sp wird die obere Kugel beftändig auf 
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die Temperatur des zuftrömenden Gafes der äußeren Luft zurük— 
gebracht, die untere Kugel aber auf eine höhere und conftante Tem- 
peratur erwärmt. Es müſſen folglih Umgiegungen in regelmäßigen 
Zwifchenräumen ftattfinden; find die Kugeln aber nicht ganz ſymmetriſch 
aufgehängt, ſo bemerkt man die Regelmäßigkeit nur von zwei zu 
zwei Schwingungen. 

Iſt nun zu befürchten, daß das Spiel dieſes Syſtems mit der 
Zeit in Unordnung kommen könnte, etwa durch eine größere Reibung 
der Drehungsachſe auf ihren Lagern? Wir glauben nicht, denn das 
Gewicht der Flüſſigkeit iſt eine ſehr große Kraft im Verhältniß zu 
dieſer Reibung und die Dauer jeder Schaukelbewegung iſt' nur ein 
ſehr kleiner Bruchtheil von dem Zeitraume, welchen die Flüſſigkeit 
zum Uebergang von einer Kugel in die andere braucht. 

Der Regulator iſt bier, wie man ſieht, der Mechanismus, wel— 
her den Temperaturüberfhug der erhisten Gasportion fo ziemlich 
unwandelbar macht. Mittelft eines doppelten Sperrrades wird die 
Anzahl der Umgiefungen durd Zeiger auf mehreren Zifferblättern 
angezeigt. 

Aus dem Vorhergehenden Fann man fihon erfeben, daß der 
neue Gasmeffer des Hrn. Clegg, wenn er einmal für einen Gas: 
from von gegebener Gefhwindigfeit, welcher eine beftimmte 
Anzahl von Brennern fpeift, juſtirt ift, ſtets für einen ganz gleichen 
Strom denfelben Gasverbraudh auch durch dieſelbe Anzahl von Schwin- 
gungen anzeigt; durch die Zeit der Verbrennung allein würde man 
jedoch ſchon eben fo viel wiſſen. Es ift mehr nöthig: bei gleichblei— 
bender Anzahl der Brenner wird die Gefhwindigfeit des Stromes 
in der gemeinschaftlichen, fie fpeifenden Röhre variiren, wenn man 
die Höhe der Flamme abändertz; fie wird noch größere Veränderun— 
gen erleiden, wenn man bald nur einen Brenner, bald mehrere an- 
zündet, fie wird für eine gleiche Slammenhöhe der Anzahl der an- 
gezündeten Brenner proportional feyn. Der einzige, an einer ge 
meinfchaftlichen Speifungsröhre angebrachte Gasmeffer muß alfo durch 
eine gleiche Anzahl von Schwingungen auch ein gleihes Bolum ver- 
brauchten Gafes anzeigen, wie verſchieden auch, wenigftens zwifchen 
gewiſſen Gränzen, die Gefhwindigfeit des Stromes feyn mag. Die 
Anzahl der Schwingungen muß diefer Gefhwindigfeit proportional 
feyn und ihre Dauer in umgefehrtem Verhältniſſe variiren. 

Iſt es möglich diefes Nefultat zu erreichen und können fi die 
verichiedenen Fehlerquellen, welche man leicht ausfindet, deren Ein- 
fluß aber ſehr ſchwer abzufchäzen ift, unter allen Umftänden genau 
genug compenfiren? Diefes ift Die ganze Frage, und ohne zu coms 
plieiste Reactionen zu analvfiven, glaubten wir uns auf Verſuche 
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befchränfen zu müffen, welche die Anwendung des Apparats zu recht- 
fertigen geeignet find. 


Zuerſt unterfuchte man mit dem nächſten beften Gasmeffer, wel- 
hen Einfluß die Gefhwindigfeit des Stroms auf die Dauer der 
Schwingungen hat; man maß alfo diefe Dauer, indem man die An- 
zahl der Brenner, welde der Gasmeffer durch eine gemeinfchaftliche 
Röhre fpeifte, abänderte und jedesmal die Flamme auf diefelbe Höhe 
zurüfführte; dabei erhielt man folgende Nefultate: 








Dauer 
von 20 Schwingungen, 


Product der Dauer 
in bie 
Anzahl der Brenner. 


Anzahl ber Brenner, 











4 24' a5"! 24° 45" 
2 16. 20 32.40 
3 11. 0 33. 0 
4 8. 34 34. 16 
5 7. 4 35. 20 
6 6.0 36. 0 
7 5.7 35. 49 


Das Produet jeder Dauer in die Anzahl der Brenner muß eine 
eonftante Zahl feyn, wenn bdiefelbe Menge Gas bei jeder Ausſtrö— 
mungsgefehwindigfeit eine gleihe Anzahl Schwingungen gibt, Für 
vier, fünf, ſechs und fieben Brenner bleibt fih bei den angeführten 
Verſuchen diefe Zahl auch wirklich gleih; für drei Brenner ift aber 
die Abweichung ſchon merklich; nur das Product für einen einzigen 
Brenner weicht bedeutend von den anderen ab. | 


Im Allgemeinen war alfo die Anzahl der Schwingungen ohne 
Rükſicht auf die Gefchwindigfeit Feineswegs den Gaspolumen pro- 
portional; fie weicht aber bei den vorhergehenden Berfuchen zwifchen 
gewiffen Gränzen, nämlich zwiſchen Gefhwindigfeiten, die von 4 bie 
7 variiren, nur wenig ab. Dean fann diefe Gränzen noch weiter 
ausdehnen, fo daß die Anzahl der Schwingungen, z. B. für einen 
Brenner und für fieben gleich wird, wenn in beiden Fällen ein gleis 
es Gasvolum durchgeht. Um dieſe Gleichförmigkeit zu erhalten, 
genügt e8, Die mittlere Temperatur der Rauchröhre variiren zu laſſen, 
indem man die Länge des Drahts, welcher ven Negulirfegel der Lampe 
hebt, verändert. 


Um fi) bievon zu verfihern, nahm man einen anderen Gas— 
meffer und beobachtete nach einander für fieben Brenner und einen 
Brenner die Dauer yon 20 Schwingungen; man fand biefesmal: 
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Dauer Product der Dauer 


von 20 Schwingungen. in bie 


Anzahl der Brenner, 
Anzahl der Brenner, 


1 270 4. 97° 4’ 
5. 34 38. 58 


Als man den Draht des Negulators um vier Schraubengänge 
verfürzte, gab der Verſuch: 


Dauer 
Anzahl der Brenner, von 20 Schwingungen, Entfprechende Producte, 


1 38’ 41" 38' 41° 
3 13. 31 40. 35 
5 7. 48 39, 0 
7 5. 51 40, 57 


Hier differiven die Producte nur um ungefähr Y,, ihres Werths, 
was buch die zufälligen Fehler des Apparats allein ſchon erffär- 
lich if. 

ch Man wollte ſich nun auch noch überzeugen, ob durch das Spiel 

des Regulators der Punkt, für welchen der Gasmeſſer gehörig re— 
gulirt iſt, in der einen oder anderen Richtung beträchtlich überfchrit- 
ten werden fann. 

Man fand für eine Stellung des Negulators, mit einem Gas; 
meffer von anderen Dimenftonen: 





Dauer 
Anzahl ber Brenner. | von 20 Schwingungen, Entfprechende Producte, 


31' 20" 31° 20 
7 3. 35,6 | 27.18 


und ald man dann ben Draht des Regulators um 8 Millimeter vers 
längerte: 





Dauer 


von 20 Schwingungen, Entſprechende Producte. 


Anzahl der Brenner. 


1 — zul 13. u 
7 2, 35,4 20. 8 
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Eine fo ziemlich in der Mitte Fiegende Stellung hätte alfo die 
Producte gleich gemacht. Diefe Stellung läßt ſich durch einige Ver— 
fuche leicht herausfinden, es ift aber wohl zu beachten, daß bei ſehr 
ſchwachen Geſchwindigkeiten leichter Fehler vorkommen können, als 
bei raſcher Strömung des Gaſes, weil im erſteren Falle die Tem— 
peraturveränderungen der Rauchröhre einen größeren Einfluß haben 
als im lezteren. 


Aus dem Vorhergehenden erſieht man hinreichend, wie ein Gas— 
meſſer regulirt, d. h. dahin gebracht werden kann, daß er eine con— 
ſtante Anzahl von Schwingungen macht, wenn ein gleiches Gas— 
volum hindurchgeht, von welcher Art auch die Geſchwindigkeit des 
Stroms ſeyn mag. Dieß würde aber nicht genügen, um mehrere 
Gasmeſſer mit einander vergleichen zu können, d. h. damit die Anzahl 
der Schwingungen für ein und daſſelbe Gasvolum bei allen Gas— 
meſſern gleich wird, nachdem man jeden derſelben für ſich regulirt 
hat. Dieſe Gleichförmigkeit ließe ſich direct nur durch eine ſo genaue 
Ausführung jener Apparate erzielen, daß ſie dadurch bedeutend koſt— 
ſpieliger würden. Glüklicherweiſe kann man ſie aber ſelbſt bei ziem— 
lich grob gearbeiteten Apparaten durch einige Verſuche und mittelſt 
einer Einrichtung, die wir noch nicht erwähnt haben, erreichen. Leztere 
beſteht darin, daß die Röhre, welche das kalte Gas der oberen Kugel 
des Pendels zuführt, ſich gabelförmig theilt, ehe ſie an dieſer Kugel 
ausmündet; der Schenkel, welchen wir den Ableitungsſch enfel 
nennen wollen, führt direct zu den Brennern einen Theil Des zu— 
firömenden Gafes, welcher alſo die Kammer bed Gasmeffers, worin 
das Pendel oscillirt, nicht mehr burdftreiht, Die Mündung dieſes 
Ableitungsſchenkels iſt aber eine veränderliche; mittelſt eines durch 
eine Schraube verſtellbaren Schiebers kann man ſie nämlich ganz 
Öffnen oder verſchließen. Iſt fie verſchloſſen, fo wirft alles Falte 
Gas auf die obere Kugel, ift fie aber offen, fo gelangt es nur zum 
Theil dorthin. Die Anzahl der Schwingungen hängt jedoch nicht 
weniger von der Erfaltung biefer Kugel als von ber Temperaturs 
erhöhung der unteren Kugel ad, Man hat alfo ein Mittel, um für 
alle Gefehwindigfeiten des Gasſtroms die Schwingungen eines ſchon 
für ſich regulirten Gasmeſſers zu beſchleunigen oder zu verzögern; 
dieſes Mittel beſteht darin, die Oeffnung der Ableitungsröhre zu ver— 
größern oder zu verengern. 


Folgende Zahlen zeigen, wie die Oeffnung dieſer Röhre auf 
die Anzahl der Schwingungen influencirt. 
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Man erfieht hieraus, wie dieſes auch zu erwarten war, daß 
die Schwingungen um fo langfamer werden, je mehr die Ableitungs- 
vöhre geöffnet wird; man fieht aber außerdem, daß für Heine Deff- 
nungen die demfelben Gasverbrauh entſprechenden Schwingungen 
viel mehr abnehmen, wenn die Gefchwindigfeit des Stroms raſch, 
als wenn fie Schwach if. Sobald die Röhre zur Hälfte und darüber 
geöffnet ift, bleibt die Abnahme der Schwingungszahlen bei jeder Ge- 
Ihwindigfeit des Stroms fo ziemfih gleich. Wenn man in diefen. 
lezteren Gränzen die Deffnung der Ableitungsröhre gehörig abändert, 
jo fann man alfo zwei für fi befonders vegulirte Gasmeſſer unter 
fi vergleihbar machen, ohne daß fie dann aufhören, vegulirt zu 
jeyn. Da diefes jedoch nur zwiſchen gewiffen Gränzen der Fall ift, 
fo muß man, nachdem die Gasmeſſer für eine beftimmte Ausftrö- 
mungsgefchwindigfeit des Gaſes vergleichbar gemacht worden find, 
fich ftetS verfihern, daß fie es auch noch für eine ſehr verfchiedene 
Gefchwindigfeit find. Wäre dem nicht fo, fo müßte man wieder den 
Negulator der Lampe etwas verftellen. 

Es ift ſogar zwekmäßig, wenn man fi bei einem an feinem 
Plaze angebrachten und in Bezug auf die Confumtionsröhren regu— 
firten Gasmeffer überzeugt, daß feine Angaben für ſchwache und ftarfe 
Sefhwindigfeiten des Gasftroms wirklich diefelben find. Man fann 
dieſe Nectification, wenigftens annähernd, immer auf die Art vor— 
nehmen, dag man das Licht einer gewiſſen Anzahl von Brennern 
gleih macht. 

Wir mußten uns verfihern und haben ung auch überzeugt, daß 
eine Veränderung im Druf, die größer ift, als fie gewöhnlich ftatt- 
findet, nur einen fehr geringen Einfluß auf die Angaben des Gas— 
meſſers bat, obgleich die Wärmemittheilung durch die Gasarten von 
ihrer Elaftieität abhängt, Auch haben wir gefunden, daß eine ſehr 
ftarfe Temperaturerhöhung des zuftrömenden Gafes die Schwingungen 
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nur fehr wenig modificirt; fie hängen faft nur von der Temperatur: 
bifferenz der zwei inneren Ströme ab. 

Die angeführten Verſuche können freilich nicht als vollfommen 
genügend betrachtet werden; fie wurden an verfhiedenen Tagen und 
mit verjchiedenen REN angeftellt, immer um wieder andere 
Thatſachen zu conftatiren; man hätte noch mehr Zeit aufwenden müf- 
fen, um die Nefultate mit einander vergleichbarer zu machen, denn 
bei einem fo complicirten Apparat reagiren alle Theile auf einander. 

Wenn wir nun eine Gränze für die Fehler des Apparates feft- 
fezen follen, fo glauben wir behaupten zu können, daß fie nicht ein 
Zehntel der gemeffenen Gasquantität überfchreiten können; in ber 
Negel werben-fie felbft dieſe Gränze nicht erreichen, befonders wenn 
die Brenner nicht zu oft ausgelöfcht und wieder angezündet werden, 
denn in den erftien Minuten, vielleicht in der erften Biertelftunde der 
Verbrennung, bat die Rauchröhre noch nicht die permanente Tem 
peratur erreicht, welche fie dann beibehalten muß. 

Aus Allem geht hervor, daß Clegg's Gasmeffer ein fehr finns 
veiches, jedoch bei weiten nicht fo compficirtes Inſtrument ift, als er 
es auf den erften Blik zu feyn ſcheint. Er läßt fich leicht anbringen 
und man fann fi immer, ohne feine inneren Theile zu berühren, 
überzeugen, ob ber die Temperaturen regulirende Apparat gehörig 
funetionirtz dieſe Rectifieation muß aber auch gemacht werden und 
fih nit nur auf die größte, fondern auch auf die kleinſte Anzahl 
von Brennern, welche der Gasmeſſer zu fpeifen hat, erſtreken; endlich 
darf ein folder Gasmeffer nie auf eine Anzahl von Brennern an- 
gewandt werden, welche Die Gränzen, wofür er probirt wurde, überfteigt. 
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CXIV. 


Ueber die Luftmenge, deren ein Pferd zum Athmen bedarf 
und die hienach den Pferdeſtaͤllen zu gebende Capacitaͤt; 
von Hrn. Chevreul. 

Aus den Comptes rendus, 1840, 2me Sem., No. 6. 


Der Kriegsminifter bat der franzöfiihen Afademie der Wilfen- 
haften die Frage vorgelegt, „wie viel Luft braucht ein Pferd in 24 
Stunden, wenn man fowohl diejenige berüffichtigt, welche in derſel— 
ben Zeit durch die Ausleerungen und die Streu verborben werben 
kann, als auch diejenige, welche durch die Ventilation des Pferde: 
ftalles erneuert wird,’ um danad) „die Capacität beftimmen zu kön— 
nen, welche man dem Stalle für eine beftimmte Anzahl von Pferden 
geben muß, die mit ihrem Streu 24 Stunden darin bleiben follen, 
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ohne durch Yuftmangel und fogenannte Miasmen zu leiden.“ Leider 
fonnte die Commiffion der Afademie nicht die direeten und zahlreichen 
Berfuche anftellen, welche zur definitiven Löſung diefer Frage in ib- 
ver ganzen Ausdehnung nötbig gewefen wären, fondern mußte fich 
damit begnügen, fie nach den bis jezt befannt gewordenen Beobadh- 
tungen, welche Zutrauen verdienen, zu beantworten. 

Die Luftmenge, deren ein Pferd in 24 Stunden bedarf, ift nicht 
direct beftimmt worden, fondern nah dem Verhältniſſe zwifchen der 
Capacität der Pferdebruft zur Menfchenbruft; man bat diefes Ver— 
hältniß = 3,5: 1 und = 3:1 feftgefest. Dabei nahm man auch 
an, daß das Pferd ebenfo oft wie der Menſch ein- und ausathe 
met, ferner, daß die ausgeathmete Luft beiläufig 6 Proc. ihres Vo— 
lums Ffohlenfaures Gas enthält. Auf diefe Art folgerte Bogeli, 
dag, weil ein Menfh in 24 Stunden 16 bis 20 Kubifmeter Luft 
verzehrt, ein Pferd 50 Kubifmeter braucht, und eine von dem frühe- 
ven Kriegsminifter ernannte Commiſſion rechnete daher auch bei ih— 
vem als Mufter vorgefhlagenen Pferdeftall 50 Kubifmeter Luft auf 
ein Pferd. 

Zugegeben, daß die ausgeathmete Luft, wie man allgemein an- 
nimmt, 6 Proc. ihres Bolums fohlenfaures Gas enthält, fo ift die 
Menge der Koblenfäure, welche ein Menfh in 24 Stunden erzeugt, 
wie Berzelius richtig bemerkt; jedenfalls übertrieben worden, was 
die Bergleihung des ausgeathbmeten Koblenftoffs mit dem in den 
eingenommene nNahrungsmitteln enthaltenen ergibt. Jedenfalls fin- 
det man nad) den angeführten Daten, daß ein Pferd, um die in 24 
Stunden ihm nöthige Luftmenge bloß einmal einzuatbmen, höchſtens 
42 Kubifmeter Luft braudt. 

Berechnet man das Luftquantum nad den Daten von Dumas, 
nämlich in der VBorausfezung, 1) daß ein Menfh in 24 Stunden 
7632 Liter Luft braucht; 2) daß 267 Liter Koblenfäure erzeugt wer- 
den, und 3) daß die ausgeathmete Luft in 100 Bolumen nur 3,5 
Bol. Koblenfüure enthält, fo findet man für das Verhältniß der 
Pferdebruft zur Menfchenbruft — 3 : 1, daß ein Pferd nur 23 Ku- 
bifmeter Luft braucht. 

Nun iſt aber fein Pferdeitall bei gefchloffenen Thüren und Fen- 
ftern fuftdicht, ſondern es findet ſchon wegen der Befchaffenheit ber 
Baumaterialien in jedem eine Ventilation ftatt, und zwar um fo 
mehr, weil die von den Pferden ausgeathbmete und auch die fie be= 
rührende Luft heißer als die umgebende Atmofpäre ift, folglich in die 
Höhe fteigt und durch die Zwifchenräume der Stalldefe entweicht, 
während bie äußere Luft durch die Zwiſchenräume im unteren Theile 
des Stalles eindringt, Es ift daber Far, daß von der für ein Pferd 
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erforderlichen Luftmenge, man mag ſie nach den Daten von Men— 
zies zu 42Rubifm, oder nach denjenigen von Dumas zu 23 AM. 
berechnen, diejenige Duantität Luft abgezogen werden muß, welde 
während der 24 Stunden burd die Bentilation erneuert werben 
fann. 

Mit diefen Folgerungen flimmt auch die Erfahrung überein; 
Hr. Bouffingault unterfugte nämlich nad dem Wunſche der 
Commiſſion die Luft eines Pferdeftalles von 480 Kubikm. Hohlraum, 
worin 16 Pferde 12 Stunden lang eingefperrt waren und fand, daß 
fie nur 0,0023 ihres Volums Fohlenfaures Gas enthielt, und zwar 
nur fiebenmal mehr als die äußere Luft auf dem Felde zu derfelben 
Zeit. Die Stallluft war folglich bei weitem nod nicht verborben, 
denn fie beftand in 100 Volumen aus 

Stitfof os + 05. 7900 

Sauecfoff - 20 0,01. 239,77 

Kohlenfäurt- ©» a oe * ...- 023, 
100,00. 

Hr. Bouffingault fand auch, daß mit den feften und flüſſi⸗ 
gen Excrementen eines Pferdes vermengte Streu, welche bei 11° C. 
in einem gut verfchloffenen Eleinen Pferdeſtalle, deffen Thüren und 
Tenfter forgfältig mit Lehm verſtrichen worden waren, fi überlaffen 
blieb, nad) 24 Stunden der fie umgebenden Luft nur 2 Liter kohlen— 
faures Gas mitgetheilt hatte, ein Beweis, daß durch die Streu bie 
Luft der Pferdeftälle nicht bedeutend verdorben werden Fann. 

Nach dem Vorhergehenden glauben wir, daß in einem Stall, 
wo die Luft fih durch die Thüren und Fenfter gehörig erneuert Cund 
um fo mehr, wo diefes durch eine Fünftliche Bentilation bewirkt wird), 
ein Pferd niemals Mangel an atmoſphäriſchem Sauerftoff leiden 
fann, wenn 25 oder 30 Kubifm, Luft auf dajjelbe gerechnet find, 


CXV. 
IE ine ei bl ehe 


Berzeihnif der vom 30, Jul, bis zum 27, Aug. 1840 in England 
ertheilten Patente, 


Dem Zohn Louis Bachelard im St, Martin’g Lane: auf Verbeſſerungen 
in der Fabrication von Betten, Matragen, Stühlen, Sofas, Kiffen, Poltern 
und ähnlichen Artifein. Won einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 30. Zul. 1840. 

Dem Felir Troubat im Mark Lane, London: auf Verbefferungen in der 
Gffigfabrication. Dd. 1. Auguft 1840. 

Dem William Daubney Holmes, Givilingenieur in Lambeth Square, Sur: 
rey: auf Verbefferungen an Dampfmaſchinen. Dd. A. Auguft 1840, 

Dem Thomas Barnabas D’aft in Birmingham: auf Berbejferungen an Zintens 
füffern oder Zintenhehältern. Dd. 4. Auguft 1840. 

Dem James Taaffe in Shaw Street, Dublin; auf fein Verfahren die Dächer 
der Häufer zu verfertigen und mit Schiefer 2. zu deken, Dad, 4, Auguft 1340, 
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Dem James Hodgfon, Ingenieur in Liverpool: auf feine Mafchinerie zum 
Schneiden und Hobeln des Holzes, um ebene oder verzierte Oberflächen zu er— 
zeugen, Dd. 3. Auguſt 1840. 

Dem John Sanders und William Williams, Eifengießern, und Sa: 
muel Laurence Taylor, Mechaniker in Bedford: auf Verbefferungen an Pflügen, 
Dd. 3. Auguft 1840. 

Dem George Edward Noon, Ingenieur in High Holborn: auf Verbefferun- 
gen an den Pumpen und Apparaten zum Abziehen des Biers ꝛc. Dd. 3. Auguft 
1840. 

Dem William Saunders, Chemiker in China Zerrace, Lambeth: auf 
Verbefferungen im Pflaftern der Straßen und Wege. Dd. 3. Auguft 1840. 

Dem William Beetjon im Brid Lane, Did Street: auf Berbefferungen 
an Waterclofets, fo wie an Stopfbüchfen für Pumpen. Dd. 5. Auguft 1840. 

Dem Colin Macrae am Cornhill, Perthihire: auf Verbefferungen an ro— 
tirenden Mafchinen, fie mögen durh Dampf, Rauch, Gasarten oder erhizte Luft 
getrieben werden. Won einem Ausländer mitgetheilt, Dd. 5. Auguft 1840, 

Dem, Theophilus Richards in Birmingham: auf Berbefferungen im Schneie 
den oder Sägen des Holzes. Von einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 5. Auguft 
1840, 

Dem Henry Trewhitt Esq. in Nemcaftle- on: Tyne: auf ſein Verfahren 
die Kraft der Dampfmaſchine auf die Welle der Ruderraͤder wirken zu laſſen. 
Von einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 7. Auguſt 1840. 

Dem Robert Stirling Newall in Dundee: auf Verbefferungen an Draht: 
feilen und der Mafchinerie zu ihrer Verfertigung. Zum Theil von einem Aus- 
länder mitgetheilt. Dd. 7. Auguft 1840. 

Dem Andrew Smith, Ingenieur in Princes’ Street, Reicefter Square: 
auf Verbefferungen an Räderfuhrmwerken, ferner an den Schienen und Stöfeln 
für Gifenbahnen, Dd. 7. Auguft 1840. 

Dem Thomas Sohn Davis im Bloomdbury Square: auf Berbefferungen in 
der Anmwenoung von Blöfen aus folhen Materialien, wie fie jezt zum Bauen 
und zum Straßenpflaftern benuzt werden, Dd. 8. Auguſt 1810. 

Dem Domnes Edwards am Surbiton Hill, Kingston: auf Verbefferungen 
im Aufbewahren der Kartoffeln und anderer Pflanzenſubſtanzen. Dd. 8, Auguft 
1840. 

Dem Sohn Sfaae Hawking, Sivilingenieur am Gamben Place, Camden 
Zomn: auf eine Verbefferung an Knöpfen und der Methode fie an den Kleidern 
zu befeftigen. Von einem Ausländer mitgetheilt. Dd. 8. Auguft 1810. 

Dem Francis William Gerish in Eaft Road: auf einen Rettungsapparat 
aus Feuersgefahr, der auch zu anderen Zweken dient, wo man Leitern anwendet, 
Dd. 8. Auguſt 1840.» 

Dem Samuel Howard, Ingenieur in Mancheſter: auf Verbefferungen an 
Dampfkeffeln und ihren Defen. Dd. 8. Auguft 1840. 

Dem Baron Charles Wetterftedt im Limehoufes auf fein Verfahren ve- 
getabilifche , thierifche und andere Subſtanzen aufzubewahren, fo daß fie gegen 
Entzündung und Verderben gefchüzt find, Dd. 11. Auguft 1840, 

Dem John Peter Poncy in Well Street, Oxford Street: auf Verbefferuns 
gen an Uhren und Ghronometern. Ron einem Ausländer mitgetheilt. _ Dd. 
13. Auguft 1840. 

Dem Miles Berry, Patentagent im Ghancery Lane: auf Verbefferungen 
in der Anordnung, Gonftruction und Anwendung gewifjer Apparate zum Trei— 
ben der Schiffe. Von einem Auständer mitgeteilt. Dd. 14. Auguft 1810, 

Dem Pierre Armand Graf von FKontainemoreau am Skinner’s Place, 
Size Lane: auf Verbefferungen im Plattiven und Ueberziehen der Metalle mit ans 
deren. Dd. 15. Auguft 1840, 

Dem Sohn Young in Wolverhampton: auf Verbefferungen in der Verfers 
tigung oder Gonftruction ‚von Knöpfen, Handgriffen, Rahmen, Zifchblättchen, 
Käfthen und anderen 3ierrathen für Haushaltungen. Dd. 47. Auguſt 1840. 

Dem Luke Hebert, Givilingenieur in Birmingham: auf Berbefferungen in 
der Fabrication von Nähnadeln. Dd. 47, Auguft 1840. 

Dem Joſeph Lockett, Ingenieur in Mancheſter; aufVerbefferungen in dev 


Ber 
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Fabrication und im Graviren von Walzen zum Druken von Kattunen und anderen 
Geweben. Dd. 27. Auguſt 1840. 

Dem Charles Smith in Exeter: auf Verbeſſerungen in der Fabrication von 
hydrauliſchem Kalk und Cementen. Dd. 27. Auguſt 1840. 

Dem William Church, Givilingenieur in Birmingham : auf Berbefferungen 
an den Befeftigungsmitteln für Kleidungsftüfe, feine Mafchinerie zur Fabrication 
derfelben und feine Methode dergleichen Artikel zum Verkauf herzurichten. Dd. 
27. Auguſt 1840. 

Dem Hugh Unsworth, Bleicher in Blackood, Lancafter: auf feine Appas 
vate zum Mangen, Zrofnen, Dämpfen und Appretiren der Gewebe. Dd. 
27. Auguft 1840. 

Dem Thomas Robinfon Williams in Gheapfide: auf feine Methode bie 
Geſchwindigkeit der Schiffe oder der Fluͤſſe und Stroͤme zu beſtimmen. Dd. 
27. Auguſt 1840. 

Dem- Benjamin Hick jun. in Bolton-le-Moors, Mancheſter: auf Ver— 
befferungen an den Regulatoren für Dampfmafchinen, Wafferräder x. Dd. 
27, Auguft 1840. 

Dem Henry Waterton am Fulmer Place, Gerards Groff, Budingham: 
auf Verbefjerungen in der Fabrication von Salmiak. Dd. 27. Auguft 1840, 


(Aus dem Repertory of Patent-Inventions. Septbr. 1840, ©. 188.) 


Die lombardiſch-venetianiſche Eifenbahn. 


Diefe Eifenbahn foll eine doppelte werden und wird in zwölf faft geradlini— 
gen Sectionen die bevölfertften und gewerbreichften Städte und Bezirke Ober- 
italiens durchfchneiden: nämlich Venedig, das Gebiet von Padua, Vicenca, Bres: 
cia, Zreviglio und Mailand — Gegenden, wo der fruchtbare, fleißig bebaute Boden 
die reichlichften Ernten liefert und wohin die Schönheit der Natur und der Auf: 
fhwung der Kunft die Reifenden aus allen Theilen Eurcpa’s zieht. Die Geiten- 
bubn von Zreviglio nad) dem durd; feinen Seidenhandel bedeutenden Bergamo 
geht durch ein fehr bevölkertes Gebiet, 


Die ganze Linie von Venedig nad) Mailand, die Seitenbahn von Treviglio 
inbegriffen, wird 208 Kilometer lang. Sie fängt in Benedig felbft an; eine 
riefenhafte fteinerne Brüfe wird über die Lagunen geführt, um diefe Stadt mit 
dem Gontinent zu verbinden. Diefe Brüfe wird 3547 Meter lang und bekommt 
252 Bogen; in ihrer Mitte foll die Eifenbahn geführt werden, zu beiden Seiten 
aber Zrottoirs für die Fußgänger und überdieß die deppelten Wafferleitungen ans 
gebracht werden, welche Venedig mit Waſſer von dem Continent zu verſehen ha— 
ben, endlich auch die Gasroͤhren, um die Bruͤke, die Stadt und noͤthigenfalls ſelbſt 
einen Theil der Eiſenbahn auf dem Continent zu beleuchten. Die Bruͤke wird 
in gerader Linie den Rayon der Batterien von San-Secondo und San-Giuliano 
durchſchneiden und ſich mit dem feſten Lande beim Fort Malghera wieder vereini— 
gen, Ihre Koſten find auf 4,640,000 Fr. angefchlagen, welche buvch den Zoll und 
die Steuer auf die Waſſerleitung abbezahlt werden ſollen. 

Der ftärkfte Abhang auf der ganzen Einie beträgt nicht über 3 Millimeter 
per Meter; er kommt nur auf fünf Punkten und zwar auf einer Ränge von 24 
Kilometern vor; übrigens wird er auch noch durch geeignete Erhöhungen vermin- 
dert werden, 

Drei Zunneld müffen auf der Linie geführt werden; einer unter dem Thor 
del Monte bei Vicenca, von 37 Meter Ränge; ein zweiter unter dem legten Hügel 
des Berges Berico, an deffen Fuß das Thor Lupia bei derfelben Stadt liegt, 
90 Meter lang; ein dritter von 104 Meter unter dem Bett des Stromes Gua 
bei Montebello. 


Die ganze Linie Tann mit Einfchluß des erforderlichen Anhaltens in neun 
bis zehn Stunden befahren werben, (Echo du monde savant, No. 566.) 
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Ueber die Borzüge einer von Walter Hancock erfundenen Eifenbahn: 
Locomotive. 


Einer der Hauptvorzuͤge dieſer Locomotive, welche gegenwaͤrtig auf der 
Eaſtern-Counties-Eiſenbahn probirt wird, beſteht in der Einrichtung ihres Keſ— 
fels, wodurch Dampf von hohem Druk mit größerer Sicherheit und ftätiger als 
bei allen gegenwärtig gebraͤuchlichen Dampfkefjeln erzeugt werden kann. Diefer 
Keffel befteht aus einer Anzahl befonderer Kammern und jede derfelben aus meh: 
reren Röhren. Jede Kammer (oder jedes Rohrenfyftem) ift mit zwei Hauptcylin— 
dern oder Refervoirs verbunden, wovon eines fih am Boden befindet und zur 
Speifung mit Waffer dient, das andere aber, welches den Dampf aufzunehmen 
und fortzuleiten hat, oberhalb. Die Gommunicationen von jeder Kammer zum 
Waffer, den Dampfröhren oder Refervoirs, haben “felbfithätige Ventile, Wenn 
irgend eine der Kammern in Folge von Abnuzung oder aus anderen Urſachen uns 
dicht wird, ſchließt fich ihr Ventil und wird auch durch den Druk des Waflers 
und des in den benachbarten unverfehrten Kammern enthaltenen Dampfes gefchloffen 
erhalten, fo daß der Keffel ohne alle Störung eben fo wirkſam wie zuvor bleibt, 
indem nur die Oberfläche diefer einen Kammer unbenuzt iftz nach beendigter Fahrt, 
wo nach Befeitigung des Feuers der Druf abnimmt, öffnet fich dann das Ventil 
und zeigt die fehlerhafte Kammer durch das ausftrömende Waſſer an. Im einer 
halben Stunde läßt fich eine neue Kammer an der Stelle der fehlerhaften einfezen, 
Wenn bei den gewöhnlichen Lccomotivkefjeln irgend eine Röhre einen Ri oder 
eine Deffnung bekommt, wird das Ganze unbrauchbar, weil alle Theile feit mit 
einander verbunden find und es bleibt fo, bis die fehlerhafte Röhre ausgebeffert 
und wieder an ihre Stelle gebracht ift, was nicht nur meiftens drei bis vier 
Stunden Zeit erfordert, fondern auch den Uebelftand mit ſich bringt, daß der, 
Wagenzug fo lange anhalten muß, bis ein anderer Dampfiwagen von der naͤchſten 
Station hergeſchafft ift. 

Bei dem neuen Keffel ift aber nicht mur ein folcher Aufenthalt für immer 
befeitigt, fondern man erfpart auch die Koften für Brennmaterial und Abnuzung 
der Mafchinen, welche dadurch entftehen, daß man jezt immer eine Anzahl ge= 
heizter Dampfwagen wegen folcher Zufälle zur Abfahrt bereit halten muß, ganz 
abgefegen von den Unglüfsfällen, welche entitehen Tonnen, wenn ein Wagenzug 
zur unrechten Zeit anhält und ein anderer ihm entgegen fommt. 

Die große Heigoberfläche, welche in einem verhältnißmäßig Eleinen Raum ge— 
wonnen wird, ift ebenfalls ein Vorzug dieſes Keſſels. Man beabfichtigt dabei auch 
die Einrichtung zu treffen, daß ein neuer Roſt ohne Verminderung des Feuers in 
ihn eingeſchoben werden kann. Das geringe Gewicht diefes Keffels in Vergleich 
mit feiner Dampferzeugung fpricht nicht weniger zu feinen Gunften, denn es ge— 
ftattet alle anderen Theile ftarf genug zu machen, ohne daß das gegenwärtige 
Totalgewicht einer Locomotive überfliegen wird, 

Die Mafchinen der gewöhnlichen Locomotiven find horizontal angebracht, baher 
auch fehr zufammengedrängt und ſchwer zugänglich; bei dem neuen Keffel aber 
find fie fenkrecht, fo daß man die ganze Mafchinerie, die Pumpen ꝛc. ſieht, fie 
leicht fehmieren und bei erforderlichen Reparaturen fchnell zerlegen,. auch einzelne 
Theile, während die Mafchine in Gang ift, feftichrauben ꝛc. kann. 

Die Mafchine diefer Rocomotive treibt eine befondere Kurbelachfe und leztere 
theilt die Bewegung der Radachſe durch eine endlofe Kette mit, welche über eine 
auf jeder Achfe befeftigte Scheibe geht; die beiden Scheiben konnen gleichen oder 
auch verfchiedenen Durchmeffer haben, fo daß man entweder die Gefhwindigkeit 
oder die Kraft fleigern Tann, Bei diefer Einrichtung hat man nicht nur den 
Vortheil, daß die Radachſe gerade anftatt gefrümmt ift, fondern auch den eines 
fanfteren Ganges der Mafchinerie, indem alle ploͤzlichen Erfchütterungen zc, ders 
felben vermieden werden. 

Die Reibung ift wenigftens um die Hälfte vermindert, denn da das Gewicht 
der Mafchine, des Keffels 2c. auf geraden anftatt gefrümmten Achſen aufruht, fo 
braucht man keine fo großen Ercentrica, Kurbelachſen ꝛc. 

Bei diefer Einrichtung Tann man auch die Locomotive unmittelbar außer 
Gang fegen, fo daß die Mafchine die Einfprizungspumpen treibt und dad Feuer 
auslöfcht, ohne die Räder umzudrehenz; ferner braucht fie fih nicht von ber Stelle 
zu bewegen, bis der Zug angehängt if. (Correspondent of the Railway Times.) 
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Ueber ein Kalfeonerement, welches ſich im Cylinder einer Dampf— 
—maſchine bildete, 


Hr. Eduard Richard hat der geognoftifchen Geſellſchaft von Frankreich ein 
Stuͤk Kalkconcrement überfchitt, welches fich nicht im Keffel, fondern im Gylin: 
der unter dem Kolben einer Dampfmafchine bildete, Diefe nah Newcomens 
Syſtem gebaute Maſchine diente zum Auspumpen des Grubenmwaffers im Berg- 
werte Anzin. Die Kalkfcheibe, welche ſich unter dem Gylinder anfezte, zeigt auf 
ihrem polirten Bruch fehr deutlich die verſchiedenen nach einander entftandenen 
Schichten, welche mehr oder weniger gelb gefärbt find, je nachdem dem Fohlen: 
fauren Kalk mehr ober weniger Farbftoff beigemengt war. Sie hatte eine Dike 
von 124, Gentimeter (4Y, Zoll) erreicht, was bei den Umftänden ihrer Bildung 
etwas Außerordentliches ift; wegen ihrer großen Härte, vielleicht eine Folge der 
Kolbenftoße,, kann fie eben fo fhon wie Marmor polirt werden, Es ift gewiß 
hochft intereffant, daß eine fo große Menge Kalk in fein zertheiltem Zuftande nad) 
und nach durch den Dampf aus dem Keffel in den Eylinder übergeführt werden 
fonntez leider war e8 Hrn. Richard nicht möglich, fich über die Zeit, welche 
zur Anfezung diefes Goncrements erforderlich war, Auskunft zu verfchaffen, Nach 
Berthier’s Analyfe befteht dafjelbe aus: 

Eohlenfaurem Kal . 2 2 2. 96,60 
fchwefelfaurem Kal . . 2 2.2.2,80 
organifcher Materie (ohne Zweifel vom 

Dehl des Kolben) . 2 2. ..0,60 


100,00, 
(Echo du monde savant No. 557.) 


Kyan’s Inftrument zum Trofnen der Seide auf dem Webeftuhle, 


Bekanntlich ift die Seide ſehr hygrometriſch, und die Feuchtigkeit, welde 
fie aus der Euft anzieht, wirkt beim Verweben derfelben ſehr nacytheilig. Die 
Kette ift im Webeftuhle über zwei Bäume gefchlungen; von dem einen. (dem 
Kettenbaum) wird fie in dem Maafe, als das Weben fortfchreitet, abgewunden, 
auf den anderen aber (den Werkbaum) ald Gewebe aufgerollt, Der Raum zwi: 
chen dem Ketten: und Werfbaume zerfällt in zwei Theile, welche durch die Ge: 
fehirre getrennt find. Der hintere, dem Kettenbaume zunächft liegende Theil be— 
fteht aus parallelen Fäden, welche der Luft oben und unten außgefezt find. Bei 
feuchter und Falter Witterung, alfo befonders im Winter, kuͤhlt fid) über Nacht 
die Luft deskocals ab, wird feucht und fucht fich mit der Außeren Luft ins Gleich— 
gewicht zu fezen; wenn nun der Weber in der Frühe feine Arbeit wicder auf— 
nehmen will, findet er feine Kette feucht, die Reibung der Fäden an einander 
nimmt durch ihre Aufblähung zu und die Arbeit fchreitet langfam vorwärts, bis 
die Werkftätte fo weit erwärmt ift, daß die Keuchtigkeit verdunften fann, wozu 
bisweilen zwei Stunden erforderlich find. Abgefehen von dem Zeitverlufte wird 
dadursh dag Gewebe Lofer und fhwammig, und ſchrumpft auch zufammen, weil 
viele Fäden feuchter als andere find, Solche Gewebe find auch nicht fo gut wie 
andere zu färben. 

Um diefen Uebelftänden abzuhelfen hat Hr. Ryan ein fehr einfaches Inſtru— 
ment erfunden, welches aus einer vierefigen Röhre aus Weißblech befteht, die an 
ihrem Ende mit einem Pfropf verfchloffen wird; fie ift eben fo lang als die Kette 
breit ift, und mit zwei Griffen verfehen, Nachdem man fie mit heißem Waffer 
gefüllt hat, führt man fie abwedfelnd unter und über der Kette fo lange hin 
und ber, bis die Keuchtigkeit verdumftet ift, was in 10 — 20 Minuten der Fall 
feyn wird, Hr. Ryan erhielt von der Society of arts in London für fein 
Snftrument die filberne Medaille, (Echo du monde savant, No. 555.) 


Dehsles Volta'ſche Säule nad) dem Grove'ſchen Prineip. 


Da e8 manchem Phyſiker angenehm feyn möchte, jenen galvanifchen Apparat 
nad) Grove’s Gonftruction, den Hr. Prof, Schönbein im zweiten Januarhefte 
1840 des polyt, Sournald ©, 155 befchreibt, in Deutfchland bekommen zu koͤn 
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nen, fo erbiete ich mich, dergleichen für folgende Preife, in der dort angegebenen 
Große, zu liefern, 

Die galvanifche Batterie mit 5 Platin und Zinkelementn . . . 88 fl, 

1 Wafferzerlegungszelle für Knallgas mit 2 Platineleftroden . . 8 — 

4 dergl, für gefonderte Safe mit 2 Eleinen Gafometen . . 2.8 — 

1 großer Elektromagnet, 2 bis 4 Entr, tragend . 2 2 222.48 — 

A uEissigger Deal, Tür 1. Din Sue 0 N en 
Die Wafferzerlegungszelle für gemifchtes Gas habe ich vereinfacht, fo daß Feine 
Berfittung mehr nöthig wird, und man die Elektroden jeden Augenblik herauss 
beben kann. 

Der andere Waflerzerlegungsapparat, wo die Gafe abgefondert erhalten wer: 
den, ift eine Zugabe von mir und eignet ſich befonders für Vorlefungen über 
Phyſik ꝛc., indem man in Minute zeigen Tann, daß das Waffer aus 1 Bol, 
Oxygen und 2 Volumen Hpdrogen befteht. x 

Meine Apparate haben folgende Wirkung: In 1 Minute liefert die Wafjer- 
zerlegungszelle 12 — 414 Kubikzoll Knallgas; die andere Zerlegungszelle, wo 
man die Gafe abgefondert erhält, Liefert in %/, Minute 0,50 Kubikzoll Hydrogen 
und 0,25 Kubikzoll Oxygengas. Kohlenfpizen an den Gonductoren befeftigt, er— 
glühen bei gehöriger Annäherung mit einem dem Auge unerträglichen Lichte, 
Platindrähte von bedeutender Dike ſchmelzen in 2 — 3 Gecunden, Eifendrähte 
in der Dike einer Strifnadel erglühen, ſchmelzen und verbrennen mit Schweiß: 
funfen augenbiitlidh. 

Pforzheim, den 8. Sept, 1840. 

\ Gerd, Dedhsle, Mechanikus. 


Taylor's Berbefferungen an dem Talbotfchen Berfahren Licht: 
bilder auf Silberpapier darzuftellen. 


Das von Talbot angegebene Verfahren Kupferftiche auf Papier, welches 
mit falpeterfaurem Silber geträntt wurde (polyt. Sournal Bd. LXXI. ©, 468 
und Bd. LXXII. S. 224) durd Einwirkung des Lichts zu copiren, ift in der 
legten Zeit von Taylor verbeffert worden; er imprägnirt das Papier mit fal: 
peterfaurem Silberammoniak, wobei der Erfolg beffer und ficherer feyn full, Die 
Wahl des Papiers, welches ſich nur hoͤchſt felten gang gut für dag Verfahren 
eignet, bleibt immer eine fehr ſchwierige Sache. Zum Aufbewahren der Bilder 
zeigte fi) folgendes Verfahren ats das befte: man taucht das Papier in kochendes 
Waffer, um das überfchüffige Silberfalz davon zu entfernen, und nimmt c$ erft 
nach zwei ober drei Tagen heraus, fättigt e& dann in einer Auflöfung von unter: 
ſchwefligſaurem Natron oder Kal und taucht es zulezt in Ealtes Waffer, (Athe- 
naeum, No. 670.) 





J. Fritzſche's leichte Bereitungsart von Chromfäure, 


Wenn man eine warme concentrirte Löfung von faurem hromfaurem Kali 
vorfihtig zu concentrirter Schwefelfäure gieht, fo erhält man bald einen reich 
lichen Niederfchlag von fhon karmoiſinrother Farbe‘, deſſen Menge bei weiterem 
Zufaze der Löfung ſich noch vermehrt; man darf jedod) einen gewiffen Punkt das 
bei nicht überfchreiten, weil fonft beim Erkalten der Stüffigteit faures fchwefel: 
faures Kali herauskryftallifirt und den Niederfchlag ve unreinigt, Diefer befteht 
aus kleinen Kryftallen und wird dadurch trofen erhalten, daß man zuerſt die 
Flüffigkeit, aus der er fih nur ſchwer abfezt, fo viel wie möglich abgießt, und 
fid dann eines Zrichters als Filtrum bedient, in deſſen Röhre man einen nicht 
ganz anſchließenden Glasftöpfel legt, über welchen man etwas Sand oder grobis 
Glaspulver ſchuͤttet; nachdem fo die Flüffigkeit möglichft abgelaufen ift, bringt 
man die feuchte Maffe auf einen Ziegelftein, legt diefen unter die Evaporations- 
glofe, und erhält fo nach einiger Zeit ein ziemlich trofenes Kryftallmehl von kar— 
moifinrother Farbe, Die ift Chromfäure, nur berunreinigt durch anhängende 
Mutterlauge mit Schwefelfäure, von der man fie jedoch durch Umkryſtalliſiren 
vollkommen trennen kann. — Die Darſtellung der Gay-Luſſac'ſchen Verbindung 
von Schwefelſaͤure und Chromſaͤure gelang Hrn. Fritzſche nicht und er bezwei⸗ 
felt daher wohl mit Recht die Exiſtenz einer folchen, (Bulletin scientif. de St. 
Petersbourg.) 
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Bonafous, über gefärbte Cocons. 


Wir haben früher angezeigt, daß es Hrn. Bertelli gelungen feyn foll, 
die Seidenwürmer nad) Belieben blaue ober rothe Cocens fpinnen zu laffen. Dr. 
Bonafous hat nun über bdiefen Gegenftand der franzöfifchen Akademie der 
Wiffenfchaften eine Notiz eingefchikt, worin er bemerkt, daß ihn das Verfahren 
der Chineſen, die Maulbeerbaumblätter, womit die Seidenwürmer gefüttert wer: 
den, mit Reißmeht zu beftreuen, auf die Idee brachte, anftatt diefes Nahrungs: 
mitiels ſolche gefärbte Subftanzen anzuwenden, welche in die feideerzeugenden 
Gefäße diefer Snfecten eindringen koͤnnen. Bei feinen Berfuchen erhielt er 1) grün- 
lichblaue Cocons von Seidenwürmern, welche mit Blättern gefüttert worden wa— 
ren, die er während der vierten Häutung mit Indigo beftreut hatte, und 2) ſchwach 
zofenroth gefärbte, als er die Blätter mit Krapp beftreute. (Echo du monde 
savant, No. 556. Es iſt uns auf ähnliche Art durchaus nicht gelungen, Cocons 
zu erhalten, welche einigermaßen gleichformig und in der größeren Maſſe gefärbt 
gewefen wären. D.) 





Ueber das Austrofnen der feuchten Wohnungen neugebauter Häufer. 


Zum Austrofnen feuchter Zimmer ift befanntlich öfters gebrannter Kalk em: 
pfohlen worden, welcher aber nicht viel Waffer aufnimmt und überdieß auch nod) 
Kohlenfäure anzieht; man bedarf jedod), bemerft Runge im ſaͤchſ. Gewerbebtatt 
(1840, Nr, 34) überhaupt feiner chemifchen Mittel, wenn die Wohnungen Defen 
haben, die von Innen geheizt werden. Solche Defen find das befte Austrof: 
nungsmittel. Man verfchließt Zenfter und Thuͤren und heizt fie, daß die Tem: 
peratur in den Stuben bis auf 300 R. fieigt. Bei dieſer Wärme wird eine 
Menge Feuchtigkeit von der Luft aufgenommen, die nun aus den Zimmern durch 
die Defen ins Freie geführt wird. Später braucht man nicht fo flark zu heizen; 
man unterhält in den Defen bloß ein Fleines Flaferfeuer, gerade fo groß, als 
hinlaͤnglich ift, um Luftzug hervorzubringen, damit bie Luft in den Zimmern mog: 
tichft oft erneuert werde, Was das Feuchtfeyn der Zimmer von vielem Scheuern 
betrifft, fo gibt es dagegen Fein anderes Mittel, als entweder wafferdichte Buß: 


boden oder Einoͤhlen derfeiben, 


Gannals Berfahren beim Einbalfamiren. 


Man loͤſt 4 Pfd. trofene fchmwefelfaure Thonerde in Pfd. heißen Waſſers 
auf, wodurch man eine Fluͤſſigkeit von 320 Baume erhält, und ſprizt etwa 5 oder 
4 Mach (die Maaß — 2 Pfd. Woſſer) diefer Zlüffigkeit in alle Gefäße des, 
Leichnams ein, was genügt, um ihn den Sommer über aufzubewahren; im Wins 
ter find 3 Maaß hinreichend, Um bie Snfecten abzuhalten, Tann man der Mi: 
fhuna noch 3'/, Loth ſalzſaures Kupferomd auf 1 Pfd. Alaun zufezen oder auch - 
4'/, Roth weißen Arfenit, Diefe Gompofition ift auch für Vögel, Fifche ꝛc. ans 
wendbar, (Echo du monde savant, No. 558.) 





Ueber den Handel mit Kautſchuk. 


"Die englifche Kautſchuk-Compagnie hat feit Anfang diefed Jahres eine unge- 
heure Menge Kautſchuk von Affam erhalten, wo diefe Subftang in folder Mofle 
vorkommt, daß ein einziger Agent der Sompagnie 800 Cntr, lieferte, Die 
englifchen Fabrikanten erklären einftimmig, daß diefer oftindifche Kautfchuf eben 
fo gut wie der füdamerifanifche ift, (Journal de Chimie medicale, Sep: 
tember 1840,) 
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